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Sitzungsberichte 

der  philosopliiscli- philologischen    und  der 

historischen  Klasse 

der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 

1910. 

Sitzung-  am  8.  Januar. 

Herr  von   Pühlmänn   hielt    einen    für    die   Sitzungsberichte 
bestimmten  Vortraof : 


Die  Weltanschauung  des  Tacitus. 

Die  Abhandlung  legt  die  Zusammenhänge  dar,  die  von 
der  taciteischen  Geschichtschreibung  zu  Polybius  und  zur  Histo- 
riographie des  Hellenismus  überhaupt  hinüberführen.  Sie  zeigt, 
wie  sich  die  taciteische  Geschichtschreibung  in  den  allgemeinen 
Zusammenhang  der  vom  Hellenismus  eingeleiteten  Entwicklung 
des  geistigen  Lebens  einreiht,  wie  der  auch  bei  Tacitus  bei 
aller  Skepsis  unverkennbare  Abfall  von  der  klassischen  Höhe 
kritischer  Geschichtschreibung  einen  wichtigen  Beitrag  zum 
Verständnis  der  Decadence  des  antiken  Geistes  überhaupt  ent- 
hält und  in  besonders  prägnanter  Weise  erkennen  läßt,  daß 
und  warum  der  antike  Geist  rettungslos  der  Umarmung  des 
Orients  erliegen  mußte. 


Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hiat.  Kl.  Jahrg.  1910. 


Sitzung  am  5.  Februar. 

Herr  von  Bissino  machte  eine  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmte  Mitteihing : 

Eine  koptische  Darstellung  des  triumphierenden 
Christentums. 

Herr  Pkutz  sprach  über: 

Die  Beziehungen  Jacques  Coeurs  zur  römischen 
Kurie. 

Jacques  Coeur,  der  in  der  Jugend  vermutlich  zum  Geist- 
lichen bestimmt,  entsprechend  ausgebildet  und  tonsuriert  war, 
zudem  unter  dem  französischen  Episkopat  einflußreiche  Ver- 
bindungen besaß,  wurde  als  anerkannter  Günstling  Karls  VII. 
von  der  Kurie  bei  seinen  Handelsunternehmungen  durch  Pri- 
vilegien unterstützt,  die  ihm  ungewöhnliche  Freiheiten  für  den 
Verkehr  mit  den  Ungläubigen  gewährten.  Das  geschah  nament- 
lich durch  Eugen  IV.  am  26.  August  1445.  Nachdem  er  dann 
an  den  Verhandlungen  zur  Beendigung  des  Schismas  hervor- 
ragend Anteil  genommen  und  im  Sommer  1448  der  glänzenden 
Gesandtschaft  an  Nikolaus  V.  angehört  und  dessen  besondere 
Gunst  erworben  hatte,  wirkte  er  auch  entscheidend  mit  am 
Abschluß  des  Vertrages  von  Lausanne  (4.  April  1449),  der  den 
endlichen  Rücktritt  des  Gegenpapstes  bewirkte.  Der  Dank  der 
Kurie  bestand  in  der  Ausdehnung  der  ihm  von  Eugen  IV.  auf 
fünf  Jahre  verliehenen  Erlaubnis  zum  Handel  mit  den  Un- 
gläubigen -  auf  Lebenszeit  am  1 .  Oktober  1448.  Ein  Versuch 
der  Kurie,  nach  seinem  Sturz  ihm  durch  ihren  Legaten  Guil- 
laume  d'Estonteville  zu  heimlicher  Flucht  zu  verhelfen,  blieb 
erfolglos.  Wohl  aber  gewährte  Nikolaus  V.  am  5.  Mai  1452 
seinen  Faktoren  samt  seinen  Schiffen,  Gütern  u.  s.  w.  sichere 
Zuflucht  in  den  Häfen  des  Kirchenstaats  und  ermöglichte  so 
die  teilweise  Rettung  seines  Besitzes.  Der  Haft  entkommen, 
fand  er  im  März  1455  in  Rom  Aufnahme  und  amtliche  Ver- 
teidigung gegen  die  falsche  Anklage  der  Bestechlichkeit.    Daß 
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er  an  der  Spitze  der  von  Kalixtus  III.  nach  den  griechischen 
Gewässern  gegen  die  Türken  gesandten  Flotte  gestanden  habe, 
ist  nicht  erweisbar;  nur  als  Privatmann  hat  er  an  dem  Zug 
teilgenommen,  während  dessen  er  am  25.  November  1456  zu 
Chios  starb.  Wohl  aber  unterstützte  Pius  IL  1462  tatkräftig 
die  Bemühunoren  seines  Sohnes,  des  Erzbischofs  von  Bourges, 
zur  Reinio-unj?  seines  Andenkens,  indem  er  nacb  den  betref- 
fenden  päpstlichen  Erlassen  forschen  und  die  einst  an  ihrer 
Ausfertigung  beteiligten  Beamten  offiziell  vernehmen  ließ. 


Sitzung  am  5.  März. 

Herr  von  Pöhlmann  brachte  die  von  Dr.  H.  Plenkers  unter 
Mitwirkung  von  Professor  Dr.  F.  Boll  besorgte  Neubearbeitung 
von  Traubes 

Textgeschichte  der  Regula  S.  Benedicti 
in  Vorlage.  Dieselbe  wird  in  den  Abhandlungen  gedruckt  werden. 

Herr  Simonsfeld  machte  eine  für  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmte Mitteilung : 

Aus  zwei  bayerischen  Schloßinventaren  von  1603 
und  1680. 

Von  diesen  im  hiesigen  Kreisarchiv  vorhandenen  In- 
ventaren  betrifft  das  eine  den  Nachlaß  des  aus  Tortona  ge- 
bürtigen bayerischen  Kämmeres  Giovanni  Battista  Guidobon 
Cavalchino,  Freiherrn  zu  Liechtenberg  (eines  Verwandten 
des  Mailänder  Agenten  Herzog  Wilhelms  V.,  Prospero  Vis- 
conti), der  als  Pfleger  von  Tölz  am  13.  Mai  1603  gestorben 
ist.  Da  er  keine  direkten  Nachkommen  hinterließ,  habe  seine 
Witwe  Anna  von  Pienzenau  und  seine  Vettern  dem  damaligen 
Herzog  (späteren  Kurfürsten)  Maximilian  ein  (kulturgeschicht- 
lich und  sprachlich  interessantes)  Verzeichnis  über  den  Nach- 
laß   unterbreitet,    und   Maximilian    hat   in    der   Tat   durch    den 
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Kanimerrat  Sebastian  Kidler  neben  ,  allerlei  Hausrat **  besonders 
zwei  weiü  und  einen  rot  in  braun  gewirkten  türkischen  Tafel- 
teppich und  12  Stück  „Niederländisch  Tapetzerei",  die  Ge- 
schichte Gideons  darstellend,  (um  1800  Gulden)  erwerben  lassen. 
Es  würde  sich  darum  handeln  nachzuforschen,  ob  und  wo  etwa 
diese  Gobelins  noch  erhalten  sind,  was  vielleicht  durch  die  ge- 
naue Angabe  der  Maße  in  dem  Inventar  erleichtert  wird.  — 
Das  zweite  Verzeichnis  ist  ein  „Inventarium  was  bey  dem 
Churfürstl.  Schloß  Hohenschwangau  an  Mobilien  und  anderem 
vorhanden"  vom  22.  Juli  1680,  aufgestellt  wohl  deshalb,  weil 
damals  Kurfürst  Max  Emanuel  Hohenschwangau  gegen  Schloß 
Liechtenberg  an  seinen  Oheim  Maximilian  Philipp  vertauschte. 


Herr  von  Reber  brachte  eine  Abhandlung  des  Dr.  G.  Habich 
in  Vorlage.     Dieselbe  behandelt 

Ein  handschriftliches  Gebetbuch  von   1520/21, 

das  neuerlich  in  den  Besitz  des  Klosters  Schlägl  in  Österreich 
gelangte. 

Es  wurde  von  Matthäus  Schwarz,  einem  Nachkommen  des 
1478  hingerichteten  Augsburger  Bürgermeisters  Ulrich  Schwarz, 
bestellt  und,  wie  Dr.  Habich  nachgewiesen,  von  dem  llluministen 
Narziß  Renner  illuminiert.  Das  Werk  ist  interessant  nicht 
bloß  durch  schöne  religiöse  Gemälde,  sondern  auch  durch  die  mit 
dem  Text  nicht  zusammenhängenden  profanen  Darstellungen, 
Narrenbilder,  Drolerien  und  namentlich  durch  die  in  Gold- 
malerei ausgeführten  Nachbildungen  einer  Sammlung  meist 
italienischer  Plaketten  und  Medaillen. 

Es   wurde   besch 
berichten  zu  drucken 


Es    wurde   beschlossen,   die  Abhandlung   in  den  Sitzungs-, 


Herr  Streitberg   hielt   einen    für    die   Sitzungsberichte   be- 
stimmten Vortrag 

Über  die  Flexion  der  Fremdnamen  im  Gotischen 

und   zeigte,     wie    die    seltsame    gotische    Mischdeklination    der 
griechischen  Ortsnamen  auf  -aia,   -oia,   -la   unter  lateinischem 
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Einfluß  zustande  gekommen  ist :  der  gotische  Dativ  auf  -ai 
entspricht  unmittelbar  dem  lateinischen  Dativ  auf  -ae,  der  rätsel- 
hafte Genetiv  auf  -ais  ist  eine  Gotisierung  des  lateinischen 
Genetivs  auf  -ae.  Ganz  entsprechend  ist  der  gotische  Nominativ 
Pluralis  auf  -eis  bei  den  Völkernamen  und  verwandten  Bildungen 
auf  -0-  durch  Angleichung  des  lateinischen  Nominativs  auf  -l 
an  den  Nominativ  Plur.   der  gotischen  i-Stämme   zu   erklären. 


Öffentliche  Sitzung 

zur  Feier   des   151.  Stiftungstages 
am  9.  März. 

Die  Sitzung  eröffnete  der  Präsident  der  Kgl.  Akademie 
der  Wissenschaften  Herr  K.  Th.  von  Heiorel  mit  folc^ender 
Ansprache  : 

Sogar  auf  die  Gefahr,  daß  die  häufige  Wiederholung  in 
meinen  Berichten  den  verehrten  Hörern  nicht  erquicklich  er- 
scheinen mag,  muß  ich  es  als  hocherfreulich  bezeichnen,  daß 
ich  immer  wieder  mitzuteilen  habe:  Auch  im  abgelaufenen 
Jahre  sind  sowohl  der  Akademie,  als  den  damit  verbundenen 
Sammlungen  und  Instituten  beträchtliche  Stiftungen  und  Schen- 
kungen zugewendet  worden. 

Man  kann  ja  Gelehrte  nicht  selten  darüber  klagen  hören, 
daß  von  dem  Reichtum,  den  das  neue  Deutschland  durch  den 
Aufschwung  von  Handel  und  Industrie  erw^orben  hat,  der 
Wissenschaft  nur  wenig  zugute  käme!  „Der  deutsche  Reich- 
tum", schrieb  erst  unlängst  Ernst  Darnell  in  der  Internationalen 
Wochenschrift,  „hat  sich  noch  nicht  zu  dem  Empfinden  durch- 
gerungen, daß  es  auch  für  ihn  ein  nobile  officium  ist,  die 
geistige   Machtstellung    seines   Landes   freigebig   zu    fördern!" 

Solche  Klagen  können  aber  sicherlich  nicht  laut  werden 
in  einer  Stadt,  zu  deren  kostbarsten  Schätzen  schon  jetzt  das 
Deutsche  Museum  zählt,  das  großenteils  durch  die  Freigebig- 
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keit  von  Gönnern  der  Wissenschaft  und  Teclmik  geschaffen 
wird,  und  auch  für  die  Sammlungen  des  Staates  haben  wir, 
wie  meine  Eingangsw^orte  beweisen,  fast  niemals  vergeblich 
die  Opferwilligkeit  unsrer  Mitbürger  angerufen. 

Eine  wahrhaft  fürstliche,  zu  wärmstem  Dank  verpflichtende 
Gabe,  ein  Legat  im  Betrag  von  einer  halben  Million  Mark, 
erhielt  unsre  Akademie  von  dem  vor  anderthalb  Jahren  ge- 
storbenen Rentner  Albert  Samson  aus  Berlin,  der  aus  reiner 
Liebe  zur  Wissenschaft  sein  gesamtes  Vermögen  zur  F()rde- 
rung  der  Erforschung  des  Ursprungs,  der  urgeschichtlichen 
und  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Moral  und  der  Moral- 
ü'esetze  bestimmte.  Noch  ist  das  Geschäft  der  Erbschaftsüber- 
nähme  und  der  Versteuerung,  das  der  Berliner  Akademie  als 
Universalerbin  obliegt,  nicht  völlig  erledigt,  doch  der  weitaus 
trrcjßte  Teil  der  uns  zus^edachten  Summe  ist  bereits  in  unsrem 
Besitz  und  trägt  stattlichen  Zins.  Demnächst  soll  ein  Organi- 
sationsplan über  die  Verteilung  des  Arbeitsstoffes  und  der 
für  die  einzelnen  Aufgaben  nötigen  Summen  entworfen  werden, 
und  wir  dürfen  hoffen,  daß  biologische  und  psychologische, 
ethnologische  und  kulturgeschichtliche  Forschung  aus  der  Spende 
Samsons  ersprießlichen  Gewinn  ziehen  wird.  Vor  allem  ist  zu 
begrüßen,  daß  wir  dadurch  instand  gesetzt  sind,  kräftiger 
zur  Heranbildung  junger  Kräfte  zu  wissenschaftlicher  Arbeit 
beizutragen. 

Wenn  jemand  sticheln  wollte,  daß  ein  in  Brüssel  lebender 
Rentner  aus  Berlin  zufällig  nach  München  kommen  mußte, 
um  der  Münchener  Akademie  ein  namhaftes  Geschenk  zuzu- 
wenden, so  vermag  ich  den  Spott  leicht  abzuwehren.  Es  ge- 
reicht mir  zu  hoher  Freude,  daß  ich  ermächtigt  bin,  hier  die 
erste  Kunde  zu  geben  von  einer  neuen  Stiftung,  die  sich  der 
Münchener  Bürgerstiftung  zu  Ehren  Pettenkofers  würdig  an  die 
Seite  stellt,  an  idealem  Wert  eine  Morgansche  Millionen- 
schenkung weit  übertreffend.  Eine  Gesellschaft  hochgesinnter 
Mitbürger  ist  zusammengetreten,  um  mit  vereinten  Kräften  „die 
Kunstsammlungen  des  Staates,  künstlerische,  wissenschaftliche 
und  solche  Bestrebungen,  welche  der  Heimatpflege  dienen,   zu 
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unterstützen  und  zu  fördern".  Dem  „Bayerischen  Stiftungs- 
fonds für  Kunst,  Wissenschaft  und  Heimatpflege",  dessen 
Satzungen  das  K.  Kultusministerium  bereits  genehmigt  hat, 
sind  bisher  15  Mitglieder  beigetreten,  deren  jedes  sich  ver- 
pflichtet hat,  mindestens  5  Jahre  lang  einen  jährlichen  Beitrag 
von  3000  Mark  zu  leisten.  Nach  den  Satzungen  ist  zunächst 
eine  bestimmte  Summe  für  Kunstzwecke  ausgesetzt.  Jährlich 
sollen  mindestens  20  000  Mark  zur  Erwerbung  von  Kunstwerken 
für  die  Staatsgalerien  bereitgestellt  und  überdies  10  000  Mark 
au  den  Museumsverein  zu  gleichem  Zweck  übergeben  werden. 
Es  stehen  somit  vorerst  nur  noch  15  000  Mark  jährlich  zu 
freier  Verfügung,  doch  mit  jedem  neu  eintretenden  Mitglied 
steigert  sich  diese  Summe,  und  schon  jetzt  besteht  Hoffnung, 
die  Mitgliederzahl  auf  20  zu  erhöhen.  Sobald  dies  der  Fall 
sein  wird,  entfallen  jährlich  30  000  Mark  zur  Unterstützung 
von  Wissenschaft  und  Heimatpflege,  abgesehen  davon,  daß  der 
Museumsverein  auch  schon  bisher  unsrer  hoffnungsvoll  auf- 
blühenden Sammlung  antiker  Kleinkunst,  dem  Antiquarium, 
wertvolle  Neuerwerbungen  ermöglicht  hat.  Schon  jetzt  ist 
also,  kann  man  sagen,  ein  Vermögen  von  200  000  Mark,  im 
Falle  des  erhofften  Zuwachses  von  300  000  Mark  zur  Unter- 
stützung der  staatlichen  Sammlungen  bereitgestellt.  Die  Ver- 
fü^unff  über  die  Vereinsmittel  steht  der  Mitgliederversammlung 
und  einem  aus  Sachverständigen  gebildeten  Arbeitsausschuß  zu. 
Anträge  von  andrer  Seite  werden  nicht  berücksichtigt. 

Ich  bin  der  Zustimmung  aller  Lichtfreunde  sicher,  wenn 
ich  den  Sozietären  des  wahrhaft  patriotischen  und  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stehenden  Unternehmens  herzlichen  Dank  aus- 
spreche. Die  Akademie  ist  sich  der  Verpflichtung,  die  ihr  durch 
die  Munifizenz  ihrer  Gönner  auferlegt  wird,  wohl  bewußt  und 
wird  eifrig  und  treu  ihre  wichtigste  Aufgabe:  Durchführung 
von  Arbeiten,  denen  die  Kräfte  des  einzelnen  nicht  gewachsen 
sind,  zu  erfüllen  suchen. 
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Seit  unsrer  letzten  Festsitzung  verlor  die  Akademie  ein 
allverehrtes  Ehrenmitglied,  Seine  Königliche  Hoheit  Dr.  Karl 
Theodor,  Herzog  in  Bayern,  der  am  30.  November  1909  in 
Bad  Kreuth  aus  dem  Leben  schied.  Schon  seit  1875  durfte 
ihn  die  Akademie  zu  den  ihren  zählen;  Pettenkofer  war  es, 
der  ihn  auf  Grund  ernster  und  erfolgreicher  Studien  in  Physio- 
logie und  Anatomie  in  Vorschlag  brachte.  Weit  über  Bayerns 
und  Deutschlands  Grenzen  hinaus  ist  bekannt,  wie  dieser  Fürst 
in  der  Folge  seine  Liebe  zur  Wissenschaft  offen  dadurch  be- 
kündete,  daß  er  sich  selbst  in  die  Reihe  ihrer  Diener  stellte 
und  als  Augenarzt  drei  Jahrzehnte  lang  eine  segensreiche  Wirk- 
samkeit entfaltete.  Der  unermüdliche  Pflichteifer,  womit  er 
diesem  Berufe  oblag,  sein  ritterliches,  wahrhaft  vornehmes  Wesen, 
sein  warmes  Vaterlandsgefühl  haben  ihn  allen  Deutschen  ehr- 
würdig gemacht,  und  auch  in  unsrer  Mitte  wird  sein  Andenken 
immer  in  hohen  Ehren  gehalten  werden. 

Auch  eine  Reihe  von  Kollegen  hat  der  Tod  in  den  letzten 
Jahren  hinweggerafft.  Gerade  die  vollsten  und  reifsten  Ähren 
hat  der  unerbittliche  Schnitter  weggemäht. 

Vor  drei  Jahren  wurde  uns  entrissen  Ludwig  Traube,  der 
große  Philologe,  der  in  seinen  Werken  über  Entwicklung 
von  Sprache  und  Schrift  den  Saramlerfleiß  und  die  Urteils- 
schärfe eines  Mauriners  mit  dem  Feinsinn  eines  Künstlers  ver- 
band, ein  schneidiger  Gegner  in  Verteidigung  seiner  Forschungs- 
ergebnisse und  auch  ein  Held  im  Kampfe  mit  hoffnungslosem 
Leiden,  sonst  aber  weich,  empfindsam,  eine  mimosenhafte  Natur, 
ein  goldenes  Herz. 

Bald  nach  ihm  fand  ein  jähes  Ende  Adolf  Furtwängler, 
eine  Herrenindividualität  in  Wissenschaft  und  Leben,  ein  gründ- 
licher Kenner  und  schöpferischer,  kraftvoller  Könner,  ein  kühner 
Forscher  und  glücklicher  Finder. 

Und  wieder  nach  kurzer  Zeit  erlitten  Akademie,  Univer- 
sität und  Wissenschaft  einen  schweren  Verlust  durch  den  Tod 
Karl   Krumbachers.     Literis   inserviendo    consumtus !     Von   be- 


öffentliche  Sitzung  am  9.  März.  13 

rufenerer  Seite  wird  dargelegt  werden,  wie  von  ihm  ein  neues 
Reich  des  Wissens  erobert  wurde.  Mochte  der  ungeordnete, 
ungesichtete  Quellenstoff  noch  so  beängstigend  sich  auftürmen, 
—  der  tapfre  Schwabe  forcht  sich  nit!  Durch  zähe,  uner- 
müdliche Arbeit  wurde  er  der  Begründer  einer  byzantinisch- 
neugriechischen Philologie.  Mit  liebevoller  Ausdauer  hegte  und 
pflegte  er  den  Setzling,  der  unter  seinen  Händen  schon  zum 
kräftigen  Bäumchen  heranwuchs,  bis  der  Tod  dem  Gärtner  den 
Spaten  aus  der  Hand  nahm. 

Von  andrer  Art  waren  die  in  den  letzten  Jahren  von 
uns  geschiedenen  Vertreter  der  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen :  aus  ihrem  Schaffen  weht  uns 
die  scharfe,  reine  Luft  der  Empirie  entgegen.  Das  Streben, 
die  Naturgesetze  durch  Versuche  festzustellen,  und  das  Rechnen 
mit  realen  Werten  treten  an  die  Stelle  der  von  den  Erfahruncrg- 
erscheinungen  unabhängigen  Wahrheitsforschung  und  der  Ein- 
bildungskraft. 

Die  Wirksamkeit  des  hochverdienten  Mathematikers  Gustav 
Bauer  ist  in  diesem  Kreise  schon  beleuchtet  worden,  den  Physio- 
logen Karl  von  Voit  wird  uns  die  heutige  Festrede  vor  Auffen 
bringen.  Nur  einen  kleinen,  aber  —  wie  ich  glaube  —  nicht 
uninteressanten  Beitrag  zur  W^ürdigung  des  Gelehrten  und 
Menschen  möchte  auch  ich  mir  zu  bieten  erlauben. 

Durch  einen  Zufall  Avurde  mir  bekannt,  daß  unsre  Staats- 
bibliothek einen  Briefwechsel  von  Liebig,  Pettenkofer  und  Voit 
verwahrt,  der  auf  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  und  die  Eigen- 
art der  drei  Gelehrten  helles  Licht  wirft.  Liebi«:  erblickte  in 
Behauptungen,  welche  Karl  Voit  im  Dezember  1869  in  einem 
Vortrag  über  den  Nährwert  des  Fleisch extrakts  aufgestellt  hatte, 
einen  gegen  sich  gerichteten  Angriff,  und  es  kam  darüber  zu 
einer  literarischen  Fehde,  die  einen  ziemlich  gereizten  Charakter 
annahm,  wenn  auch  selbstverständlich  von  solchen  Männern  nur 
mit  ritterlichen  Waffen  gekämpft  wurde.  Liebig,  der  damals 
einen  schrankenlosen  Prinzipat  im  geistigen  Leben  Münchens 
behauptete,    appellierte    an    seinen    Freund    Pettenkofer,    doch 
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dieser  trat  mit  rühuilichem  Freimut  für  den  jüngeren  Forseber 
ein.    In  einem  herrlichen  Briefe  vom  25.  Dezember  1869  unter- 
sucht er  ausführlich  alle  in  Betracht  kommenden  wissenschaft- 
lichen Fragen    und    kommt   zum   Schlüsse,    daß    ihm    auf   dem 
Gebiet  der  Pttanzenernäbrung  Liebig  als  erste  Autorität  gelte, 
auf  dem  Gebiet  der  Ernährung   der  Tiere  und   des  Menschen 
aber  Voit,  wenn  dieser  auch  freilich  die  Methode  der  Forschung 
Liebig  zu  verdanken  habe.     „Sie    können   stolz   auf  ihn   sein, 
er  ist  Ihr  bester  Schüler;  er  fördert  die  von  Ihnen  angeregten 
Fragen  wirklich  vorwärts  und  bringt  etwas  Neues  heraus.    Alle 
seine  Arbeiten  sind  so  voll  Gewissenhaftigkeit  und  tiefem  Ernst, 
daß   sie   als  Muster  aufgestellt   werden   dürfen!"   .  .  .     Liebig 
möge  abstehen  von  einem  Kampf,  bei  welchem  ihm  kein  Sieg 
winlce.     „Unfehlbar  ist   kein   Papst,    und    unbezwinglich   kein 
Napoleon.     Derselbe  Feldherr,    der   mit   noch    wenig    geübten 
Streitkräften  in  Italien  und  Deutschland  jeden  Widerstand  sieg- 
reich   niederwarf,    wurde    trotz    des    auserlesensten    Heeres    in 
Rußland  besiegt,  wo  Verhältnisse    mitwirkten,    die    nicht  vor- 
gesehen waren.   .  .   .     Ein  Mann  von  Ihrer  Größe,    der  in  der 
Wissenschaft  eine  Geschichte  hat,  muß  auch  Mäßigung  haben, 
und  Leidenschaft  darf  ihn  nicht  unbesonnen  machen!" 

Liebio-  fühlte   sich    durch   die   freimütigen  Worte  Fetten- 
kofers  und   durch  den  hartnäckigen  Widerstand  Voits  verletzt, 
und   es   bestand  mehrere   Jahre    zwischen    den   Kollegen    eine 
peinliche  Spannung.    Als  aber  Liebig  von  schwerer  Krankheit 
befallen  wurde,  ließ  ihm,  wie  er  zu  seinem  Freunde  Nußbaum 
sagte,  der  Gedanke,    mit   seinem    liebsten  Schüler    zerfallen  zu 
sein,    keine    Ruhe,    und    es   kam    zu    aufrichtiger   Versöhnung. 
Voit  selbst  erzählt  darüber  in  dem  Dankschreiben,    das    er    an 
das  Kuratorium  der  Liebig-Stiftung  richtete,  die  ihm  1892  die 
goldene  Liebig-Medaille  für  Verdienste  um  die  Landwirtschaft 
verliehen  hatte.    „Es  war  einer  der  erhabensten  Momente  meines 
Lebens,   als  der  große  Forscher   mich   bitten   ließ,    ihn   zu   be- 
suchen, und  dabei  einen  Ausgleich  der  Gegensätze  herbeiführte: 
wir  erkannten,  daß  wir  beide  nur  die  Wahrheit  zu  finden  ge- 
sucht hatten.     Bis    an    sein  Lebensende   verband    uns    von    da 
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ab  cresienseitisfe  Hochachtuncr,    ja,    ich  darf  sagen,    aufrichtige 
Freundschaft!" 

Auch  dem  Verhältnis  Voits  zur  Akademie  möchte  ich  noch 
ein  herzlich  empfundenes  Dankeswort  widmen.  „Jeder  Verein", 
sagt  Harnack  in  seiner  Geschichte  der  Berliner  Akademie, 
„braucht  mindestens  ein  Mitglied,  in  welchem  sich  der  Ver- 
einsgedanke gleichsam  verkörpert  und  dessen  ganzes  Interesse 
in  der  Sorge  für  den  gemeinsamen  Zweck  aufgeht."  Dieser 
Mann  war  für  die  Münchener  Akademie  um  die  Wende  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  Karl  Voit,  seit  1865  Mitglied,  von 
1882  bis  zu  seinem  Tode  Sekretär  der  mathematisch-physika- 
lischen Klasse.  Er  war  mit  ganzer  Seele  bei  unsrer  Sozietät 
und  kannte  keine  höhere  Ehre,  als  ihren  Dienst;  ich  möchte 
in  Taines  Sinn  die  Pflichttreue  als  die  faculte  maitresse  in 
Voits  Wesen  bezeichnen.  Still  und  stetig,  wie  das  Schwing- 
hämmerchen  in  der  Brust  des  Menschen,  wirkte  er  in  unsrem 
Kreise,  dessen  Mittelpunkt  er  war,  obwohl  er  selbst  abgelehnt 
hatte,  an  die  Spitze  zu  treten. 

Möge  es  unsrer  Akademie  nie  an  solchen  „Altesten'' 
fehlen,  an  Männern,  deren  Alter,  wie  sogar  der  Spötter  Voltaire 
ehrfurchtsvoll  sagt,  „durch  Wissen  und  Erfahrung  würzig  wird, 
wie  edelster  Wein"  ! 


Von  Unterstützungen  wissenschaftlicher  Unternehmungen 
durch  die  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  sind  folgende 
bekannt  zu  geben : 

Aus  dem  Mannheimerfoiids : 

1.  dem  Konservatorium  des  Botanischen  Museums  zur 
Teilnahme  an  Herbariumsubskriptionen  500  M. ; 

2.  dem  Pflanzenphysiologischen  Institut  zur  Er- 
gänzung des  Kryptogamenherbars  500  M. ; 

3.  dem  Konservatorium  der  anthropologisch-prähi- 
storischen Sammlung  zur  Erwerbung  paläolithischer  Werk- 
zeuge aus  Frankreich  400  M. ; 
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4.  dem  Konservatorium  des  Münzkabinettes  zur  Er- 
werbung mittelalterlicher  Münzen  und  einer  hervorragenden 
burgundischen  Medaille  2500  M, ; 

5.  dem  Konservatorium  des  Ethnographischen  Muse- 
ums zur  Erwerbung  mohammedanischer,  japanischer  und  mittel- 
amerikanischer ethnographischer  Gegenstände  5000  M. 

Aus  dem  Etat  für  naturwissenschaftliclie  Erforschung  des 
Königreichs : 

1.  dem  Konservatorium  der  mineralogischen  Samm- 
lung zur  Aufsammlung  alpiner  Mineralien  400  M.; 

2.  dem  Konservatorium  der  geologisch-paläontologi- 
schen Sammlung  zu  Aufsammlungen  in  Bayern  und  den  an- 
grenzenden Gebieten  800  M. ; 

3.  der  Ornithologischen  Gesellschaft  zur  Fortsetzung 
der  methodischen  Erforschung  des  Vogelzuges  in  Bayern  400  M. 

4.  dem  Konservatorium  der  zoologischen  Sammlung  zur 
Durchforschung  der  Konchylien-  und  Vogelwelt  oberbayerischer 

Moore  800  M. ; 

5.  Dr.  Familler  zur  Fortsetzung  seiner  Moosforschungen 

300  M.; 

6.  dem  Konservatorium  des  Botanischen  Gartens  für 
Versuche  im  Alpengarten  auf  dem  Schachen  500  M. 

Aus  dem  Etat  für  Beschickung  internationaler  Kongresse: 

1.  für  Professor  Otto  Maas  zum  Besuch  der  Eröffnung 
des  Ozeanographischen  Museums  und  des  damit  verbundenen 
internationalen  Kongresses  150  M. ; 

2.  Für  Kustos  Hellmayr  zum  Besuch  des  V,  Inter- 
nationalen Ornithologenkongresses  in  Berlin  150  M. 

Aus  der  Münchener  Bürger-  und  Cramer-Klett-Stiftung : 

1.  Professor  Dr.  Birkner  zu  prähistorischen  Studien  und 
Untersuchungen  in  Frankreich  und  Nordspanien  1400  M.; 

2.  dem  Konservatorium  der  anatomischen  Anstalt  zu 
embryologischen  Untersuchungen  an  Testudo  graeca  durch  Dr. 
Hasselwander  in  Dalmatien  1500  M. ; 
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3.  Professor  Franz  Neger  in  Tharandt  zur  Untersuchung 
symbiotischer  Verhältnisse  an  Käfern  und  Ameisen  in  Dalmatien 
500  M.; 

4.  Konrektor  Hermann  Stadler  in  Ingolstadt  zur  Heraus- 
o-abe  der  zoolos^ischen  Schriften  des  Albertus  Magnus  300  M. ; 

5.  Professor  Dr.  Goldschmidt  zu  experimentell-zoologi- 
schen Untersuchungen  in  Neapel  500  M. ; 

6.  dem  Universitätsprofessor  Dr.  Ried  er  in  München 
zu  kinematographischeu  Untersuchungen  am  Magen  lebender 
Menschen  1000  M. ; 

7.  dem  Professor  Dr.  J.  B.  Messerschmitt  in  München 
zu  luftelektrischen  Messungen  800  M. ; 

8.  dem  Professor  an  der  Tierärztlichen  Hochschule  Dr. 
Giesenhagen  in  München  zur  Untersuchung  der  Diatomeen- 
ablagerungen in  der  Lüneburger  Haide  400  M. 

Aus  der  W.  Koenigs- Stiftung  zum  Adolf  von  Baeyer- 
Jubiläum : 

1.  Professor  Dr.  Otto  Dimroth  zur  Fortsetzung  seiner 
Arbeiten  über  Cochenille  lOOO  M.; 

2.  Professor  Dr.  Hof  mann  zu  Arbeiten  über  Perchlorate 
500  M. ; 

3.  Professor  Dr.  Wieland  zur  Beschaffung  von  Material  für 
Experimentaluntersuchungen  über  aromatische  Hydrazine400M.; 

4.  Dr.  Wilhelm  Schlenk  zu  Studien  über  Triarymethyle 
500  M.; 

5.  Exzellenz  von  Baeyer  zwecks  Forschungen  über  die 
Farbstoffe  der  Triphenylmethangruppe  1000  M. 

Aus  dem  Therianosfonds : 

1.  dem  Professor  Dr.  A.  Heisenberg  in  München  als 
Preis  für  sein  Werk  „Grabeskirche  und  Apostelkirche.  Zwei 
Basiliken  Konstantins"   800  M. ; 

2.  dem  Professor  Dr.  H.  Bulle  in  Würzburg  und  Dr.  E. 
Fiechter  in  München  zu  architektonischen  Untersuchungen 
in  Delphi  1500  M. ; 
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3.  dem  Professor  Heisenberg  als  Untersf.ützAing  bei  der 
Herausgabe  der  Byzantinischen  Zeitschrift  1500  M. ; 

4.  dem  Professor  Dr.  6.  N.  Politis  in  Athen  zur  Fort- 
setzung seiner  Sammlung  der  volksmäßigen  Überlieferungen 
Neu-Griechenlands  1000  M.; 

5.  dem  Professor  K.  lleichhold  in  München  zur  Fort- 
setzung des  Werkes  „Griechische  Vasenmalerei"   1000  M. ; 

6.  dem  Dr.  N.  Veis  in  Athen  zur  Fortsetzung  seiner 
Forschungen  in  Thessalien  und  Mazedonien  300  M, ; 

7.  dem  Dr.  F.  Versakis  in  Athen  zu  architektonischen 
Aufnahmen  am  Südabhang  der  Akropolis  300  M. ; 

8.  dem  Dr.  P.  Marc  in  München  für  die  Zwecke  des 
Corpus  der  griechischen  Urkunden  des  Mittelalters  und  der 
neueren  Zeit  2000  M. 


Es  folgten  die  Nekrologe  der  Klassensekretäre. 
Die   philosophisch-philologische   Klasse    beklagt  den   Tod 
eines  ihrer  verdienstvollsten  ordentlichen  Mitglieder. 

Am  12.  Dezember  1909  starb  Dr.  Karl  Kritmeacher,  Pro- 
fessor der  Mittel-  und  Neugriechischen  Philologie  an  der 
Universität  München.  Geboren  am  23.  September  1856  zu 
Kürnach  im  Allgäu,  besuchte  er  in  Kempten  das  Gymnasium 
und  studierte  in  München  und  Leipzig  klassische  Philologie. 
-Bereits  im  praktischen  Schuldienst  am  Ludwigs-Gymnasium  in 
München  stehend,  promovierte  er  1883  mit  der  Arbeit  „De  codici- 
bus  quibus  Interpretamenta  Pseudodositheana  nobis  traditasunt" 
und  habilitierte  sich  1884  auf  Grund  seiner  „Beiträge  zu  einer 
Geschichte  der  griechischen  Sprache".  Erst  1892  mit  der  Er- 
nennung zum  außerordentlichen  Professor  schied  er  vom  Gym- 
nasium, um  sich  ganz  der  wissenschaftlichen  und  akademischen 
Tätigkeit  zu  widmen,  der  1897  durch  Errichtung  einer  ordent- 
lichen Professur  für  das  neue  Fach  die  offizielle  Anerkennung 
zuteil  wurde.  Lange  Jahre  rastloser  Arbeit  verzehrten  seine 
Kräfte  und   eine    tückische  Krankheit   untergrub    langsam    den 
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Organismus,  bis  ein  rascher  Tod  seinem  ScliaiFen  ein  Ende 
setzte.  Aufjerordentliches  Mitglied  unserer  Akademie  war  er 
seit  1890,  ordentliches  seit  1895. 

Krumbacher  ist  der  Begründer  der  modernen  Byzantinistik, 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  der  Schöpfer  einer  philologischen 
Disciplin,  die  es  vor  seinem  Auftreten  nicht  gab  und  die  er 
am  Schluß  seiner  Laufbahn  in  den  Kreis  der  Wissenschaften 
und  in  den  Organismus  zahlreicher  Universitäten  fest  eingefügt 
sah.  Der  Weg,  auf  dem  Krumbacher  sein  Arbeitsgebiet  fand, 
war  kein  zufälliger  und  kein  schulmälsiger,  er  entsprach  — 
wie  er  selbst  bezeugt  hat  —  einer  tief  innerlichen  Neigung, 
der  Liebe  zu  den  modernen  Griechen  und  der  schon  in  dem 
Knaben  erwachten  Begeisterung  für  die  Helden,  die  das  neue 
Griechenland  geschaffen  haben.  In  geselligem  Verkehr  mit 
griechischen  Freunden  machte  er  sich  schon  als  Student  mit 
neugriechischem  Wesen  vertraut  und  erlernte  die  volksmäfsige 
Umgangssprache,  deren  Geheimnisse  und  Schönheiten  sich  gerade 
dem  klassisch  Gebildeten  und  Voreingenommenen  sonst  schwer 
erschließen  ;  diese  gründliche  Vorbereitung  ermöglichte  es  ihm, 
auf  einer  achtmonatlichen  Reise  durch  Griechenland  (1884 — 85) 
eine  für  einen  jungen  Stipendiaten  unerhörte  Fülle  von  lebendigen 
Kenntnissen  zu  sammeln  und  wertvolle  persönliche  Beziehungen 
anzuknüpfen:  seine  „  Griechische  Reise "  (Berlin  1886)  gewährt  ein 
erfreuliches  Bild  der  vielseitigen  Interessen  des  jungen  Gelehrten. 

Dieser  Ausgangspunkt  von  Krumbachers  Studien,  das  In- 
teresse für  neugriechische  Dinge  und  die  seiner  ländlichen 
Herkunft  entsprechende  Vorliebe  für  alles  Volksmäßige  haben 
nicht  nur  die  Richtung  seiner  eigenen  Forschung,  sondern  auch 
das  Schicksal  und,  wie  wir  heute  sagen  dürfen,  den  Erfolg 
der  von  ihm  inaugurierten  Disciplin  bestimmt.  Wohl  hat  die 
europäische  Wissenschaft  der  byzantinischen  Welt  von  jeher 
eine  manchmal  sogar  lebhafte  Beachtung  geschenkt,  aber  es 
fehlte  das  Verständnis  für  eine  byzantinische  Eigenart,  die 
Anerkennung  ihrer  Selbständigkeit.  Der  klassische  Philologe 
sah  in  den  byzantinischen  Gelehrten  und  Handschriften- 
schreibern   nur    die    Hüter    und    Bewahrer    der    ehrwürdigen 
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antiken  Tradition  und  verfolgte  mit  Schaudern  die  Vernach- 
lässigung der  attischen  Sprachregeln,  der  Historiker  erblickte 
nur  den  Niedergang  der  römischen  Institutionen  und  den 
hoffnungslosen  Kampf  gegen  die  das  Reicli  bedrängenden 
Mächte.  Nach  einigen  kleineren  Studien  Krumbachers,  die 
auf  Grund  des  Neugriechischen  ein  objektives  Verständnis 
für  die  mittelalterliche  Entwickelung  der  griechischen  Sprache 
anbahnten,  erschien  als  etwas  völlig  Neues  1891  die  „Ge- 
schichte der  byzantinischen  Literatur",  der  schon  1897  die 
gewaltige  zweite  Auflage  folgte.  Krumbachers  Literatur- 
geschichte bedeutet  in  der  Tat  die  endgiltige  Befreiung  der 
Byzantinistik  aus  der  dienenden  Stellung,  welche  sie  bisher  der 
klassischen  Philologie  gegenüber  eingenommen  hatte,  und  ihre 
Erhebung  zu  einer  durchaus  selbständigen  Disciplin.  Mit  be- 
rechtigtem Stolze  durfte  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagten : 
Vorgänger  brauche  er  nicht  zu  nennen,  denn  er  habe  keine. 
In  der  Tat  was  vor  ihm  war,  gibt  trotz  mancher  dankens- 
werten und  fruchtbaren  Einzelarbeit  noch  nicht  einmal  den 
Umriß  eines  Gesamtbildes.  Ganz  anders  Krumbacher :  er  schaut 
weit  hinaus  über  den  rein  griechischen  und  den  rein  litera- 
rischen Gesichtskreis.  Vor  seinem  geistigen  Auge  ersteht  der 
ganze  fast  überwältigende  Inhalt  echt  volkstümlichen  byzanti- 
nischen Lebens;  die  vulgärgriechische  Literatur  knüpft  die  Fäden 
zwischen  den  verschiedensten  Literatur-Gebieten ;  er  widmet 
ein  besonderes  Kaj)itel  den  internationalen  Kulturbeziehungen, 
in  welchem  der  viel  zu  sehr  unterschätzten  byzantinischen 
Elemente  des  westeuropäischen  Mittelalters  gedacht,  besonders 
nachdrücklich  aber  der  maßgebende  Einfluß  betont  wird,  welchen 
Byzanz  auf  den  christlichen  Orient  und  die  weite  Slavenwelt 
ausgeübt  hat;  alles  ist  eingeordnet  in  den  großen  Zusammen- 
hang der  Weltgeschichte.  Die  zweite  Auflage  vollends  mit 
Ehrhards  gediegener  Behandlung  der  theologischen  Literatur, 
der  temperamentvollen  Geschichtsdarstellung  Geizers  und  dem 
außerordentlich  vielseitigen  bibliographischen  Anhang  darf 
geradezu  den  Wert  einer  Encyclopädie  der  ganzen  Byzantinistik 
in  Anspruch  nehmen. 
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Durch  die  Literaturgeschichte  war  Krumbacher  aus  einem 
Pionier  zum  unbestrittenen  Führer  geworden  und  in  eine  an 
Erfolgen  reiche  Laufbahn  als  Organisator,  Lehrer  und  Schrift- 
steller eingetreten. 

Das   organisatorische  Talent    war    vielleicht  Krumbachers 
hervorragendste    Eigenschaft    und    ihm    verdankt    die    Wissen- 
schaft wohl    ebensoviel  wie   seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit. 
So   schuf  er   sofort   nach   dem  Erscheinen    der   ersten  Auflage 
der  Literaturgeschichte   seinen    Studien    in    der  Byzantinischen 
Zeitschrift    das    so    nötige   Centralorgan.     Das  Programm    war 
ein  mustergiltiges;  er  hat  durch  gleichmäßige  Berücksichtigung 
aller  byzantinischen  Kulturerscheinungen  für  seine  Wissenschaft 
das  verwirklicht,   was   in  anderen  philologischen  Fächern  eine 
ideale    Forderung    geblieben    ist:    ein   Vollbild    der    gesamten 
Kulturentwickelung  eines  Volkes  zu  geben ;  er  hat  die  Spalten 
seiner  Zeitschrift  den  Fachgenossen  aller  Nationen  geöffnet  und 
dadurch  dem  glücklichen  Fortschritt    der  Byzantinistik  ebenso 
o-edient  wie  dem  wissenschaftlichen  Ansehen  Deutschlands.    Die 
Seele  der  Zeitschrift    war   die   kritische  Bibliographie,    auf  die 
Krumbacher  eine  ungeheuere  Arbeitskraft  verwandte;  von  hier 
aus    regierte    er    die    byzantinische    Philologie    und    bekämpfte 
erfolo-reich    den  Dilettantismus    und    die    Oberflächlichkeit,    die 
auf    so    fern    liegenden    Gebieten    sich    oft    straflos    breit    zu 
machen  pflegt.    Er   hat    seine   Zeitschrift   siegreich   durch   alle 
Fährnisse    geführt    und    eine    treue    Helferin   in    unserer    Aka- 
demie   gefunden,    die    dem    Unternehmen    in    späteren    Jahren 
eine  regelmäßige  namhafte  Unterstützung  aus  dem  Therianos- 
fonds  gewährte. 

Wie  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  der  Literatur- 
geschichte die  Gründung  der  Byzantinischen  Zeitschrift  gefolgt 
war,  so  darf  neben  die  zweite  Auflage  die  am  25.  Januar  1898 
erfolgte  Errichtung  eines  Mittel-  und  Neugriechischen  Seminars 
an  der  Universität  München  gestellt  werden,  der  er  schon  seit 
Jahren  eifrig  vorgearbeitet  hatte.  Hier  hat  er  eine  internationale 
Hörerschaft  zu  methodischem  wissenschaftlichem  Arbeiten  an- 
zuleiten und  so  manchen  zum  Mitarbeiter  seiner   Wissenschaft 
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henin/.nhilden  verstanden.  Der  Seminarbibliothek,  der  seit  jeher 
seine  besondere  Sorgfalt  <?alt,  hat  er  testamentarisch  seine  reiche 
Privatbibliotliek  vermacht.  Da  diese  Bibliothek  im  wesentlichen 
die  der  liedaktion  der  Byzantinischen  Zeitschrift  war  und  in 
diesem  Sinne  von  der  jetzigen  Redaktion  weiter  gefördert  werden 
wild,  so  liat  Krumbacher  durch  diese  großherzige  Schenkung 
den  /usammenhang  zwischen  Zeitschrift  und  Seminar  über 
seinen  Tod  hinaus  festgelegt  und  in  München  eine  bleibende 
Centralstelle  der  byzantinischen  Studien  geschaffen. 

In  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  wählte  sich  Krum- 
bacher, abgesehen  von  der  Literaturgeschichte,  mit  Vorliebe 
eng  umgrenzte  Detailaufgaben,  die  er  nach  allen  Seiten  hin  zu 
beleuchten  suchte.  Mit  großer  Regelmäßigkeit  erschien  durch- 
schnittlich Jahr  für  Jahr  in  unseren  Akademieschriften  einer 
dieser  feinciselierten  Aufsätze,  die  wiederholt  zu  denselben 
Stoffkreisen  zurückkehrten.  Mittelgriechische  Sprichwörter  hat 
Krumbacher  in  den  Sitzungsberichten  1887,  1893  und  1900 
behandelt  und  die  mit  den  „Studien  zu  den  Legenden  des 
Hl.  Theodosius"  (Sitzungsberichte  1892)  aufgenommenen  hagio- 
graphischen  Probleme  haben  ihn  gerade  in  den  letzten  Jahren 
wieder  viel  beschäftigt;  eine  nahezu  fertiggestellte  umfang- 
reiche Ausgabe  und  Untersuchung  der  griechischen  Georgtexte 
wird  als  Opus  posthumum  in  den  Abhandlungen  unserer  Aka- 
demie erscheinen.  Die  Hauptgruppe  dieser  Specialstudien  aber 
war  der  griechischen  Kirchenpoesie  gewidmet  (Sitzungsberichte 
1898,  1899,  1901,  1904  und  Abhandlungen  1907)  und  sollte 
als  Vorarbeit  dienen  für  die  Herausgabe  der  Hymnen  des 
Romanos,  des  größten  und  vielleicht  einzigen  poetischen  Genies 
der  Byzantiner;  seit  Krumbacher  im  Jahre  1884  in  monate- 
langer Arbeit,  ein  Mönch  unter  Mönchen,  im  Kloster  Patmos 
die  wichtigsten  Hymnenhandschriften  Wort  für  Wort  abge- 
schrieben hatte,  ist  eine  imposante  Ausgabe  dieses  geistlichen 
Dichters  sein  Lieblingsplan  geblieben ;  die  Vorarbeiten  dazu 
sind  durch  testamentarische  Verfüguno-  in  den  Besitz  unserer 
Akademie  übergegangen.  In  der  Wahl  seiner  wissenschaft- 
lichen   Stoffe   konmit   neben    einer   natürlichen    Hinneigung   zu 
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allem  im  Volke  wahrhaft  Lebendigen  eine  Vorliebe  für  das 
Konkrete,  Kontrollierbare  zum  Ausdruck,  die  er  wiederholt 
energisch  betont  hat.  Das  Tatsächliche  erschien  ihm  bedeutend 
und  wichtig  bis  ins  kleinste  Detail  und  überflüssig  nur  das 
selbstgefällige  Raisonnement  und  jede  Art  superkluger  Weisheit. 
Auf  den  dokumentarischen  Befund  der  Handschriften  hat  er 
fast  jede  seiner  Untersuchungen  letzten  Endes  zurückzuführen 
gesucht  und  auch  in  der  Georgfiage  die  gerade  um  diesen 
Heiligen  so  üppig  wuchernden  Hypothesen  resolut  beiseite 
geschoben,  um  zunächst  ausschlieMich  das  handschriftliche 
Material  zu  erschöpfen. 

Ein  einziges  Mal  ist  Krumbacher  in  einer  größeren  aktuellen 
Frage  hervorgetreten.  Seiner  ganzen  Neigung  entsprechend 
hatte  er  auch  in  sprachlichen  Untersuchungen  seit  seiner 
Erstlingsabhandlung,  einer  Recension  von  Foys  Lautsystem  der 
griechischen  Vulgärsprache  in  den  Blättern  für  das  bayerische 
Gymnasial-Schulwesen  von  1880,  das  vulgärgriechische  Idiom 
immer  höher  schätzen  gelernt  und  in  demselben  Maße  die 
klassicistische  Hochsprache  der  Byzantiner  als  den  wahren  Feind 
ihrer  geistigen  Kultur  erkannt.  Da  er  die  modernen  Griechen 
in  derselben  unseligen  Doppelsprachigkeit  ihre  literarische  Kraft 
verbrauchen  sah,  versuchte  er,  ihnen  ein  gewaltiges  Memento 
entgegen  zu  halten.  Die  akademische  Festrede  vom  15.  No- 
vember 1902,  in  der  Krumbacher  „Das  Problem  der  neu- 
griechischen Schriftsprache"  vor  weiteren  Kreisen  aufrollte, 
bezeichnet  in  gewissem  Sinne  einen  Höhepunkt  seines  Lebens. 
Aus  gegenwartsfernen  Studien  war  ihm  der  Beruf  geworden, 
die  Lebensfrage  einer  modernen  Nation  zu  beantworten,  und 
die  Kraft  begeisterter  Überzeugung  hat  den  ruhigen  Mann  zu 
einem  eindrucksvollen  Redner  gemacht.  In  dieser  Überzeugung 
haben  ihn  auch  die  unsinnigen  Angriffe,  welche  irre  geleiteter 
Patriotismus  griechischer  Gelehrter  in  reichlichem  Maße  gegen 
die  Rede  gerichtet  hat,  nicht  Avankend  machen  können. 

Neben  den  für  die  eigentlichen  Fachgenossen  bestimmten 
Arbeiten  wandte  sich  Krumbacher  in  Zeitungsartikeln  gern  an 
die    weiteren    Kreise    der    Gebildeten    und   noch    ein    Jahr    vor 
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seinem  Tode  hat  er  die  wichti<^eren  dieser  stilistiscli  vortreff- 
lichen Publikationen  in  einem  lesenswerten  Bande  ,  Populäre 
Aufsätze"  (Leipzig  1909)  zu  dauernder  Wirkung  vereinigt.  Dem 
alhi-emeinen  philologischen  Betrieb  hat  er  in  der  rasch  bekannt 
gewordenen  Schrift  „Die  Photographie  im  Dienste  der  Geistes- 
wissenschaften" (Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum 
1906)  ein  modernes  Arbeitsmittel  gewiesen  und  damit  die 
weitesten  Perspektiven  eröffnet. 

Endlich  gedenkt  unsere  Akademie  mit  besonderer  Dank- 
barkeit Krumbachers  Tätigkeit  auf  dem  Gebiet  internationaler 
wissenschaftlicher  Organisation.  Die  Beherrschung  der  hervor- 
ragendsten europäischen  Sprachen  einschließlich  des  Kussischen, 
die  auf  Grund  der  Byzantinischen  Zeitschrift  und  auf  zahl- 
reichen Reisen  angeknüpften,  vielfach  in  sonst  sehr  exclusive 
Kreise  hineinreichenden  persönlichen  Beziehungen,  die  ruhige 
sichere  Weltgewandtheit  des  Auftretens  machten  ihn  zu  einem 
ausgezeichneten  Geschäftsträger  der  Akademie  auf  Wissenschaft- 
liehen  Congressen  und  auf  den  Versammlungen  der  Inter- 
nationalen Association  der  Akademien.  Vielen  Unternehmungen 
hat  er  Rat  und  Förderung  gewährt  und  seine  Kraft  in  den 
Dienst  mancher  Kommission  gestellt,  ein  großes  Thema  aber 
hat  er  selbst  im  Auftrag  unserer  Akademie  und  in  Gemein- 
schaft mit  der  durch  Constantin  Jirecek  vertretenen  Wiener 
Akademie  der  Internationalen  Association  gestellt :  das  Corpus 
der  griechischen  Urkunden  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit.  Seiner  rastlosen  Energie  ist  es  in  den  letzten  Jahren 
gelungen,  für  das  ebenso  schwierige  als  wichtige  Unter- 
nehmen die  nötige  materielle  und  organisatorische  Grund- 
lage zu  schaffen  und  es  bei  seinem  Tode  gesichert  zu  hinter- 
lassen. 

Ehren  und  Anerkennung  sind  Krumbacher  in  reichstem 
Maße  zuteil  geworden,  unsere  Akademie  gedenkt  seiner  als 
eines  ihrer  größten  Toten  und  wenn  einst  glücklichere  Tage 
für  Hellas  herannahen  und  die  aufregende  Sprachfrage  im 
Sinne  eines  vernünftigen  Fortschritts  gelöst  sein  wird,  dann  wird 
auch    —    wie  der  Hesse  Friedrich  Diez   von    den    romanischen 
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Xationeii  —  so  der  wackere  Schwabe  Karl  Krumbacher  von 
den  Griechen  als  der  wahre  Schöpfer  ihrer  nationalen  Wissen- 
schaft neidlos  gerühmt  werden. 

Dieser  Nekrolog   beruht   auf  einem   Entwürfe,   den    Herr 
Dr.  Paul  Marc  freundlichst   zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Am  17.  Mai  1909  starb  ferner  zu  Leiden  das  korrespon- 
dierende Mitglied  Professor  Dr.  Michael  Jan  de  Goeje,  der 
würdige  Senior  der  niederländischen  Arabisten,  ausgezeichnet 
vor  allem  durch  seine  erfolgreiche  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  arabischen  Geographie  und  Geschichtsschreibung. 

Am  16.  Dezember  1909  starb  zu  Straßburg  das  auswärtige 
Mitglied  der  Geheime  Regierungsrat  Dr.  Ludwig  Friedländer, 
vormals  Professor  an  der  Universität  Königsberg,  ein  erfolg- 
reicher Vertreter  der  klassischen  Philologie,  der  sich  in  Fach- 
kreisen namentlich  durch  seine  Arbeiten  zur  Homer-Kritik  und 
weit  darüber  hinaus  durch  seine  von  gründlichster  Forschung 
zeugenden  „Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms'  einen 
geachteten  Namen  geschaffen  hat. 

Der  historischen  Klasse  sind  drei  korrespondierende  Mit- 
glieder durch  den  Tod  entrissen  worden. 
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Am  4.  August  1909  starb  zu  Turin  der  verdiente  Staats- 
mann Domenico  Carutti  Barone  di  Cantogno,  Verfasser  einer  Reihe 
wertvoller  Werke  zur  Geschichte  Piemonts  und  des  Hauses 
Savoyen. 

Am  24.  Oktober  1909  starb  zu  Philadelphia  der  Buch- 
händler Henry  Charles  Lea,  rühmlichst  bekannt  durch  seine 
Geschichte  der  Inquisition  und  andere  gründliche  Arbeiten  zur 
Kirchengeschichte  des  Mittelalters. 
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Am  19.  Januar  1910  starb  der  Geheime  Regierungsrat, 
Honorarprofessor  an  der  Universität  Berlin  Dr.  August  Meitzen, 
ein  hochverdienter  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Agrargeschichte, 
welcher   er   in    der   von   ihm   geleiteten   amtlichen  Publikation 
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„Der  Boden  und  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  des 
preulsischen  Staates"  und  in  dem  gelehrten  Werke  „Siedelung 
und  Agrarwesen  der  Westgermanen  und  Ostgermanen,  der 
Kelten,  Römer,  Finnen  und  Slaven"  neue,  dauernde  Grundlagen 
gegeben  hat. 

Zum  Schluß  hielt  das  aufserordentliche  Mitglied  der  mathe- 
matisch-phy^sikalischen  Klasse  Herr  Otto  Frank  die  Gedächtnis- 
rede auf  Carl  von  Voit. 


Sitzung  am  7.  Mai. 


Herr  Meisee  legte  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte 
Arbeit  vor: 

Zu  den  Deklamationen    des  Libanios    über  Sokrates. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  zu  den  beiden  Dekla- 
mationen des  Libanios:  Apologia  Socratis  und  de  Soeratis  silentio, 
die  Richard  Förster  im  5.  Bande  seiner  Libanios-Ausffabe  auf 
Grund  der  besten  Handschriften  vor  kurzem  (1909)  neu  be- 
arbeitet hat,  wird  eine  Reihe  zweifelhafter  Stellen  kritisch 
behandelt  und  einiges  auch  zur  Erklärung  beigebracht. 

Herr  Wolters  trug  vor: 

Archäologische  Bemerkungen. 

1.  Im  Nachlaß  Martin  Wagners  in  Würzburg  hat  sich 
ein  Entwurf  gefunden,  in  dem  der  Künstler  den  Westgiebel 
von  Ägina  in  eigenartiger  Weise  rekonstruiert.  Dieser  Ent- 
wurf, der  Furtwängier  unbekannt  war,  stimmt  mit  dessen  neuer 
Rekonstruktion  in  der  Anordnung  der  Eckfiguren  völlig  über- 
ein. Es  läßt  sich  zeigen,  daß  Wagners  Entwurf  nach  seinem 
bekannten  , Bericht",  auch  nach  der  Vollendung  der  Ergänzung 
Thorvaldsens,  vermutlich  Anfang  1819  fällt,  also  auch  nach 
der  Veröffentlichung  der  von  Thorvaldsen  befolgten  Anordnung 
Cockerells.     Es  ergibt  sich,    daß,  ganz  entsprechend  den  Dar- 
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legungen  Furtwänglers,  diese  letzte  Ergänzung  Cockerells  keinen 
Anspruch  erheben  kann,  auf  authentischer  Überlieferung  vom 
Fundort  der  einzelnen  Figuren  zu  beruhen,  daß  diese  vielmehr 
bei  den  Rekonstruktionen  jener  Zeit  gar  keine  Rolle  mehr 
gespielt  hat. 

2.  Zu  den  Sitzungsberichte  1907,  S.  113  erörterten  Dar- 
stellungen des  Labyrinths  ist  ein  neues  Exemplar  auf  einer 
schwarzfigurigen  Lekythos  bekannt  geworden.  Auch  hier  steht 
neben  dem  Minotauroskampf  der  viereckige,  mit  weißen  Orna- 
menten bedeckte  Aufbau,  der  ursprünglich  eine  zur  Andeutung 
der  Ortlichkeit  neben  die  Gruppe  gesetzte  schematische  Wieder- 
gabe, eine  Art  Plan  der  Irrgänge  gewesen  sein  muß,  wie  wir 
ihn  z.  B.  auf  den  kretischen  Münzen  finden.  Die  jüngeren 
Darstellungen  bilden  diesen  Plan  nach  und  nach  zu  einer  An- 
sicht des  Baues  um,  ohne  aber  den  Ursprung  je  zu  verleugnen. 

3.  Der  durch  eine  Notiz  des  Pliuius  bekannte  Eros  von 
Parion,  ein  Werk  des  Praxiteles,  ist  uns  genauer  nur  durch 
Münzen  dieser  Stadt  bekannt.  Auf  Grund  einer  Zusammen- 
stellung und  Ordnung  aller  bekannten  Exemplare  läßt  sich 
zeigen,  daß  die  geltende  Vorstellung  von  diesem  Eros  irrig  ist. 
Er  lehnte  sicher  nicht  an  einem  Pfeiler,  sondern  stand,  die 
linke  Hand  in  die  Seite  stemmend,  frei  da. 

4.  Die  Statue  des  Agias  im  thessalischen  Weihgeschenk 
in  Delphi  wird  auf  Grund  der  von  Preuner  nachgewiesenen 
^Wiederholung  ihres  Epigrammes  in  Pharsalos,  welche  Lysipp 
als  Künstler  nennt,  mit  diesem  in  nähere  Beziehung  gebracht, 
für  sein  Jugendwerk,  ja  für  sein  einziges  authentisches  Werk 
erklärt.  Eine  Variaute  im  Text  aber,  Avelche  in  Delphi  nur 
drei,  in  Pharsalos  fünf  pythische  Siege  des  Agias  nennt,  be- 
weist, daß  das  delphische  Epigramm  älter  ist  als  das  pharsa- 
lische,  daß  also  keine  Möglichkeit  besteht,  die  delphische  Statue 
für  eine  Nachbildung  der  pharsalischen  zu  halten.  Damit  fällt 
die  Beteiligung  des  Lysipj)  für  die  erstere  völlig  weg. 

Der  Vortrag  wird  in  den  Sitzungsberichten  gedruckt  werden. 
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Herr  Grauert  sprach  über 

Magister    Heinrich    den   Poeten    in  Würzburg, 
gebürtig  aus  Schwabenland. 

Der  seit  mehr  als  500  Jahren  völlig  vergessene  Dichter 
lebte  einst  im  13.  Jahrhundert  als  Kanonikus  im  Neumünster 
in  Würzburg.  Hugo  von  Trimberg,  der  Schulmeister .  bei 
S.  Gangolph  in  Bamberg,  lehrt  ihn  uns  kennen  als  den  Ver- 
fasser des  einst  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  viel  ge- 
lesenen lateinischen,  vielfach  ironisch  gehaltenen  Gedichtes  de 
statu  Curiae  Romanae.  Andere  von  ihm  verfaßte  lateinische 
Gedichte,  wie  namentlich  das  Buch  von  den  sieben  Säulen 
Germaniens,  das  ist  von  den  sieben  Kurfürsten  des  Reiches, 
liegen  vielleicht  noch  irgendvv^o  verborgen.  Ihre  Wiederauf- 
findung wäre  von  hoher  Bedeutung  für  die  Geistesgeschichte 
und  ReichsEceschichte  des  13.  Jahrhunderts.  Im  Poeten winkel 
des  Würzburger  Neumünsters,  wo  höchstwahrscheinlich  auch 
Walther  von  der  Vogel  weide  seine  Ruhestätte  fand,  ist  ihm 
noch  vor  dem  1.  August  1277  das  Grab  bereitet  worden. 


Sitzung  am  2.  Juli. 


Herr  Leidinger  berichtete 

über  bisher  unbekannte  und  von  ihm  in  einer 
Handschrift  gefundene  Annalen  aus  dem  ehe- 
maligen Zisterzienserstift  Kaisheim. 

Sie  sind  dort  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  verfaßt  und 
bringen  Nachrichten  über  die  Zeit  von  1091 — 1295;  später 
wurden  Zusätze  bis  1322  angefügt.  Abgesehen  von  ihren 
selbständigen  Überlieferungen  sind  sie  interessant  durch  ihre 
Beziehungen  zu  den  Erfurter  Geschichtsquellen  und  verlorenen 
bayerischen  Annalen,   welche  in  diesen  Kaisheimer  und  in  den 
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Seligenthaler  Annalen  benützt  erscheinen.  In  den  Nachträgen 
findet  sich  ein  bisher  unbekannter  merkwürdiger  Bericht  über 
die  Schlacht,  welche  am  24.  Dezember  1299  der  Mongolenkhan 
Ghazan  im  Verein  mit  dem  König  David  von  Georgien  und 
dem  König  Haython  II.  von  Armenien  gegen  den  Sultan  El- 
Melik  en-Nassir  Mohammed  von  Ägypten  bei  Hims  gewonnen  hat. 
Die  kritische  Untersuchung  wie  die  Ausgabe  des  Textes  der 
Annalen  wird  in  den  Sitzungsberichten  gedruckt  werden. 


Aus  den  für  1910  fälligen  Renten  der  Hardy- Stiftung 
wurden  bewilligt:  1000  Mark  an  Dr.  Johannes  Hertel,  Pro- 
fessor am  König!.  Sachs.  Realgymnasium  zu  Döbeln  als  Preis 
für  seine  Arbeiten  zur  Geschichte  und  Kritik  des  Pancatantra, 
ferner  im  Anschluiä  an  frühere  Bewilligungen  600  Mark  an 
Professor  Dr.  L.  Scherman  zur  Fortsetzung  seiner  Orientalischen 
Bibliographie  und  je  750  Mark  für  die  kritische  Au.sgabe  des 
Mahäbhärata  und  das  Wörterbuch  der  Päli-Sprache. 


Sitzung  am  5.  November. 

Herr  Riezler  legte  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte 
Abhandlung  über 

Herzog  Sigmund  und  die  Münchener  Frauenkirche 

vor,  in  welcher  die  herrschende  Anschauung  bekämpft  wird, 
daß  diesem  Fürsten  kein  weiterer  Anteil  an  der  Frauenkirche 
zuzuschreiben  sei  als  die  Zeremonie  der  Grundsteinlegung. 

Derselbe  sprach  ferner  über  eine  von  ihm  im  Verein  mit 
Oberst  VON  Wallmenich  unternommene,  später  vorzulegende 
Arbeit 

Akten    zur  Geschichte   des  bayerischen  Bauern- 
aufstandes 1705/6. 
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Herr  Ceusius  legte  vor  eine  für  die  Abhandlungen  be- 
stimmte Untersuchung  des  Dr.  E.  A.  Loew: 

Studia  palaeographica,  a  contribution  to  the 
history  of  early  Latin  minuscule  and  to  the 
dating  of  Visigothic  Mss. 

Die  Untersuchungen  sind  zum  Teil  theoretisch,  zum  Teil 
praktisch.  Behandelt  werden  I  longa  und  die  Ligatur  ü.  Das 
Material  ist  fast  nur  aus  den  Hss.  geschöpft.  Zuerst  wird  der 
Versuch  gemacht,  die  Geschichte  von  I  longa  im  einzelnen  zu 
verfolgen  —  Entstehung  in  der  Cursive,  Einführung  in  die 
Buchschrift,  Verschwinden  aus  den  verschiedenen  Minuskel- 
Schriften  außer  der  Beneventanischen  und  Visigothischen,  Ge- 
brauchsregeln in  den  letztgenannten  scriptoria  und  die  Wich- 
tigkeit der  Kenntnis  dieser  Regeln  für  die  Herausgeber  der 
alten  und  mittelalterlichen  Autoren. 

Iva  zweiten  Teile  wird  die  Geschichte  der  Ligatur  ü 
verfolg't.  Es  wird  dargestellt,  wie  sie  aus  der  Cursive  in  die 
Buchschrift  übernommen  wurde,  wie  sie  durch  die  Karolinische 
Schriftreform  aus  allen  Schriften  außer  der  Beneventanischen 
verdrängt  wurde,  wie  sie  in  der  Beneventanischen  regelmäßig 
einem  Zweck  diente,  nämlich  zur  graphischen  Darstellung  des 
assibilierten  ü.  Es  wird  ferner  bewiesen,  wie  diese  graphische 
Unterscheidung  zwischen  assibiliertem  und  nichtassibiliertem  ti 
für  die  Datierung  von  westgotischen  Hss.  von  großer  Wichtig- 
keit ist,  weil  uns  dadurch  ein  t  er  minus  a  quo  geboten  wird. 
Zur  gleichen  Zeit  wird  die  Frage  der  Transkription  der  ti- 
Ligatur  behandelt,  wobei  bemerkt  wird,  welche  Schlüsse  die 
Schreibung  d  für  weiches  ü  auf  den  Ursprung  einer  Hss, 
ziehen  läßt.  Schließlich  wird  auf  eine  noch  unbekannte  Form 
des  Buchstabens  z,  die  den  Diplomatikern  Schwierigkeiten 
bereitete,  aufmerksam  gemacht. 


Sitzung  am  5.  November.  31 

Der  Klassensekretär  legte  vor  eine  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmte  Arbeit  des  korrespondierenden  Mitgliedes  Herrn 
Jacob  in  Erlangen: 

Ein  ägyptischer  Jahrmarkt  im   13.  Jahrhundert. 

Dieselbe  behandelt  eingehend  die  in  einem  Schattenspiel 
des  Muhammad  Ibn  Dänijäl  (f  1311  A.  D.)  auftretenden,  mei- 
stens dem  Kreise  der  fahrenden  Leute  angehörenden  Jahrmarkt- 
Typen. 

Herr  Doeberl  sprach  über 

Bayern  am  Vorabend  des  österreichischen  Erb- 
folgekrieges. 

Die  Absicht  der  bayerischen  Witteisbacher  beim  Erlöschen 
des  habsburgischen  Mannesstammes  Anspruch  auf  österreichische 
Erbländer  zu  erheben,  begegnet  zuerst  unter  dem  Kurfürsten 
Ferdinand  Maria.  Damals  stützte  sich  der  Erbanspruch  auf 
die  Abstammung  des  Kurfürsten  von  Marianne,  der  Tochter 
Kaiser  Ferdinands  IL  und  Gemahlin  des  Kurfürsten  Maximilian  L, 
und  ging  im  wesentlichen  auf  ein  Miterbrecht  hinaus.  In  der 
Tat  gab  es  damals  im  Hause  Habsburg  wie  kein  anerkanntes 
weibliches  Erstgeburtsrecht,  so  auch  kein  anerkanntes  Vorzuo-s- 
recht  der  Tochter  des  letzten  Besitzers  vor  den  übrigen  weib- 
lichen Mitgliedern  der  Dynastie.  Um  die  Jahreswende  1725/26 
begegnet  in  einem  Schriftstück  des  Kanzlers  Unertl  eine  andere 
Beweisführung,  die  er  1731/32  in  einem  Rechtsgutachteu 
„Succincta  deductio  iurium  Bavaricorum  ad  regna  et  provincias 
Austriacas"  niederlegte.  Diese  Deduktion  erhob  beim  Erlöschen 
des  habsburgischen  Mannesstammes  Anspruch  auf  die  gesamten 
österreichischen  Erbländer  und  stützte  ihn  u.  a.  auf  den  Ehe- 
vertrag und  den  Erbverzicht  der  Erzherzogin  Anna  (Tochter 
Kaiser  Ferdinands  I.  und  Gemahlin  Herzog  Albrechts  Y.  von 
Bayern)  vom  Jahre  1546  und  auf  das  Testament  Kaiser  Ferdi- 
nands I.  vom  Jahre  1543  und  das  Testamentskodizill  vom 
Jahre  1547.  Man  besaß  aber  vom  Testamentskodizill  nicht 
bloß  kein  Original,  sondern  auch  keine  Abschrift.    Das  Original 
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des  Testamentskodizills  setzt  für  die  Nachfolge  Annas  und  ihrer 
Nachkommen  in  die  gesamten  österreichischen  Erbländer  nicht 
das  Aussterben  der  männlichen,  sondern  der  ehelichen,  also  der 
männlichen  und  weiblichen,  Leibeserben  der  Söhne  Kaiser 
Ferdinands  I.  voraus.  Auch  die  Ehepakten  des  Jahres  1546 
sichern  der  Erzherzogin  und  ihren  bayerischen  Nachkommen 
beim  Erlöschen  des  habsburgischen  Mannesstammes  keineswegs 
das  ausschlietiliche  Erbrecht  zu,  ebensowenig  wie  der  ihnen  zu 
Grunde  liegende  Linzer  Vertrag  vom  Jahre  1534.  Was  sie 
wirklich  vorbehalten,  wird  auch  in  anderen  Erbverträgen  und 
Erbverzichten  österreichischer  Erzherzoginnen  ausgesprochen ; 
es  ist  im  günstigsten  Falle  ein  Miterbrecht.  Der  vermeintliche 
Widerspruch  zwischen  den  Ehepakten  und  dem  Testaments- 
kodizill  ist  ebensowenig  begründet  wie  der  gegen  den  Erb- 
lasser, Kaiser  Ferdinand  L,  erhobene  V^orwurf  des  Vertrags- 
bruches. Gleichwohl  trat  Karl  Albert  im  vollen  Glauben  an 
ein  gutes  Recht  in  den  österreichischen  Erbfolgekrieg  ein. 
Dieser  Optimismus  verrät  sich  auch  in  der  Instruktion  und  in 
den  Weisungen  des  Kurfürsten  für  die  Mission  des  Grafen 
Ignatius  von  Törring  am  französischen  Hofe  (1737 — 1739). 
Die  sich  daran  knüpfende  Korrespondenz  zwischen  dem  Grafen 
Törring  und  dem  Kurfürsten  ist  auch  sonst  außerordentlich 
lehrreich:  man  sieht  hier  schon  alle  die  Gründe,  die  zur  Nieder- 
lage Bayerns  im  österreichischen  Erbfolgekriege  führten. 
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Öffentliche  Sitzung 

zu  Ehren  Seiner  Königlichen  Hoheit  des 
Prinz-Regenten 

am  12.  November. 

Der  Präsident  der  Akademie  Herr  K.  Th.  von  Heigel 
eröffnete  die  Festsitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Da  die  heutige  Feier  dem  ehrwürdigen  Protektor  unsrer 
Akademie  gewidmet  ist,  obliegt  mir  zunächst  die  Pflicht,  dank- 
baren Herzens  zu  erinnern  an  die  treue  Fürsorge,  die  der 
Hohe  Herr  in  weiser  Erkenntnis  der  Aufgaben  eines  Staats- 
oberhauptes auch  der  Wissenschaft  und  ihrer  Betätigung  auf 
allen  Gebieten  angedeihen  läßt. 

Peter  Cornelius  sagte  einmal  in  einer  Ansprache  an  seine 
Kunstgenossen:  „Unser  Glück  beruht  in  der  Ausübung  unsres 
Berufs!  Wer  uns  Gelegenheit  gibt,  unsren  Beruf  auszuüben, 
fördert  unser  Glück!"  Das  Wort  des  Altmeisters  deutscher 
Kunst  hat  auch  für  die  Wissenschaft  Geltung.  Ehrliche  Hin- 
gebung an  die  Wissenschaft  lälät  ihre  Diener  zu  innerer  Frei- 
heit gelangen,  und  das  Bewußtsein,  am  Fortschritt  der  Mensch- 
heit, wenn  auch  nur  in  bescheidener  Weise,  mitzuwirken,  gibt 
jenes  seelische  Gleichgewicht,  das  uns  ein  stilles,  reines  Glück 
verbürgt. 

Doch  für  wissenschaftliche  Betätigung  reicht  die  Gedanken- 
arbeit nicht  immer  aus.  Fast  jeder,  der  sich  mit  Problemen 
der  Natur-  oder  Menschheitsentwicklung  beschäftigt,  braucht 
Hilfsmittel  der  verschiedensten  Art.  Wenn  die  experimen- 
tellen Wissenschaften  Kliniken,  Laboratorien  und  Apparate 
nötig  haben,  so  ist  z.  B.  ein  moderner  Betrieb  der  Alter- 
tumswissenschaft    ohne    Museen   nicht    mehr   denkbar.      Es    ist 
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also  nicht  bloß  für  die  Lehrtätigkeit,  sondern  auch  für  die 
eigene  Forschung  der  Mitglieder  ein  wertvoller  Vorteil,  dalä 
unsre  Münchner  Akademie  in  engster  Verbindung  steht  mit 
reichen  wissenschaftlichen  Sammlungen  und  Instituten.  Auch 
im  abgelaufenen  Jahre  haben  sich  diese  Anstalten  der  opfer- 
Avilligen  Hilfe  der  K.  Staatsregierung  zu  erfreuen  gehabt. 
Wenn  uns,  wie  es  in  einem  Mittelstaat  nicht  anders  sein  kann, 
zu  ihrem  Ausbau  nicht  so  bedeutende  Mittel  zur  Verfügung 
stehen,  wie  anderwärts,  so  müssen  wir  durch  aufmerksamsten 
Spüreifer  und  sorgfältigste  Auswahl  einen  Ersatz  zu  schaffen 
suchen. 

Im  vorigen  Jahre  konnte  ich  als  erfreuliches  Ereignis  in 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Akademie  die  Vereinigung  der 
ersten  und  dritten  Klasse  zu  gemeinsamen  Sitzungen  anzeigen. 
Aus  der  Chronik  des  letzten  Jahres  habe  ich  mitzuteilen,  daß 
die  Mitgiiederzahl  der  mathematisch-physikalischen  Klasse  von 
18  auf  24  erhöht  worden  ist.  Unzweifelhaft  entspricht  es  dem 
großartigen  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  im  neun- 
zehnten Jahrhundert,  daß  „die  beiden  Hemisphären  des  globus 
intellectualis",  die  Natur-  und  Geisteswissenschaften,  in  einer 
Heimstätte  der  reinen  Wissenschaft  in  gleicher  Stärke  ver- 
treten sind. 

Über  der  Türe  des  Hauses  des  Piaton  im  stillen  Hain 
des  Akademos  bei  Athen  soll  sich  die  Inschrift  befunden 
haben:  Mt]ÖElg  äyeayjuhQt'jTog  eioko)  uov  zip'  oreyrjv,  Kein  der 
Geometrie  Unkundiger  möge  hier  eintreten,  oder  besser:  An 
meinem  esoterischen  Unterricht  soll  sich  niemand  beteiligen, 
der  nicht  geometrisch-mathematisch  gebildet  ist.  Auch  in  der 
Ttohieia  des  Piaton  heißt  es:  „Bekanntlich  besteht  ein  himmel- 
hoher Unterschied  in  Bezug  auf  jegliches  Lernen  zwischen 
einem,  der  sich  mit  Geometrie  beschäftigt  hat,  und  einem,  der 
es  nicht  getan  hat."  Und  Xenokrates  wies  einen  Jüngling, 
der  seine  Schule  besuchen  wollte,  ohne  vorher  Geometrie, 
Astronomie  und  Musiktheorie  getrieben  zu  haben,  zurück  mit 
den  Worten:  „Bleibe  weg,  denn  du  besitzest  nicht,  was  dich 
befähigt   zur  Philosophie!" 
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Gewiß,  die  mathematischen  wie  die  naturwissenschaftlichen 
Studien  können  nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden,  doch 
möcfen  auch  die  yecoueroiy.ol  nicht  mißachtend  an  Piatons  Haus 
vorübergehen !  Den  siegreichen  Gedanken  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  die  Evolution,  haben  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaften, die  schon  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  in  Alexander 
und  Wilhelm  von  Humboldt  so  unvergleichlich  verkörpert 
waren,  miteinander  gemein ;  sie  suchen  nur  auf  verschiedenen 
Gebieten  in  aller  Entwicklung  und  Überlieferung  Ursache  und 
Wirkung,  Lebensgesetz,  die  Wahrheit! 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  berühren,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  daß  mein  Wort  zunächst  nur  als  „akademische" 
Erörterung  ge wertet  werden  kann. 

Im  verflossenen  Frühjahr  wurde  in  der  ersten  Kammer 
unsres  Landes  von  berufenster  Seite  Klage  erhoben  über  die 
gegenwärtige  mangelhafte  Unterbringung  der  wissenschaft- 
lichen Staatssammlungen,  die  weder  für  ausgedehnteren  Besuch 
geeignet  seien  noch  für  die  unbedingt  nötigen  Erweiterungen 
Raum  böten. 

In  Bezug  auf  die  ethnographische  Sammlung,  das  Kabinet 
der  Gipsabgüsse  und  das  Antiquarium  ist  der  Vorwurf  un- 
bedingt als  begründet  anzusehen,  und  auch  in  Bezug  auf  die 
im  Wilhelminum  vereinigten  Sammlungen  muß  ich,  wenn  ich 
offen  und  ehrlich  sein  will,  jenem  hochverehrten  Redner  recht 
geben,   wenn  auch  mit  einigen  Vorbehalten. 

Schon  im  Jahre  1872  beschwerte  sich  Liebig  öffentlich 
über  den  unwürdigen  Zustand  der  in  einem  für  Museumszwecke 
gänzlich  ungeeigneten,  labyrinthischen  Gebäude  untergebrachten 
Sammlungen. 

Da  die  Berechtigung  des  auch  von  anderen  häufig  wieder- 
holten Tadels  einleuchtete,  wurde  1899  das  Projekt  eines  großen 
Museums-Neubaues  ins  Auge  gefaßt.  Einer  unsrer  ersten 
Architekten  entwarf  einen  Plan,  der  ebenso  die  kunstsinnigen 
Laien  befriedigte,  wie  die  Sammlungsvorstände,  denen  ja  das 
praktische  Interesse  über  dem  ästhetischen  stehen  muß.  Das 
Projekt  scheiterte  jedoch  an  verschiedenen  Hindernissen,  unter 
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denen  natürlich  auch  die  leidige  Geldfrage  keine  unwichtige 
Rolle  spielte.  Es  wurde  also  beschlossen,  von  einem  Neubau 
abzusehen,  aber  die  Räume  im  Willielminum  auf  jede  mögliche 
Weise  zu  erweitern  und  für  ihren  Zweck  geeignet  umzuge- 
stalten. Am  18.  November  1901  wurde  von  meinem  Vor- 
gänger V.  Zittel  die  Erklärung  abgegeben:  Wenn  alle  anderen, 
zur  Zeit  im  Akademiegebäude  untergebrachten  Behörden,  also 
Oberstes  Landesgericht,  Staatsarchiv,  Rechnungskammer,  Post 
und  Normaleichungskonmiission ,  wegverlegt  und  alle  vor- 
handenen Räume  ausschließlich  den  Sammlungen  zur  Verfügung 
gestellt    würden,    sei    das  Gebäude    als  ausreichend    anzusehen. 

Seither  ließ  sich  das  K.  Unterrichtsministerium  mit  dankens- 
wertester Energie  angelegen  sein,  alles  nicht  zur  Akademie 
und  ihren  Attributen  Gehörige  aus  dem  Hause  zu  entfernen, 
und  auch  für  eine  praktische  Verbindung  der  Räume,  für  Be- 
seitigung der  Feuersgefahr,  für  Schaifung  von  Luft  und  Licht 
Sorge  zu  tragen.  Welch  gründliche  Umgestaltung  das  Wil- 
helminum  im  Laufe  der  Jahre  erfuhr,  dafür  bin  ich  selbst  ein 
berufener  Zeuge.  Meine  Erinnerungen  an  dieses  Gebäude 
reichen  ja  auf  60  Jahre  zurück.  Damals  frequentierte  ich,  mit 
drei  bis  sechs  Kreuzern  ausgestattet,  freilich  nur  die  Käferbörse 
im  Flur  der  zoologischen  Sammlung;  später  lernte  ich  aber 
als  fleißiger  Besucher  der  Sammlungen,  als  Hörer  der  im  Aka- 
demiegebäude abgehaltenen  historischen  Vorlesungen,  als  Gast 
der  Malerateliers,  als  Mitglied  der  Akademie  das  Haus  in  allen 
seinen  Teilen  kennen.  Wer  z.  B.  die  Entwicklung  der  zoo- 
logischen  Sammlungen  verfolgt  hat,  wird  der  gründlichen  und 
glücklichen  Wandlung  das  Lob  nicht  versagen,  daß  gemacht 
worden  ist,  was  gemacht  werden  konnte. 

Selbstverständlich  vermag  aber  ein  zum  Kloster  bestimmtes, 
im  16.  Jahrhundert  errichtetes  Gebäude  nicht  in  ein  allen  mo- 
dernen Anforderungen  genügendes  Museum  umgezaubert  zu 
werden.  Im  Jahre  1901  ließ  sich  auch  noch  nicht  voraussehen, 
daß  die  nächsten  Jahre  den  Sammlungen  so  reichen  Zuwachs 
bringen  würden,  der  zu  den  früheren  Zugängen  in  gar  keinem 
Verhältnis   stand  und  in  erfreulicher  Weise  schon  wieder  einen 
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empfindlichen  Raummangel  verursacht.  Es  hat  sich  ferner 
inzwischen  herausgestellt,  daß  die  Entfernung  des  Staatsarchivs, 
der  Post  usw.  sich  nicht  so  rasch  vollziehen  läßt,  wie  vor 
zehn  Jahren  angenommen  wurde.  Natürlich  bringt  auch  die 
Lage  in  der  belebtesten  Greschäftsstraße  Münchens  manche 
Mißstände  mit  sich.  Staub  und  Ruß  sind  gefährliche  Feinde 
der  Sammlungen,  und  feinere  Messungen  und  Wägungen  können 
wegen  der  durch  den  Wagenverkehr  hervorgerufenen  Erschütte- 
rungen gar  nicht  vorgenommen  werden.  Vor  allem :  Samm- 
lungen sind  dazu  da,  um  gesehen  zu  werden;  dieser  Zweck  ist 
der  erste  und  wichtigste,  gegen  den  alle  anderen  Vorteile  und 
Rücksichten  nicht  aufkommen.  In  unsren  Parterreräumen  läßt 
aber  die  Beleuchtung  so  ziemlich  alles  zu  wünschen  übrig ; 
es  sei  nur  an  die  finsteren  Gelasse  der  prähistorischen  Samm- 
lung erinnert,  wo  eine  exakte  Vergleichung  der  Objekte  nicht 
vorgenommen  werden  kann.  Auch  eines  systematischen  Zu- 
sammenhanges entbehren  die  Sammlungen  und  Institute ;  das 
anthropologische  Institut  z.  B.  befindet  sich  im  dritten  Stock- 
werk, die  dazu  gehörige  Sammlung  zu  ebener  Erde. 

Ich  würde  mich  einer  Pflichtvergessenheit  schuldig  machen, 
wenn  ich  diese  Mißstände  verheimlichen  %vollte.  Die  Unter- 
bringung der  Sammlungen  im  AVilhelminum  kann  immer  nur 
als  ein  Provisorium  angesehen  werden.  Es  ist  mir  ja  wohl- 
bekannt, daß  die  gegenwärtige  Finanzlage  höhere  Ausgaben 
für  derartige  Unternehmungen  nicht  zuläßt,  zumal  der  Staat 
erst  für  das  Deutsche  Museum  beträchtliche  Opfer  gebracht 
hat.  Doch  trotz  alledem  muß  immer  wieder  daran  erinnert 
werden:  Nur  ein  Museums-Neubau  kann  wirkliche,  dauernde 
Abhilfe  schafifen ! 

Ich  sehe  vor  mir  ein  Gebäude  an  derjenigen  Straße  Münchens, 
die  am  glücklichsten  Kunst  und  Natur,  Pracht  und  Heiterkeit 
verbindet,  unfern  der  Universität  und  durch  den  englischen 
Garten  damit  verbunden,  —  der  schönste  Platz  der  Stadt  ist 
gerade  gut  genug  dafür,  —  ein  Gebäude,  in  dem  alle  histori- 
scheu   und    naturwissenschaftlichen    Sammlungen    systematisch 
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vereinigt  sind,  nur  mit  einfacher,  aber  vornehmer  Fassade  aus- 
gestattet, weitgedehnt,  so  daß  für  lichtvolle,  allen  Anforde- 
rungen der  Musealtechnik  entsprechende  Räume  ausreichend 
gesorgt  ist,  ein  würdiges  Gegenstück  zu  dem  gegenüberlie- 
genden Landesmuseum,  der  Schatzkammer  für  die  köstlichen 
Kleinodien  bayerischen  Kunstfleißes. 

Ich  weiß:  es  ist  nur  ein  Traum!  Doch  muß  es  ein  Traum 
bleiben?  Darf  es  ein  Traum  bleiben?  Möge  eine  nicht 
allzu  ferne  Zukunft  günstige  Antwort  auf  diese  Frage  geben ! 

Doch  ich  will  nicht  bloß  mit  einem  frommen  Wunsche 
schließen.  Meine  Hausgenossen  möchten  sich  mit  Recht  be- 
klagen, daß  ich  dem  Besseren  das  Gute  aufgeopfert,  daß  ich  über 
dem  Morgen  auf  das  Heute  vergessen  hätte.  In  der  Strategie 
ist  der  beste  Vorteil  immer  der  erreichbare.  Wir  sind  guten 
Mutes  und  haben  das  feste  Vertrauen,  daß  die  zur  Entschei- 
dung Berufenen  Bedürfnis  und  Möglichkeit  eines  Neubaues 
gerecht  und  richtig  abwägen  und  im  geeigneten  Augenblick 
ans  Werk  gehen  werden.  Mögen  sie  aber  auch,  solange  das 
neue  Haus  nicht  gebaut  werden  kann,  dem  alten  ihre  Gunst 
nicht  entziehen !  Möge  vor  allem  in  Erfüllung  des  vor  zehn 
Jahren  gegebenen  Versprechens  das  ganze  Wilhelminum  der 
Akademie  und  ihren  Sammlungen  überwiesen  werden,  dann 
wird  durch  übersichtliche  Anordnung  und  planmäßige  Auf- 
stellung noch  auf  längere  Zeit  hinaus  der  Erhaltung,  wie 
der  Nutzbarmachung  des  Sammlungsschatzes  Rechnung  ge- 
tragen sein. 
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Dann  verkündigten  die  Klassensekretäre  die  Wahlen. 

Es  wurden  gewählt  und  von  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Prinz-Regenten  bestätigt 

I.  in   der  philosophisch-philologischen  Klasse 

als  außerordentliches  Mitglied: 

Dr.  Erich  Petzet,    Bibliothekar    an    der  K.  Hof-   und  Staats- 
bibliothek zu  München; 

als  korrespondierende  Mitglieder: 

Dr.   Franz  Cumont,  Conservateur  aux  Musees  royaux  du  Cin- 

quantenaire  zu  Brüssel, 
Dr.  Alfred  Hillebrandt,  Geheimer  Regierungsrat,  o.  Professor 

des  Sanskrit  an  der  Universität  Breslau, 
Dr.  Franz  Skutsch,  o.  Professor  der  klassischen  Philologie  an 

der  Universität  Breslau, 
Frederic  George  Kenyon,  Direktor  des  Britischen  Museums  zu 

London ; 

n.  in  der  historischen  Klasse 

als  außerordentliches  Mitglied: 
Dr.  Georg  Habich,  Direktor  des  K.  Münzkabinets  zu  München. 

als  korrespondierendes  Mitglied: 
Dr.  Ernst  Bernheim,   Geheimer  Regierungsrat,  Professor  der 
Geschichte  und  der  historischen  Hilfswissenschaften  an  der 
Universität  Greifswald. 

Darauf  hielt  das  ordentliche  Mitglied  der  philosophisch- 
philologischen Klasse,  Herr  G.  Frhr.  von  Hertling,  die  besonders 
im  Druck  erscheinende  Festrede 

Wissenschaftliche  Richtungen  und  philosophische 
Probleme  im   13.  Jahrhundert. 
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Herr  Voli.mer  legte  vor  den  nachfolgenden 

Bericht  der  Kommission  für  den  Thesaurus 
linguae  latinae  über  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1909 
bis  1.  Oktober  1910. 

1.  Die  Thesauruskommission  hat  in  diesem  Jahre  von  der 
Abhaltung  einer  Konferenz  im  Oktober  abgesehen,  dafür  aber 
beschlossen,  zu  Pfingsten  1911  zusammenzutreten,  weil  voraus- 
sichtlich die  erst  nach  Abschluß  der  Jahresrechnung  für  1910 
genau  festzustellende  Finanzlage  größere  Schwierigkeiten  be- 
reiten wird. 

Da  nämlich  die  von  der  Kommission  schon  vor  zAvei  Jahren 
erbetene  Erhöhung  der  Regierungsbeiträge  von  5000  auf  6000  M. 
jährlich  für  das  Etatsjahr  1909  nur  zu  einem  kleinen  Teile  ein- 
getreten ist  (nur  von  Wien  sind  1000  M.  mehr  bewilligt  worden), 
so  schließt  die  Jahresrechnung  für  1909  zum  ersten  Male  seit 
dem  Bestehen  des  Unternehmens  mit  einem  wirklichen  Defizit 
von  rund  4000  M.  ab.  Der  in  der  vorigjährigen  Kommissions- 
sitzung festgesetzte  Finanzplan  für  1910  sieht  aber  auch  trotz 
der  für  1910  erhöhten  Regierungsbeiträge  schon  ein  Defizit  von 
rund  1500  M.  vor.  Dies  Defizit  von  im  ganzen  rund  5500  M. 
muß  nun  irgendwie  gedeckt  werden;  zudem  steht  die  Kommission 
vor  dringenden,  schon  wiederholt  vertrösteten  Wünschen  der 
Assistenten  nach  Erhöhung  ihrer  Bezüge,  Wünschen,  deren 
Berechtigung  sich  nicht  bestreiten  läßt.  Somit  zeigt  sich  von 
neuem  eine  Erhöhung  der  Einnahmen  als  unumgänglich:  die 
Kommission  gibt  sich  der  Hofihung  hin,  daß  in  Bälde  die  noch 
nicht  am  Thesaurus  beteiligten  Regierungen  und  gelehrten  Ge- 
sellschaften Deutschlands  ihre  Beihilfe  gewähren  werden. 

2.  Wie  schon  angedeutet,  haben  für  das  Jahr  1910  alle 
in  der  Kommission  vertretenen  Regierungen  ihre  Jahresbeiträge 
von  5000  auf  6000  M.  erhöht:  dafür  sei  ihnen  im  Namen  der 
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Zuwendungen  sind  außer  der  Giesecke-Stiftung  von  der  Berliner 
und  von  der  Wiener  Akademie  je  1000  M.  eingegangen;  ferner 
haben  wie  in  den  Vorjahren  die  Regierungen  von  Hamburg, 
Württemberg  und  Baden  Zuschüsse  von  1000,  700  und  600  M. 
gesandt.  Auiserdem  hat  die  preußische  Regierung  wiederum  zwei 
Stipendien  zu  je  1200  M.  für  Thesaurus- Assistenten  bewilligt 
und  dazu  noch  einen  Oberlehrer  an  den  Thesaurus  beurlaubt, 
ebenso  verlängerten  Osterreich  (für  etwa  ein  halbes  Jahr)  und 
Ba3^ern  die  Beurlaubung  für  mitarbeitende  Gymnasialprofessoren. 
Auch  für  diese  Vergünstigungen  erstattet  die  Kommission  den 
gebührenden  Dank. 

3.  Die  Arbeit  ist,  wie  im  einzelnen  durch  die  Halbjahr- 
berichte des  Generalredaktors  an  die  Kommission  dargelegt  wird, 
planmäßig  fortgeschritten.  Es  wurden  fertiggestellt  61  Bogen, 
Band  III  bis  coUustro,  Band  V  bis  delator,  das  Eigennamen- 
supplement bis  Chatramis;  zurückgeordnet  wurde  das  Zettel- 
material aus  Band  III  bis  coUoco,  aus  Band  IV  bis  comibium; 
für  die  Artikelarbeit  fertig  geordnet  wurden  die  Zettel  aus  den 
Buchstaben  D  (fertig)  und  F  (begonnen). 

Die  Mittel  der  Giesecke-Stiftung  wurden  bestimmungsgemäß 
zur  Erweiterung  des  Materiales  benutzt:  außer  den  Zeitschriften- 
und  Inschriftenexzerpten  wurden  weiter  verzettelt  Ciceros  Reden 
und  Hieronymus'  Briefe   nach   den  neuerschienenen  Ausgaben. 

4.  Der  Bestand  der  Mitarbeiter  war  in  diesem  Jahre 
größeren  Schwankungen  als  gewöhnlich  unterworfen:  von  17 
(außer  den  beiden  Redaktoren  und  dem  Sekretär)  sank  er  zeit- 
Aveilig  auf  14,  zudem  waren  einige  Assistenten  wochenlang 
durch  Krankheit  an  der  Arbeit  behindert. 

5.  Nach  der  Abrechnung  vom  1.  Januar  1909  war  ein 
Barvermögen  von  M.  5350.30  vorhanden,  wovon  M.  5300  den 
Sparfonds  bildeten. 

Im  Jahre  1909  betrugen  die  Einnahmen   .       .       M.  47  048.90 

„  ,     Ausgaben      .  „   54  392.83 

minus       M.    7  343.93 
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Zur  Deckung  dieses  minus  wurde  der  Sparfonds  aufgebraucht, 
so  data  darüber  hinaus  sich  ein  wirkliches  Defizit  von  M.  2043.90 
ergibt;  aufserdem  sind  noch  zu  decken  die  Kosten  für  die  Ein- 
richtung des  neuen  Bureaus,  welche  nicht,  wie  erhofft,  die 
bayerische  Regierung  übernommen  hat,  mit  M.  2086.88;  das  er- 
gibt für  den  I.Januar  1910  ein  Gesamtdefizit  von  M.  4180.78. 

Die  als  Reserve  für  den  Abschluß  des  Unternehmens  vom 
Buchstaben  P  an  bestimmte  Wölfflin- Stiftung  betrug  am 
I.Oktober  1910  M.  53  000,  wovon  aber  noch  1444  M.  Erb- 
schaftssteuer zu  entrichten  sind. 

6.  Übersicht  über  den  Finanzplan  für  1911. 


Einnahmen: 

Beiträge  der  Akademien  (mit  Einrechung  der  besonderen 
Zuschüsse  von  Berlin  und  Wien) 

Giesecke-Stiftung  1911 

Zinsen,  rund        ......•• 

Honorar  von  Teubner  für  70  Bogen 
Stipendien  und  Beiträge  einzelner  Staaten 


Ausgaben: 

Gehälter     .......... 

Honorar  für  70  Bogen       .         .         .     •    . 
Verzettelung,  Exzerption,  Nachträge    (aufs  äußerste   be- 
schränkt)     ......-• 

Verwaltung         ......... 

Unvorhergesehenes     ........ 

Defizit  aus  den  Vorjahren         .....    ^ 


M.  32  000.- 

,      5  000.- 

100. 

,     10  828.- 

,      7  100.- 


M.  55  028.— 

M.  42  252.- 
,      5  600.- 

500.- 
„  5  050.— 
,  1 000.— 
.      5  6.50.— 


M.  60  052. 
,     55  028. 


voraussichtliches  Defizit 


M.    5  024.— 


Berlin,  Göttingen,  Leipzig,  München,  Wien, 
den  1.  Oktober  1909. 


Brugmann. 


Diels.     Hauler.     Leo.     Vollmer. 


Sitzung  am  3.  Dezember.  43 

Herr  Vollmer  sprach  ferner 

über  einen  vor  fast  300  Jahren  in  der  Nähe  von 
Ingolstadt  gefundenen  Römerstein, 

aus  dessen  halbverstandenen  Namen  der  Kult  dreier  Heiligen 
vielleicht  direkt  abgeleitet,  jedenfalls  aber  erst  in  die  Form 
gebracht  worden  ist,  in  der  er  noch  heute  geübt  wird.  Die 
Mitteilung:  soll  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Der  Klassensekretär  legte  vor  eine  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmte  Abhandlung  des  Herrn  Friedrich: 

Die  sogenannte  fränkische  Völkertafel. 

In  einer  Reihe  von  Handschriften  findet  sich  eine  Völker- 
tafel, die  MüUenhoff  1862  in  den  Philosophischen  und  histori- 
schen Abhandlungen  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  untersucht  und  als  eine  um  520  abgefaßte  fränkische 
Völkertafel  bestimmt  hat.  Es  stände  demnach  auch  fest,  dalä 
die  ßaiern  schon  um  520,  nicht  erst  bei  Jordanes  (551)  in  der 
Literatur  genannt  werden.  Diese  ganz  unwahrscheinliche  An- 
nahme veranlagte  mich  zu  einer  neuen  Untersuchung  der  Tafel, 
deren  Ergebnis  kurz  dahin  zusanmiengefaßt  werden  kann:  die 
Tafel  kann  unmöglich  vor  568  entstanden  sein,  ist  aber  bereits 
vor  628  in  aremorikanisch-bretonischer  Überarbeitung  in  Irland 
bekannt;  sie  will  auch  eine  deutsche,  keine  fränkische  Völker- 
tafel sein. 

Herr  von  Reber  berichtete 

über   die   Stellung   der  Hethiter    in    der   Kunst- 
geschichte. 

Nach  Darlegung  des  Entwicklungsganges  der  Forschung, 
seit  W.  Wright  das  uralte  Kulturvolk  der  Vergessenheit  ent- 
rissen (1884),  behandelt  er  die  Kunst  vom  geschichtlichen 
Standpunkt,  insbesondere  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  vom 
Orient-Komitee  veranlagten  höchst  erfolgreichen  Ausgrabungen 
in  dem    syrischen  Sendschirli  (Samal)    wie   der    von   der  Deut- 
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sehen  Orientgesellschaft  und  dem  Archäologischen  Institut 
mit  Unterstützung  des  Deutschen  Kaisers  veranstalteten  For- 
schungen in  dem  kappadokischen  Boghasköi  (Chatti).  Sendschirli 
war  hauptsächlich  von  Humann,  v.  Luschan  und  Koldewey 
untersucht  worden,  Boghasköi  nach  früheren  Arbeiten  von  Ch. 
Perrot  von  Humann  und  Puchstein,  H.  Winckler  und  Makridi 
Bey,  H.  Kohl,  D.  Krencker  und  L.  Curtius. 

Von  Boghasköi,  das  erst  1906  in  Angriff  genommen  wurde, 
liegen  zur  Zeit  nur  kurze  Mitteilungen,  besonders  durch  0.  Puch- 
stein 1909  vor,  eingehende  dagegen  über  Sendschirli  seit  1893. 
Der  Vortragende  verbreitet  sich  hauptsächlich  über  die  Plastik 
der  Hethiter  und  behält  die  historische  Einleitung  und  die 
Darlegung  der  Architektur  für  den  Druck  in  den  Sitzungs- 
berichten vor. 
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Verzeichnis  der  im  Jahre  1910  eingelaufenen  Druckschriften. 


Die  vorebrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichnis  zugleich  als  Empfangs- 
bestütigung  zu  betrachten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  und  Instituten. 

Aachen.  Geschichtsverein: 

Zeitschrift,  Bd.  31.  1909. 

Aarau.  Historische  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau: 

Argovia,  Bd.  33,  1909. 

Abbeville.  Societe  d'Emulation: 

Bulletin  trimestriel  1909,  No.  3,  4;  1910,  No.  1,  2. 

—  —  Menioires,  tom.  VI,  part  2. 

Adelaide.  Royal  Geographical  Society  of  Australia: 

—  -    Proceedings,  Sess.  1907/OS,  vol.  10. 

—  Royal  Society  of  South-Australia: 

—  —  Transactions,  Proceedings,  and  Report,  vol.  XXXIII,  1909. 

—  —   Memoirs,  vol.  2,  part  2. 

Agram.  Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Codex  diplomat.  regni  Croatiae,  Dalmatiae  et  Slavoniae,  vol.  VII 
Ljetopis  24,  1909. 

—  —  Rad,  Knjiga  178-182. 

Zbornik,  Bd.  XIV,  2;  Bd.  XV,  1. 

Rjecnik  28,  No.  5. 

—  —  Monumenta  spectantia  historiam  Slavorum,  vol.  32,  1910. 

—  K.  Kroat.-slavon. -dalmatinisches  Landesarchiv: 
Vjestnik,  Bd.  XII,  Heft  1,  2. 

—  K.  Kroat.  naturwissenschaftliche  Gesellschaft: 
Glasnik  Godina  XXI,  Heft  1,  2. 

Aix.  Faculte  de  droit  et  des  lettres: 

—  —  Annales,  Faculte  des  lettres,  tom.  3,  No.  1 — 4. 
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Aix.  Societe  d'etudes  Proven9ales: 

—  —  Annales  de  Provence,  ?•*  annee,  No.   1. 
Albany.  New  York  State  Education  Department: 

Bulletin,  No.  135—139. 

—  —  New  York  State  Museum,  annual  Report  62,  part  1 — 4. 

—  —  Annual  Report  of  the  Education  Department  6,  1908/09. 

—  Department  ofagriculture  (New  York  State): 
Bulletin   12. 

—  —   Horticultural  Bulletin   1—3. 
Farm  Bulletin  4. 

AlenQon.  Societe  historique  et  areheologique  de  l'Orne: 

Bulletin,  tom.  28;  bulletin  4. 

AUegheny.  Observatory: 

Publications ,    vol.  1,    No.  20—28.     T.   u,    R.    zu    vol.  1;    vol.   II, 

No.  1-3,  5—8. 

—  —  Miscell.  scient.  papers,  N.  S.,  No.  4.    T.  u,  R.  zu  vol.  1. 
Altenburg.  Natur  forschende  Gesellschaft   des  Osterlandes: 

—  —  Mitteilungen  aus  dem  Osterlande,  N.  F.,  Bd.  14. 
Amani.  Biologisch-landwirtschaftliches  Institut: 

Der   Pflanzer.    4.  Jahrg.,  No.  1-21;  5.  Jahrg.,  1  —  14;  6.  Jahrg., 

1-16. 
Amiens.  Academie: 

—  —  Memoires,  tom.  56,  1909. 

—  Societe  des  Antiquaires  de  Picardie: 

—  —  Bulletin  trimestriel,  annee   1909,  trim.  1 — 4. 

—  —  Documents  15. 

Amsterdam.  K.  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Verhandelingen,  afd.  Natuurkunde,  II.  sectie,  XV,  2,  3;  XVI,  1,  2. 

—  —  Verhandelingen,    afd.   Letterkunde,   Nieuwe   Reeks,    deel   X,    3; 

Titel  u.  Register  zu  X;  deel  XI,   1 — 4. 
Verslagen,    Afd.   Natuurkunde,    deel  XVIII,  1,  2. 

—  —  Jaarboek  1909. 

Prijsvers,   1910,  3  Stück. 

—  K.  N.  aardrijkskundig  Genootschap: 

—  -    Tijdschrift,  deel  27,  No.  1  —  6. 

—  Wiskundig  genootschap  (Societe  de  mathemat.): 

—  —  Nieuw  archief,  2.  Reeks,  deel  9,  stuk  1  —  3. 

—  —  Wiskundige  opgaven,  10.  deel,  stuk  1-6.    T.  u.R.  zu  10. 

—  —  Revue  des  publications  mathem.,  tom.  18,  partie  1,  2. 
Annaberg.  Verein  für  Geschichte  von  Annaberg: 

Mitteilungen,  Heft  1-11. 

Ansbach.  Historischer  Verein: 
57.  Jahresbericht,  1910. 
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Antwerpen.  Societe  d'Astronomie  d'Anvers: 

—  —  Gazette  astronomique,  No.  3 — 38. 
Rapport  1907,  1908,  1909. 

Aschafifenburg.  K.  Humanist.  Gymnasium: 
Jahresbericht  1909/10. 

—  —  Programm  von  Fries. 

Athen.  Ecole  fran^aise: 

—  —  Bulletin  du  Correspond.  hellenique,  annee  34,  1—7,  1910. 

—  Wissenschaftliche  Gesellschaft: 

Athena,   tom.  21,    Heft  4;  tom.  22,  Heft  1—4. 

Aurillac.  See.  des  lettres,  sciences  et  arts: 

—  —  Revue  de  la  Haute- Auvergne,  11^  annee,  1909,  fasc.  4;  12^  annee, 

1910,  fasc.  1-3. 

Bagneres-de-Bigorre.  Societe  Ramend: 

—  -  Bulletin  44,  No.  3,  4. 

Baltimore.  Peabody  Institute: 
43th  Annual  Report,  1910. 

—  Johns  Hopkins  University: 

Circulars  1909,  No.  8,  9  ;  1910,  No.  1—4. 

—  —  American  Journal  of  Mathematics,  vol.  31,  No.  4;  vol.  32,  No.  1,  2. 

—  —  The  American   Journal    of  Philology,    vol.  30,  No.  4. 

—  —  Johns  Hopkins   University    Studies,    ser.  27,    No.  8 — 12. 

Bulletin    of  the  Johns  Hopkins  Hospital,   vol.  XXI,  No.  226-237. 

T.  u.  R.  zu  XXI. 
Report  vol.  XV. 

—  Chemical  Society: 

—  —  American  Chemical  Journal,  vol.  42,  No.  2—6;  vol.  43,  No.  1—5. 

—  Maryland  Geological  Survey: 

Maryland  Geological  Survey,  vol.  7,  1908;  vol.  S,  1909. 

—  —  Maryland  Wheater  Service,  vol.  3,   1910. 

Report  of  the  Conservation  Committee  of  Maryland  1908/09. 

Bamberg.  K.  Altes  Gymnasium: 
Jahresbericht   1909/10,  mit  Programm  von  Herlet  II. 

—  K.  Neues  Gymnasium: 
Jahresbericht  1909/10. 

—  Lyzeum: 

Jahresbericht  1909/10. 

Barbados,  Imp.  Commissioner  of  agriculture: 

Agricultural  News,  No.  203-225. 

Barcelona.  R.  Academia  de  Ciencias  y  Artes: 

—  —  Boletin,  vol.  3,  No.  1. 

d* 
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Barcelona.  R.  Academia  de  Cieneias  y  artes: 
Memorias,  vol.  8,  No.  7—23. 

—  Institut  d'Estudis  Catalans: 
Anuari  1908. 

Bar-le-Duc.  Societe  des  lettres,  sciences  et  arts: 

Bulletin  1910,  No.  1,  2, 

Basel.  Naturforschende  Gesellschaft: 

Verhandlungen,  Bd.  20,  Heft  3,  1910;  Bd.  21. 

—  Historisch-antiquarische  Gesellschaft: 

—  —  Basler  Zeitschrift   für  Geschichte    und   Altertumskunde,    Bd.  IX, 

Heft  2. 

—  Universität: 

Schriften   der  Universität   aus    dem  Jahre  1909/10   in  4"  und  8». 

Bastia.  Societe  des  sciences  hist.  et  natur. : 

Bulletin  1906,  trim.  2  et  3. 

Batavia.  Bataviaasch    Genootschap    van    Künsten     en    Weten- 
schappen: 

Dagh-Eegister  gehauden  int  Casteel  Batavia  Anno  1679;  1909,  4^. 

—  —  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,   Land-  en  Volkenkunde,   deel  51, 

afl.  6;  deel  52,  afl.  1,  2. 

—  —  Notulen    van    de   algemeene    en    directievergaderingen .    deel  47, 

afl.  1-4.    T.  u.  R.,   deel  48,  afl.  1.  2. 

—  —  Verhandelingen,  deel  58,  1,  2. 

—  —  Rapporten    van  de  Commissie  in  Nederl.    Indie  1907,  190S. 

—  —  Ethnographica,  Taf.   1  — 12. 

Klerck,  Java-Oorlog,  1825—30.     1.  Teil,  1894,  u.  Atlas;   2.  Teil, 

1897,  u.  Atlas. 

—  R.  Magnetical  and  Meteorological  Observatory: 

—  —  01)3ervations,  vol.  30  and  Appendix  2,  2^. 

Regenwaarnemingen  in  Nederlandsch-lndie  30,  1,  2. 

—  —  Erdbebenbericht    10a,  b.   Ha,  b,  12 a,  b.     Seismological    Bulletin 

1910,  Jan.,  Febr.,  M;iy,  Juny-Aug. 

—  K.  Natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch-lndie: 

—  —  Natuurkundig  Tijdschrift,  deel  69. 
Bayreuth.  E.  Humanist.  Gymnasium: 

Jahresbericht  1909/10,  mit  Programm  von  Lederer. 

—  Historischer  Verein: 

—  —  Archiv  für  Geschichte  und  Altertumskunde  von  Oberfranken,  Bd.  24, 

Heft  2. 
Belgrad.  K.  Serbische  Akademie  der  Wissenschaften: 
Annuaire  (Godisnjak),  vol.  22,  1908. 

—  —  Archives  (Spomenik),  vol.  47,  1909. 

—  —  Collection  ethnographique  (Etnografski  Zbornik),  vol.  12,  13,  14. 
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Belgrad.  K.  Serbische  Akademie  der  Wissenschaften: 

Collection  historique  (Istorijski  Zbornik),    Teil  11,  No.  1. 

Comptes  rendus  (Glas),  vol.  77,  79,  82,  1909/10. 

Skerlic  Jovan,  Serbische  Literatur  im   18.  Jahrhundert,  1909. 

Jankovic  P.  T.,  Tal  der  Vlisava,  1909. 

Stojanovic  K.,  Ökonomische  Werte,  1910. 

Toraic  Jov.  N.,  Epische  Volkslieder  auf  Kraljevic  I,  1910. 

Bergen  (Norwegen).  Museum: 

Aarbog  1910,  Heft  1,  2. 

—  —  Aarsberetning  for  1909. 

Sars  G.  0. ,    An   Account  of  the   Crustacea    of  Norway ,    vol.  V, 

part  27— SO. 
Bergzabern.  K.  Progymnasium: 

Jahresbericht  1909/10. 

Berkeley.  University  of  California: 

Bulletin.    Third  Series,  vol.  III,  No.  5—11. 

Chronicle,  vol.  11,  No.  3,  4;   vol.  12,  No.  1,  2. 

—  —  Library  bulletin,  No.  17. 

Publications,  Botany,  Index  zu  vol.  3;  vol.  4,  No.  1—5;  Physiology, 

vol.  3,  No.  15—17;  Geology,  vol.  5,  No.  18—29;  Zoologie,  vol.  4, 
No.  3—4:  vol.  5,  No.  4-12,  Index  zu  5;  vol.  6,  No.  3—9;  vol.  7, 
No.  1;  American  Archaeology  etc.,  vol.  5,  No.  3,  4;  vol.  7,  No.  2, 
4,  5,  Titel  und  Register;  voL  8,  No.  5,  6:  vol.  9,  No.  1;  Modern 
Philology,  vol.  1.  No.  2  -3;  Philosophy,  vol.  I,  1904;  vol.  II,  No.  3; 
Entomology,  vol.  1.  No.  1.  2. 

Bulletin,  No.  202—205. 

Academy  of  Pac.  Coast  history,  vol.  1,  No.  1—5. 

—  —  Engineering,  vol.  1,  No.  1. 

Classical  phisiology,    vol.  1,    No.  1-7    und  Titel   und   Register; 

vol  2,  No.  1—4. 
Education,  vol.  1,  1893-99;  vol.  4,  1907;  vol.  5,  1. 

—  —  Memoirs,  vol.  1,  No.  1. 

—  —  Zoe,  vol.  1  —  5. 

—  College  of  Agriculture: 

—  —  Bulletin,  202-205. 

Berlin.  K.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften: 

/  Philos.-histor.  Klasse,  1909,  40. 
Abhandlungen  ^^  pi^y,ikal.-math.  Kla-sse,  1909,  40. 

Sitzungsberichte  1910,  No.  1—39. 

Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen,  Bd.  34. 

Acta  Borussica,  Behörden-Organisation,  Bd.  5,  1;  Bd.  10. 

Münzwesen,  münzgeschichtlicher  Teil,  Bd.  3. 
,  Getreidehandelspolitik,  Bd.  3. 
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Berlin.  K.  Bibliothek: 

—  —  Jahresbericht  für  1909/10. 

—  Deutsche  Chemische  Gesellschaft: 

—  —  Mitgliederverzeichnis  1910. 

Berichte,  42.  Jahrg.,  Schlußheft;  43.  Jahrg.,  No.  1  —  18. 

—  Deutsche  Geologische  Gesellschaft: 

Zeitschrift,  Bd.  61,  Heft  4;  Bd.  62,  Heft  1—3. 

Monatsberichte  1909,  No.  8—12;   1910,  No.  1—6. 

—  Medizinische  Gesellschaft: 
Verhandlungen,  Bd.  40,  1910. 

—  Deutsche  Physikalische  Gesellschaft: 

—  —  Die  Fortschritte  der  Physik,  65.  Jahrg.,   1909,  1-3. 

—  —  Verhandlungen,  Jahrg.  11,  No.  24;  Jahrg.  12,  No.  1—23. 

—  Physiologische  Gesellschaft: 

Zentralblatt  für  Physiologie,  Bd. 23,  No.  21— 26a;  Bd.  24,  No.  1  —  18. 

—  —  Bibliographia  physiologica,  III.  Serie,  Bd.  5,  No.  1 — 4. 

—  K.  Technische  Hochschule: 

—  —  Rede  von  Mathesius,  1910. 

—  Kais.    Deutsches   Archäologisches    Institut    (röm.  Abteilung 

s.  unter  Rom): 
Jahrbuch,  Bd.  24,  Heft  3,  4;  Bd.  25,  Heft  1,  2. 

—  —  Bericht  über  die  Fortschritte  der  römisch-germanischen  Forschung 

im  Jahre  1908,  Frankfurt  a.  M. 

—  —   Veröffentlichungen  des  Karlsruher  Altertumsvereins,  Heft  4,  1910. 

—  K.  Preuß.  Geodätisches  Institut  siehe  Potsdam. 

—  K.  Preuß.  Meteorologisches  Institut: 

—  —  Archiv  des  Erdmagnetismus,  Heft  2,  1909. 
Veröffentlichungen,    No.  194,  214—225,  227. 

—  Redaktion  des  , Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathe- 

matik" : 
Jahrbuch,  Bd.  88,  Heft  3;  Bd.  39,  Heft  1. 

—  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des  Judentums: 

—  -  Schriften,  Bd.  1,  Heft  3,  4. 
28.  Bericht,  1910. 

—  K.  Sternwarte: 

—  —  Beobachtungsergebnisse,  No.  12 — 14. 

—  Verein    zur   Beförderung   des   Gartenbaues    in   den    preuß. 

Staaten : 

Gartenflora,  Jahrg.  1910,  No.  1—24. 

Orchis,  Jahrg.  4,  1910. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg: 

—  —  Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen  Geschichte, 

Bd.  23,  1.  Hälfte. 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften.  51 


'o 


Berlin.  Verein  für  die  Geschichte  Berlins: 
Alt-Berlin,  1910,  No.  1-12. 

—  —  Schriften,  Heft  43,   1910. 

—  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde: 
Zeitschrift,  30.  Jahrg.,  No.  1—12. 

Bern.  Schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft: 

—  —  Actes  de  la  Societe  Helvetique  des  Sciences  naturelles,  session  92, 

tora.  1  und  2. 

—  Historischer  Verein: 

Archiv,  Bd.  20,  Heft  1. 

Quellen,  N.  F.  1,  1,  2. 

—  Universitätskanzlei: 

Schriften  der  Universität,   1908/09,   1909/10. 

Besangon.  Societe  d'Emulation  du  Doubs: 

—  —  Meraoires,  ser.  VEI,  vol.  3,  1908. 

Beyrut.  Universite  Saint  Joseph: 

—  —  Melanges  de  la  Faculte  Orientale,  toin.  IV,  1910. 

Beziers,  Societe  archeol.,  scientif.  et  litteraire: 

—  —  Bulletin,  3.  serie,  tom.  8,  livr.  1. 

Birmingham.  Natural  history  and  Philosophical  Society: 
List  of  membres  1909  and  annual  Eeport  for  1909. 

—  —  Proceedings,  vol.  12,  No.  3. 

Bistritz.  Gewerbelehrlingsschule: 

—  —  Jahresbericht  34,  35. 

Bologna.  R.  Accademia  delle  Scienze  dell'  Istituto: 

Memorie,  Classe  di  scienze  morali:   Serie  I,   a)  Sezione  di  scienze 

storico-filologiche,   tom.  1,   fasc.  3;    tom.  3,   fasc.  2;   b)  Sezione  di 
scienze  giuridiche,  tora.  1,  fasc.  3;  tom.  3,  fasc.  2. 

—  —  Memorie,  Classe  di  scienze  fisiche  VI,  6,  No.  1—4. 
Rendiconto,  N.  Ser.,  vol.  13. 

—  R.  Deputazione   di   storia   patria    per  le   Provincie   di   Ro- 

magna: 
Atti  e  Memorie,  ser.  III ,  vol.  27,   fasc.  4 — 6. 

—  Osservatorio  astronomico  e  meteorologico: 
Osservazioni  meteorologiche  dell'  annata  1909. 

Bombay.  Asiatic  Society: 

—  —  Journal  of  the  Bombay  brauch,  62. 

—  Meteorol.  department  siehe  Simla. 

Bonn.  Universität: 

—  —  Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10. 
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Bonn.  Verein  von  Altertumsfreunden  im   Rheinlande: 

—  —  Bonner  Jahrbücher,  Heft  118. 

—  —  Bericht  der  Kommission  für  Denkmalpflege,  1907/08. 

—  Naturhistorischer  Verein  der  preußischen  BJieinlande: 

—  —  Verhandlungen,  66.  Jahrg.,  2.  Hälfte. 
Sitzungsberichte   1909,  2.  Hälfte. 

Bordeaux.  Societe  des  sciences  physiques  et  naturelles: 

—  —  Proces-verbaux  1908/09. 

—  —  Bulletin  de  la  Commission  meteorologique,  annee  1908. 

—  Societe  de  geographie  commerciale: 
Bulletin  1910,  annee  36,  No.  1  —  12. 

—  Societe  Linneenne: 

—  —  Actes,  vol.  63,   1909. 

Boston.  American  Academy  of  Arts  and  Sciences: 
Proceedings,  vol.  45,  No.  3—21;  vol.  46,  No.  1-5. 

—  Boston  Society  of  natural  History: 

—  —  Proceedings,  vol.  34,  No.  5 — 8. 

—  —  Occasional  Papers  VII,  No.  11. 

—  —  Memoirs  6,  1. 

—  American  Urological  Association: 

—  —  Transactions,  vol.  3,   1909. 

—  Museum  of  Fine  Arts: 
Bulletin,  No.  18-48. 

—  —  Annual  report  34,  1909. 
Bourg.  Societe  d'emulation: 

—  —  Annales  1909,  1—4. 

Braunsehweig.  Verein  für  Naturwissenschaft: 

—  -  Jahresbericht  14,  1903/04  und  1904/05;  16,  1910. 
Bremen.  Meteorologisches  Observatorium: 

Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  für  1909.  Jahrg.  20,  4». 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 

—  -  Abhandlungen,  Bd.  XX,  Heft  1. 

Breslau.  Schlesische    Gesellschaft  für    vaterländische  Kultur: 

—  —  87.  Jahresbericht,   1909. 
Brisbane.  Geographical  Society: 

—  —  Geographical  Journal,  vol.  24. 

Bromberg.   Stadtbibliothek    (Deutsche    Gesellschaft    für    Kun.st    und 
Wissenschaft) : 
Jahresbericht,  4-8,  1905—1910. 

—  —  Vorträge  und  Verhandlungen  des  technischen  Vereins.   No.  1-  5. 
Jahresbericht  (Abt.  Literatur)  4-7. 

Jahrbuch   des  histor.  Vereins   für  den  Netzedistrikt,  1880  —  1899. 
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Bromberg.   Stadtbibliothek    (Deutsche    Gesellschaft    für    Kunst    und 
Wissenschaft): 

Mitteilungen   der  Stadtbibliotbek,    Jahrg.  2,  No.1-12;    Jahrg.  3, 

No.  1-12;  Jahrg.  4,  No.  1-3. 

VeröiFentlichungen,  Vorträge  von  Kichert,  1905. 

,      Löwenthal.  1906. 
^     p:ister,  1907. 

—  —  Industrie  und  Gewerbe  in  Bromberg,  von  Böhm,  1907. 

Bodenverhältnisse  Brombergs  mit  Atlas,  1900,  von  Liebenau. 

Gaswerk  von  Bromberg,  1910,  von  Metzger. 

—  Kaiser  Wilhelms-Tnstitut  für  Landwirtschaft: 

Mitteilungen,  Bd.  2,  Heft  1,  2 ;  Bd.  3,  Heft  2. 

Vorträge  über  Pflanzenschutz.  Heft  1,   1910. 

Brooklyn.  Institute  of  Arts  and  Sciences: 

—  —  Science  Bulletin,  vol.  T.  No.  16.  17. 
Brunn.  Mährisches  Landesmuseum: 

Casopis,  Bd.  X,  Heft  1,  2. 

Zeitschrift,  Bd.  IX,  2:  Bd.  X,  Heft  1,  2. 

—  Deutscher  Verein   für  die  Geschichte  Mährens  und  Schle- 

siens: 
Zeitschrift,  U.  Jahrg.,  Heft  1,  2. 

—  Naturforschender  Verein: 
Verhandlungen,  Bd.  47,  1908. 

Brüssel.  Academie  Royale  de  medecine: 

Memoires  couronnes,  Collection  in  8«,  tom.  20,  fasc.  6,  7. 

Bulletin,  IVe  ser.,  tom.  23,  No.  11,  Titel  u.  Register  zu  23;  tom.  24. 

No.  1-8. 

—  Academie  Royale  des  sciences: 

—  —  Annuaire  1910. 

Bulletin:   a)  Classe  des  lettres,  1909,  No.  9-12;  1910,  No.  1-10; 

b)  Classe  des  sciences,  1909,  No.  9-12;  1910,  No.  1-10. 
Memoires,   Classe  des  sciences,   Collection  in  S^,   II^  ser.,  tom.  H, 

fasc.  6 — 8. 

Memoires,  Classe  des  lettres,  Collection  in  4«,  He  ser.,  tom.V,  1910. 

Memoires,    Classe  des  sciences,   Collection  in  4»,    11"  ser.,  tom.  11, 

fasc.  2—5;  tom.  HI,  fasc.  1,  2. 

—  —  Tables  generales  zu  tom.  31 — 36. 

—  -  Memoires,    Classe  des  lettres,    Collection  in  8«,    IJe  ser.,  tom.  V, 

fasc.  2;  tom.  VI,  fasc.  1  —  3;  tom.  VII,  fasc.  1—3. 
Biographie  nationale,  tom.  XX,  fasc.  2,  3. 

—  —    Classe  des  sciences,  Programme  du  concours  pour  1911. 

—  —        ,         ,     lettres,  „  „  „  „1913. 


54  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Brüssel.  Academie  Royale  des  sciences: 
Des  Marez-de  Sager,  Comptes  de  la  ville  d'Ypres,  T.  1,  1909. 

—  —  Espinasse -Pirenne,  Industrie  drapiere  de  Flandre,  T.  2,  1909. 

—  Bibliotheque  Royale  de  Belgique: 

—  —  Catalogue  des  raanuscrits,  tora.  9,  1909. 

—  Musee  R.  d'hist.  naturelle  de  Belgique: 

Memoires,    tom.  1,    1903;    tom.  2,    1903;    tom.  3,    1906;    tom.  4, 

2  extraits;  tom.  5,  3  estraits. 

—  Observatoire  Royal  siehe  Uccle. 

—  Societe  d'archeologie: 
Annales  1910,  No.  1,  2. 

—  —  Annuaire,  tom.  21,  1910. 

—  Societe  des  Bollandistes: 

—  —  Analecta  Bollandiana,  tom.  29,  fasc.  1  —  4. 

—  Societe  entomologique  de  Belgique: 

—  —  Annales,  tora.  53. 

—  Societe  botanique  de  Belgique: 

Bulletin,    tom.  44,    fasc.  1  —  3,    1907;    tom.  45,    fasc.  1  —  3,    1908; 

tom.  46,  fasc.  1—4,  1909. 

—  —  Massart  Jean,   Essai   de  geographie  botanique  .  .  .,   Brüssel  1908. 

—  Societe  chimique: 

Bulletin,  24^  annee,  No.  1  —  12. 

—  Societe  Beige  de   geologie,   de  paleontologie   et  d'hydro- 

logie: 

—  —  Nouveaux  Memoires  1909,  fasc.  3;  1910,  fasc.  4;  4P. 

—  —  Bulletin:    a)  Memoires,    tom.  24,    fasc.  1 ,  2;    b)  Proces-verbaux, 

tom.  23,  No.  7-10,  Titel  u.- Register;  tom.  24,  No.  1— 7. 

—  Societe  Royal  zoologique  et  malacologique: 
Annales,  tom.  40,   1905;  tom.  44,  1909. 

Budapest.  K.  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn, 

Bd.  25,  1907. 
Almanach  1908,  1909. 

—  —  Rapport  1909. 
Prix  Bolyai,  1910. 

—  —  Nyelvjararasok  (Mundarten) 

—  —  —  Deutsche  in  Ungarn,  Heft  7. 

—  —  —  Slavische    „  ,  r      1- 

—  —  Farsadalomtudomanyi  Ertekezesek,  Bd.  14,  No.  3 — 4. 

—  —  Törtenettudomänyi  ,  ,     22,     „    4 — 7. 

—  —  Bölcseszettudomänyi  ,  „        3.     ,    6-7. 

—  —  Nyelvtudomänyi  „  „     21,     „    3  —  7. 

Archaelogiai  Ertekezesek,  Bd,  29,  No.  3-5;  Bd.  30,  No.  1—3. 
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Budapest.  K.  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Mathemat.  es  tei-meszettud.  Ertesitö,    vol.  27,    No.  3—5;    vol.  28, 

No.  1,  2. 

—  —  Nyelvtudomänyi  Közlemenyek,  Bd.  39,  No.  1-4. 

—  —  Nyelvtudomäny  II,  3,  4:  III,  1. 
Einzelwerke  1910,  9  Bände. 

—  Association  internationale  de  sismolgie: 

—  —  Comptes-rendus  1909,  Zermatt  1910. 

—  Ungarische  Ethnographische  Gesellschaft: 

—  —  Ethnographia,  Jahrg.  21,  Heft  1—5. 

—  K.  Ungarische  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften: 
Botanikai  Közlemenyek,  1909,  Bd.  8.  No.  1-6. 

Allatani  ,  1909,    ,     8,     ,     1-4. 

—  —  Pethö,  A  Peterväradi  Hegyseg  Kretakori  faunaja.  1910. 
Bona  Zsigmond,  Eghaljat.  2.  Teil,    1909. 

—  —  Hegyfoky  J.,  Regenangaben  aus  Ungarn,  1851 — 70;  1910. 

—  K.  Ungarische  Geologische  Reichsanstalt: 

Földtani  Közlöny,  Bd.  39.  Heft  6-12;  Bd.  40,  Heft  1-6;   1909/10. 

Sektionsblatt,  Zone  13,  vol   30. 

—  —  Erläuterungen  zur  geologischen  Spezialkarte,  Zone  13,  Kol.  31. 
Jahrbuch,  Bd.  10,  No.  4-6;  Bd.  14,  No.  2-4;  Bd.  16,  No.  2  ~  6. 

—  K.  Ungarische  Geographische  Gesellschaft: 

—  —  Mitteilungen,  vol.  37,  livr.  5  —  7. 

Resultate  der  Erforschung  .  .  .  d.  Balatonsees,  19  Teile,  1900-1909. 

—  Statistisches  Bureau: 

—  —  Publikationen,  No.  44,  45. 

—  Ungarische  volkswirtschaftliche  Gesellschaft: 

—  —  Közgazdasägi  Szemle,  Bd.  43,  Heft  1  mit  Bibliographie,  Okt.— Nov. 

1909;  Bd.  43,  Heft  2  mit  Bibliographie,  Dez.  1909;  Bd.  43,  Heft  3 
mit  Bibliographie,  Jan.  1910;  Bd.  43,  Heft  4  mit  Bibliographie, 
Febr.  1910;  Bd.  43,  Heft  5  mit  Bibliographie,  März  1910;  Bd.  44, 
Heft  1,  2  mit  Bibliographie,  Mai- Juni  1910;  Bd.  44,  Heft  3  mit 
Bibliographie,  Juli  1910. 

—  Landesrabbinerschule: 

Jahresbericht  32,   1908—09;  38,  1909—10. 

—  Ungarisches  Nationalmuseum: 

—  —  Ertesitöje,  XL  Jahrg.,  füzet  1,  2. 

—  Reichsanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus: 
Publikationen   1909,  Bd.  8. 

—  K.  Ungarische  Ornithologische  Zentrale: 
Aquila  16,  1909. 
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Buenos  Aires.  Museo  nacional  publico: 
Anales,  ser.  111.  tom.  11,   12,  1909. 

—  Oficina  nieteorologica  Argentinii: 

—  —   Anales,  tom.  16,   1905. 

—  —  Davis,  Climate  of  the  Argentine  Kepublic,   191U. 

—  Sociedad  cientifica: 

—  —  Anales,  tom.  69,  No.  3—4. 

—  —  Congr.  intern.  Americano,   1910. 

—  D  e  u  t  s  c  h  -  II  k  a  d  e  m  i  s  c  h  e  Vereinigung: 

Veröffentlichungen   1899-1904;  in  Einzelheften,  ■=-  8  Hefte. 

—  —  Stöpel  K.  Th.,  Reise  nach  Formosa,  1905. 
Buffalo.  Society  of  natural  sciences: 

Bulletin,  vol.  IX,  No.  3. 

Buitenzorg  (.Java).  Departement  van  landbouw: 

—  —  Malajan  Ferns  by  G.  van  Alderwerelf  van  Rosenbourgh,    Batavia 

1909. 
Bulletin,  No.  28—43,  4". 

—  —  Mededeelingen,  No.  4,  9. 
Verslag,  1895-1903. 

—  —  Technische  afdeeling,  1905. 

Observations  meteorol.,  1901,  1903/04,   1905,  1907. 

Bukarest.  Academia  Roman ä: 

—  —  Analele,    Sect    literare,    ser.  II,   tom.  31,    1908/09;    Sect.  istorice, 

ser.  II,  tom.  31.  1908/09;    Sect.  scientif.,   ser.  II.  tom.  31,  1908/09- 
Analele,  Indice  alfab.  21—30,   1898-1908. 

—  —  Bianu  und  Hodog,  Bibliografia  Romäneasea  veche,  tom.  2,  fasc.  5,  4^. 

—  —  Docomente  de  la  storia  Romanilar,  vol.  13,   1909. 

—  —  Cresterile  colectiunilor,   1908,  4  fasc;   1909,  No.  10—12. 

—  —  Discussioni  de  receptiune  32,  33. 

—  —  Publicatiunile  fondulin  Adamachi,  tom.  2,   lüOl— 06. 
~  —  Din  vicata  poporului  Roman  IV,  VI,  VII. 

—  —  Livius,  tom.  4,  cap.  81 — 40. 

—  —   Catalogul  manuscriptelor  de  Litzica. 

—  —  Donado  do  Lezze. 

—  Societe  des  Sciences: 

Bulletin,  anul  18,  No.  5,  6;  anul  19,  No.  1  —  5. 

Burghausen.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Georg  Wall. 

Caen.  Societe  Linneenne  de  Normandie: 

—  —  Memoires,  vol.  23.  fasc.  2,  und   Titel  und  Register. 
Cairo.  Institut  Egyptien: 

—  —  Bulletin,  ser.  V,  tom.  3,  fasc.  1,2;  tom.  4,  fasc.  1. 
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Cairo.  Institut  Egyptien: 

—  —  Memoires,  tom.  ü,  fasc.  1,  2. 

Calcutta.  Meteorological    Department    of    the    Government    of 
India  siehe  Simla. 

—  Department  of  agriculture  siehe  auch  Pusa. 

—  Board  of  Scientific  Advice  for  India: 
Annual  Report  1908/09. 

—  Government  of  Bengal: 

HrTshikesa  Sästri  and  Nilamani    Cakravartti,  a  descriptive  Cata- 

logue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Library  of  Calcutta  Sanskrit 
College,  No.  27. 

—  Royal  Asiatic  Society  of  Bengal: 

Bibliotheca  Indiea,  N.  Ser.,  No.  1201-1213,  1217,  1218,  1220. 

—  —  Journal,  vol.  74,  part  4. 

Journal  and  Proceedings,  vol.  4,  Xo.  5  —  11. 

—  —  Memoirs,  vol.  2,  No.  5—9. 

—  Geological  Survey  of  India: 
Records,  vol.  38,  part  4;  vol.  39. 

—  —  Memoirs,  vol.  37,  part  4;  vol.  38. 

Palaeontologia   Indiea,    ser.  XV,    vol.  4,   No.  2;    ser.  XVI,    vol.  6, 

No.  2;  N.  Ser.  vol.  3,  Memoir  No.  1. 
Cambrai.  Soc.  d'emulation: 

—  —  Memoirs,  tom.  63. 

Cambridge  (Mass.).  Harvard  TJniversity: 

Bulletin,  vol.  52,  No.  15—17;  vol.  54,  No.  1. 

Memoirs,  vol.  34,  No.  3;  vol.  39,  No.  1,  Titel  u.  Register;  vol.  40, 

No.  1;  vol.  41,  No.  1,  2. 
Annual  Report  1908/09,  1909/10. 

—  Astronomical  Observatory  of  Harvard  University: 

—  —  64th  Annual  Report. 

Annais,   vol.  52,    part  2;    vol.  55,    part  2;    vol.  59,    part  5;    vol.  ü9, 

part  1;  vol.  70. 
Circular,  No.  149—152,  4". 

—  Peabody  Museum  of  Americ.  Archaeol.  and  Ethnology: 
Memoirs,    vol.  1,   No.  6,    Titel  u.  Register   zu  1;    vol.  2,   No.  1,  2; 

vol.  3,  No.  1 ;  vol.  4,  No.  1—3. 
Papers.  vol.  1,  No.  1-7,  Titel  u.  Register  zu  1;   vol.  3,  No.  1-4, 

Titel  u.  Register  zu  3;  vol.  4;  No.  1,  3. 

Codex  Nuttall  1902. 

Cambridge  (Engl,).  Observatory: 
Observations,  vol.  24,  No.  1. 

—  Antiquarian  Society: 

Proceedings,  No.  55  =  14.  1 ;  No.  56  ^  14,  2:  No.  57  =  14,  3. 
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Cambridge.  Antiquarian  Society: 

—  —  List  of  members  1910. 

—  Fhilosophical  Society: 

—  —  Proceedings,  vol.  14,  part  5,  6;  vol.  15,  part  4—6. 
Transactions,  vol.  XXI,  No.  10-14;  4». 

Catania.  Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali: 

Atti,  Serie  V,  vol.  2,  1909,  4». 

Bollettino,  ser.  II,  fasc.  10-13,  1909. 

—  Societä  di  storia  patria  per  la  Sicilia  Orientale: 
Archivio,  anno  VI,  fasc.  2,  3;  anno  VII,  fasc.  1,  2. 

Charkow.  Societe  niathematique: 
.  Communications,  2«  ser.,  tom,  11,  No.  5-G;  tora.  12,  No.  1. 

—  Universite  Imperiale: 

Sapiski  1909,  Lief.  4;   1910,  Lief.  1—3. 

—  Obscestvo  fiziko-chim.  nauk.: 
Trudy  36,  1908;  37,  1909. 

Charlottenburg.  Physikalisch  technische  Reichsanstalt: 
Die  Tätigkeit  der  physik.-technischen  Reichsanstalt  im  Jahre  1909. 

Chicago.  Academy  of  Sciences: 
Bulletin,  vol.  I,  Nr.  1—10;  vol.  III,  Nr.  3. 

—  Deutsch-amerikanische-historische  Gesellschaft: 
Deutsch-amerikanische  Geschichtsblätter,  10.  Jahrg.,  Heft  1. 

—  John  Crerar  Library: 

14th  Annual  Report  for  1909. 

^  Field  Columbian  Museum: 

Publications,  No.  130,  131,  1-36—144. 

—  University  of  Chicago  Library: 

—  —  Journal  of  Geology,  vol.  18,  No.  5. 
Christiania.  Videnskabsselskabet: 

—  —  Forhandlinger,  Aar  1909. 

Skrifter,  I.  math.-naturwiss.  Klasse,  1909;  IL  histor.-filos.  Klasse, 

1909. 

—  Norske  geografiska  Selskab: 
Aarboog  20,  1908/09. 

—  Universitäts-Bibliothek: 

—  —  Meridianbeobachtungen,  Bd.  1,  1909. 

Chur.  Historisch-antiquarische  Gesellschaft  für  Grauhünden: 
39.  Jahresbericht,  1909. 

—  Naturforschende  Gesellschaft  für  Graubünden: 

Jahresbericht,    N.  F.,    Bd.  49,    Jahrg.   1906/07;    Bd.  52,    Jahrg. 

1909/10. 
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Cincinnati.  Lloyd  Library: 
Bulletin,  No.  12,  13. 

—  —  Mycological  writings,  No.  30—  35. 

—  University: 

Record,  ser.  l,  vol.  6,  No.  3,  5-10. 

University  Studies,  ser.  II,  vol.  5,  No.  4;  vol.  ü,  No.  1,  2. 

Progress  1908/09. 

—  Observatory: 

Publications,  No.  2,  3,  5,  10. 

—  Society  of  Natural  History: 

—  —  Journal,  vol.  21,  No.  1,  2. 
Claremont.  Pomona  College: 

Journal  of  entomology,  vol.  1,  No.  1  -4;  vol.  2,  No.  1—3. 

Clermont.  Academie  des  Sciences,  Beiles  Lettres  et  Arts: 

—  —  Bulletin    historique    et   scientifique   de   i'Auvergne,    ser.  II,  1909, 

No.  1-3. 

—  Societe  des  amis  de  l'Universite: 

—  —  Revue  d'Auvergne   et  Bulletin   de  l'Universite,   annee  21,   No.  1. 
Cleveland.  Archaeol.  Inst,  of  America: 

American  Journal  of  Archaeology,  vol.  13,  No.  4;  vol.  14,  No.  1— 3. 

Bulletin,  vol.  1,  No.  2—4. 

Geld  Spring  Harbor.  Biological  Laboratory: 

—  —  Monographs  6,  1906. 
Colombo.  Museum: 

—  ~   Spolia  Zeylonica,  part  1 — 25. 
Columbia.  University  of  Missouri: 

Bulletin,  vol.  5,  No.  1-3,  8-10;  vol.  (j,  No.  3-12;  vol.  7,  No.  1, 

3,  12;    voL  8,   No.  6,   10,  12;    vol.  9,  No.  1,  3,  4,  (i— 12;    vol.  10, 
No.  1,  2,  4,  8-10. 
Como.  Societä  storica: 

—  —  Periodico,  fasc.  74. 

—  —  Raccolta  Storica,  vol.  6,  disp.  1—3. 
Concarneau.  Laboratoire  maritimes: 

—  —  Travaux  scientifiques,  tom.  1,  part  1,  2. 
Czernowitz.  Franz  Josephs-Universität: 

Verzeichnis  der  Vorlesungen,  W.-S.  1909/10,  S.-S.  1910. 

Personalstand  1909/10. 

Danzig.  Technische  Hochschule: 
__  _  Personalverzeichnis  S.-S.  1910  u.  W.-S.   1910/11. 
Programm  1910/11. 

—  Verein  für  Herstellung  der  Marienburg: 
Geschäftsbericht  1905  -  08. 
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Dauzig.  Westpreußischer  Geschichtsverein: 

Zeitschrift,  Heft  52. 

Mitteilungen,  Jahrg.  9,  1910,  No.  1—4. 

Darmstadt.  Historischer  Verein  für  das  Großherzogtuni  Hessen: 

—  —  Archiv  für  hessische  Geschichte,  Ergänzungsband  4,  2. 
Quartal blätter,  4.  Bd.,  No.  14—16,  Titel  u.  Register  zu  Bd.  2. 

Davenport.  Academy  of  Sciences: 

Proceedings,  vol.  7,  1897/99. 

Daves.  Meteorologische  Station: 

■  Wetterkarten  1910,  Sept.,  Okt. 

Delft.  Technische  Hoogeschool: 
Dissertat.  1909/10. 

Denver  (Colorado).  Colorado  Scientific  Society: 

Proceedings,  vol.  IX,   pag.  259  —  402,  Titel  u.  Register. 

Yearbook.  1882—1910. 

Dessau.  Verein    für    Anhaltische    Geschichte    und    Altertums- 
kunde: 

Mitteilungen,  Bd.  VII,  Teil  8;  Bd.  VIll,  Teil  1-5;  Bd.  XI,  Teil  2,  3. 

Dillingen.  Historischer  Verein: 

—  —  Archiv  für  die  Geschichte  des  Hochstifts  Augsburg,  Bd.  1,  Lief.  2,  3; 

Bd.  2,  Lief.  3,  4. 

Donauwörth.  Historischer  Verein: 

—  —  Verwaltungsbericht  1907/08  u.  1909/10. 

Traber,    Herkunft    der    selig    genannten    Dominikanerin    Marg. 

Ebner,  1910. 

Douai.  Union  geographique  du  Nord  de  la  France: 

—  —  Bulletin,  annee  30,  trim.  4;  annee  31,  trim.  1  —  3. 
Dresden.  K.  Sächsischer  Altertumsverein: 

Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte,  Bd.  XXXI. 

.lahresbericht  1909/10. 

—  Verein  für  Erdkunde: 
Mitteilungen,  Heft  10. 

—  Flora,     K.    Sächsische     Gesellschaft     für    Botanik     und 

Gartenbau: 
Jahrg.  12—14,   1907-1910. 

—  Redaktion  des  Journals  für  praktische  Chemie: 
Journal  1910,  No.  3-21. 

—  K.  Sächsische  Landes-Wetterwarte: 

Deutsches   meteorologisches  Jahrbuch   für  1905,    2.  Hälfte,  1906, 

1.  u.  2.  Hälfte  u.  Titel  u.  Register,  1907,  1.  Hälfte. 
Dekaden-Monatsberichte,  Jahrg.  XII,  1909. 
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Dublin.  Royal  Irish  Academy: 

—  —  Proceedinos,  vol.  XVIII,  sect.  B,  No.  1,   2;    vol.  XXVII,  sect.  B, 

No.  1   u.   Titel;    sect.  C,   No.  16-18   u.  appendix;    vol.  XXVIII, 
sect.  A,  No.  1-3;  sect.  B,  No.  3-8;  sect.  C,  No.  1  —  12. 

—  —  Todd  Lecture  Series,  vol.  1,  1 ;  vol.  2,  2. 

—  —  Cunningham  Memoirs,  No.  1  — 11. 

—  Royal  Society: 

—  —  The  Economic  Proceedings,  vol.  2,  No.  1,  2. 

—  —  The  Scientific  Proceedings,  vol.  12,  No.  24  — 36. 

—  —  Index  zu  Proceedings  9 — 11  u.  Trans.  7 — 9. 
Dürkheim.  Pollichia: 

—  —  Mitteilungen,  No.  25. 

—  Progymnasium: 
Jahresbericht  1909/10. 

Easton  (Pa.).  American  Chemical  Society: 

The  Journal,  vol.  32,  No.  1-12. 

Edinburgh.  Royal  Society: 

—  —  Proceedings,  vol.  30,  part  1—6. 

—  —  Transactions,  vol.  34;  vol.  47,  part  1,  2. 

—  Botanical  Society: 

—  —  Transactions  and  Proceedings,  vol,  24,  No.  1. 

—  Geological  Society: 

—  —  Transactions,  vol.  9,  Specialpart  1910. 

—  Mathematical  Society: 
Proceedings,  vol.  28,  1909/10. 

—  Observatory: 

—  —  Annales,  vol.  3,   1910. 

—  Royal  Physical  Society: 

—  —  Proceedings,  vol.  18,  No.  1,  2. 

—  Royal  Scottish  Geographica!  Society: 
Magazine,  vol.  26,  No.  1. 

Eichstätt.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Ludwig  Thurmayr. 
Einbeck.  Verein  für  Geschichte  und  Altertümer: 

Jahresbericht  1896,  1898,  1900,   1901  u.  02,  1906,  1907,  1908. 

Eisenach.  Karl  Friedrich-Gymnasium: 

Jahresbericht  für  1909/10. 

Eisenberg.  Geschichts-  und  altertumsforschender  Verein: 

Mitteilungen,  Heft  21—25. 

Emden.  Gesellschaft    für  bildende   Kunst    und    vaterländische 
Altertümer: 

Jahrbuch,  Bd.  17,  1,2. 

Sitzgsb.  d.  philos.-pliilol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1910.  '^ 
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Erfurt.  K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften: 
Jahrbücher,  N.  F.,  Heft  35. 

—  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  von  Erfurt: 
Mitteilungen,  Heft  30,  31. 

Erlangen.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

—  —  .Jahresbericht   1909/10  mit  Programm  von  S.  v.  Raumer. 
•-    K.  Universität: 

—  —  Festschrift    zur  Jahrhundertfeier    der  Verbindung    der  Friderico 

Alexandrina  mit  der  Krone  Bayern,   1910. 

—  K.  Universitätsbibliothek: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10  in  4"^  und  8". 

Florenz.  Reale  Accademia  dei  Georgofili: 

—  -   Atti,  ser.  V,  vol.  7,  disp.  1,  2,  3. 

—  Biblioteca  Nazionale  Centrale: 

Bollettino   delle   Pubblicazioni  Italiane,    1909,    Titel  u.  Register; 

No.  109-120. 

—  Societä  Asiatica  Italiana: 
Giornale,  vol.  22,  1909. 

Frankfurt  a.  M.     Senckenbergische     Naturforschende     Gesell- 
schaft: 

—  —  Abhandlungen,  Bd.  32. 
41.  Bericht,  Heft  1,  2. 

—  Bibliothek  des  Internat.  Entomologenvereins: 

—  —  Entoraologische  Zeitschrift,  Jahrg.  24,  No.  1  —  37. 

—  Physikalischer  Verein: 
Jahresbericht  1908/09.      . 

—  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde: 
Archiv  für  Frankfurts  Geschichte,  3.  Folge,  Bd.  10. 

Freiburg  i.  Br.  Breisgau-Verein  Schau  ins  Land: 
„Schau  ins  Land",  36.  Jahrlauf,  2.  Hälfte;  37.  Jahrlauf,  1.  Hälfte. 

—  Naturforschende  Gesellschaft: 
Berichte,  Bd.  16,  1906:  Bd.  18,  Heft  1. 

—  Universität: 

—  —  Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10  in  4^  und  8». 
Friedberg  i.  H.  Geschichts  verein: 

—  —  Geschichtsblätter,  Heft  1,  2. 

—  —  Helenka-Seidenberger-Dreher-Festschrift  1908. 

—  Dreher,  Archiv,  1910. 

Friedrichshafen.  Verein  zur  Geschichte  des  Bodensees: 

—  —  Schriften,  Heft  38. 

Fürth.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1909/10  mit  Pro^raium  von  Gustav  Scholl. 
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Geneva.  U.  St.  Agricultural  Experimental  Station: 

Bulletin,  No.  318-323. 

Technical  Bulletin,  No.  11  —  13. 

Genf.  Institut  National  Genevois: 

Memoires,  tom.  20  (1906—10),  40. 

Bulletin,  tom.  38  und  39,  1909. 

—  Observatoire: 

—  —  Observations  meteorologiques  pendant  l'annee  1908. 
Resume  meteorologique  de  l'annee  1908. 

—  Societe  d'histoire  et  d'archeologie: 

—  —  Memoires  et  documents  31,  2;  8^. 

—  Societe  de  physique  et  d'histoire  naturelle: 

—  —  Memoires,  vol.  36,  fasc.  2,  3;  4P. 

—  Universität: 

18  Schriften  zur  Jahrhundertfeier  der  Universität   1909. 

Dissertationen  von  Leale,  Fraschina,  HalesofF. 

Theses  1909/10. 

—  Redaktion  des  Journal  de  chimie  physique": 

—  —  Journal,  tom.  8,  No.  1—10. 

—  Schweizerische  Paläontologische  Gesellschaft: 
Abhandlungen  36,  1909/10. 

Gent.  Vlaamsche  Academie  van  tal-  en  letterkunde: 

Verslagen,   Dezember  1909;   Jan.,  Febr.,  Maart,  April,  Mei,  Juni, 

Juli.  Aug.,  Sept.,  Oct.,  Nov.,  1910. 
Jarbock  1910. 

—  Het  Vlaamsch  Natuur-  en  geneeskindig  Congres: 
Handelingen  van  het  13  .  .  .  Congres,  1909. 

Genua.  Museo  civico  di  storia  naturelle: 
Annali,  Ser.  III,  Bd.  44,  1908. 

Giessen.  Universität: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10  in  4»  und  S». 

—  Oberhessischer  Geschichtsverein: 
Mitteilungen,  N.  F.,  Bd.  17. 

—  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde: 

Bericht,  N.  F.,  medizinische  Abteilung,  Bd.  5,  1909;  naturwissen- 
schaftliche Abteilung,  Bd.  3,  1908/09. 

—  —  Register  zu  Bd.  1—34. 

—  Gesellschaft  für  Krd-  und  Völkerkunde: 
Geographische  Mitteilungen  aus  Hessen,  Heft   1—5. 

Glasgow.  Geological  Society: 

—  —   Transactions,  vol.  XIII,  3. 
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Göttingen.  K.Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

—  —  Göttingische  Gelehrte  Anzeigen  1910,  No.  1  — 12. 

Abhandlungen.   N.  F..  a)  Philol.-hist.  Klasse,  Bd.  XII,  No.  1,  2,  4; 

b)  Math.-phys.  Klasse,  Bd.  VI,  No.  5,  6;  Bd.  VII,  No.  4. 
Nachrichten,   a)  Philol.-bist.  Klasse,  1909,  Heft  4;    1910,  Beiheft, 
Heft    1,2;    b)  Math.-phys.   Klasse,    1909,    Heft  3  und   4;    1910, 
Heft  1-4;  c)  Geschäftliche  Mitteilungen,  1909,  Heft  2;  1910,  Heftl. 
Granville  (Ohio).  Scientific  Laboratories  of  Denison  University: 

—  -  Bulletin,  vol.  XIV,  articles  17,  18;  vol.  XV,  p.  1-100. 
Graz.  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark: 

—  —  Mitteilungen,  Jahrg.  Bd.  46,  Heft  1  und  2. 

—  Universität: 

—  -  Verzeichnis  der  Vorlesungen  im  S.-S.  1910  und  W.-S.  1910/11. 

—  —  Verzeichnis  der  akademischen  Behörden  etc.,  1910/11. 
-  —  Bericht  über  volkstümliche  Vorträge,  1907 — 1910. 

Greifswald.  Rügisch-Pommerscher  Geschichtsverein: 

—  —   Pommersche  Jahrbücher,  2.  Ergänzungsband,   1910. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Neu-Vorpommern: 
Mitteilungen,  41.  Jahrg.,  1910. 

Greiz.  Verein  der  Naturfreunde: 

Abhandlungen  u.  Berichte,  Heft  3,  1898;  Heft  4,  1902;  Heft  5,  1907. 

Grenoble.  Academie  Delphinale: 

Bulletin,  V,  serie,  tom.  I,  1907;  tora.  II,  1908. 

—  Universite: 

Annales,  tom.  21,  1909,  trim.  1-4;  tom.  22,  1910,  trim.  1. 

Grimma.  Fürsten-  und  Landesschule: 

Jahresbericht  1909/10,  4». 

Gueret.  Societe  des  sciences  naturelles  et  archeologique: 

—  —  Meraoires,  tom.   17,  part  1. 
Gunzenhausen.  K.  Realschule: 

—  —  Jahresbericht  17,   1909/10. 


Haag.  K.  Instituut   voor  de  Taal-,  Land-   en  Volkenkunde  van 
Nederlandsch-Indie: 

Bijdragen,    VII.   Reeks,  deel  IX,    afl.  3,   4;    deel  X;    VIII.  Reeks, 

deel  I,  afl.  1,  2. 

—  —  Catalogus  der  Koloniale  Bibl.,  2.  opgave. 

—  Fondation  pour  rinternationalisme: 

—  —  Eykmann  (P.  H.),  L'internationalisme  medical.,  Haag  1910. 

—  —  Revue  für  Internationalismus,  Jahrg.  1,  No.  1  —  3. 

Haarlem.  Hollandsche  Maatschappy  der  Wetenschappen: 

—  —  Verhandelingen  (natuurkundige)  VI,  4,  1907. 
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Haarlem.  Archives  neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  ser.lll, 
tom.  15,  livr.   1—4 
Oeuvres  des  Huygens,  vol.  12,  1910. 

—  Musee  Teyler: 

—  —  Archives,  ser.  II,  vol.  12,  partie  1. 

—  -    Theologisch  Tiidschrift,  Jahrg.  8,  No.   1—4. 

—  —  Verhandelingen  uitg.  dorch  Teylers  tweede  genootschap,   N.  R., 

deel  7,    1906. 
Habana.  Sociedad  economica  de  Amigos  del  Pais: 

Revista  bimestre  Cubana,  vol.  4,  No.   1,  2;  vol.  5,  No.  1—3. 

Halifax.  Nova  Scotia  Institute  of  Science: 

—  —  Proceedings  and  Transactions,  vol.  12,  part  2,  1907/08. 
Hall.  K.  K.  Franz  Joseph-Gymnasium: 

Programm  1904/05,  190506,  1906/07,  1909/10. 

Hall  i.  Württemb.   Historischer  Verein  für  das  württembergische 
Franken: 

—  —  Württemberg.  Franken,  N.  F.,  Heft  10,  1910. 

Halle.   K.  Leopoldiniseh-Karolinische  Deutsche  Akademie  der 
Naturforscher: 

Leopoldina,  Heft  46,  No.  1—12  und  Titel  und  Register. 

Nova  Acta,  Bd.  90,  91,  1909,  4». 

—  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft: 
Zeitschrift,  Bd.  63,  Heft  4;  Bd.  64,  Heft  1-3. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10,  in  4»  und  8°. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen,  S.-S.  1910  und  W.-S.  1910/11. 

_  —  Amtliches    Verzeichnis    des    Personals    etc.    für    S.-S.    1910    und 
W.-S.  1910/11. 

—  —  Akademische  Preisverteilung,  1909. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  u.  Thüringen: 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften,  Bd.  81,  Heft  5,  6. 

—  Sächsisch-Thüringischer    Verein     für     Erforschung     des 

vaterländischen  Altertums: 

Neue  Mitteilungen,  Bd.  24,  Heft  2. 

Jahresbericht  für  1909/10. 

Hamburg.  Mathematische  Gesellschaft: 
Mitteilungen,  Bd.  IV,  Heft  10. 

—  Deutsche  Seewarte: 

32.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1909,  4^. 

Annalen  der  Hydrographie,  38.  Jahrg.,  Heft  8—12. 

Dekadenberichte  1910.  No.  19-33. 

Deutsche  überseeische  meteorologische  Beobachtungen.  Heft  18. 

Tabellarische  Reiseberichte,  Bd.  7. 
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Hamburg.   S  t  a  d  t  b  i  b  1  i  o  t  h  e  k : 

—  —  Jahresbericht  der  Verwaltungsbehörden,   1908,  4*'. 

—  —  Staatshaushaltsbereclinung  1908,  4*^. 

—  —  Entwurf  des  hamburgischen  Staatsbudgets  für  1910,  4<^. 

—  —  Verhandlungen  zwischen  Senat  und  Bürgerschaft,  1909,  4**. 

—  Sternwarte: 

—  —  Jahresbericht  für  1909. 

—  Verein  für  Hamburgische  Geschichte: 

—  -   Mitteilungen,  29.  Jahrg.,  1909. 

—  —  Zeitschrift,  Bd.  XIV,  2  Bd.;  XV,   1. 

Hanau.    Wetterauische   Gesellschaft    für    die    gesamte   Natur- 
kunde: 

—  —  Bericht  über  den  Zeitraum  1903—1909. 
Hanoi.  Ecole  Fran^aise  d'Extreme  Orient: 

Bulletin,  toni.  9,  No.  4,  tom.  10,  No.  1.  2. 

—  —  Publications  11. 

Hannover.  Historischer  Verein  für  Niedersachsen: 
Zeitschrift,  Jahrg.  1910,  Heft  1,  2. 

—  Naturhistorische  Gesellschaft: 
Jahresbericht  58,  1907/08;  59,  1908/09. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Hannover: 

—  —  Hannoverische  Geschichtsblätter,  2.  Jahrg.,   1899;  3.  Jahrg.,  1900; 

13.  Jahrg.,  Heft  1,  2,  3. 

—  —  Katalog  der  Stadtbibliothek  Hannover,  1901. 

—  Geological  and  Natural  History  Survey: 
Bulletin,  No.  1-12,   14,  15;  Karte  zu  No.  7. 

Heidelberg.  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Sitzungsberichte,  a)  philol.-histor.  Klasse,  1910,  Abh.  1  —  12. 

b)  mathem.-naturw.  „  „         ,1-24. 

—  Astrophysikalisches  Institut: 
Publikationen,  Bd.  III,  No.  4—6,  4». 

—  Großherzogliche  Sternwarte: 

Veröffentlichungen,  Bd.  6,  No.   1-3,  7,  8;  T.  u.  R.  zu  3. 

—  Universität: 

—  —  Schriften   der  Universität   aus  dem  Jahre  1909/10    in  4^  und  8". 

—  —  Schubert,  Reich  und  Reformation. 

—  Historisch-philosophischer  Verein: 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher,  Jahrg.  14,  Heft  1 ;  Jahrg.  16,  Heft  2. 

—  Naturhistorisch-medizinischer  Verein: 

—  —  Verhandlungen,  N.  F.  X,  Heft  3,  4. 

—  Reichslimeskommission: 

-^  —  Der  obergermanisch-rätische  Limes  des  Römerreiches,  Lief.  33,  4". 
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Helgoland.  Biologische  Anstalt: 

—  —  Meeresuntersuchungen,  N.  F.,  Bd.  11,  Abt.  Kiel;  Abt.  Helgoland, 

Heft  2. 

Helsingfors.  Institut  meteorologique  central: 

—  —  Observations  meteorologiques,   1909/10. 

Meteorologisches  Jahrbuch   für  Finnland,  Bd.  3,   1903  u.  Beilage 

zu  Bd.  2. 

—  Finnische  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Annales,  ser.  A,  vol.  1;  ser.  B,  vol.  2,  No.  1. 

—  —  Sitzungsberichte  1908. 

—  Universität: 

—  -  Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10  in  4»  und  8». 

—  Finnische  Altertumsgesellschaft: 

—  —  Finski  Museum  XVI,  1909. 

Tidskrift  XXIV,   1908. 

Protokoll  1,  1870-75;  1909. 

—  —  AilioJul.,  Steinzeitliche  Wohnplatzfunde  in  Finnland,  I.Teil,  190^. 

—  Suomen  Historiallinen  Seura: 
Arkisto  20,  1-3;  21,  1,  2. 

—  —  Biaudet,  Le  Saint-Liege  et  la  Suede  1,  Helsingfors  1909. 

—  —  Rauhala  K.  W.,  Suomen  Keskushallinon  järjestämisestä,  1808—17, 

I,  IL  1910. 

—  Finnische  Literaturgesellschaft: 
Suomi,  Bd.  1-7. 

—  Societas  Scientiarum  Fennica: 

Acta,  tom.  37,  2  —  4,  9—11  und  Titeln.  Register;  tom.  56,  1—3; 

tom.  39  und  Titel  u.  Register;  tom.  40,  1-4. 

—  —  Bidrag  tili  kännedom  af  Finlands  Natur  och  Folk,  Heft  67,  1  —  3 

und  Titel  u.  Register;  Heft  68,  1—2. 

—  —  Öfversigt    af  Finska   Vetenskaps-Societatens    Förhandlingar    51, 

1908/09,  A,  B,  C;  52,  1909/10,  A,  B,  C. 

—  —  Finnländische  hydrologisch-biologische  Untersuchungen,  No.  1 — 5. 

Hermannstadt.  Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde: 
Archiv,  N.  F.,  Bd.  36,  Heft  3;  Bd.  37,  Heft  1. 

—  —  Jahresbericht  1909. 

—  Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften: 
Verhandlungen    und   Mitteilungen,    Bd.  47,  Jahrg.  1897;    Bd.  59, 

Jahrg.  1909. 

Hildburghausen.  Verein   für  Sachsen-Meiningische  Geschichte: 
Schriften,  Heft  60,  61  u.  62. 

Hobart  Town.  R.  Society  of  Tasmania: 
Papers  and  Proceedings,  1892—1909. 
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Hohenleiiben.    Voiy tländis eher    altertumsforschender    Verein: 

—  —  Jahresbericht  78 — 80. 

—  —  Keußische  Forschungen,  Festschrift  für  Bertoki  Schmidt. 
Homburg  i.  Pf.  Progymnasium: 

Jahresbericht  1909/10. 

Iglo.  Ungarischer  Karpathen- V  erein: 

—  -  Jahrbuch  37,  Jahrg.  1910. 
Ingolstadt.  Historischer  Verein: 

Sammelblatt,  Heft  32,  1908. 

Innsbruck.  F  e  r  d  i  n  a  n  d  e  u  m : 
Zeitschrift,  Heft  54,  1910. 

—  Naturwissenschaftlich-medizinischer  Verein: 
Berichte,  Bd.  33,  Jahrg.  1910. 

Irkutsk.  Geographische  Gesellschaft: 

Iswestija,  tom.  29,  No.  2,  3;  tom.  31,  No.  1,  2;  tom.  32,  No.  1,  2; 

tom.  33,  No.  1,  2;  tom.  34,  No.  1,  2;  tom.  35,  No.  2;  tom.  38,  1909; 
tom.  39,  1908;  tom.  40,  1909. 
Ithaca.  Journal  of  Physical  Chemistry: 
The  Journal,  vol.  14,  No.  1—8,  gr.  8^. 

Jassy.  Societatea  de  stinti: 

—  —  Annales  scientifiques,  tom.  6,  fasc.  2,  3. 

—  Societatea  des  medecins  et  naturalistes: 

—  —  Bulletin,    annee  21,    1  —  12;    annee  22,    1 — 12;   annee  23,    1  —  12; 

annee  24,  1  --  5. 
Jekaterinburg.  0  u  r  a  l.-S  o  c  i  e  t  e  d'a  mateursdessciencesnaturelles: 

Bulletin,  tom.  28,  29. 

Jena.  Medizinisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft: 

—  —  Jenaische   Zeitschrift   für  Naturwissenschaft,    Bd.  46,    Heft  1 — 3. 
Denkschriften,  Bd.  XIV,  2,  Lief.  1,2;  Bd.  XVl,  4,  Lief.  1,  2,  3. 

Verein    für    Thüringische    Geschichte    und    Altertumskunde: 
Zeitschrift,  N.  F.,  Bd.  19,  Heft  2;  Bd.  20,  Heft  1. 

—  Verlag  der  Naturwissenschaftliehen  Wochenschrift: 

—  —  Wochenschrift  1910,  No.  1     52. 

Johannesburg.  Transvaal  Meteorological  Department  Observa- 
tory: 
Annual  Report  1908/09,  Pretoria  1910,  fol. 

—  Geological  Society  of  South  Africa: 

—  —  Transactions,  vol.  7  —  12,  2;  vol.  13,  1. 

—  —  Proceedings,  tom.  7-12. 

Jurjew  (Dorpat).  Gelehrte  Esthnische  Gesellschaft: 

—  —  Sitzungsberichte  1909. 

Verhandlungen,  Bd.  22,  Heft  23. 
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Jurjew  (Dorpat).    Naturforschende  Gesellschaft  bei  der  Univer- 
sität: 
Sitzungsberichte,  Bd.  XVIII,  2-4. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10  in  4»  und  S». 

—  —  Ucenija  Zapiski.    Acta  et  Commentationes,   Jahrg.  17,   No.  1  — 10. 

Kahla.  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde: 

—  —  Mitteilungen,  Bd.  7,  Heft  1. 

Karlsruhe.  Badische  Historische  Kommission: 

—  —  Zeitschrift    für    die    Geschichte    des    Oberrheins,    N.  F.,    Bd.  25, 

Heft  1—4,  Heidelberg  1910. 
Neujahrsblätter  1910,  Heidelberg  1910. 

—  Technische  Hochschule: 
Schriften  1909  10. 

—  Zentralbureau  für  Meteorologie  und  Hydrographie: 

—  —  Jahresbericht  für  das  Jahr  1909;  1910,  fol. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 
Verhandlungen,  Bd.  22,  1908''09;  1910. 

Kasan.  Societe  physico-mathematique: 

—  —  Bulletin,  11^  ser.,  tom.  15,  No.  1;  tom.  l(i,  No.  2,  3. 

—  Universität: 

Ucenija  Zapiski,  Bd,  77,  Heft  1—11. 

Bulletin  de  l'Observations  meteoroL,  Sept.  1909;  Sept.,  Oot.  1910. 

—  Gesellschaft  der  Naturforscher: 

Trudy,  tom.  41,  1-6;  tom.  42,  1  —  3. 

Protokoly  1908/09. 

Kassel.  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde: 

—  —  Zeitschrift,  Bd.  44,  1910. 
Mitteilungen  1891  —  1908/09. 

Kaufbeuren.  K.  Progymnasium: 
Jahresbericht  1909/10;  1910. 

—  Verein  „Heimat": 

—  —  Deutsche  Gaue,  Bd.  11,  Lief.  9,  10  =  Heft  217—220. 
Kempten.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

—  —  Jahi-esbericbt  1909/10  und  Programm  von  Bay. 
Kew  bei  London.    R.  Botanical  Garden: 

—  -  Bulletin  1910,  No.  1-10. 
Appendix  1910,  I— IV;  1911,  L 

Kiel.  Gesellschaft  für  schleswig-holsteinische  Geschichte: 
Zeitschrift,  Bd.  40,  Leipzig  1910. 

—  K.  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1009,10  in  4»  und  8°. 
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Eiel.  K.  Sternwarte: 
Publikation  12,  1910. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein    für  Schleswig-Holstein: 

—  Schriften,  Bd.  14,  Heft  2. 
Kiew.  Universität: 

Izvc'stija,  Bd.  49,  No.  8-12;  Bd.  50.  No.  1-9,  1909/10. 

—  Polytechnisches  Institut  Kaiser  Alexander  IL: 

—  —  Annales,  10«  annee  1910,  livre  1. 

Chemische  Abhandlung,  10^  annee  1910,  livre  1,  2. 

—  Gesellschaft  der  Naturforscher: 
Zapiski,  tom.  20,  No.  4;  tom.  11,  No.  1,  2. 

—  Ukrainische  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

—  —  Mitteilungen,  Sbirnik,  Heft  1,  1910. 
Klagenfiirt.  L  a  n  d  e  s  m  u  s  e  u  m : 

Carinthia  I,  99.  Jahrg.,  No.  1—6. 

—  -   Carinthia  II,  1909,  No.  6;   1910,  No.  1-4. 

Jahresbericht   des  Naturhistorischen   Landesmuseums  190?,    1907, 

1908,  1909. 

—  —  Jahresbericht  des  Geschichtsvereins  1908. 
Klausenburg.  Siebenbürgische  Museums-Gesellschaft: 

Erdelyi  Müzeum,  Bd.  26,  Heft  6;  Bd.  27,  Heft  1-5. 

Füzetek,  Bd.  I,  1,  2;  Bd.  II,  1,  2;  Bd.  IV,  1,  2. 

Ertesitö,   I.  Sect.   Jahrg.  9,    1;   Jahrg.  23,  1—3;   Jahrg.  24,  1-3; 

Jahrg.  25,  1;   IL  Sect.  Jahrg.  23.  1-3;  Jahrg.  24,  1. 
_  _  Nepszerii  Elöadäsok,  Jahrg.  8,  Heft  3,  4. 
Köln.  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde: 

—  -  Jahresbericht  29,  (1909). 
Königsberg.  Altertumsgesellschaft  „Prussia' 

Sitzungsberichte,  22,  1909. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10. 

—  K.  Sternwarte: 

—  —  Astronomische  Beobachtungen  42  und  43,  1. 
Konstantinopel.  Institut  d'histoire  Ottomane: 

—  —  Revue  historique  1910,  No.  1 — 5. 
Kopenhagen.  K.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Oversigt  1909,  No.  6;  1910,  No.  1—5. 

Memoires,    Section  des  lettres,   ser.  7,  tom.  1,  No.  3;    Section  des 

sciences,  ser.  7,  tom.  5,  No.  3,  4;  tom.  6,  No.  5;  tom.  8,  No.  4. 

Jorgensen,  Le  temple  fitrusco-Latin  1909. 

Meyer  &  Erbe,  Ole  Romers  Adversaria,  1910. 

—  C  ar  1  sb  e  r  g-  L  ab  0  r  a  1 0  r  i  u  m : 

Comptes  rendus  des  travaux,  vol.  8,  livre  1,  2;  vol.  9,  livre  1. 
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Kopenhagen.    Conseil    permanent    international    pour    Texplo- 
ration    de  la  nier: 

—  —  Rapports  et  Proces-verbaux,  vol.  12,  1908/09. 
Bulletin,  vol.  4.  1907;  1910,  part  1. 

Publications  de  cireonstance,  No.  48  -  51. 

Bulletin  hydrographique,  1908/09. 

—  Gesellschaft  für  nordische  Altertumskunde: 

—  —  Aarböger,  II.  Raekke,  Bd.  24. 
Memoires,  N.  S.,  1908/09. 

—  Kommissionen  for  Havunders0gelser: 
Serie  Planton,  Bd.  I,  No.  8. 

,    Fiskeri,  Bd.  I,  No.  1-8;   Bd.  II,  No.  1-9;  Bd.  III,  No.  1-  8. 

,    Hydrografi,  Bd.  1,  No.  1-14. 

Krakau.  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Catalogue  of  Polnish  Scientific  Literature,  tom.  IX,  3,  4. 

Anzeiger    (Bulletin   international),    1.  Classe  de  philoIogie,    1909, 

No.  9— 10;  1910,  Nr.  1,  2;  2.  Classe  des  sciences  mathematiques 
1909,  No.  9,  10;  1910,  A,  No.  1—7,  B,  No.  1-6. 

Materialy  i  Prace  Komisyi  jgzykowej,  tom.  4. 

Rocznik,  Rok  1908/09. 

Sprawozdanie  komisyi  fizyograficzny,  tom.  43,  1909. 

—  —  Rozprawy,  filolog.-filozof.,  ser.  III,  tom.  1. 

Rosprawy,  mathem.,    tom.  8,    1908;    tom.  9,    1909;    bioL.    tom.  8, 

1908:  tom.  9,  1909. 
Biblioteka  pisazow  polskich,  No.  55  (Aesop),  1910. 

—  —  Corpus  iuris  Polonici,  S.  I,  vol.  4,  1. 

—  —  Duda;  Ruskiowski-Brodzinski. 

—  —  Sawckiego. 

—  —  Buchkatalog  der  Akademie. 

—  —  Szydelski. 

—  Historische  Gesellschaft: 

Rocznik,  tom.  11,  12,  14. 

Biblioteka,  No.  42. 

—  Numismatische  Gesellschaft: 

—  -  Wiadomosci,  1910,  No.  1—12. 

Kyoto.  Imperial  University: 
Memoirs,  vol.  2,  No.  9—11. 

Landau  (Pfalz).  K.  Humanist.  Gymnasium: 
Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  G.  Strauß. 

Landsberg  a.  L.  K.  Realschule: 

—  -  32.  Jahresbericht  1909/10. 
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Landshut.  Historischer  Verein: 

Verhandlungen,  Bd.  46,  1910. 

Langres.  Societe  historique  et  archeologique: 

Bulletin.  No.  81,  82. 

—  —  Mi'moires,  tom.  4,  No.  1. 

Lausanne.  Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles: 
Bulletin,  No.  168—170. 

—  Schweizerische  Geodätische  Kommission: 

—  —  Arbeiten,  astron.  geodät.,  Bd.  12,  1910. 

—  Institut  agricole: 

Observations,  annee  1890,  1891,  1892,  1894. 

—  Redaktion  des  „Bulletin": 

Bulletin  d'astronomie  1,  1906;  2,  1908. 

Laval.  Conimission  historique  et  archeologique: 
Bulletin,  No.  85  =  vol.  27,  1910. 

Lawrence.  University  of  Kansas: 
Bulletin,  vol.  3,  No.  1-10;  vol.  5,  No.  1  —  11. 

—  —   Geological  Survey  of  Kansas,  vol.  9. 

Leiden.  Maatschappij  van  Nederlandsche  Letterkunde: 
Tijdschrift,  deel  28,  afl.  3,  4;  deel  29,  afl.  1—2. 

—  —  Handelingen  en  Mededeelingen,  1902/03  und  1909/10. 
Levensberichten,  1902/03  und  1909/10. 

Grafschriften   1910. 

—  Redaktion    des  „Museum": 

—  —  Museum   maandblad    voor   philologie   en  geschiedenis,   Jaarg.  17, 

No.  1—12;  Jaarg.  18,  No.  1—4. 

Leipzig.   K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

—  —  Abhandlungen   der   philol.-hist.  Klasse,   Bd.  28,   No.  1—2;   gr.  8^. 

—  —  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  philol.-hist.  Klasse,  Bd.  61, 

No.  3;  Bd.  62,  No.  1--5. 

—  —  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  math.-phys.  Klasse,  Bd.  61, 

No.  4— 5;  Bd.  62,  No.  1. 

—  Fürstlich  Jablonowskische  Gesellschaft: 

—  —  Jahresbericht    1881,    1884,    1885,    1886,    1888,    1893,    1895,    1897, 

1898,  1910. 

—  Redaktion  der  Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik: 
Beiblätter  1909,  23  ^  24;  1910,  1—23. 

—  Verein  für  Erdkunde: 
Mitteilungen  1908,  1909. 

Lemberg.  K.  K.  Franzens-Uni versität: 

—  —  Programm  der  Vorlesungen  1909/10  und  1910/11. 
Sktad  1910/11. 
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Lemberg.  Towarzystwo  dla  popierania  nauki  polskiej: 
Archiwura  naukowe,  Abt.  II,  tom.  1,  No.  6. 

—  —  Bulletin  9. 

—  —  :ßtudes  snr  l'histoire  du  droit  polonais,  Bd.  4,  No,  1. 

—  Sevcenko-Gesellschaft: 
Mitteilungen  20—90;  92-96. 

—  —  Monumenta  linguae,  T.  1—6. 

Sammelschriften  der  naturw.-ärztl.  Sektion,  T.  1—13. 

Sammlung,  ethnographische,  T.  1  —  26. 

Sbirnik  filolog,  sektii,  T.  1-12. 

,        istorieno-filos.,  T.  5,  9-11. 

—  —  Studien   auf  dem  Gebiete   der  Sozialwi-ssenschaften,   Bd.  2,  1910. 

—  —  Archiw  nkrainsko-russkie,  T.  1  —  5. 

—  —   Biblioteka  ukrainsko-russka,  T.  1-3,  6,  7. 

—  —  ^  prawnica,  T.  1,  2,1-3. 

,  Russka  istorcna,  T.  1—24. 

Casopis,  T.  1—9. 

Chronik  1-37. 

Fontes,  vol.  1—5,  7,  8. 

Materiaux  d'ethnologie  ukraino-ruthene,  T.  1  -  12. 

Beiträge  zur  ukrainischen  Bibliographie,  No.  1. 

Leoben.  K.  K.  Montanistische  Hochschule: 

—  —  Studienprogramme,  24  Hefte. 
Lexington.  Transylvania  University: 

Trans.  Univers.  Bulletin,  vol.  10,  No.  5. 

Lille.  Commission  historique  du  Nord: 

Bulletin,  tom.  27,  1909. 

Lima.  Guerpo  de  ingenieros  de  minas  del  Peru: 

Boletin.  No.  75,  76. 

Lincoln.  University  of  Nebraska  library: 

Billetin  of  the  Univ.  of  Nebr.,  ser.  15,  No.  9. 

—  —  University  studies,  vol.  4,  24;  vol.  5—9;  vol.  10,  No.  1. 
Lindenberg.  K.  Preuß.  Aeronautisches  Observatorium: 

Ergebnisse  der  Arbeiten  des  Jahres  1908;  4'*. 

—  —  Ergänzungsband:  Bericht  über  die  Expedition  nach  Ostafrika,  1910. 

Linz.  Museum  Francisco  Carolinuni: 

—  —  68.  Jahresbericht  1910. 

—  —  Katalog  der  Weihnachtsausstellung  1909. 

Lissabon.  Sociedade  de  geographia: 

Boletim  27,  No.  12;  28,  No.  1     8. 

Loewen.  Universite  Catholique: 

—  —  Annuare  1910. 
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Loewen.  Universite  Catholique: 

—  —  Programme  des  cours  1909/10. 

—  —  Recueil  de  travaux,  fasc.  23. 

—  Societe  scientifique  de  Bruxelles: 
Annales  34,  fasc.  1,  2. 

—  Zeitschrift  ,La  Cellule": 

La  Cellule,  tom.  XXIV,  fasc.  2;  tom.  XXVI,  fasc.  1,  2. 

Lohr.  K.  Humanist.  Gymnasium; 
Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Albert  Neugschwender. 

London.  Redaktion  der  Zeitschrift:  Illuminating  Engeener: 
Illuminating  Engeener,  1910  (vol.  3),  No.  1  —  12. 

—  Royal  Society: 

—  —  Proceedings,  ser.  A,  561  —  572;  ser.  B,  553—562. 

—  —  Year-Book  1910. 

Reports  of  the  Evolution  Committee.    Report  V,  Titel  u.  Register 

zu  1 — 5. 

—  —  Report  on  the  sleeping  sickness  commission,  No.  10,  11. 

—  R.  Society  of  Arts: 
Journal,  No.  2975—3032. 

—  British  Astronomical  Association: 

—  -  Journal,  XX,  No.  4—10;  XXI,  No.  1,  2. 
Memoir.s,  vol.  16,  part  3,  4;  vol.  17,  part  1—3. 

—  —  List  of  members,  Sept.  1910. 

—  R.  Astronomical  Society: 

Monthly  Notices.  vol.  70,  No.  2—9;  vol.  71,  No.  1. 

—  —  Memoirs,  vol.  59,  part  4;  4". 

—  Chemical  Society: 

Journal,  No.  567— 570,  573-578  und  Suppl.-number  vols  95  and  96, 

1909/10. 
Proceedings,  vol.  25,  No.  350-364,  Titel  u.  Register. 

—  Farady  Society: 

Transactions,  vol.  5,  part  3;  vol.  6,  part  1. 

—  India  Office: 

District  Gazetteers   of  the  United  Provinces,    vol.  18,  19,    21,  22, 

25;  vol.  2  Saharanpur. 

—  R.  Patent  Office: 

Catalogue  of  library,  2  vol. 

Office  Libr.;  Series  17  Nummern. 

—  Linnean  Society: 
Proceedings  1909/10. 

The  Journal,    a)  Botany,    vol.  39,    No.  272;    b)    Zoology,    vol.  30 

No.  201,  202;  vol.  31,  No.  207. 
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London.  Royal  Microscopical  Society: 

—  —  Journal  1910,  part  1—5. 

—  Zoological  Society: 

Proceeding3,  1909,  part  4;  1910,  part  1—3. 

Transactions,  vol.  19,  part  2  — 5. 

List  of  fellows,  1910. 

—  Zeitschrift  „Nature": 
Nature,  No.  2097-2149. 

—  Redaktion  der  Zeitschrift  ^Jon": 

—  —  Jon,  vol.  II,  fasc.  1 — 6. 
Lons-le-Saunier.  Societe  d'emulation: 

Memoires,  VIIL  Ser.,  vol.  3,  1909. 

Lucca.  Accademia  delle  scienze,  lettere  ed  arti: 

—  —  Memorie,  vol.  15. 

Lübeck.  Naturhistorisches  Museum: 

Mitteilungen    der   Geograph.   Gesellschaft    und    des    Naturhistor. 

Museums,  2.  Reihe.  Heft  20—24. 

—  —  Das  Museum  zu  Lübeck,  1900. 

Lüneburg.  Museumsverein  für  das  Fürstentum  Lüneburg: 

—  —  Lüneburger  Museumsblätter,  Bd.  1,  Heft  7,  1910. 
Lüttich.  Societe  geologique  de  Belgique: 

—  —  Annales,  tom.  37,  livr.  1  —  3. 

—  —  Memoires,  tom.  H,  2. 

—  Institut  botanique  de  TUniversite: 

—  —  Archives,  vol.  1—4. 

—  Societe  de  litterature  wallone: 

—  —  Bulletin,  tom.  52,  part  2;  tom.  53,  part  1. 

—  -  Bulletin  du  dictionnaire  general,  5e  annee  =  1910,  No.  1—4. 

—  —  Feller  Jules:  Regles  d'orthographie  wallone,  1905. 

Lund.  Universität: 

Acta  Universitatis  Lundensis,   N.  Ser.,   afd.  I,  5,  1909;   afd.  II,  5, 

1909;  Register  zu  Bd.  1—40. 
_   _  Diplomatarium  Diöces.  Lundensis,  vol.  4,   1909. 

Kyrkohistorisk  Arskrift,  10,    1909. 

Bibelforskaren,  1910,   1—4. 

—  Redaktion  von   ,Botaniska  Notiser": 
Notiser,  1910,  No.  1—6. 

Luxemburg.  Section  historique  de  l'Institut  Grand-Ducal: 

—  -    Archives  trimestr.  (de  la  section  des  sciences  naturelles),  4,  1909, 

fasc.  1-4;  5,   1910,  fasc.  1. 

—  Societe  des  naturalistes  Luxembourgeois: 
Bulletin.  N.  F..  Jahrg.  2. 
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Liizern.  Naturforschende  Gesellschaft: 

Mitteilungen,  Heft  2,  1896/97;    Heft  3,  1898/1900;   Heft  4,  1904; 

Heft  5,  1907. 
Lyon.  Academie  des  sciences,  belies  lettres  et  arts: 

Memoires,  ser.  III,  tom.  10. 

—  Societe  d'agriculture,  hist.  nat.  et  arts  utiles: 

—  —  Annales,   1908;  gr.  80. 

Museum  des  sciences  naturelles: 

—  —  Archives,  1 — 10. 

—  Societe  Linneeune: 

—  —  Annales,  tom.  56,  1909. 

Madison.  Wisconsin  Geological  and  Natural  History  Survey: 
Bulletin,  No.  4  =  econ.  series  No.  2;  No.  19  =  econ.  series  No.  12. 

Madras.  Government: 

Th urston  Edg.  u.  Rangachari  K.:   Gastes  and  tribes  of  Southern 

India,  7  voll.,  Madras  1909/10. 

—  Kodaikanal  and  Madras  Observatories: 

Annual  Report  for  1907/08;   1909;  fol. 

Bulletin,  No.  19-22;  4». 

Menioirs,  vol.  1,  part  1. 

Madrid.  R.  Academia  de  ciencias  exactas: 

—  -  Revista,  vol.  7,  No.  8,  9;  vol.  8,  No.  4-12;  vol.  9,  No.  1-4. 
Anuario,  1890,  1894,  1902,   1910. 

—  -  Memorias,  tom.  7,  1877;  tom.  8,  1878;  tom.  9,  1881;  tom.  10,  1884; 

tom.  14,  1910;  tom.  15,  1910. 

—  R.  Academia  de  la  historia: 

Boletm,  tom.  50,  3;  tom.  55,  6;  tom.  56,  1-6;  tom.  57,  1-5. 

Magdeburg.  Museum  für  Natur-  und  Heimatkunde: 

—  —  Abhandlungen  und  Berichte,  Bd.  2,  Heft  1,  1909. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 

Jahresbericht  und  Abhandlungen,  1904-1907. 

Mailand.  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze: 

Rendiconti,  ser.  H,  vol.  42,  fasc.  16-20;  vol.  43,  fasc.  1-16. 

Memorie,   a)  Classe   di   lettere,    vol.  22,    fasc.  1-3;    b)  Classe   di 

scienze  mat.  et  nat.,  vol.  21,  No.  1 — 4. 

—  Museo  storico  civico: 

Raccolta  Vinciana,  fasc.  6,   1910. 

—  R.  Osservatorio  di  Brera: 

—  —  Pubblicazioni,  No.  47. 

—  Societa  Italiana  di  scienze  naturali: 
Atti,  vol.  48,  fasc.  4;  vol.  49,  fasc.  1. 
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Mailand.  Societä  Storica  Lombarda: 

Archivio    Storico    Lombardo,   ser.  IV,    anno  86,    fasc.  24,    1909; 

anno  37,  fasc.  25—27,  1910. 
Mainz.  Römisch-germanisches  Zentralmuseum: 

Mainzer  Zeitschrift,  Jahrg.  5,  1910,  4". 

Manchester.  Literary  and  philosophical  Society: 

—  —  Memoirs  and  Proceedings,  vol.  54,  part  1  —  3. 

—  Victoria  University-Library: 

Publications,  Historical  series  No.  9,  10. 

—  —  ,  English  series  No.  2. 

—  ,  Biological  series  No.  1. 

—  —  ^  Economic  series  No.  13. 
—            ^             Celtic  series  No.  2. 

—  Museum: 

Handbooks,  No.  12,  15,  16,  22,  24,  25.  26,  34,  40. 

Notes,  No.  1-5,  8,  10-12,  14,  16-22. 

Report  1895/96-1898/99,  1900/01-1908/09. 

Studies  in  anatomy,  vol.  2.    * 

Studies  from  biolog.  laborat.,  vol.  1,  3,4. 

—  —  Studies  from  physic.  and  ehem.  laborat.,  vol.  1. 
Manila.  Bureau  of  science: 

—  —  Philippine  Journal  of  science,  vol.  1,  No.  8,  9. 
Mannheim.  Verein  für  Geschichte: 

Mannheimer  Geschichtsblätter,  Jahrg.  11,    1910,  No.  1-12,  4«. 

—  A^erein  für  Naturkunde: 

—  —  Jahresbericht  73—75. 
Mantua.  R.  Accademia  Virgiliana: 

Atti  eMemorie.N.S.,  vol.  2,  parte 2  U.Appendix  zu  2;  vol.  3,  parte  1. 

Marbach.  Schwäbischer  Schillerverein: 

Rechenschaftsbericht  1-5,  7-9,  11—14. 

Marburg.  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10  in  4»  und  S^. 

—  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesamten  Naturwissen- 

schaft: 

Schriften,  Bd.  13.  Abt.  1-6. 

Sitzungsberichte  1899-1909. 

Maredsous.  Abbaye: 

—  —  Revue  Benedi ctine,  annee  27,  No.  1  —  4. 
Meissen.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis: 

Mitteilungen  1908-10. 

Zusammenstellung  der  Wetterwarte,  1908,  1909. 

—  Fürsten-  und  Landesschule  St.  Afra: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1909/10;  1910,  4«. 

Sitzgsb.  d.  philo8.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910.  / 
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Melbourne.  Royal  Society  of  Victoria: 

—  —  Proceedings,  N.  Ser.,  vol.  22,  part  2;  vol.  28,  i)art  1. 

—  —  Transactions,  vol.  5,  part  1,  4^. 

—  Mines  Department: 

—  —  Victoria,  8  geologische  Karten. 

—  Natural  Museum: 
Memoirs,  No.  1—3. 

Metten.  K.  Humanist.  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Huber. 
Metz.  Academie  des  sciences: 

Memoires,  ser.  2,  annee  88  (1906/07);  annee  89  (1907/08). 

—  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte: 
Jahrbuch,  21.  Jahrg.,  Hälfte  1  u.  2,  1909. 

—  Verein  für  Erdkunde: 
Jahresbericht  26,  1907—09. 

Mexiko.  Instituto  geolögico: 

—  —  Parergones,  tom.  3,  No.  3,  5. 
Boletin,  No.  25;  Atlas  u.  Text. 

—  Comite  Nacional  Mexicano: 

—  —  Boletin,  tom.  1,  No.  8. 

—  Museo  Nacional: 

—  —  Anales,  tom.  11,  No.  1—5. 

—  Observatorio  meteorolögico-magnetico  central: 

Boletin  mensual,  Febr.-  Oct.  1905,   Nov.— Dec.  1905,    Titel  und 

Register  zu  1905  und   zu  1908;    Jan.,  Febr..  März  1906;   Mai  bis 
Dec.  1909. 

—  Sociedad  geolögico  Mexicano: 
Boletin,  tom.  I— V;  tom.  VI,  1,  2. 

—  Sociedad  Mexicana  de  historia  natural: 

—  —  La  Naturaleza,  III.  Serie,  tom.   1,  No.  1. 

—  —  Rovirosa,  Meridografia  del  Sur  de  Mexico,  1910. 

—  Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate": 

Memorias  y  revista,  tom.  25,  No.  9—12;  tom.  27,  No.  4—10. 

Middelburg.  Seeländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 
Archief  1903-1909. 

—  —  Catalogus  van  de  Provinciale  Bibliothek,  6  Teile,  1905  —  1909. 
Mitau.  Kurländische  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst: 

—  —  Sitzungsberichte  1908. 

—  —  Kallmeyer  Otto,  Evangelische  Kirchen  Kurlands,   1900. 
Modena.  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti: 

Memorie,  ser.  111,  vol.  8,  1909,  4«. 

—  Societä  dei  Naturalisti: 

Atti,  IV.  ser.,  vol.  HI,  1,  2,  4-  6;  vol.  XI,  1909. 
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Mölln.  Verein  für  Geschichte  des  Herzogtums  Lauenburg: 

—  —  Archiv,  Bd.  9,  Heft  2,  3. 

Monaco.  Musee  et  Institut  oceanographique: 

Bulletin,    No.  154,  155,   Titel    und    Register    zu    No.  131-155; 

No.  156-  184. 

—  —  Annales,  vol.  1,  fasc.  1. 
Montevideo.  Museo  nacional: 

Anales,  vol.  VII,  tom.  4,  entrega  2,  4''. 

Montpellier.  Academie  de  sciences  et  lettres: 
Bulletin  mensuel  1910,  No.  1-7. 

—  —   Memoires,  a)  sect.  des  sciences,  II.  ser.,  tom.  IV,  No.  1,  2. 

b)  sect.  des  lettres,  II.  ser.,  tom.  V,  No.  2. 

—  Societe  Languedocienne  de  Geographie: 

—  —  Bulletin,  tom.  33,  trim.  1. 

Montreal.  Numismatic  and  Antiquarian  Society: 

The  Canadian  Antiquarian  and  Numismatic  Journal,  ser.  III.  vol.  6, 

No.  2,  4;  vol.  5,  No.  4;  vol.  7.  No.  3. 

Moskau.  Öffentliches  Museum: 
Otcet,  Jahi-g.  1909. 

—  Historisch-antiquarische  Gesellschaft: 
Stenja  232—235,  1910,  1—4. 

—  Societe  Imperiale  des  Naturalistes: 

Bulletin,  annee  1908,  No.  3,  4;  annee  1909,  N.  S.,  tom.  23. 

—  Societe    des    amis    d/histoire    naturelle,    d'anthropologie 

et  ethnographie: 
Isvestja,  tom.  98—113.  115—117. 

—  Mathematische  Gesellschaft: 

Matematitscheskij  Sbornik,  Bd.  27,  Heft  2,  3. 

Mount  Hamilton  (California).  Lick  Observatory: 

Bulletin,  No.  173—186. 

Mülhausen  i.  E.  Historisches  Museum: 

Bulletin  XXXIII,  annee  1909. 

München.  K.  Staatsministerium  für  Verkehrsangelegenheiten  : 

Preisverzeichnis    der    Zeitungen    etc.    für    das    Jahr    1911  I    und 

Nachträge  für  1910,  fol. 

—  Statistisches  Amt: 

—  —  Mitteilungen,  Bd.  20,  Heft  1,  Teil  5,  6;  Bd,  22,   Heft  1,    Teil  3; 

Bd.  23,  Heft  1,  Teil  1. 

—  —  Geburten  etc.  in  München,  1910. 

—  —  Obdachlosenfürsorge  in  München,  1910. 

—  K.  Ludwigs-Gymnasium: 

Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Peter  Huber. 

/* 
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München    K.  Luitpold-Gymnasium : 

—  —  Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Theodor  Wohlfahrt. 

—  K.  Maximilians-Gymnasium: 

--   —  Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Ruckdeschel  I. 

—  K.  Theresien-Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Jos.  Menrad. 

—  K.  Wilhelms- Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Wilh.  Heindl. 

—  K.  Witteisbacher  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Jul.  Plesch. 

—  K.  Realgymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1909/10  und  Programm  von  Karl  Reichhold. 

—  Hydrotechnisches  Bureau: 
Jahrbuch,  XI.  Jahrg.,  Heft  2. 

—  —  Flächenverzeichnis,  Heft  7,  2.  Teil. 
Schneedecke,  1905/06—1907/08. 

—  Bayerischer  Landtag: 

—  —  Stenographische  Berichte  und  Beilagen. 

—  K.  Luitpold-Kreisoberrealschule: 
Jahresbericht  3,  1909/10. 

—  K.  Bayerische  Technische  Hochschule: 

Bericht  über  das  Studienjahr  1908/09;  1909,  4». 

~    —   Programm  für  das  Studienjahr  1910/11. 

Per.sonalstand  im  W.-S.  1909/10  und  S.-S.  1910. 

—  Metropolitan-Kapitel  München-Freising: 

—  —  Schematismus  der  Geistlichkeit  für  das  Jahr  1910. 

Amtsblatt  der  Erzdiözese  München  und  Freising,  1909,  No.  1—31 

und  Register. 

—  Universität: 

Personalstand,  S.-S.   1910  und  W.-S.  1910/11. 

Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10  in  40  und  8^. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen,  S.-S.  1910  und  W.-S.  1910/11;  1910,4". 

—  Ärztlicher  Verein: 

—  —  Sitzungsberichte,  Bd.  19,  1909;  1910. 

—  Historischer  Verein  von  Oberbayern  in  München: 

Oberbayerisches  Archiv,  Bd.  53,  Heft  2;  Bd.  54,  Heft  3;  Bd.  55, 

Heft  1,  2. 
Altbayerische  Monatschrift,  Jahrg,  9,  No.  5-6;  Jahrg.  10,  No.  1,  2. 

—  Meteorologische  Zentralstation: 

Übersicht  über  die  Witterungsverhältnisse  im  Königreich  Bayern 

während  der  Monate  Februar  bis  Oktober  1910. 

—  —  Veröffentlichungen :  Deutsches  meteorologisches  Jahrbuch  (Bayern) 

für  1909. 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften.  öl 

München.  Museum  von  Meisterwerken  der  Technik: 

—  Verwaltungsbericht,  No.  6. 

—  Oberbergamt: 

Geognostische  Jahreshefte,  21.  Jahrg.,  1908. 

Münster.    Verein    für  Geschichte    und    Altertumskunde   West- 
falens: 

—  —  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte,  Bd.  63  —  67. 

Nancy.  Academie  de  Stanislas: 

—  —  Memoires,  annee  159,  VI.  ser.,  tom.  6. 

—  Societe  des  sciences: 

Bulletin,  serie  III,  tom.  VI,  fasc.  3. 

-  Societe  d'archeologique  Lorraine  et  du  Musee  Historique 

L  0  r  r  a  i  n : 
Bulletin  1909,  No.  12;  1910,  No.  1—11. 

—  —  Memoires,  tom.  59,  1909. 
Narbonne.  Commission  archeologique: 

^  —  Bulletin,  tom.  11. 
Neapel.  R.  Istituto  d'incorragiamento: 

—  —  Atti  61,  1909,   40. 

—  Accademia  delle  scienze  moral  e  politiche: 

—  —  Atti  38  -  40. 

—  —  Rendiconto  45 — 48. 

—  Accademia  delle  scienze  fisiche  e  iiiatematiche: 

Rendiconto,    vol.  14,  fasc.    1—3;    vol.    15,    fasc.   8—12;    vol.   16, 

fasc.  1 — 9  und  Supplement. 

—  Zoologische  Station: 

Mitteilungen,  Bd.  19,  Heft  4;  Bd.  20,  Heft  1. 

Neuburg  a.  D.  Historischer  Verein: 

—  —  Neuburger  Kollektaneen-Blatt,  71.  Jahrg.,   1907;  72.  Jahrg.,  1908. 
Neuchätel.  Academie: 

—  —  Recueil  des  travaux,  publ.  par  la  faculte  des  lettres,  fasc.  5,   1910. 

—  Societe  Neuchäteloise  de  geographie: 
Bulletin,  tom.  20,  1909/10. 

—  Societe  des  sciences  naturelles: 
Bulletin,  tom.  36,  1908/09. 

New-Castle  (upon-Tyne).  Institute  of  Engineers: 

—  —  Transactions,  vol.  60,  part  1—9. 
Annual  Report  for  the  year  1909/10. 

—  —  Account   of   the   State  of  Northumberland    and  Durham.    Suppl. 

vol.  1910. 
New-Haven.  American  Oriental  Society: 

—  —  Journal,  vol.  33,  part  2—4. 
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NewHaven.  Connecticut  Academy  of  arts  and  sciences: 

Transactions,  vol.  14,  pari  291-466;  vol.  16,  part  117-245. 

The  New-Haven  Mathemat.  Collequium,  N.-H.  1910. 

—  Yaly  Observatory: 

Transactions,  vol.  2,  part  2. 

—  Yale  üniversity: 

Yale  Review,  vol.  18,  No.  4;  vol.   19,  No.   1—3. 

—  —  American  Journal  of  Science,  No,  169-180. 

New-York.  Academy  of  Sciences: 
Annais,  vol.  19,  part  1—3. 

—  American  Mathematical  Society: 

—  -  Bulletin,  vol.  8-16,  No.  101-190;  vol.  17,  1-3,  191-193. 

—  -  Transactions,  vol.  1-10;  vol.  11,  No.  1-4,  Titel  u.  Register  zu  11 ; 

Indices  zu  vol.  1 — 5. 

—  American  Museum  of  Natural  History: 
Annual  Report  41,  1909. 

Anthropological  Papers,  vol.  4,  part  1 ;  vol.  5,  part  1;  vol.  6,  part  1. 

Journal,  vol.  10,  No.  1-8. 

Bulletin,  vol.  26,  1909;  vol.  27,  1910. 

Memoirs,  vol.  1,  part  1—7;   vol.  2,  part  1-5;   vol.  3,  part  1,  2; 

vol.  4,    part    1—4;    vol.  5,    part  1,  2;    vol.   6,    part  1,  2;    vol.  7, 

part  1:  vol.  12,  part  1;  vol.  13,  part  1,  2. 

—  —  Ethnographical  Album,  part  1,  1900. 

—  -  Laufer  Berth..  Chinese  pottery  of  the  Han  Dynasty,  Leiden  1909. 

—  American  Philological  Association: 
Transactions  and  Proceedings,  vol.  39,   1908. 

—  American  Geographical  Society: 

Bulletin,  voL  41,  No.  12;  voL  42,  No.  1-11. 

—  Botanical  garden  library: 

Bulletin,  vol.  6,  No.  21,  22;  vol.  7,  No.  23,  24. 

—  Geological  Society  of  America: 

Bulletin,  vol.  20,  1909/10;  vol.  21,  No.  1-3. 

—  Theol.  Seminary  of  America: 
Text  and  studies,  vol.  1,  2,  3,  No.  1. 

—  American  Osservation  of  genito-urinary  surgeons: 

—  —  Transactions,  vol.  3,  1908;  vol.  4,   1909. 
Nijmegen.  Nederlandsche  botanische  Vereeniging: 

Recueil    des    travaux   botaniques  Neerlandais,    vol.  V,   livr.  2—4; 

Titel  u.  Register  zu  V;  voL  VI;  voLVII;  1910. 
Archief  Nederl.  Kruidkundig,  1909. 

Nürnberg.  K.  Altes  Gymnasium: 
Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Krauß. 
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Nürnberg.  K.  Neues  Gymnasium: 
Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  H.  Bhiufuß. 

—  Naturhistorische  Gesellschaft: 

—  —  Abhandlungen  18,  1. 

—  Germanisches  Nationalmuseum: 

Anzeiger,  1909,  Heft  1—4;  1909,  4». 

Mitteilungen  1909. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Stadt: 
32.  Jahresbericht,  1909. 

Oberlin  (Ohio).    Wilson  Ornithological  Club: 

The  Wilson   Bulletin,    vol.  21,    No.  2—4  =  No.  67-69;    vol.  22, 

No.  1,  2  =  No.  70,  71;  Titel  u.  Register  zu  vol.  21. 
Odessa.  Universität: 

—  —  Dissert.  des  Jahres  1909. 

—  Historisch-philologische  Gesellschaft  an  der  Uni versität: 

—  —  Ljetopis,  16,  1910. 

Orleans.  Societe  archeologique  de  l'Orleanais: 

Bulletin,  XV,  No.  193,   194. 

Osnabrück.  Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde: 

Mitteilungen,  Bd.  34,  1909;  Titel  u.  Register  zu  Bd.  17— 32,  1910. 

Ottawa.  Geological  Survey  of  Canada: 

_   —  Geologische  Karten,  No.  48—50. 

—  Royal  Society  of  Canada: 

Proceedings  and  Transactions,  ser.  III,  vol.  2,  part  2;  vol.  3. 

—  Department  of  mines  (Geological  Survey): 

Summary   report    on    explorations   in   Nova   Scotia  by  Fletcher, 

1909. 
Report  on  tertiary  plants  of  British  Columbia,  973,  977,  1097. 

• No.  1059,  1082. 

Bulletin,  No.  2,  3. 

—  -   —  Memoir,  No.  2,  3. 

Oxford.  English  Historical  Review: 
Review,  vol.  25,  No.  97-100. 

Padua.  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti: 
Atti  e  memorie,  anno  336  =  23;  367  =  24;  368  =  25. 

—  Museo  civico: 

Bolletino,  anno  12,  1909. 

—  Redaktion  der  Zeitschrift  „Rivista  di  storia  antica   : 
Rivista,  N.  Ser.,  anno  13,  fasc.  2,  1909/10. 

Palermo.  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  e  belle  arti: 
Atti  III,  vol.  7,  1902/03. 


84  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Palermo.  Circolo  matematico: 

—  —  Annuario  1910. 

—  —  Rendiconti,  toni.  29,  fasc.  1—3;  tom.  30,  fasc.  1—3. 

Supplemente,    vol.  2,   No,  1,  2;    vol.  4,  No.  5,  6;    vol.  5,  No.  1-4. 
Indici  delle  Pubblicazioni,  No.  3,  1910. 

—  Collegio  degli  Ingegneri: 

Atti  1908,  Luglio— Dec;   1909,  Genn.— Giugno. 

—  Societä  di  scienze  naturali  e  economiche: 
Giornale,  vol.  17,  1885/86;  vol.  20,   1890. 

—  Societä  Siciliana  di  scienze  naturali: 

—  —  II  Naturalista  Siciliano,  vol.  21,  No.  1—8. 
Para  (Brasilien).  Museo  Goeldi: 

—  —  Memorias,  1,  2,  4. 

Boletin,  vol,  4,  No.  1—4;  vol.  5,  No.  1,  2. 

—  —  Arboretum  amazonicum,  1 — 4. 

Parenzo.  Societä  istriana  di  archeologica  e  storia  patria: 

Atti  e  memorie,  vol.  24;  vol.  25,  fasc.  1—4;  vol.  26. 

Paris.  Academie  de  medecine: 

Bulletin,  1910,  No.  1—41. 

Lebon,  E.,  Darboux,  1910. 

,        E.,  Poincare,   1910. 

—  —  Rapport  ...  sur  le  service  vaccinal.,  1909. 

—  Academie  des  Sciences: 

—  —  Comptes  rendus,   tom.  150,   No.  1-26;   tom.  151,  No.  1—26  und 

tables  zu  tom.  148;  tables  zu  tom.  149. 

—  Bibliotheque  Nationale: 

Cordier,  Catalogue  du  fonds  Tibetain,  2^  partie,  P.  1909. 

—  Bureaux  de  la  Revue  des  questions  historiques: 

—  —  Revue,  annee  44,  livr.  173  -176. 

—  Comite  internat.  des  poids  et  mesures: 

—  —     Proces-verbaux  des  sciences,  Session  de  1909. 

—  Redaction  „Cosmos": 
Cosmos,  No.  1301-1353. 

—  Ecole  polytechnique: 
Journal,  II.  Serie,  Cahier  13. 

—  Institut  de  France: 

Annuaire  pour  1903—1906  und   1910. 

—  Institut  general  psychologique: 

—  —   Bulletin,  annee  10,  No.  1—4. 
Notes  et  documents,  1900—1909. 

—  Ministere  de  Tinstruction  publ.  et  des  beaux-arts: 

Bulletin   de   la  commission  archeologique   de  Tlndochine.    Annee 

1909. 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften,  '-'^ 

Paris.  Moniteur  Scientifique: 
Moniteur,  livr.  817-829,  4». 

—  Musee  Guimet: 

Annales,  tom.  32,  33,  40. 

Le  Jubile  du  Musee  Guimet,  Lyon  1909. 

—  Museum  d'histoire  naturelle: 

Bulletin,  annee  1909,  No.  4-8;  1910,  No.  1,  2. 

—  —  Nouvelles  Archives,  ser.  V,  tom.  1,  fasc.  1,  2. 

—  Revue  des  etudes  histoire: 

Revue,    75,  annee  Mai— Dec.  1909;    76,  annee  Janv.-Fevr.  1910 

=  No.  67;  Mars,  Avril  1910  =  No.  68. 

—  Revue  historique: 

Revue,  35e  annee,  tom.  130,  No.  1,  2;  tom.  104,  No.  1,  2;  tom.  105, 

No.  1,  2. 

—  Societe  d'anthropologie: 

Bulletins  et  memoires,  1908,  No.  6;  1909,  No.  1-3;  1910,  No.  1,  2. 

—  Societe  astronomique  de  France: 
Bulletin,  1910,  Janv.— Dec. 

—  Societe  de  geographie: 

La  Geographie,  annee  20,  1909,  No.  1-6;  21,  1910,  No.  1-4. 

—  Societe  mathematique  de  France: 

—  -  Bulletin,  No.  38,  fasc.  1-4,  1910. 

—  Societe  de  philosophie: 
Bulletin,  annee  10«,  No.  1—7. 

—  Societe  zoologique  de  France: 
Bulletin,  tom.  34,  1909. 

—  —  Memoires,  annee  21,  1908. 

Passau.  K.  Lyzeum: 

—  —  Jahresbericht  1909/10;  1910. 
Peradeniya.  R.  Botanic  gardens: 

Annales,  vol.  4,  part  1—6. 

Circulars,  vol.  4,  No.  20-25;  vol.  5,  No.  1—4. 

Perth.  Western  Australia  Geological  Survey: 
Bulletin,  No.  1,  4,  14,  19,  21,  24,  33,  36-38. 

—  —  Annual  Report  for  1909. 
Peshawar  (India).    Arch.  Survey  of  India: 

Annual  Report,  1909/10. 

St.  Petersburg.  Academie  Imperiale  des  sciences: 

Travaux  du  Musee  botanique,  vol.  5,  7. 

Travaux    du    Musee    geologique,    tom.  III,    No.  2-5;    tom.  IV, 

No.  1,  2. 
Bulletin,  ser.  VI,  1910,  No.  1-18. 
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St.  Petersburg.  Academie  Imperiale  des  sciences: 

—  —  Memoires, 

a)  Classe  historico-philologique,  vol.  8,  No.  13,  14;  vol.  10,  No.  1. 

b)  ,        physico-mathemat.,    vol.  18,    No.  1-8,    10-16;    vol.  21, 

No.  1-3,  6;  vol.  23,  No.  7, 8 ;  vol.  24,  No. 2-9 ;  vol.  26,  No.  1. 

Annuaire  du  Musee  zoologique,   tom.  XIV,  No.  3,  4  und  Beilage 

zu  IV;  tom.  XV,  No.  1,  2  und  Beilage. 

Byzantina  Cbronika,  Bd.  XIV,  Teil  4;  Bd.  XV,  No.  1. 

Izvestija,  tom.  VII-XII;  tom.  XIV,  No.  2-4;  tom.  XV,  No.  1,  2. 

Melanges  biologiques,  tom.  13,  No.  1—3. 

—  Kais,  Bibliothek: 

Otschet,  für  1902  und  1903. 

—  Comite  geologique: 

Bulletins,  1909,  vol.  28,  No.  1—8. 

Memoires,  N.  Ser.,  No.  40,  51,  52. 

—  Kais.  Botanischer  Garten: 

Acta  horti  Petropolitani,  vol.  26,  fasc.  2;  vol.  27,  fasc.  2,  3,  Titel 

u.  Register;  vol.  28,  fasc.  3. 

—  Kais.  Russische  Geographische  Gesellschaft: 

—  Isvestija,  1876,  1888-1891,  1893-1899,  1904-1909;  tom.  46,  1910, 

No.  1-5. 
Otschet,  1901—1908. 

—  Kais.  Archäologische  Kommission: 

—  —  Isvestija,  No.  1—33. 

Materialy  parch.  Ross,  No.  22—32. 

Otschet,  1896-1906. 

—  Kais.  Mineralogische  Gesellschaft: 

Verhandlungen,   II.  Ser.,  Bd.  46,  Lief.  2;    Titel  u.  Register  zu  46. 

—  Physikalisch-chemische    Gesellschaft    an    der    Kais.   Uni- 

versität: 
Schurnal,  Physikalische  Abteilung,  tom.  42,  Heft  1  —8. 

—  —  „  Chemische  Abteilung,  Bd.  42,  Heft  1-8. 
Philadelphia.  Academy  of  natural  Sciences: 

Proceedings,  vol.  61,  part  2,  3;  vol.  62,  part  1. 

Journal,  Ser.  II,  vol.  14,  part  1. 

—  College  of  pharmacy: 

American  Journal  of  pharmacy,  vol.  82,  No.  2—12. 

—  —  Journal,  vol.  169,  No.  1—6;  vol.  170,  No.  1—6. 

—  Geographical  Society: 
Bulletin,  vol.  8,  No.  1—4. 

—  Hiatorical  Society  of  Pennsylvania: 

The  Pennsylvania  Magazine  of  History,  vol.  34,  No.  133—135. 

—  —  The  Opennig  of  Nevr  Building  .  .  .,   1910. 
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Philadelphia.  PennsylvaniaMuseum  and  School  of  industrial  art: 

Bulletin,  No.  29-32. 

Report,  33,  1909;  34,  1910. 

—  American  Philosophical  Society: 

Proceedings,  vol.  48,  No.  193;  vol.  49,  No.  194—196. 

List,  Febr.  1910. 

—  University: 

Publications,  a)  philology  and  literature,  vol.  9,  No.  1,  2;  vol.  10; 

vol.  11;  vol.  12,  No.  1,  2;  b)  philosophy,  No.  1,  2,  4;  c)  history, 
No.  1,  3;  d)  mathematic,  No.  1—3;  e)  astronomy,  vol.  1,  No.  2,  3; 
vol.  2,    No.  1—3;  vol.  3,  No.  1-3. 

Contributions  from  the  botanical    laboratory,    vol.  2,    No.  1—3; 

vol.  3,  No.  1,  2. 

_    _  ^  v        K     laboratory  of  hygiene,  No.  1,  2. 

^  „        ,     zoology  laboratory,   vol.  1,  No.  1;   vol.  2. 

Pisa.  R.  Scuola  Normale  Superiore: 
Annali,  Filos.  e  Filologia,  vol.  8-10;  Scienze  fisiche-matematiche, 

vol.  11,  1910. 

—  Societä  Toscana  di  scienze  naturali: 

Atti,  Processi  verbali,   vol.  18,   No.  5,  6;    vol.  19,   No.  1-4,  1910. 

Atti  e  Memorie,  vol.  25,  1909. 

—  Societä  Italiana  di  fisica: 

II  nuovo  Cimento,  vol.  19,  fasc.  2—10. 

Pistoia.  R.  Deput.  di  storia  patria: 

Bulletin,  anno  XI,  fasc.  1—3;  anno  XII,  fasc.  1,  2. 

Biblioteca  d'autori  Pistoiesi.  1,  2. 

Santoll,  Liber  censuum,  1—3. 

Plauen.  Altertumsverein: 
20.  Jahresbericht  1910  mit  2  Beilagen,  40. 

—  Gymnasium: 

Jahresbericht,  21,  1909/10. 

Poitiers.      Societe     academ.     d'agri  culture,     belle  s-lettres, 
Sciences   et  arts: 
Bulletin,  No.  368  (Jan v. -Mars),  1910. 

Portici.  Laboratorio  di  zoologia: 

—  -  Bollettino,  vol.  IV;  Annali,  S.  II,  vol.  8,  1908. 
Portland  (Maine).   Society  of  natural  history: 

—  —  Proceedings,  vol.  2,  part  8. 

Porto  (Portugal).  Academia  polytechnica: 
Annaes  scientificos,  vol.  II,  No.  1  —  4;  vol.  V,  No.  1-3. 
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Posen.  Historische  Gesellschaft: 

—  —  Zeitschrift,  24.  Jahi-g.,  Heft  1  und  2. 

—  —  Historische  Monatsblätter,  X.  Jahrg.,  No.  1 — 12. 
Potsdam.  Geodätisches  Institut: 

Veröffentlichung,  N.  F.,  No.  41,   1909;  42-45,   1910. 

—  —   Veröffentlichungen  des  Zentralbureaus,  No.  19,  20,  1910. 

—  Astrophysikalisches  Observatorium: 

—  —  Photographische  Himmelskarte.    Ergänzungen  zu  Bd.  5,  1910. 
Prag.  Böhmische  Kaiser  Franz  Joseph- Akademie: 

—  —  Sbirka  pramenii,    Skupina    Rada  I,    cislo  8;   Rada  II,   ci'slo  8,9; 

Skupina  II,  cislo  14,  15  (1910);  Skupina  III,  ci'slo  7  (1910). 
Vestnik,  Rocni'k,  18,  1909. 

—  —  Bulletin  international,  Classe  des  sciences  mathematiques,  annee  14, 

1909. 

Almanach,  Roönik  20,  1910. 

Rozpravy,  Tfi'dal,  cislo  .89;  Th'dall,  cislo  18;  Th'dalll,  cislo29— 32. 

Filosoficka  Biblioteka,  Rada  II,  cislo  2,  (1909). 

—  —  Velenoösky  Jos.,  Morfologi,  dil  3,  1910. 

—  Gesellschaftzur  Förderungdeutscher  Wissenschaft,  Kunst 

undLiteratur  in  Böhmen: 

—  —  Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde,  Bd.  9,  2;  Bd.  10. 

—  —  Bibliothek    deutscher   Schriftsteller    aus    Böhmen,    Bd.  3,   21,   25, 

27—29. 

—  —  Übei'sicht  über  die  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens,  1900  —  1906, 

1908,  1909. 

—  Landesarchiv  des  Königreichs  Böhmen: 
Archiv  Cesky,  dil  25,   1910.  • 

—  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten: 
61.  Bericht  über  das  Jahr  1909. 

—  Museum  im  Königreich  Böhmen: 

—  —  Öasopis  musea  krälovstoi  ceskeho,  Bd.  48,  No.  1 — 4. 

—  —  Pamätky  archaeologicke   a   mistopisne,   dil  23,   sesit  7,  8,   1909; 

dil  23,  rozeik,  1908/09;  dil  24,  No.  1. 
Bericht  für  1909. 

—  Cechoslav.  Museum: 

—  —  Nardopisny  Vestnik  Ceskoslavansky,  Bd.  1 — 4,  5,  No.  1  —  10. 

—  Deutsche  Karl  Ferdinands-Universität: 

—  —  Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  für  das  Jahr  1909/10. 

Ordnung  der  Vorlesungen,  S.-S.  1910;  W.-S.  1910/11;   1910. 

Personalstand  1909/10,  1910/11. 

—  —  Katalog  der  deutschen  Handschriften,  Teil  1,   1909. 

—  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen: 

—  —  Mitteilungen,  Jahrg.  48,  No.  1  —  4. 
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Prag.  Deutscher  naturwissenschaftlich-medizinischer  Verein 
für  Böhmen   ^Lotos": 

Lotos,  Naturwissenschaftliche  Zeitschrift,  Bd.  57,  No.  1—10,  Titel 

u.  Register;  N.  F.,  Bd.  1,  No.  4     12;  1907. 
Pressburg.  Verein  für  Natur-  und  Heilkunde: 

Verhandlungen,  N.  F.,  Bd.  29,  1908. 

Pulkowa.  Nikolai-Hauptsternwarte: 

—  —  Publications,  vol.  7,  15. 

—  —  Publications    de    la    commission    pour    la    mesure    d'un    arc    de 

meridian  I,  Geodesie  IH  D. 
Pusa  (Bengal).  Agricultural  Research  Institute: 

Annual  Report  of  %e  Department  of  agriculture,  1904—1909. 

Bulletin,  No.  16. 

—  —  Memoirs  (Botanical  Series),  vol.  II,  No.  5. 

—  —  Prospectus  1909. 

Regensburg.  Neues  Gymnasium: 
Jahresbericht  für  1909/10  und  Programm  von  Alois  Patin. 

—  Historischer  Verein: 

—  —  Verhandlungen,  Bd.  60,  1908. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 
Berichte,  Heft  12,   1907-1909. 

Riga.    Gesellschaft    für    Geschichte   und   Altertumskunde   der 
Ostseeprovinzen: 
Mitteilungen,  Bd.  20,  Heft  1-3. 

—  —  Sitzungsberichte  1907—1909. 

Rio  de  Janeiro.  Instituto  historico  e  geografica  Brazileiro: 

Revista  3;  27,  2;  29.  1;  30,  1,  2;  31;  32,  1:  33,  2;  34-38;  43,  2; 

48-52;  53,  1  (1896/97). 

—  Observatorio: 

Annuario  7,  1891;  25-26,  1909/10. 

Boletim  mensal,  Januar  -März  1908,  4". 

Rom.  Reale  Accademia  dei  Lincei: 

—  —  Annuario  1910. 

—  —  Atti,  ser.  V,  Notizie  degli  scavi  di  antichitä,  vol.  6,   fasc.  9  — 12; 

vol.  7,  fasc.  1—8. 

—  —  Atti,    ser.  V,    Rendiconti,    Classe  di  scienze  fisiche,    vol.  19,   fasc. 

1—12;  2.  semestre,  fasc.  1     10;  4^ 
Atti,  Rendiconti,  Classe  di  scienze  morali,  ser.  V,  vol.  18,  fasc. 4— 12; 

vol.  19,  fasc.  1—6. 
Memorie.    Classe   di   scienze  fisiche,   ser.  V,    vol.  7,    fasc    11,    12; 

vol.  8,  fasc.  1—6. 
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Rom.   Reale  Accademia  dei  Lirnei: 

Memorie,  Cla8se  di  scienze  morali,  ser.  V,  vol.  13;  vol.  14.  taso.  3,  4. 

Atti,  Reiidiconto  dell'  adunanza  solenne,  1910,  vol.  2. 

—  Accademia  Pontificia  de'  Nuovi  Lincei: 
Atti,  anno  63,  sessione  1—7,  1909/10,  4". 

—  Biblioteca  Apostolica  Vaticana: 

—  —  Studi  e  testi  18,  20-22. 

—  —  Acta  Pontifica  Instituti  Biblici,  vol.   1,  No.   1—4. 

—  British  and  American  Archaeological  Society: 

—  —  Journal,  vol.  4,  No.  1     3. 

—  Kais.  Deutsches  Archäologisches  Institut: 
Mitteilungen,  Bd.  24,  No.  1—4;  Bd.  2.^  No.  1—3. 

—  K.  K.  Österreichisches  Historisches  Institut: 

—  —  Publikationen,  Bd.  1,  1909. 

—  Ministerio  dell'  istruzione  publico: 

—  —  Opere  di  Galilei,  vol.  20. 

—  R.  Comitato  geologico  d'Italia: 

Bollettino,  anno  1909,  No.  4;  1910,  No.  1,  2. 

—  —  Memorie,  vol.  5,  parte  1. 

—  R.  Ufficio  centrale  met  eorologico  italiano: 

Annali,   ser.  II,    vol.  19,  parte  3,  1897;    vol.  24,    parte    1,    1902; 

vol.  27,  parte  2,  1905;  vol.  28,  parte  1,  1906. 

—  Societä  italiana  delle  scienze  detta  „dei  40": 

Memoria  di  matematica  e  di  fisica,  ser.  III,  tom.  16,  1910. 

—  Societä  italiana  per  il  Progresso  delle  Scienze: 
Atti,  Riunione  3,  1909,  4". 

—  —  Bollettino  del  comitato  thalassografico,  No.  1  —  6. 
R.  Societä  Romana  di  storia  patria: 

Archivio,  tom.  32,  fasc.  3,  4;  tom.  33,  fasc.  1,  2. 

—  Specola  Vaticana: 

Publicazioni,  vol.  4—7,  1894-1905. 

Rosenheim.  Gymnasium: 

—  -  Jahresberichte  für  1909/10  mit  Programm  von  Striegel. 
Rossleben,  Klosterschule: 

Jahresbericht  1909/10;  1909,  4». 

Rostock.  Universität: 

—  —  Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10  in  4^  und  8". 

Rotterdam.    Bataafsch   genootschap    der    proefondervuidelijke 
Wijsbegeerte: 

—  —  Verslag  der  alg,  verdering  24,  IX,  1910. 
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Rotterdam.  Societe  Batave  de  philosophie  experiment: 

—  —  Programme  1910. 

Rovereto.  R.  Accademia  di  scienze  degli  Agiati: 

—  —  Atti,  ser.  IJI,  vol.  15,  fasc.  3,  4;  vol.  16,  fasc.  1,  2. 

Saargemünd.  Gymnasium  mit  Realabteilung: 

—  —  39.  Jahresbericht  1909/10;  1910. 

Saintes.  Commission  des  arts  et  monuments  historique: 

■  Recueil,  tom.  18,  No.  7,  8. 

Saint-Brieuc.  Association  Bretonne: 

—  —  Bulletin  archeologique  et  agricole,  III.  ser.,  tom.  28  (Ploermel  1909). 
Saiat-Loiüs.  Missouri  Botanical  Garden: 

Report  20,  1909. 

—  Missouri  historical  Society: 

—  —   Wörner,  Evolution  of  the  State  Universal  1909. 
Salzburg.  K.  K.  Staatsgymnasium: 

Programm  für  die  Jahre  1904/05,   1907/08,  1909/10. 

—  Gesellschaft  für  Salzburgische  Landeskunde: 
Mitteilungen  49,  1909. 

—  —  Festschrift    aus    Anlaß    des    50jährigen    Bestandes    der    Gesell- 

schaft, 1910. 
Salzwedel.  A 1 1  m  il  r  k  i  s  c  h  e  r  V  e  r  e  i  n  f  ü  r  v  a  t  e  r  1  ä  n  d  i  s  c  h  e  G  e  s  c  h  i  c  ht  e : 

Jahresbericht  31,  1904;  36,  1908. 

St.  Gallen.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft: 

Jahrbuch  für  das  Jahr  1908  u.  1909. 

—  Historischer  Verein: 

—  —  Mitteilungen,  Bd.  31. 

—  —  Arbenz  Emil,  Vadians  Wirksamkeit,  1910. 

—  —  Erinnerung  an  die  Jubiläumsfeier,  1909. 

—  —  Denkschrift  zum  50jährigen  Bestehen,  1909. 

San  Fernando.  Institute  y  Observatorio  de  marina. 

Anales,  See.  2^,  Observ.  meteorologie,  1908. 

San  Francisco.  California  Academy  of  Sciences: 

—  —  Proceedings,  ser.  IV,  vol.  3,  pag.  57—72,  1908/09. 
Santiago  de  Chile.  Observatorio  astronomico: 

—  —  Observaciones  meteorologicas,  1906  —  1908. 
Sao  Paulo.  Museo  Paulista: 

—  —  Revista,  vol.  7. 

—  Sociedade  scientifica: 

—  —  Revista,  vol.  4,  No.  1  —  5. 

Sarajevo.  Bosnisch-Herzegovinische  Landesregierung: 

—  —  Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  im  Jahre  1908,  4". 
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Sarajevo.  Landesmuseum: 

Glasnik,  22,  1910,  No.  1. 

Reiser,  Materialien  v.n  einer  Ornio  Balcanica  III,  1905,  IV,   190G. 

Sassari  (Sardinien).    Universität: 

Studi  öassaresi,   anno  VIT,  Sezione  II,  fasc.  3. 

Schweinfurt.  K.  Realschule: 

Jahresbericht  1909 '10; 

Schwerin.  Verein  für  mecklenburgische  Geschichte: 

Jahrbücher  und  Jahresberichte,  Jahrg.  75,  1909. 

Shanghai.  Nord-China  Brauch  of  the  Asiatic  Society: 

Journal,  vol.  32,  1897/98;  vol.  34,   1901/02. 

Siena.  R.  Accademia  dei  fisiocritici: 

_  -  Ätti,   ser.  IV,  vol.  U,  No.  1-3;    ser.  V,  vol.  1,  No.  7-10;    vol.  2, 

No.  1—6. 

—  Deputazione  de  la  Storia  patria: 

_  —  Bulletino  Senese  di  storia  patria,  anno  XVIII,  1910,  fasc.  1,  2. 
Simla.  Indian  meteorological  department: 
India  meteorol.  Memoirs,  vol.  20,  part  8;  vol.  21,  part  1,  2. 

-  -  Monthly  Weather  Review,  Titel  u.  Register  zu  1908;    1909  sept. 

bis  dec;  1910  jan.-aug. 
_.   _  Report  of  the  administration,  1909/10. 

Rainfall  dater  of  India,  20.  1908. 

Sophia.  Societe  archeologique  Bulgare: 
Bulletin,  1,  1910. 

—  Universität:  ^nr^ou^'^ 

-  -   Annuario    (Godisnik),     1,    1904/05;    2,    1905/OG:    3,    4,    1906/07; 

5,  1908/09  I.  II. 
Sousse.  Societe  archeologique: 

Bulletin,  No.  11. 

Stettin.  Gesellschaft    für  Pommersche   Geschichte   und  Alter- 
tumskunde: 
—  -  Baltische  Studien,  N.  F.,  Bd.  13. 

Monatsblätter,   1909,  No.  1—12. 

Quellen  zur  pommerischen  Geschichte,  Bd.  1-4. 

Stockholm.  K.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Les  prix  Nobel  en  1907. 

Meteorologiska  Jakttagelaer  i  Sverige,  vol.  50,  2;  vol.  51. 

Handlingar,  Bd.  45,  No.  1—7. 

- Arkiv  för  Zoologi,  Bd.  VI,  Heft  1—4. 

Arkiv  för  Kemi,  Bd.  III,  Heft  4,  5. 

_  _  Arkiv  för  Botanik,  Bd.  IX,  Heft  2  -  4. 

Arkiv  för  Matematik,  Bd.  VI,  Heft  1. 
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Stockholm.  K.  Vitterhets  Historie  och  Antikvitets  Akademie: 

—  —  Forn wannen.    Argangen,  4,   1909. 

—  K.  Landtbruks-Akademien: 

Handlingar  och  tidskrift,  Bd.  33 -48,  1894-1909;  Bd.  49,  No.  1—7, 

1910. 

—  Geologiska  Förening: 

Förhandlingar,  Bd.  31,  No.  6,  7;  Bd.  32,  No.  1— 5Ü. 

—  Nationalekonomiska  föreningen: 

—  —  Förhandlingar,  1909. 

—  Schwedische   Gesellschaft    für   Anthropologie    und    Geo- 

graphie: 
Ymer,  1909,  Heft  1—3. 

—  Nordiska  Museet: 

Fataburen,  1909,  Heft  1-4. 

—  Reichsarchiv: 

Meddelanden,  1-11;  13-25;  N.  F.,  I.  1—24;  II,  1  —  3. 

—  —  Handlingar  rorande  Sveriges  Historia,    3.  Serie,  Bd.  1  —  12,    1878 

bis  1909. 
Stonyhiirst.  College  Observatory: 

—  —  Results    of  Meteorological    and    Magnetical    Observations ,    1909. 

Liverpool  1910. 
Strassburg.  Kais.  Universität: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10,  in  4^  und  8». 

—  Universitäts-Sternwarte: 
Annalen,  3.  Bd.,  1909. 

Straubing.  Gymnasium: 
Programm  für  das  Jahr  1903/04,  1905/06,  1907/08,  1908/09. 

Stuttgart.  Württemberg.   Kommission    für    Landesgeschichte: 

—  —  Vierteljahreshefte   für  Landesgeschichte,  N.  F.,    Jahrg.  19  (1909), 

Heft  1,  2. 

—  —  Württemberger  Geschichtsquellen,  Bd.  9,  10. 

—  K.  Württembergisches  Statistisches  Landesamt: 

—  —  Württembergische   Jahrbücher    für   Statistik    und    Landeskunde, 

Jahrg.  1909,  Heft  1,  4». 

—  —  Statistisches  Handbuch,  Jahrg.  1908  und  1909. 

Sydney.  R.  Society  of  New  South  Wales: 

—  —  Journal    and   Froceedings    for   1908,    vol.  42;    for  1909,    vol.  43, 

part  1,  2. 

—  Australian  Museum: 

—  —  Records,  vol.  7,  No.  1—5;  vol.  8,  No.  1. 

—  Australian  Association  for  the  advancement  of  science: 

—  —  Report  of  the  .  .  .  meeting  12.  Brisbane,  1909. 

Sltzgsb.  d.  philos.-pliilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910.  g 
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Sydney.  New  -  South -Wales  Department  of  Mines,    Geological 
S  u  r  V  e  y : 

—  —  Annual  report  for  1909. 

—  —  Records,  vol.  9,  No.  1. 

—  Linnean  Society  of  New-South-Wales: 

—  —  Proceedings,  vol.  34,  part  3,  4;  vol.  35,  part  1,  2. 

—  National  Art  Gallery: 

—  —  Cataloque,  1906. 

Teddington.  National  Physical  Laboratory: 
Report  for  the  year  1909,  4«. 

—  —  Collected  Researches,  vol.  6,  1910. 

Thorn.  Copernikus- Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst: 

—  —  Mitteilungen,  Heft  8—17. 

Tiflis.  Physikalisches  Observatorium: 

_  _  Beobachtungen  für  die  Jahre  1899-1904. 
Tokyo.  Eartquake  In  vestigation  Committee: 

Bulletin,  vol.  4,  No.  1;  Titel  und  Register  zu  vol.  3. 

—  Deutsche  Gesellschaft    für   Natur-   und  Völkerkunde  Ost- 

asiens: 
Mitteilungen,  Bd.  XII,  2. 

—  Geographica!  Society: 

Journal,  vol.  22,  No.  253-258;   1910. 

—  Mathematico-Physical  Society: 

—  —  Proceedings,  2^  ser.,  vol.  5,  No.  11  —  19. 

—  Kais.  Universität: 

The  Journal    of  the  College    of  Science,  vol.  13,  art.  3;  vol.  27. 

art.  7-14. 

—  —  Mitteilungen  aus  der  medizinischen  Fakultät,  Bd.  VIII,  No.  3  und 

Titel  u.  Register;  Bd.  IX,  No,  1. 

The  Journal  of  the  College  of  Agriculture,  vol.  2,  No,  1—4. 

Topeka.  Kansas  Academy  of  Science: 

—  Transactions,  22,  1909. 
Torgau.  Altertumsverein: 

Veröffentlichungen,  Heft  13,  14,  18,  19. 

Toronto.  Canadian  Institute: 
Transactions,  vol.  VIII,  part  4. 

—  R.  Astronomical  Society  of  Canada: 

—  —  Journal,  vol.  4,  No.   1—5. 

—  University: 

Review  of  Historical  publications,  vol.  14,  1909. 

Geological  Series,  No.  6,  7. 

—  —  Biological  Series,   No.  8. 
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Toronto.  University: 

—  —  Papers  from  Chemical  laboratories,  86 — 89. 

—  —  Papers  from  Physical  laboratories,  No.  18  —  3^,  40 — 85. 

—  —  Philological  Series,  No.  1. 

—  —  Phys.  Science  Series,  No.  1 — 3. 

—  —  Patholog.  Series,  No.  4. 
Toulouse.  Academie: 

—  —  Memoirs,  X.  ser.,  tom.  1  —  9;  XI.  ser.,  tom.  9. 
Bulletin,  I,   1—3;  II,   1-4;  III,   1,  2. 

—  Universite: 

—  —  Bulletin  populaire  de  la  pisciculture,  N.  Ser.,  No.  1,  1903;  No.  2, 

1904;  No.  5-9,  1909. 
Annales  du  Midi,  No.  82—85. 

—  —  Annales  de  la  faculte  des  sciences,  III.  ser.,  tom.  1,  1P09. 

—  Societe  de  geographie: 
Bulletin,  1909,  No.  4. 

Trient.  Biblioteca  e  Museo  comunale: 

Archivio  Trentino,  anno  XXIV,  fasc.  3,  4;  anno  XXV,  fasc.  1  —  3. 

Triest.  K.  K.  Maritimes  Observatorium: 

—  —  Rapporto  annuale,  vol.  23,  1910,  4^. 
Tromsö.  Museum: 

Aarshefter,  30,  1907. 

—  —  Aarsberetning  for  1908. 

Troppau.  Kaiser  Franz  Joseph-Museum  für  Kunst  und  Gewerbe: 

—  —  Zeitschrift    für   Geschichte   und   Kulturgeschichte   Österreichisch- 

Schlesiens,  Jahrg.  5,  Heft  1,  2. 

—  —  Jahresbericht  für  das  Jahr  1909. 
Tübingen.  Universität: 

—  —  Rede  von  Schleich,  1910. 

—  —  Programm  von  Voretsch,  1910. 
Tufts.  College: 

Studies,  vol.  3,  No.  1. 

Tunis.  Institut  de  Carthage: 

Revue  Tunisienne,  annee  1-  17  -=  No.  1—80,  1894—1909;  No.  181 

bis  184. 
Turin.  R.  Accademia  delle  scienze: 

—  -  Atti,  vol  45,  disp.  1—15,  1910. 

—  —  Memorie,  ser.  II,  tom.  60,  1910,  4». 

—  —  Osservazioni  meteorol.  nell'  anno  1908,  1909. 

—  Accademia  d'agricoltura: 

—  -  Annali,  vol.  52,  1909. 

—  Societä  Astronomica  Italiana: 

—  —  Rivista  di  astronomia  anno  4,  No.  1  ~  12. 
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Uccle.  Observatoire: 

—  —  Annales  astronomiques,  tom.  5,  fasc.  2. 

—  —  Annales  de  la  physique  du  globe,  4,  2. 
Bulletin  climatolog.,  1899,  2.  Teil. 

—  —  Bulletin  du  magnet.  terrestre,  1900—1903. 

—  —  Annales  meteorologiques,  N.  S.,  tom.  19,  fasc.  3. 

—  —  Observations  climatologiques,  1887 — 1890. 

Annuaire  astronomique,  1901-1903,  1907,   1909,  1910. 

—  —  Annuaire  meteorologique,  1907,   1910. 

—  —  List  des  observations  magnet.,  1910. 

—  —  Resultats  du  Voyage  de  Belgica,  No.  42—45. 

—  La  Revue  Congolaise: 

—  —  Revue  annee  1,  No.  1—  3. 

Ulm.  Verein  für  Kunst  und  Altertum: 

—  —  Mitteilungen,  Heft  1. 

—  Verein  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft: 
Mitteilungen,  Heft  1—13  =  1888-1908;   14,  1909. 

Upsala.  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

—  —  K.  Vetenskabs  Societeten  1910  (Festschrift). 

—  —  Svredenborg,  Opera  poetica. 

—  K.  Universität: 

—  —  Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10  in  4"  und  8". 
Arbeten,  No.  7,  8. 

—  —  Ärskrift,  1909. 

—  —  Linne,  I,  4. 

—  Meteorologisches  Observatorium  der  Universität: 

—  —  Bulletin  mensol.,  vol.  41,  1909. 

—  —  Jägerskiöld  L.  A.,  Results  of  the  Svpedish  zoolog.  expedition,  1909. 

—  —  Gratulationsschrift  zum  Leipziger  Univ.-Jubiläum,   1909. 
ZT  —  Dissertation  von  Koraen,  1910. 

—  Redaktion  der  Zeitschrift  ^Eranos": 

—  —  Eranos,  vol.  IX,  fasc.  4;  vol.  X,  fasc.  1 — 3. 

Urbana.  Illinois  State  Laboratory  of  Natural  History: 

—  —  Bulletin,  vol.  8,  art.  1 — 5. 

Utrecht.  Historisch  Genootschap: 

—  —  Bijdragen  en  Mededeelingen,  deel  XXXI,  Amsterdam  1910. 

—  —  Werken,    ser.  III,  No.  24   =    Hardenbroek,    3;    ser.  III,    No.  11 

=  Goes,  2. 

—  Provincial  Utrechtsch  Genootschap: 

—  —  Aanteekeningen,  1910. 

—  —  Verslag,  1910. 
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Utrecht.  Institut  Royal  Meteorologiqu  e  des  Pays-Bas: 

Annuaire,  annee  1908,  Abt.  A.  Meteorologie;  Abt.  B.  Magnetisme; 

1909,  40. 

—  Mededeelingen  en  Verhandelingen.  No.  8 — 10,  4P. 

—  —  Maandl,   Overzicht  der  Weersgesteldheid  in  Nederland,  Jahrg.  7 

(1910),  Januar — November. 

Publication,  No.  90,  IV;  No.  105. 

Rapport  sur  Fexpedition  polaire  Neerlandaif^e,  1910. 

—  Physiologisches  Laboratorium  der  Hoogeschool: 
Onderzoekingen,  Reeks  V,  11,  1910. 

Vaduz.  Historischer  Verein  für  das  Fürstentum  Lichtenstein: 

Jahrbuch,  Bd.  1-8  =  1901—1908;  Bd.  9,  1909. 

Vendöme.  Societe  archeologique  scientifique  et  litteraire: 

Bulletin,  tom.  48,  1909. 

Venedig.  R.  Istituto  Veneto  di  scienze: 

—  —  Concorsi  a  premio  proclamati,  1909. 

Verona.  Accademia  di  Scienze: 
Atti  e  Memorie,  ser.  IV,  vol.  10  =  85,  1910. 

—  —  Osservazione  meteorol.  .  .  .  delV  anno  1909. 

—  Museo  civico: 

—  —  Madonna  Verona,  fasc.  12 — 15. 

Vicenza.  Accademia  Olimpica: 
Atti,  N.  Ser.,  vol.  35;  annata  1905/06. 

Warschau.     Mathematisch-physikalische  Gesellschaft: 

—  —  Prace,  tom.  20,  1909. 

—  Towarzystwo  Naukowe  (Wissenschaftliche  CTesellschaft) : 

—  —  Sprawozdania   (Sitzungsberichte),   Jahrg.  1;   Jahrg.  2,   Heft  1—9; 

Jahrg.  3,  Heft  1—7. 

Prace,  II.  Kl.  Anthropolog.,  Geschichte  und  Philosophie,  No,  1—3. 

III.    ,     Mathematik  und  Naturwissenschaft,  No.  1,  2. 

Washington.  Bureau  of  American  Ethnology: 
Bulletin,  No.  38,  39,  48. 

—  U.  S.  Department  of  Agriculture: 
Yearbook  1902;  1909. 

—  Department  of  commerce  and  labor: 
Report,  23,  1908. 
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Washington.  Library  of  congress: 

—  —  Publications  isued  since  1897. 

—  —  The  library  and  its  work,   1907. 
Report  of  librarian,  1907/08. 

—  Smithsonian   Institution: 

Miscellaneous  Collections,  No.  1869,  1870,  1872,  1920,  1922  —  1931, 

1933-1943,  1945. 

—  —  Annual  Report  for  the  year  1909;  1908. 

—  U.  S.  National-Museum: 

Contributions  to  the  U.  S.  National  Herbarium,  vol.  13,  part  2—5; 

vol.  14,  part  1. 

Bulletin,  vol.  66,  68,  69,  71,  72. 

Report  for  the  year  1908/09. 

—  Carnegie  Institution: 

List  of  Publications,  25.  May  1910. 

—  U.  S.  Naval  Observatory: 

—  —  Astronomical  papers,  vol.  5  —  8. 

Synopsis  of  the  Report  for  the  1908  09;  1909. 

—  —   Star  list  of  American  Ephemeris  for  1910. 

—  Government  Printing  Office: 

—  —  Report  of  the  Commissioner  of  Education   1908/09,  vol.  2. 

—  Philosophical  Society: 

—  -   Bulletin,  vol.  XV,  pag.  133— 167,  169-187. 

—  U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey  Office: 

Report  of  the  Superintendent  1908/09. 

Hayford,  1910. 

—  U.  S.  Geological  Survey:    . 
Annual  report,  30,  1908/09. 

—  —  Bulletins,  No.  386,   389-393,  395-428,  432;  1909/10. 
Professional  Paper,  No.  64—68;  1909/10,  4». 

—  —  Mineral  Resources,  1908,  Bd.  1,  2. 

Water-Supply  Paper,  No.  221,  227,  232,  233,  235—239,  241-252. 

Weihenstephan.  K.Akademie  für  Landwirtschaft  und  Brauerei: 

Bericht  1909/10;  Freising  1909. 

Weimar.  Thüringischer  Botanischer  Verein: 

—  —  Mitteilungen,  N.  F.,  Heft  1-27. 
Wernigerode.  Harzverein  für  Geschichte: 

Zeitschrift,  Jahrg.  42,  Heft  3,  4;  Jahrg.  43,  Heft  1  —  3. 

Wien.  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften: 

—  —  Almanach  1909. 

Sitzungsberichte,  a)  der  philos.-histor.  Klasse,  Bd.  162,  Abh.  2— 6; 

Titel  u.  Register  zu  Bd.  161;  Bd.  163,  Abh.  3-6;  Titel  u.  Register 
zu  Bd.  163;  Bd.  164,  Abh,  1-4;  Bd.  165,  Abh.  1;  Bd.  166,  Abh.  2. 
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Wien.  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften: 
Sitzungsberichte,    b)    der    matheua.-naturwiss.    Klasse,     Bd.   118, 

Abt.  I,    Heft  7— 10;  Abt.  II^   Heft  6-10;    Abt.  11^,    Heft  8-10; 

Abt.  III,  Heft  4  •  10;  Bd.  11'.».  Abt.  I,  Heft  1-5;  Abt.  II",  Heft  1—6; 

Abt.H'',  Heft  1-6;  Abt.  HI,  Heft  1-5. 

Denkschriften  der  philos.-histor.  Klasse,  Bd.  54,  I, 

Anzeiger   (mathem.-naturwiss.  Klasse),  1910,   No.  I— XXVil   nebst 

Titel  u.  Inhaltsverzeichnis. 
Archiv  für  österreichische  Geschichte,    Bd.  100.  1.  und  2.  Hälfte: 

Bd.  101.  2.  Hälfte. 
Almanach,  .Tahrg.  59,  1909. 

—  —  Mitteilungen  der  Erdbebenkommission,  N.  F.,  No.  37-39. 

—  K.  K.  Geologische  Reichsanstalt: 

Verhandlungen,  1909,   No.  10—16,  Titel  und  Register   zu  1909; 

1910,  No.  1-12. 

Jahrbuch,  Bd.  59,  Heft  3,  4;  Bd.  60,  Heft  1-3. 

Geologische   Karten,    Lief.  9,   1910,    und   Erläuterungen,    No.  51, 

78,  8-5,  116.  118. 

—  Österreichische  Kommission    für   internationale  Erdmes- 

sung: 
Verhandlungen  (Protokolle  1908),   1909. 

—  K.  K.  Gesellschaft  der  Ärzte: 

_  _  Wiener  klinische  Wochenschrift,  1901,  No.  1—52,  4». 

—  Zoologisch-botanische  Gesellschaft: 

Verhandlungen,  Bd.  59,  Heft  9,  10;  Bd.  60,  Heft  1-8. 

Abhandlungen,  Bd.  5,  No.  1-5;  Bd.  6,  No.  1. 

—  K.  K.  Naturhistorisches  Hofmuseum: 

Annalen,  Bd.  XXIII.  No.  3,  4;  Bd.  XXIV,  No.  1,  2. 

—  Israelitisch-theologische  Lehranstalt: 

—  —  Jahresbericht,  1,  3,  9—17. 

—  V.  Kuffnersche  Sternwarte: 

—  —  L.  de  Ball,  Astrophysikalische  Ortsbestimmung.  1909. 

—  K.  K.  Universität: 

•  Inauguration  des  Rektors  1910/11. 

Verwaltungsbericht  der  K.  K.  Univ.-Bibliothek,  3;  1908/09. 

Bericht  über  die  volkstümlichen  Univ.-Vorträge,  1909/10. 

Übersicht  der  Behörden,  1910/11. 

—  -  Vorlesungen,  1910;  1910/11. 

—  Verein    zur  Verbreitung   naturwissenschaftlicher  Kennt- 

nisse: 

Schriften,  Bd.  50,  1909/10. 

Jubiläumsschrift,  1860-1910. 
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Wiesbaden.  Nassauischer  Verein  für  Naturkunde: 
Jahrbücher,  Jahrg.  G3,  1909. 

Winterthur.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft: 
Mitteilungen,  Heft  1—8,  1909/10. 

Wladiwostok.  Orientalisches  Institut: 

—  -  Isvestja,    tom.  30;    tom.  32,    No.  1,  2;    toui.  33,   No.  1 ;    tom.  34, 

No.  2;  tom.  35,  No.  2. 
Otschet,  1909. 

—  Verein  zur  Erforschung  des  Amurgebietes: 

—  —  Zapiski    Obscestva    Izucenija    Amurskago    kraja,    tom.  2,    1893; 

tom.  3,  4,  1894;  tom.  5,  I  u.  II,  1896;  tom.  6  I,  und  Atlas,  1897; 
tom.  7, 1,  1899;  tom.  7,  II,  1900;  ton.  8,  I.  1902;  tom.  9,  I,  II,  1903 
(1904);  tom.  10,   1907;  tom.  12,   1908. 

—  —  V.  P.  Margaritov  Ob  Orocach,  imperatorskoj  gavani.  St.  Petersburg 

1888. 
Wolfenbüttel.  Geschichtsverein    für    das    Herzogtum    Braun- 
schweig: 
Jahrbuch,  8.  Jahrg.,  1909. 

—  —  Braunschweigisches  Magazin,  Bd.  XV,  Jahrg.   1909,  4". 
Worms.  Altertumsverein: 

Vom  Rhein,  Jahrg,  1—8  =  1902-1909;  Jahrg.  9,  1910. 

Wtirzburg.  Physikalisch-medizinische  Gesellschaft: 

Verhandlungen,  N.  F.,  Bd.  40,  No.  6—7,  1910. 

Sitzungberichte,    1908,    Heft  6,  Titel  u.  Register   zu  1908;    1909, 

Heft  1—5. 

—  Historischer  Verein  von  Unterfranken: 
Archiv,  Bd.  51,  1910. 

—  —  Jahresbericht  für  1908. 

—  K.  Altes  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Friedr.  PfeifiFer. 

—  K.  Neues  Gymnasium: 

—  —  Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Rudolf  Blümel. 
Wunsiedel.  Realschule: 

Jahresbericht,  1909/10. 

Zürich.  Schweizerische  Meteorologische  Zentralanstalt: 
Annalen,  45.  Jahrg.,  1908,  4P. 

—  Antiquarische  Gesellschaft: 

—  —  Mitteilungen,  Bd.  26,  Heft  7,  4». 

—  Naturforschende  Gesellschaft: 

—  —  Neujahrsblatt  auf  das  Jahr  1910,  Stück  112. 

—  —  Vierteljahrsschrift,  Jahrg.  54,  Heft  3 — 4;  Jahrg.  55,  Heft  1,  2. 
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Zürich.  Schweizerisches  Landesmuseum: 

—  —  Anzeiger  für  Schweizerische  Altertumskunde,  N.  F.,  Bd.XI,  No.  3,  4; 

Bd.  XII,  Xo.  l,-2  (mit  Beilage);  1909/10.' 
18.  Jahresbericht.  1909. 

—  Sternwarte: 

—  —  Publikationen,  No.  1. 

—  Universität: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1909/10  in  4»  und  8». 

Zweibrücken.  K.  Humanist.  Gymnasium: 
Jahresbericht  1909/10  mit  Programm  von  Rudolf  Pfleger. 


Geschenke  von  Privatpersonen,  Gescliäftsftrmen  nnd  Redaktionen. 

Max  Bernhart,  München: 

Markus  Welser  als  Numismatiker,  Sep.-Abdr.,  München  1909. 

Zwei  römische  Münzfunde  in  Bayern,    Sep.-Abdr.,    München   1910. 
Carl  Bezold,  Heidelberg: 

Zeitschrift  für  Assyriologie,  Bd.  24,  Heft  1 — 4. 
H.  Böhlaus  Nachf.,  Weimar: 

Zeitschrift     der    Savignystiftung ,    Bd.    31    der    romanischen    und 

germanischen  Abteilung,  1910. 
Vine  Albanese  di  Boterno: 

Tu  es  Petrus,  Modica  1910. 
H.  Bourges,  Brüssel: 

Ethnographie  Europeenne,  Brüssel  1909. 
Jos.  Leop.  Brandstetter,  Luzern: 

Der  Ortsname  Zimikon,  Luzern  1910. 
Remwald  Brandstetter,  Madagaskar: 

Wurzel  und  Wort  in  den  indonesischen  Sprachen,  1910. 

Monographien    zur  indonesischen    Sprachforschung,    No.  3,    1894; 

11.  Ser.,  No.  2,  1902,  No.  6,  1910. 
Fritz  Burger,  München: 

Die  Villen    des  Andrea  Palladio,    ein   Beitrag   zur    Entwicklungs- 
geschichte der  Renaissance-Architektur,  4^. 
Ant.  Cabreira,  Lissabon: 

Les  mathematiques  en  Portogal,   1910. 
Frz.  Coblenzer,  Coblenz: 

Coblenzer  Strophen,  1910. 
M.  Conrad,  Aschaffenburg: 

Seine  wissenschaftlichen  Publikationen. 
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Art.  J.  Evans,  Oxford: 

Scripta  Minoa,  vol.  1,  1909. 
Hermann  Fischer,  Tübingen: 

Schvräbiaches  Wörterbuch,  Lief.  29 — '62. 
W.  M.  Foote,  Philadelphia: 

Complete  mineral  Cataloque,  1909. 
H.  Fritsche,  Riga: 

Änderungen  der  erdmagnetischen  Elemente,  1910. 
R.  Gautier,  Genf: 

Zwei  Separatabdrücke. 
Gilde rsleeve,  Baltimore: 

Notes  on  Stahls  Syntax  of  the  greek  verb,  1909. 
Goppelsröder,  Basel: 

Kapillaranalyse,  Dresden  1910. 
Aug.  Gravis,  Brüssel: 

Les  sciences  botanique  en  Belgique,   1830 — 1909. 

2  Analysis  (S.  A.) 

Notice  sur  Emil  Lawrent,  1909. 
Rod.  Guimaraes,  Amadora: 

Les  mathematiques  en  Portugal,  2«  edition,  Coimlera,  1909. 
F.  R.  Helmert,  Potsdam: 
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Ich  habe  vor  dreißig  Jahren  in  meiner  Schrift  über  die 
anthropogeographischen  Ansichten  der  Griechen^)  im  Sinne  der 
bekannten  Forderung  Niebuhrs  darauf  hingewiesen,  daß  die 
literaro-eschichtliche  Forschung  auf  dem  Gebiete  des  Altertums 
mehr  als  bisher  darauf  bedacht  sein  müsse,  „den  Standpunkt 
zu  fassen  von  wo,  und  die  Media  zu  erkennen,  wodurch  der 
Schriftsteller  sah",^)  weil  es  nur  so  gelingen  kann,  dem  Autor 
innerlich  nahezukommen  und  durch  die  lebendige  Erfassung 
des  oreistiofen  Gehaltes  das  einzelne  Literaturwerk  in  den  Zu- 
sammenhanor  der  allgemeinen  Kulturentwicklung  einzui'eihen. 
Wir  müssen  uns  die  geistige  Persönlichkeit  des  Autors  als 
solche,  wie  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  und  im 
Rahmen  ihrer  Zeit  vergegenwärtigen,  unter  gleichzeitiger  Berück- 
sichtigung dessen,  was  sich  aus  der  literarischen  Kunstgattung, 
der  das  Werk  angehört,  für  dessen  Eigenart  ergab. 

Indem  wir  so  durch  den  Niebuhrschen  Satz  dazu  geführt 
werden,  soweit  als  möglich  das  gesamte  Material  zu  umspannen, 
aus  dem  eine  geistige  Persönlichkeit  sich  aufbaut,  berühren 
wir  uns  enge  mit  den  Forderungen  der  modernen  Literatur- 
wissenschaft, so  z.  B.  mit  der  Auffassung  von  Fr.  Schlegel,  der 
in  der  Literatur  den  Inbegriff  des  intellektuellen  Lebens  einer 
Nation  sah,  und  mit  derjenigen  Herders,  für  den  die  Literatur- 


1)  Hellenische  Anschauungen  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Natur  und  Geschichte,  1879,  S.  5. 

2)  So  Niebuhr,  Kl.  Sehr.  I,  S.  132.  Es  ist  ein  bedeutsames  Zusammen- 
treffen, daß  gleichzeitig  mit  mir  K.  Peter  den  Niebuhrschen  Satz  seinem 
Buche  ,Zur  Kritik  der  Quellen  der  älteren  römischen  Geschichte"  (1879) 
zu  Grunde  gelegt  hat. 
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srescliichte  ein  Teil  der  Geschichte  des  menschlichen  Verstandes 
war.  Eine  Anschauungsweise,  auf  die  man  auch  in  neuester 
Zeit  wieder  energisch  hingewiesen  hat,  indem  man  an  der 
Literaturgeschichte  mit  besonderem  Nachdruck  die  Seite  her- 
vorhebt,  durch  die  sie  zugleich  Geistes-  und  Seelengeschichte, 
Weltanschauungs-  und  Ideengeschichte,  eine  Entwicklungs- 
geschichte der  führenden  Geister  wird.^) 

Schon  die  Tatsache,  daß  man  diese  Forderungen  immer 
wieder  als  Ziel-  und  Richtpunkte  aufstellen  zu  müssen  glaubt, 
beweist  zur  Genüge,  dalä  hier  für  die  Literaturgeschichte,  so 
Großes  sie  auch  in  dieser  Richtung  bereits  geleistet  hat,  doch 
immer  noch  ein  weites  Feld  der  Betätigung  übrig  bleibt.  Hat 
doch  H.  Peter  von  jener  Niebuhrschen  Forderung  gemeint,  düß 
sie  von  der  Altertumswissenschaft  geradezu  „aus  den  Augen 
verloren  worden  sei"  !  ^)  Ein  Satz,  der  bei  aller  Übertreibung 
insoferne  nicht  ganz  unzutreffend  ist,  als  er  auf  eme  tatsächlich 
vorhandene  Einseitigkeit  in  der  Behandlung  antiker  Literatur- 
werke hinweist.  Wie  bezeichnend  ist  für  den  langsamen  Fort- 
schritt auf  diesem  Gebiet  die  Kritik,  welche  z.  B.  H.  Gunkel 
in  seiner  Schrift  „Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnis  des 
Neuen  Testaments"  an  der  traditionellen  Methode  der  Exegese 
der  altchristlichen  Literatur  geübt  hat!  Eine  Exegese,  die  ge- 
wiß weit  früher  zu  einer  religions-  und  entwicklungsgeschicht- 
lichen Auffassung  durchgedrungen  wäre,  wenn  sie  mit  jenem 
Niebuhrschen  Forschungsprinzip  schon  früher  und  allgemeiner 
Ernst  gemacht  hätte. ^) 

Aber  auch  für  die  im  engeren  Sinne  antike  Literatur  ist 
hier  noch  unendlich  viel  zu  tun.  Es  ist  auf  der  Straßburger 
Philologenversammlung  mit  Recht  ausgesprochen  worden,  wie 


1)  Unger,  Philosophische  Probleme  in  der  neueren  Literaturwissen- 
schaft,  1908,  S.  15ff. 

2)  H.  Peter,  Die  geschichtliche  Literatur  über  die  römische  Kaiser- 
zeit II,  1897,  S.  273. 

3)  Vgl.  auch  die  Bemerkungen  von  Dieterich.  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft 1905,  S.  507  und  von  Wendland,  Ztschr.  f.  neutestamentl. 
Wissenschaft  IV,  1904,  S.  335  ff.  {ao)ii]Q). 


Die  Weltanschauung  des  Tacitus. 


o 


sehr  „die  echte  und  wahre  Erklärung  auch  antiker 
Meisterwerke  im  Rückstand  ist".  Und  in  allerletzter  Zeit 
ist  Richard  Heinze  in  seiner  Leipziger  Antrittsrede  vom  Stand- 
punkt der  römischen  Literaturgeschichte  auf  dieselben  Forde- 
rungen zurückgekommen,  die  ich  damals  in  meiner  Habilita- 
tionsschrift formuliert  habe. 

Auch  er  beklagt  das,  was  er  die  „Gleichgültigkeit  gegen 
die  Sachen" ;  nennt,  eine  Einseitigkeit,  die  geradezu  ein  Zurück- 
bleiben der  römischen  Literaturgeschichte  hinter  der  Forschung 
auf  dem  Gebiete  der  neueren  Literatur  verschuldet  hat.  Er 
verlangt  eine  „sachliche  Analyse",  die  sich  klar  bewußt 
ist,  daß  sie  „es  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  einem  Menschen- 
geist zu  tun  hat,  dessen  Äußerungen  es  in  seinen  feinsten 
Nuancen  zu  verstehen  gilt".'^) 

Zwar  ist  gerade  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Historio- 
graphie infolge  des  neuerwachten  methodologischen  Literesses 
sehr  viel  geschehen,  das  Bild  der  Persönlichkeit  der  Autoren 
schärfer  herauszuarbeiten,  ihren  Interessenkreis,  ihre  Stellung 
zur  Umwelt,  ihre  theoretischen  An-  und  Absichten,  ihre  ganze 
Weltanschauung  klarer  zu  erfassen.  So  sind  uns  ihre  Werke 
immer  mehr  zu  Zeugnissen  geworden  für  die  Ideen,  in  denen 
sie  lebten,  für  die  Probleme,  mit  denen  sie  gerungen,  für  den 
Grad  der  Feinheit  und  Präzision,  mit  der  ihr  Erkenntnis- 
vermögen arbeitete.  Insbesondere  ist  es  ihr  Verhältnis  zu  den 
wichtigsten  Fragen  des  historischen  Denkens  und  damit  ihre 
Stellung  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Geschichtschreibung 
und  Geschichtswissenschaft,  über  welche  die  fortschreitende  Alter- 
tumsforschung ungeahntes  Licht  verbreitet  hat.  Ich  erinnere 
nur  an  die  überraschenden  Ergebnisse,  welche  diese  Forschung 


')  Die  gegenwärtigen  Aufgaben  der  römischen  Literaturgeschichte. 
N.  Jbb.  f.  d.  kl.  Altert.  1907,  S.  164.  Wie  sehr  hier  eine  Klärung  der 
Ansichten  nottut,  zeigt  z.  B.  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  selbst  ein 
so  hervorragender  Gelehrter  wie  E.  Schwartz  in  dem  Nekrolog  auf 
Mommsen  die  unbegreifliche  Behauptung  aufstellt,  daß  , Herausgeben 
das  vornehmste  und  schwerste  Geschäft  der  historisch-philologischen 
Wissenschaft"  sei!!     Göttinger  Nachr.  1904,  S.  79. 
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für  das  Problem  der  Personenbehandlung,  des  „literarischen 
Porträts"  gezeitigt  hat.  Fragen,  die  bis  dahin  kaum  gestreift 
grundsätzlich  aber  niemals  aufgeworfen,  geschweige  beantwortet 
waren.  Wieviel  ist  hier  aber  trotz  alledem  noch  zu  tun !  Ich 
erinnere  nur  an  die  für  die  Analyse  und  Kritik  der  antiken 
Geschichtschreibung  kaum  noch  verwerteten  Erörterungen,  wie 
sie  neuerdings  durch  die  Werke  von  Ranke  und  Jakob  Burck- 
hardt,  von  Röscher  und  Knies  veranlagt  wurden ! 

Anderseits  hat  die  erweiterte  und  vertiefte  Kenntnis  viel- 
fach auch  wieder  neue  Zweifel  wachgerufen  und  —  besonders 
da,  wo  es  sich  um  Werturteile  über  die  historiographische 
Leistung  handelt,  —  zu  den  schroffsten  Meinungsverschieden- 
heiten geführt.  Ja  es  hat  gegenwärtig  eine  Umwertung  der 
Werte  begonnen,  die  selbst  da,  wo  eine  gewisse  Übereinstimmung 
erzielt  schien,  wieder  alles  in  Frage  zu  stellen  droht. 

So  soll  Herodot  nach  der  Ansicht  von  Wilamowitz  der 
„größere Vorgänger"  des  Thukydides  und  zugleich  dessen  „Vor- 
bild" gewesen  sein,  auch  da,  wo  sich  dieser  im  Gegensatz  zu 
Herodot  fühlte.  Von  der  lorogtrj  des  Herodot,  d.  h.  von  der 
Art  der  objektiven  Darlegung  und  subjektiven  Beurteilung  des 
Erkundeten  meint  Wilamowitz,  daß  wir  es  mit  all  unserer 
Methode  nicht  weiter  gebracht  haben !  ^)  Dagegen  soll  es  eine 
Verkehrtheit  sein,  wenn  man  in  der  „Archäologie"  des  Thukydides 
und  seiner  Methode  der  Aufhellung  primitiver  Kulturzustände 
historische  Wissenschaftlichkeit  sehen  will.^)  Aristoteles  soll 
den  „großen  Sophisten"  Thukydides  richtiger  beurteilt  haben, 
als  wir,  weil  er  „in  ihm  kein  Muster  der  Geschichtschreibung 
sah",  was  er  —  wie  Wilamowitz  ironisch  hinzufügt,  —  „auch 
nur  für  unsere  modernen  Historiker  sein  könne ".^)  Ein  Satz, 
zu  dem  einfach  zu  bemerken  ist,  daß  schwerlich  „unsere"  d.  h. 
alle  modernen  Historiker  ein  solch  absolutes  Werturteil  über 


')  Aristoteles   und  Athen  II,    S.  11.     Die  griechische   Literatur   im 
Altertum,  S.  63. 
2)  a.  a.  0. 
■')  Aristoteles  und  Athen  I,  S.  117. 
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Thukydides  abgeben  dürften,  wie  es  allerdings  E.  Meyer  getan 
hat,  ^)  und  daß  anderseits  die  Anerkennung  des  Thukydides 
als  des  Begründers  der  wissenschaftlichen  Geschichtschreibuno" 
bereits  von  Kant  datiert.  Auch  darin  sollen  sich  Historiker, 
wie  E.  Meyer,  oder  —  wie  Wilamowitz  verächtlich  sagt  —  die 
„unphilologischen  Bewunderer  des  Thukydides"  völlig  getäuscht 
haben,  wenn  sie  die  überlieferte  Form  des  thukydideischen 
Geschichtswerkes  aus  den  Prinzipien  seiner  Darstellung  zu  ver- 
stehen suchen,  während  nach  Wilamowitz  das  Werk  „einfach 
erbärmlich"  sein  würde,  wenn  seine  jetzige  Gestalt  die  von 
Thukydides  beabsichtigte  wäre!^)  Auch  dem  Polybios  ergeht 
es  nicht  besser.  Ein  wirklicher  Forscher  sei  er  nie  gewesen,^) 
und  Avas  die  vielgerühmte  universalhistorische  Anlage  seines 
Werkes  betriflFt,  so  sei  sie  „von  vornherein  ein  Fehlgriff"  ge- 
wesen.*) Und  so  könnte  man  noch  so  manche  andere  Urteile 
anführen,  die  um  so  sicherer  vorgetragen  werden,  je  weniger 
man  sie  begründet.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Anschauungen 
Belochs,  nach  dem  z.  B.  die  Forschung  des  Ephoros  einen 
wesentlichen  Fortschritt  gegenüber  Thukydides  bezeichnen  soll 

'J  Thukydides  ist  für  ihn  ,der  unvergleichliche  und  unerreichte 
Lehrer  der  Geschichtschreibung ",  Frschg.  z.  alt.  Gesch.  II,  369;  und  in 
der  Schrift  „Zur  Theorie  und  Methodik  der  Geschichte%  1902,  S.  56  heißt 
es:  „Nach  wie  vor  gibt  es  nur  eine  einzige  Art  der  Geschichte  und  der 
Behandlung  historischer  Probleme,  diejenige,  welche  der  Athener  Thuky- 
dides zuerst  geübt,  und  deren  Vorbild  er  in  einer  von  keinem  seiner 
Nachfolger  erreichten  Vollkommenheit  hingestellt  hat!"  Es  tut  der 
Größe  des  Thukydides  gewiß  keinen  Eintrag,  wenn  man  diese  Charakte- 
ristik für  zu  weitgehend  erklärt. 

2)  Griech.  Literatur,  S.  63. 

■*]  Darin  liegt  ja  in  gewisser  Hinsicht  etwas  Richtiges,  aber  es 
muß  anders  formuliert  werden.  Vgl.  0.  Wunderer,  Polybiosforschungen 
III,  1909,  S.  5. 

*)  Wilamowitz,  a.  a.  0.,  S.  108,  der  dabei  übrigens  nicht  das  von 
Kaerst  mit  Recht  gegen  die  polybianische  Ableitung  der  römischen 
Universalherrschaft  aus  der  römischen  Verfassung  geltend  gemachte  Be- 
denken im  Auge  hat.  S.  Kaerst,  Die  universalhistorische  Auffassung  in 
ihrer  besonderen  Anwendung  auf  die  Geschichte  des  Altertums.  Hist. 
Ztschr.,  Bd.  83,  S.  208. 


8  1.  Abhandlung:   Rol)ert  v.  röhlinami 

und  das  Werk  des  Theopomp  vielleicht  das  Hauptwerk  der 
hellenischen  Historiographie  war !  ^) 

Wie  bezeichnend  ist  es  endlich  für  die  Unsicherheit,  die 
noch  immer  auf  diesem  ganzen  Gebiete  herrscht,  daß  der  neueste 
Herausgeber  des  Classenschen  Thukydides  gegenüber  Classens 
total  verkehrter  supranaturalistischer  Interpretation  der  Welt- 
ansicht des  Thukydides  nur  schüchtern  anzudeuten  wagt,  daß 
nach  einer  anderen  „vielleicht  richtigeren"  Ansicht  Thuky- 
dides einer  der  konsequentesten  Vertreter  der  streng  kausalen 
Weltanschauung  und  einer  rein  immanenten  Welterklärung 
gewesen  ist  —  eine  Ansicht,  die  doch  zu  den  allersichersten 
Ergebnissen  der  modernen  Thukydidesforschung  gehört !  Aber 
wen  kann  dergleichen  wundernehmen,  wenn  ein  Philologe  wie 
Christ  in  der  „Literaturgeschichte"  allen  Ernstes  behauptet, 
daß  Polybios  in  der  Auffassung  und  Behandlung  der  Geschichte 
eine  neue  Richtung,  nämlich  die  sog.  pragmatische  Geschicht- 
schreibung inauguriert  habe,  ^)  und  daß  diese  pragmatische 
Geschichtschreibung  im  Sinne  des  Polybios  mit  der  kausalen 
Betrachtungsweise  identisch  sei.  ^)  Sätze,  die  eine  völlig  falsche 
Vorstellung  von  dem  Entwicklungsgang  der  hellenischen  Historio- 
graphie und  von  den  historischen  Begriffen  des  Polybios  selbst 
erwecken. 

Man  sieht,  wie  weit  wir  noch  von  einer  kritischen  Geschichte 
der  antiken  Historiographie  entfernt  sind,*)  wie  sehr  hier  überall 
eine  schärfere  Präzisierung  der  Probleme,  eine  genauere  Be- 
gründung  oder  Revision  unserer  Anschauungen  im  einzelnen 
wie  im  allgemeinen  nottut. 


^)  Griech.  Geschichte  II,  416  und  420.  Man  sieht,  auch  hier  gilt  der 
Satz  von  Heinze,  daß  „subjektive  Eindrücke  allzu  rasch  zu  Werturteilen 
geführt  haben ,  statt  daß  uns  objektive,  durch  allseitige  Betrachtung 
gewonnene  Erkenntnis  zum  Verständnis  der  Dinge  leite".    A.  a.  0.,  S.  164. 

2)  Ygl.  zu  diesem  weitverbreiteten  Irrtum  die  sarkastische  Bemerkung 
von  Wilamowitz,  a.  a.  0.,  S.  108. 

'^)  S.  564  (3.  A.). 

*)  Es  ist  bezeichnend  speziell  für  den  Stand  unserer  Frage,  wie 
wenig  z.  B.  in  Wachsrauths  Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Ge- 
schichte die  Weltanschauung  der  antiken  Historiker  berücksichtigt  wird. 
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Auch  auf  dem  Gebiet  der  römischen  Historiographie,  ins- 
besondere bei  Tacitus,  liegt  die  Sache  nicht  viel  anders,  als  bei 
den  Griechen.  Es  fordert  eine  Wiederaufnahme  des  Tacitus- 
problems  förmlich  heraus,  wenn  Andresen,  der  Herausgeber  des 
Nipperdeyschen  Tacitus,  die  m.  E.  völlig  irreführende  Nipper- 
deysche  Anschauung  von  einer  „in  allem  wohlzusammen- 
hängenden philosophischen  Weltansicht  des  Tacitus"  immer  noch 
festhält,^)  während  anderseits  kein  Geringerer  als  Ranke  in 
der  Abhandlung  „Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Geschicht- 
schreibung des  Cornelius  Tacitus"  ^)  diesen  nicht  minder  un- 
richtig als  vollgültigen  Repräsentanten  „altrömischer  Gläubig- 
keit" charakterisiert,  der  „bei  dem  von  der  römischen  Religion 
überlieferten  Begriff  der  göttlichen  Einwirkung  einfach  stehen 
geblieben"  sei!^)  Ansichten,  die  einen  drastischen  Beleg  dafür 
bieten,  daß  man  in  Bezug  auf  die  Weltanschauung  des  Tacitus 
meist  nicht  über  ein  „dilettantisches  Herumtasten  an  den  Pro- 
blemen" hinausgekommen  ist.*)  Ranke  setzt  Tacitus  als  „durch 
und  durch  römischen"  Historiker  in  einen  absoluten  Gegen- 
satz zu  Polybios  und  zu  der  ganzen  griechischen  Historio- 
graphie überhaupt,  von  deren  Art  und  Weise  sich  keine  Spur 
bei  ihm  finde!  Während  Polybios  „den  Unglauben  in  die 
Historie  eingeführt"  und  damit  in  Rom  mannigfachen  Anklansj 
gefunden  habe,  habe  sich  Tacitus  dieser  polybianischen  Skepsis  mit 
der  vollen  Enero^ie  altrömischer  Gläubigkeit  entgegengesetzt! 


^)  10.  Aufl.,  1904,  S.  21.  Sehr  bezeichnend  ist  es  auch,  daß  H.  Peter, 
der  in  seinem  Buch  über  die  geschichtliche  Literatur  über  die  Kaiserzeit 
auf  eine  Darlegung  der  Weltansicht  des  Tacitus  verzichtet,  als  Ersatz 
auf  Hoffmeisters  Buch  vom  Jahre  1831  verweisen  muß!    (II  44.) 

2)  In  den  „Kritischen  Erörterungen  zur  alten  Geschichte*.  Welt- 
geschichte III,  280  ff.  (Analekten).  Auch  die  kurze  populäre  Abhandlung 
von  Gustafsson,  Tacitus  som  tänkare,  Indbydningsskrift  der  Universität 
Helsingfors  1905,  die  mir  übrigens  inhaltlich  nicht  zugänglich  ist,  bietet 
offenbar  einen  genügenden  Ersatz  nicht. 

3)  a.  a.  0.,  S.  315.  Richtiger  urteilt  Boissier,  Tacite,  1904,  S.  141  ff., 
dessen  Ausführungen  aber  viel  zu  aphoristisch  sind.  Boissiers  Tacitus 
kann  sich  nicht  mit  Taines  Essai  sur  Tite  Live  messen. 

•*)  Wie  es  Unger,  a.  a.  0.,  S.  16  als  eine  weitverbreitete  Schwäche 
der  neueren  Literaturgeschichte  bezeichnet. 
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Ich  sehe  ganz  davon  ab,  daß  die  Behauptung,  Polybios 
sei  der  Urlieber  des  „Unghiubens"  in  der  Geschichte  gewesen, 
eine  irrtümliche  ist,  und  stelle  nur  die  Frage,  ob  sich  bei 
Tacitus  irgendwo  eine  Polemik  gegen  die  Weltanschauung  des 
Polybios  findet,  ähnlich  derjenigen  etwa,  wie  sie  im  vierten 
Buch  der  Annalen  gegen  eine  bekannte  —  auch  von  Polybios 
vertretene   —  politische  Theorie  gerichtet  wird.^) 

Von  einer  energischen  Reaktion  altrömischer  Gläubig- 
keit gegen  die  Weltansicht  des  Polybios  kann  bei  Tacitus 
um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  er  selbst  in  der  grundlegen- 
den Frage  —  in  Bezug  auf  das  Schicksalsproblem  —  einen 
Standpunkt  vertritt,  der  sich  mit  dem  des  Polybios  und  der 
hellenistischen  Geschichtschreibung  vielfach  sehr  enge  berührt. 
Eine  Ideenverwandtschaft,  die  man  merkwürdigerweise  bisher 
völlig  ignoriert  hat.  Als  Virtuose  der  psychologischen  Inter- 
pretation des  geschichtlichen  Lebens,  als  Meister  der  Motiven- 
forschung^)  gehört  Tacitus  von  vornherein  in  die  Reihe  der 
kausal  erklärenden  Historiker.^)  Und  er  hat  ja  auch  selbst 
in  seinem  ersten  großen  Geschichtswerk  eine  umfassende  Er- 
klärung der  Erscheinungen  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Kausalität  in  Aussicht  gestellt  —  durchaus  im  Sinne  der 
äjiodeixriy.fj  loTogia  des  Polybios.  Wie  dieser,  so  verlangt 
auch  Tacitus,  daß  die  Historie  vor  allem  Klarheit  darüber 
schaffe,  was  er  echt  polybianisch  die  ratio  rerum  und  ihre 
Verursachung  nennt.     Freilich    sieht    auch    er    sich  alsbald  zu 


1)  Ann.  IV,  33,  wobei  übrigens  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  unmittel- 
bar gegen  Polybios  oder  zunächst  gegen  Cicero  polemisiert  wird,  der 
hier  in  den  Fußstapfen  des  Polybios  wandelt. 

2)  Das  kann  man  wohl  noch  immer  sagen,  trotz  der  Schwächen 
und  Irrtümer,  die  ihm  auf  diesem  Gebiete  nachgewiesen   sind. 

3)  Gut  definiert  Max  Weber  die  beiden  Arten  der  Kausalforschung, 
1.  diejenige,  welche  ,die  empirisch  gegebenen  äußeren  Handlungen  und 
ihre  Ergebnisse  aus  den  historisch  gegebenen  Bedingungen,  Zwecken 
und  Mitteln  des  Handelns  zu  verstehen  sucht"  und  2.  die  Motiven- 
forschung, d.  h.  „die  Analyse  des  wirklich  Gewollten  und  die  Gründe 
dieses  WoUens".  —  Kritische  Studien  auf  dem  Gebiete  der  kulturwissen- 
schaftlichen Logik.    Archiv  für  Sozialwissenschaft' 1906,  Bd.  22,  S.  147  ff. 
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dem  schmerzliclien  Bekenntnis  gedrängt,  dalä  jenem  Gebiete 
des  Rationalen  in  der  Geschichte  und  damit  dem  eigentlich 
wissenschaftlichen  Begreifen  enge  Grenzen  gesteckt  sind,  daß 
ihm  ein  weites  Reich  des  für  uns  Irrationalen  gegenüber- 
steht. Allein  das  bestimmt  ihn  keineswegs,  in  der  genannten 
programmatischen  Kundgebung  den  Boden  der  immanenten 
Welterklärung  im  Sinne  des  Polybios  zu  verlassen  und  in 
Bezug  auf  dieses  nicht  zu  rationalisierende  Element  des  ge- 
schichtlichen Verlaufes  an  einen  supranaturalistischen  Prag- 
matismus zu  appellieren,  wie  man  es  nach  Ranke  gerade  hier 
erwarten  müüte.  Vielmehr  stellt  sich  ihm  ganz  wie  dem 
Polybios  und  den  Griechen  für  dieses  Element  der  Begriff 
des  Zufalls  ein. 

Von  dem  Gebiet,  das  ihm  der  Kausalerklärung  besonders 
zugänglich  erscheint,  von  dem  allgemeinen  Milieu,  von  den 
Zuständen  in  Staat  und  Gesellschaft,  von  den  großen  Massen- 
erscheinungen (status  urbis,  mens  exercituum,  habitus  provin- 
ciarum)  und  den  von  ihnen  ausgehenden  Wirkungen  wird  bei 
Tacitus  scharf  geschieden  der  wechselvolle  Verlauf  des  Ge- 
schehens und  des  Menschenschicksals  (casus  eventusque  rerum),^) 
das  ihm  je  länger  je  mehr  den  Eindruck  einer  blinden  Zu- 
fälligkeit macht.  Wenn  schon  in  den  Historien  der  Spielraum 
des  Zufalls  als  ein  sehr  weiter  erscheint  —  es  heilst  von  jenen 
casus  eventusque  rerum,  sie  seien  plerumque  fortuiti!  —  so 
wii'd  vollends  später  in  den  Annalen  das  Endergebnis  einer 
fortgesetzten  Betrachtung  luenschlicher  Geschicke  in  alter  und 
neuer  Zeit  dahin  formuliert,  daß  sich  in  aller  und  jeder 
menschlichen  Tätigkeit  ein  Machtfaktor  wirksam  erweist,  dessen 
Eingreifen  wie  ein  launenhaftes  Spiel  sich  ausnimmt.'-^)  Man 
denkt  dabei  unwillkürlich  an  Friedrich  den  Großen,  der  auch 
im  höheren  Alter  zu  der  Ansicht  kam,  daß  „Seine  Majestät 
der  Zufall  ^/i  aller  Dinge   in  dieser  miserabeln  Welt  besorge" 


^)  Hist.  I,  4,  cf.  I,  3:  multiplices  rerum  humanarum  casus. 

2)  III,   18.  Mihi  quanto  plura  recentium  seu  veterum  revolvo,  tanto 
magis  ludibria  rerum  mortalium  cunctis  in  negotiis  obversantur. 
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und  an  Macchiavell,  der  vom  Zufall  sagt,  er  tue  mehr  als  die 
Hälfte  und  sei  so  stark,  daß  Zeus  selbst  die  Fortuna  fürchte!  ^) 

In  dieser  Verflechtung  des  Menschenloses  mit  einem  für 
uns  unberechenbaren  und  zum  Teil  sinnlosen  Getriebe  liegt 
für  Tacitus  ganz  wie  für  die  Geschichtsschreibung  des  Helle- 
nismus die  ungeheuere  Tragik  des  menschlichen  Daseins,  die 
in  seinen  Werken  zu  erschütterndem  Ausdruck  kommt.  Und 
es  ist  eben  nur  der  Reflex  dieses  überaus  lebhaften  Empfindens, 
wenn  der  Begriff  der  Irrationalität  des  Geschehens  gewisser- 
maßen zu  einer  wirkenden  Kraft  hinter  der  Geschichte  hypo- 
stasiert  wird,  die  gelegentlich  wie  eine  lebendige  Persönlich- 
keit in  der  konkreten  Gestalt  der  Fortuna  auftritt. 

Daß  das  nicht  das  Ergebnis  einer  mythologischen  Denk- 
weise, eines  Glaubens  an  die  Göttin  Fortuna  ist,  das  beweist 
schon  der  abwechselnde  Gebrauch  von  fors  und  fortuna.  Es 
ist  eine  Allegorie,  ein  rhetorisch-poetisches  Hilfsmittel  des 
Künstlers  und  Dichters  Tacitus,  um  für  die  Wandelbarkeit 
aller  Dinge  und  für  die  Irrationalität  des  Geschehens  den 
lebendigsten  dramatischen  Ausdruck  zu  gewinnen;  ähnlich,  wie 
ja  schon  der  griechische  Roman  nach  dem  Vorgang  der  helle- 
nistischen Historie  in  den  Gang  seines  sog.  „Drama"  überall 
diese  dämonische  Figur  eingeführt  hat.^)  In  der  Welt  der 
Kunst  war  eben  eine  unpersönliche  Fortuna  nicht  am  Platz! 
Was  für  den  Historiker  Tacitus  lediglich  ein  Mächtiges 
ist,  erscheint  in  der  Anschauung  des  Künstlers  wie  eine  Macht. 

Wir  haben  um  so  weniger  Grund,  an  der  Versicherung 
des    Tacitus    zu    zweifeln,    daß    seine    Überzeugung    von    dem 


^)  Es  ist  also  nicht  richtig,  wenn  Lamprecht  behauptet,  „es  ent- 
spreche einer  allgemeinen  Erfahrung,  daß  der  einzelne  im  Verlauf 
des  Lebens,  wenn  anders  es  auf  ihn  bildend  wirkt,  die  Zufälligkeit  in 
der  Betrachtung  der  Tatsachen  mehr  abzustreifen  lernt  und  damit 
Einsicht  gewinnt  in  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Notwendigkeiten". 
Ztschr.  f.  Geschichtsw.  189G,  S.  105.  Was  ist  Kulturgeschichte?  Es 
stellt  sich  eben  vom  Standpunkt  des  einzelnen  sehr  vieles  als  Zufall 
dar,  was  im  großen  Zusammenhang  des  Weltgeschehens  als  notwendig 
erscheint. 

2)  Rohde,  Der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer.  2.  Aufl.,  S.  303. 
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ungeheueren  Einfluß  des  Zufalls  das  Ergebnis  rein  historischer 
Erwägungen  ist,  als  es  sich  hier  um  eine  Tatsache  handelt, 
welche  die  empirische  Erfahrung  jedem  Unbefangenen  geradezu 
überwältigend  aufdrängt.  Berührt  sich  hier  doch  Tacitus  selbst 
mit  der  modernsten  Geschichtstheorie,  die  —  ich  nenne  nur 
Th.  Lindner,  E.  Meyer,  Max  Weber,  v.  Below,  Simmel  —  mit 
aller  Entschiedenheit  diesen  Einfluß  des  Zufalls,  selbst  auf  dem 
Gebiete  des  Massenlebens,  betont  und  sich  gegen  die  immer 
wiederkehrenden  Versuche  ausgesprochen  hat,  die  Bedeutung 
des  Zufalls  in  der  Geschichte  zu  bestreiten  oder  möglichst  zu 
beschränken.^) 

Auch  die  philosophische  Ausgestaltung,  welche  der  Zufalls- 
begriff in  neuerer  Zeit  gefunden  hat,  hält  in  gewissem  Sinn 
an  der  Unterscheidung  von  Kausalität  und  Zufall  fest.  Nach 
der  Formulierung  des  Zufallsbegriffes,  wie  sie  z.  B.  Windelband 
gegeben  hat,^)  stellt  sich  die  Welt  des  historischen  Geschehens 
ja  nicht  als  eine  einfache  Kette  dar,  in  der  sich  mit  Notwen- 
digkeit ein  Glied  an  das  andere  reiht,  sondern  als  ein  unendlich 
verschlungenes  Gewebe ,  in  welchem  zahllose  Fäden  neben- 
einander herlaufen,  sich  berühren,  sich  kreuzen  und  miteinander 
verschlingen;  und  an  diesen  Berührungspunkten  sehen  wir 
regelmäßig  verschiedene  Erscheinungen  zeitlich  und  räumlich 
zusammentreffen,  die  untereinander  nicht  im  Verhältnis  von 
Ursache  und  Wirkung  stehen,  zwischen  denen  also  —  soweit 
ihnen  nicht  etwa  eine  gemeinschaftliche  Ursache  zu  Grunde 
liegt,    kein    Verhältnis    der   Kausalität    stattfindet.     Hier,    wo 


1)  Vgl.  Lindner,  Geschichtsphilosophie,  1901,  S.  159  ff.  E.  Meyer,  Zur 
Theorie  und  Methodik  der  Geschichte,  1902,  S.  21.  v.  Below,  Historische 
Ztschr.,  Bd.  94  (1905),  S.  451.  „Überaus  sympathisch  sind  mir  Meyers  Aus- 
führungen über  die  Wichtigkeit,  die  dem  Zufall  in  der  Geschichte  zu- 
kommt." —  V.  Below  verweist  dabei  auf  verwandte  Ausführungen  in  seinem 
, Territorium  und  Stadt",  S.  94  u.  280  und  auf  Weilands  Rede  auf  Waitz, 
S.  9.  -  Vgl.  auch  Max  Weber,  a.  a.  0.,  S.  147  ff.  Simmel.  Das  Problem 
der  Geschichtsphilosophie,  S.  92.  „Die  Zufälligkeit  in  diesem  Sinn  ist 
aus  unserem  Weltbild  nicht  zu  entfernen." 

2)  Die  Lehren  vom  Zufall,  1870,  S.  22.  Vgl.  auch  G.  Rümelin,  Über 
den  Zufall.     Reden  und  Aufsätze,  3.  Folge,  S.  278  ff. 
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der  Verlauf  von  Ursache  nnd  Wirkung  in  einer  Kausalreihe 
durch  die  Kreuzung  mit  einer  anderen  Kausalreihe  gestört 
wird,  ist  in  der  Tat  die  relative  Berechtigung  des  Zufall- 
begriffes zuzugeben.^) 

Auch  ist  es  ja  gerade  das  Menschenschicksal,  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  Entfaltung  des  individuellen  Daseins  und 
dem  allgemeinen  Verlauf  des  Geschehens,  wo  uns  dieser  für  den 
Zufallsbegriff  charakteristische  Mangel  kausaler  Verknüpfung,^) 
das  Fehlen  einer  inneren  ratio  bei  dem  räumlich-zeitlichen 
Zusammentreffen  der  Erscheinungen  sozusagen  auf  Schritt  und 
Tritt  begegnet;  wie  denn  überhaupt  das  Zusammentreffen  von- 
einander anscheinend  unabhängiger  Kausalreihen  in  der  Ge- 
schichte eine  große  Rolle  spielt.^)  Ein  Gesichtspunkt,  der 
übrigens  schon  in  der  antiken  Literatur  über  den  Zufallsbegriff 
z.  B.  in  der  (plutarchischen)  Schrift  Tiegl  £luaQjU£Vf]g  treffend 
hervorgehoben  wird.*) 

Ja  man  kann  sagen,  daß  dieses  Verhältnis  zwischen  dem 
Wollen  und  Handeln  des  Individuums  einerseits  und  dem  oft 
gegen  alle  menschliche  Absicht  und  Berechnung  sich  voll- 
ziehenden und  sie  erbarmungslos  durchkreuzenden  Verlauf  des 
Geschehens,  sowie  das  Verhalten  der  geschichtlichen  Persön- 
lichkeit inmitten  dieser  Zufälligkeit  des  Lebens  einen  wesent- 
lichen  Gegenstand   des    historischen    Interesses    bildet.  ^)     Und 


^)  Vgl.  auch  Petersen,  Kausalität,  Determinismus  und  Fatalismus, 
1909,  S.  31  ff.,  der  mit  Rümelin,  a.  a.  0..  S.  278  ff.  und  28ü  ff.  annimmt, 
daß  es  ein  zufälliges  Zusammentreffen  von  verschiedenen  ürsachenreihen 
sehr  wohl  geben  könne,  daß  nicht  alle  Zusammenhänge  durch  ursprüng- 
liche Konstellationen  mit  Notwendigkeit  bedingt  seien.  Wird  doch  die 
Darwinsche  Lehre  von  der  natürlichen  Auslese  und  die  Möglichkeit  einer 
Urzeugung  geradezu  auf  ein  zufälliges  Zusammentreffen  besonders  gün- 
stiger Umstände  gestützt! 

2)  Ein  hübsches  Beispiel  für  das  Nebeneinander  von  Zufälligkeit 
und  Verursachung  bietet  Ann.  XVI,  1  inlusit  dehinc  Neroni  fortuna 
per  vanitatem  ipsius  et  promissa  Caeselli  Bassi  etc. 

3)  S.  Rümelin,  a.  a.  0.,  S.  297 ff. 
*)  Bes.  c.  7. 

^)  Das  hat  mit  Recht  auch  E.  Meyer,  a.  a.  0.,  S.  22  betont. 
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in  der  Tat  liegt  ja  ein  Haujitreiz  der  taciteischen  Geschichts- 
erzählung gerade  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  —  um  den 
Ausdruck  eines  modernen  Geschichtsphilosophen  ^)  zu  gebrau- 
chen —  den  „Verwebungen  zwischen  dem  Schicksal  und  den 
individuellen  Energien"  nachgeht,  und  die  menschliche  Indivi- 
dualität im  Kampf  mit  der  blinden  Schicksalsmacht  schildert, 
die  Schwachen,  die  ihr  erliegen,  die  Starken,  die  ihr  die  sieg- 
hafte Macht  des  Geistes  und  des  Willens  entgegensetzen  und 
unbeirrt  durch  alle  Zufälligkeit  die  vom  eigenen  Innern  vor- 
gezeichnete Bahn  behaupten:  jene  exempla  recti  aut  solacia 
mali,  wie  sie  Tacitus  eben  in  der  Geschichte  sucht;  ^)  das 
„Tüchtige,  Menschengeschicke  Bezwingende",  wie  es  Goethe 
genannt  hat.  ^)  Es  ist  das  Verhältnis  zwischen  Zufall 
und  Charakterbildung,  wie  es  Goethe  im  Wilhelm  Meister 
darstellt,*)  und  wie  es  bei  Tacitus  als  ein  gegenseitiges  Sich- 
messen bezeichnet  wird.  „Ich  und  Fortuna  —  sagt  der  Kaiser 
Otho  in  den  Historien  —  wir  haben  uns  aneinander  erprobt."'^) 
Ganz  ähnlich,  wie  der  sterbende  Cato  bei  Seneca  seinen  Triumph 
über  die  feindliche  Fortuna  verkündigt.  ^)  Ein  Kampfesverhält- 
nis, das  Seneca  ein  Schauspiel  für  Götter  nennt. '')  Übrigens 
auch  wieder  ein  echt  polybianischer  Gedanke!  „Der  Pro- 
bierstein für  die  Größe  des  Menschen  —  sagt  Polybios  —  ist 
die  Größe  der  Schicksalswechsel,  die  er  zu  ertragen  vermag."*) 
Aber  auch  sonst  erinnert  die  taciteische  Anschauung  über 
Kausalität  und  Zufall  an  Polybios  und  die  Geschichtsschreibung 


^)  G.  Simmel,  Die  Probleme  der  Geschichtsphilosophie,  S.  127. 

2)  Bist,  in,  51. 

3)  Brief  an  Zelter  vom  4.  Oktober  1831. 

*)  Lehrjahre,  Buch  5,  C.  7.  Vgl.  die  Bemerkung  im  6.  Buch  über 
das,  was  ,als  des  Menschen  höchstes  Verdienst  gilt",  daß  er  nämlich 
die  Umstände  soviel  wie  möglich  bestimmt,  sich  sowenig  wie  möglich 
von  ihnen  bestimmen  läßt. 

^)  ib.  II,  47  experti  invicem  sumus  ego  ac  fortuna. 

ö)  Ep.  24,  7,  cf.  104,  29. 

■^j  De  prov.  2,  6  ff.  und  Ep.  64,  4;  85,  39. 

°)  VI,  1,  6:  dvÖQüs  TsXeiov  ßdanvog  .  .  .  ro  rot?  oloo'/^sQEig  [xsiaßolag 
zfjg  Tvxt]s  HEyaloxpvxcog  dvvaadai  nai  yevvaiwg  vjio<f>EQ£iv. 
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des  Hellenismus.  Seine  Fortuna  ist  nicht  die  altrömische  Göttin 
dieses  Namens,  die  stets  nur  die  spezielle  Verkörperung  des 
Erfolges  bestimmter  Tätigkeiten,  Individuen  oder  Gemeinschaften 
ist,^)  sondern  ganz  und  gar  die  hellenistische  Tyche,  die  all- 
waltende Schicksalsgöttin,  fj  ndvrcov  Tv^}],  der  gerade  in  seiner 
Zeit  Trajan  einen  Tempel  errichtet  hat;  wie  es  denn  überhaupt 
o-erade  die  Schicksalsidee  ist,  in  der  sich  der  Mensch 
des  Hellenismus  mit  dem  der  römischen  Kaiserzeit 
aufs  engste  berührt. 

Es  wiederholt  sich  hier  im  römischen  Geistesleben  derselbe 
psychologische  Prozeß,  den  aus  ähnlichen  Gründen  bereits  die 
Hellenen  in  der  entsprechenden  Periode  ihrer  Geschichte  durch- 
gemacht hatten.^)  Die  ungeheueren  Schicksalswechsel,  in  denen 
sich  seit  der  Begründung  der  Alexandermonarchie  die  Staaten- 
welt des  östlichen  Mittelmeeres  völlig  umgestaltet  hatte,  die 
schwere  Krisis  und  der  hundertfache  Zusammenbruch  des  republi- 
kanischen Systems,  die  blutige  Geschichte  der  militärischen 
Tyrannis  und  der  neuen  Monarchien  überhaupt,  all  das  hatte 
in  dem  hellenistischen  Menschen  jene  Stimmung  erzeugt,  der 
schon  Euripides  in  den  bekannten  Versen  des  Hippolyt  und 
anderwärts  ergreifenden  Ausdruck  verliehen  hat,  in  der  „der 
Wunsch,  eine  Vernunft  in  der  Welt  zu  finden,  versagt"  und 
immer  wieder  die  bange  Frage  sich  aufdrängt,  ob  ein  Gott 
die  Welt  regiert  oder  der  Zufall.^)  Ich  erinnere  daran,  wie 
Demetrios  Poliorketes  sich  und  anderen  recht  eigentlich  als 
auserwähltes  Spielzeug  der  Tyche  erschien,*)  wie  Demetrios 
von  Phaleron  die  Launen  dieser  Tyche  in  einer  eigenen  Schrift 
geschildert  hat,^)  deren  Einfluß  selbst  Polybios  überall  erkennen 


')  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer,  S.  211. 

2)  Vgl.  Rohde,  Der  griechiche  Roman  (2),  296  ff. 

^)  Fr.  1013.  Genannt  seien  hier  auch  wegen  ihres  Einflusses  auf  die 
römische  Literatur  die  Redner,  z.  B.  Demosthenes  Olynth  II,  22  /nfydXij 
QOJir]  i^iälXov  de  oXov  rj  xv^t]  Jiaga  jrävz'  soti  xa  xiör  dv&OMJimv  :rQnyuaxa 
und   Aschines  jrsgl  jtaoaJtQEoßEiac:   131    .  .  .    xvytjv    ■>}    :7Ürx(or  saxi   y.vQia. 

'^)  Plutarch,  Demetrios,  c.  35. 

^)  TIfqI  TvyjiQ.    Müller,  Fr.  bist.  gr.  II,  p.  368. 
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läßt  trotz  seines  lebhaften  Bestrebens,  diesem  unerklärbaren 
Hintergrund  der  Dinge  möglichst  viel  Terrain  für  das  Reich 
der  Kausalität  abzugewinnen.^)  Auch  er  spricht  von  dem 
Walten  der  Tyche,  die  mit  den  Menschen  wie  mit  Kindern 
ihr  Spiel  treibt,  die  voll  schadenfroher  Schlauheit  stets  ihr 
Ziel  zu  erreichen  weiis  und  vor  allem  in  jähem  Wechsel,  in 
plötzlichen  Peripetien  sich  gefällt,^)  kurz  ganz  die  Rolle  spielt, 
in  der  sie  uns  die  Historie  des  Hellenismus  immer  wieder  von 
neuem  vorzuführen  pflegt. 

Und  wie  an  das  Zeitalter  des  Polybios  in  der  römischen 
Welt  die  Epoche  der  Revolution  und  der  Bürgerkriege,  der  Zu- 
sammenbruch der  Republik  und  das  Emporkommen  des  Cäsaris- 
mus sich  anschließt,  so  tritt  alsbald  auch  in  der  römischen 
Literatur  die  Tvyjf]  auf,  die  fortuna  insana  et  caeca  et  bruta, 
wie  sie  Pacuvius,^)  die  fortuna  ludum  insolentem  ludere  pertinax, 
wie  sie  Horaz  genannt  hat.*)  „Die  Menschheit"  —  sagt  Plinius 
—  hat  sich  eine  Macht  erfunden,  die  man  allerwärts  und  jeder- 
zeit anbeten  oder  verwünschen  hören  kann,  Fortuna,  die  ewig 
Bewegliche,  von  den  m.eisten  für  blind  Gehaltene,  die  ewig 
Unbeständige,  Wechselnde,  die  Gönnerin  der  Unwürdigen.  Wenn 
der  Mensch  seine  Rechnung  aufmacht,  erscheint  sie  im  Buche 
seines  Lebens  auf  beiden  Seiten,  im  Soll  und  Haben.  So  ganz 
und  gar  sind  wir  dem  Zufall  anheimgegeben,  daß  uns  der  Zu- 
fall selbst  als  Gottheit  gilt".^)  Man  denke  nur  an  die  grauen- 
hafte Vorstellung    von    dieser   Fortuna,    wie   sie   bei  Petronius 


1)  Vgl.  V.  Scala.  Die  Studien  des  Polybios,  159  ff. 

2)  XV,  6,  8;  XXXVII,  5,  2;  XXXIX,  18,  8. 

3)  Vgl.  die  Rhet.  ad  Herenn.  II,  23,  36.    S.  Ribbeck,  Die  römische 
Tragödie  im  Zeitalter  der  Republik,  S.  251. 

4)  Od.  III,  29. 

^)  N.  h.  II,  7,  22:  toto  quippe  mundo  et  omnibus  locis  omnibusque 
horis  omnium  vocibus  Fortuna  sola  invocatur  ac  nominatur,  una  accu- 
satur,  una  agitur  rea,  una  cogitatur,  sola  laudatur,  sola  arguitur  —  huic 
omnia  expensa,  huic  omnia  feruntur  accepta  et  in  tota  ratione  mor- 
talium  sola  utraraque  paginam  facit  adeoque  obnoxiae  sumus 
sortis,  ut  sors  ipsa  pro  deo  sit,  qua  deus  probatur  incertus.  Cf.XXVlI,  3,  8. 
Sitzgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  1.  Abli.  2 
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in  dem  Gespräch  mit  dem  blutgierigen  Höllengott  zum  Aus- 
druck kommt.^)  Kein  Wunder,  dais  die  römischen  Schulen 
widerhallten  von  Deklamationen  über  die  Launen  Fortunens,-) 
und  daß  die  römische  Geschichtsschreibung  auch  hier  ohne 
weiteres  in  die  Fußstapfen  der  hellenistischen  trat !  Fortuna, 
—  sagt  Sallust  im  Catilina  —  in  omni  re  dominatur;  ^)  ea  res 
cunctas  ex  lubidine  magis,  quam  ex  vero  celebrat  obscuratcjue.*) 
Wer  hätte  aber  die  furchtbare  Irrationalität  des  Daseins 
tiefer  empfinden  können,  als  der  Mensch  der  Kaiserzeit,  zumal 
wenn  er,  wie  Tacitus,  auf  jenen  Höhen  wandelte,  die  ihn  in 
das  gefährliche  Bereich  des  wechselvollen  Spieles  um  den  Thron 
der  Cäsaren  brachte,  in  die  Nähe  jener  dämonischen  Macht, 
von  deren  Träger  der  Servilismus  eines  Seneca  gesagt  hat,  daß 
durch  seinen  Mund  Fortuna  verkünde,  was  sie  jeglichem 
Sterblichen  gönnen  wolle !  ■')  Das  Überraschende  und  Unbe- 
rechenbare, das  im  Wesen  des  Zufalls  liegt,  war  ja  recht  eigent- 
lich die  Signatur  einer  Zeit,  in  der  diese  Allgewalt  des  Cäsaris- 
mus nur  zu  oft  als  vernunftlose  Willkür  empfunden  ward,  die 
in  jedem  Moment  über  den  einzelnen  hereinbrechen  konnte, 
wie   eine   blinde    Naturkraft  Besitz,    Ehre,    Leben  vernichtend. 


^)  Sie  wird  hier  V.  79  des  b.  c.  angeredet  als 

rerum  humanarum  divinarumque  potestas 
Fors  cui  nulla  placet  nimium  secura  potestas 
quae  nova  semper  amas  et  mox  possessa  relinquis. 

^)  Vgl.  die  Bemerkung  Senecas  controv.  I,  8,  16  und  suas.  I,  9  über 
den  locus  de  fortunae  varietate.  Dazu  Norden,  Antike  Kunstprosa  1,  276. 
Derselbe  Ausdruck  bei  Tacitus  ann.  11,  54. 

^)  Das  liest  sich  wie  eine  wörtliche  Übertragung  der  genannten 
Rednerstellen  oder  des  „rv/j]  Hvßeorä  jidrra",  wie  es  Menander  und  die 
Komödie  überhaupt  immer  wiederholen.  Vgl.  Rosiger,  Die  Bedeutung 
der  Tyche  bei  den  späteren  griechischen  Historikern.  Kon.stanz,  Progr. 
1880,  S.  4. 

*)  8,  1. 

^)  De  dem.  1,  1:  Quid  cuique  mortalium  fortuna  datum  velit,  meo 
ore  pronuntiat.  —  Nulla  pars  usquam  nisi  volente  propitioque  nie  floret. 
—  Cf.  ib.:  Ego  vitae  necisque  gentibus  arbiter:  qualem  quisque  sortem 
statumque  habeat,  in  mann  mea  positum  est. 
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Eine  Lage,  deren  ungeheueren  Druck  niemand  tiefer  empfunden, 
deren  ganze  Furchtbarkeit  niemand  erschütternder  dargestellt 
hat  als  Tacitus. 

Opus  adgredior  opimum  casibus  sagt  er  selbst  von  seiner 
Darstellung  der  Kaisergeschichte.')  Ihr  entnimmt  er  die  magna 
documenta  instabiiis  fortunae  summaque  et  ima  miscentis,') 
deren  Schilderung  ganz  auf  den  Ton  gestimmt  ist,  den  die 
hellenistische  Historie,  z.  B.  der  Tacitus  so  nahestehende  Po- 
seidonios,  anschlägt,  so  oft  sie  jenen  tückischen  Kobold  in  die 
Erzählung  einführt.^) 

Daher  ist  auch  Tacitus  weit  davon  entfernt,  etwa  vom 
Standpunkt  altrömischer  Gläubigkeit  gegen  eine  Anschauungs- 
weise zu  protestieren,  welche  die  Götter  zu  Gunsten  einer  blinden 
Zufallsmacht  geradezu  depossediert.  Im  Gegenteil !  Er  hat  sich 
den  Konsequenzen  dieser  Anschauungsweise  in  Bezug  auf  die 
Gottheit  so  wenig  entzogen,  wie  der  Mensch  des  Hellenismus 
oder  der  der  Renaissance,  die  auch  hier  eine  frappante  Parallele 
zur  Antike  bildet. 

Man  denke  nur  an  die  fatalistische  Resignation  gegenüber 
der  ringsum  herrschenden  Gewalt  und  Mißregierung,  wie  sie 
in  der  zahlreichen  Renaissanceliteratur  über  das  Schicksals- 
problem überall  zutage  tritt,  die  nach  dem  Urteil  Jakob  Burck- 
hardts  die  Vorsehung  eigentlich  nur  deshalb  herbeizieht,  weil 
man  sich  des  nackten  Fatalismus,  des  Verzichtens  auf  die  Er- 
kenntnis von  Ursachen  und  Wirkungen  oder  des  baren  Jammers 
noch  geschämt  habe.*) 

^)  Hist.  I,  2,  cf.  3:  multiplices  rerum  humanarum  casus. 

2)  Ebd.  IV,  47  die  fisraßolal  Tfjg  rvxriQ. 

3)  Man  denke  nur  an  Stellen  wie  Hist.  II,  1:  Struebat  iam  fortuna 
in  diversa  parte  terrarum  initia  causasque  imperio,  quod  varia  sorte  lae- 
tum  rei  publicae  aut  atrox,  ipsis  principibus  prosperum  vel  exitio  fuit.  III, 
4(3:  fortuna  poi^uli  Eomani.  III,  59  ni  Vitellium  retro  forjtuna  vertisset. 
Ann.  IV,  1 :  nonus  Tiberio  annus  erat,  compositae  rei  publicae  florentis 
domus  cum  repente  turbare  fortuna  coepit,  saevire  ipse  aut  sae- 
vientibus  vires  praebere.  (Vgl.  Sallust  Cat.  10:  saevire  fortuna  ac  miscere 
omnia  coepit.)  —  Ann.  XVI,  i:  Inlusit  dehinc  Xeroni  fortuna  etc.  — 
Weitere  Stellen  bei  Gerber  und  Greef,  Lex.  Tacit.  s.  v. 

*)  Kultur  der  Renaissance,  Bd.  II,   10.  Aufl.,  S.  234. 

2* 
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Selbst  wenn  Tacitus  so  intensiv  relio-iös  empfunden  li litte, 
wie  Ranke  annimmt,  würde  er  gegen  diese  Konsequenzen  keines- 
wegs ganz  gefeit  gewesen  sein.  Hat  doch  selbst  der  tiefste 
religiöse  Geist  der  Renaissance,  ein  Dante,  unbeschadet  des 
ewigen  Ratschlusses  der  Gottheit,  der  ihm  der  Urquell  aller 
Dinge  ist,  unter  dem  Eindruck  der  ungeheueren  Unbeständig- 
keit aller  irdischen  Geschicke,  seinen  Gott  die  Lenkung  der 
Menschenschicksale  auf  ein  dämonisches,  von  Dante  ebenfalls 
als  Fortuna  bezeichnetes  Wesen  übertragen  lassen,  die  „für 
nichts  als  für  Veränderung,  für  das  Durcheinanderrütteln  der 
Erdendinge  zu  sorgen  hat  und  in  indifferenter  Seligkeit  den 
Jammer  der  Menschen  überhören  darf  ^)  —  ähnlich  wie  die 
Fortuna  des  Hellenismus  und  des  Tacitus ! 

Natürlich  ist  der  antike  Mensch  hier  viel  weiter  gegangen, 
als  der  christliche  Dichterprophet  je  gekonnt  hätte.  Ihm 
mußten  vor  der  dämonischen  Schicksalsmacht  die  Götter  selbst 
verblassen.  Ich  erinnere  an  den  Päan,  den  Demetrios  Poliorketes 
in  Athen  zu  hören  bekam,  in  dem  es  von  ihm  hieß,  daß  er 
allein  ein  wahrer  Gott  sei,  daß  die  anderen  Götter  weit  in 
der  Ferne  weilten  oder  keine  Ohren  hätten  oder  überhaupt 
nicht  existierten  oder  wenigstens  um  uns  sich  ganz  und 
gar  nicht  kümmerten!^)  Es  ist  geradezu  die  Anbetung  des 
Erfolges,  der  xvxr]  des  Mächtigen;  ein  sprechendes  Beispiel 
zu  dem  furchtbaren  Satze  Menanders:  to  xgmovv  ydg  vm' 
vojulCerai  §e6g.^) 

Was  sich  hier  als  Vergötterung  der  in  einer  außerordent- 
lichen Persönlichkeit  verkörperten  Schicksalsmacht  äußert,*) 
das  erscheint  bei  jenen  tieferen  Naturen,  die  unter  dem  Druck 

1)  J.  Burckhardt,  a.  a.  0.  IIi",  227  zu  Inferno  VII,  89  f.,  wozu  aller- 
dings zu  bemerken  ist,  daß  diese  Vignv  bei  üante  docb  nicht  in  dem 
Grade  einen  Verzicht  auf  eine  spezielle  , Vorsehung"  enthält,  wie  Burck- 
hardt annimmt.     Siehe  ebenda,  S.  368. 

2)  Athen.  VI,  63.  Vgl.  Lehrs,  Dämon  und  Tyche.  Populäre  Aufsätze 
aus  dem  Altertum,  S.  186. 

3)  Fr.  257  bei  Kock,  Com.  Att.  fr.  111,  p.  74. 

*)  Vgl.  dazu  P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  in 
ihren  Beziehungen  zu  Judentum  und  Christentum,  1907,  S.  75. 
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des  römischen  Cäsarismus  und  des  ungeheueren  Mifsverhält- 
nisses  zwischen  Menschentun  und  Menschenschicksal  litten, 
als  bitterste  Resignation.  Aus  dieser  Empfindung  heraus  schrieb 
Lucan  in  sein  Gedicht  über  die  Bürgerkriege  den  Satz:  mor- 
talia  nulli  sunt  curata  deo;^)  und  Tacitus  hat  sich  noch  am 
Ende  seiner  historiographischen  Tätigkeit,  in  den  sechziger 
Jahren  seines  Lebens,  den  Satz  seinem  vollen  Inhalt  nach 
angeeignet,  indem  er  den  Göttern  eine  absolute  Gleichgültig- 
keit gegen  Gut  und  Böse  zuschreibt  und  damit  die  Existenz 
einer  sittlichen  Weltordnung  vollkommen  in  Abrede  stellt.*) 
Daß  ein  verbrecherisches  Scheusal  wie  Nero  so  viele  Jahre 
hindurch  auf  dem  Throne  unangefochten  blieb ,  wird  aus- 
drücklich mit  diesem  IndiflFerentismus  der  Götter  in  Zusammen- 
hang gebracht.')  Ein  Standpunkt,  der  in  seinem  Ergebnis 
für  den  Menschen  auf  das  gleiche  hinauskommt,  wie  die  radi- 
kale Skepsis  des  Plinius,  der  es  ja  auch  ohne  weiteres  ablehnt, 
den  Verlauf  der  menschlichen  Dinge  mit  einer  wie  immer 
beschaffenen  außerirdischen  Macht  in  einen  kausalen  Zusammen- 
hang zu  bringen.*) 

Jedenfalls  steht  eine  Anschauung,  welche  das  Göttliche 
in  dieser  Weise  aus  der  Geschichte  ausschaltet,  in  unverein- 
barem Widerspruch  mit  der  altrömischen  Empfindungsweise, ^) 


1)  VII,  454.  Vgl.  übrigens  bereits  Ennius  trag.  353  und  dazu 
Cicero,  de  div.  IL,  104. 

2)  Ann.  XVI,  33:  aequitate  deum  erga  bona  malaque  docu- 
menta.  Es  ist  die  VI,  22  als  „multis  insita"  bezeichnete  opinio,  non 
initia  nostri,  non  finem  non  denique  homines  dis  eurae;  ideo  creberrime 
tristia  in  bonos,  laeta  apud  deteriores  esse.  Wenn  Ranke,  a.  a.  0.  zu 
dieser  Stelle  bemerkt,  das  sei  nicht  die  Ansicht  des  Tacitus,  so  übersieht 
er,  daß  sich  Tacitus  anderwärts  eben  zu  dieser  Ansicht  bekannt  hat. 

^)  XIV,  12:  quae  adeo  sine  cura  deum  eveniebant,  ut  multos 
post  annos  Nei'o  imperium  et  scelera  continuaverit. 

*)  N.  h.  II,  719:  Quis  non  interpretatione  naturae  fateatur  inriden- 
dum,  agere  curam  rerum  humanarum  illud  quidquid  est  summum? 

°)  Vgl.  z.  B.  Cicero,  de  nat.  deorum  I,  3:  Sunt  enim  philosophi 
et  fuerunt,  qui  omnino  nullam  habere  censerent  rerum  humanarum 
procurationem  deos.  Quorum  si  vera  sententia  est,  quae  potest 
esse  pietas,  quae  sanctitas,  quae  religio? 
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die  jeden  Akt  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  auf  trans- 
zendente Mächte  bezog,  „in  dem  Glauben  und  der  Erkenntnis" 
—  wie  Cicero  einmal  sich  ausdrückt  „daß  alles  durch  den 

Willen  der  Götter  gelenkt  wird".^)  Man  braucht  nur  die 
Schilderungen  zu  lesen,  welche  Tacitus  selbst  von  dem  see- 
lischen Leben  der  Massen  gibt,^)  so  z.  B.  den  Bericht  über 
den  Militäraufstand  des  Jahres  14,  um  sofort  zu  erkennen^ 
welche  tiefe  Kluft  den  Volksglauben  von  der  Weltansicht 
trennt,  die  Tacitus  als  das  Endergebnis  seiner  wissenschaft- 
lichen Lebensarbeit  bezeichnet;  einer  Weltansicht,  die  im 
Grunde  jeden  Kultus  überflüssig  macht. 

Und  dieser  Eindruck  wird  noch  wesentlich  verstärkt,  wenn 
man  sich  alle  die  Äußerungen  des  Geschichtschreibers  ver- 
fifesrenwärtisft.  die  eine  —  oft  sehr  scharfe  —  Kritik  des  Volks- 
glaubens  enthalten.  So  gleich  in  dem  obengenannten  Bericht 
über  die  Erhebung  der  pannonischen  Legionen  nach  dem  Tod 
des  Augustus,  wo  die  Furcht  der  meuternden  Soldaten  vor 
einer  Mondfinsternis  ohne  weiteres  als  gemeiner  Aberglaube, 
als  superstitio  bezeichnet  wird.^)  Ein  Urteil,  demgegenüber 
selbst  die  verächtliche  Ironie,  mit  der  ein  Thukydides  der- 
artige Wahnvorstellungen  behandelt,*)  als  Zurückhaltung  er- 
scheint. Und  was  hier  dem  Historiker  religiöser  Wahn,  das 
ist  ihm  anderwärts  Pöbelmeinung  (vulgi  opinio),  so  z.  B.  die 
in  den  Annalen  erwähnte  Ansicht  der  Leute,  die  das  Erscheinen 
eines  Kometen  und  das  Einschlagen  des  Blitzes  bei  einem 
Mahle  Neros    auf    einen   Thronwechsel    deuteten,  ^)    sowie    die 

^)  De  har.  resp.  §  19. 

2)  Z.  B.  Ann.  I,  28:  sua  facinora  aversari  deos  lamentantur. 
I,  30:  durabat  et  formido  caelestis  irae  nee  frustra  ad  versus  impios 
hebescere  sidera,  ruere  tempestates. 

ä)  I,  28:  sunt  mobiles  ad  superstitionem  perculsae  semel  mentes. 

*)  VII ,  50  (von  Nikias) :  rjv  yng  xi  y.ai  ayav  d'siaa/Liä)  rs  xal  zu 
Toioviq)  nQoaxsifisvog. 

'^)  XIV,  22:  Inter  quae  sidus  cometes  effulsit:  de  quo  vulgi  opinio 
est,  tanquam  mutationem  regis  portendat.  —  Cf.  ib.:  Auxit  rumorem 
pari  vanitate  orta  interpretatio  fulguris.  Vgl.  auch  Hist.  II,  61  über 
das  stolidum  vulgus,  das  an  die  Unverletzliohkeit  eines  in  der  Arena 
von  den  Bestien  Verschonten  glaubt. 


Die  Weltanschauung  des  Tacitus.  23 

Ansicht  derjenigen,  die  in  dem  Unwetter  der  stürmischen 
Nacht,  in  der  die  Leiche  des  ermordeten  Britanniens  verbrannt 
wurde,  eine  Offenbarunsf  des  Götterzornes  über  Neros  Freveltat 
erblickten.^)  Eine  Anschauungsweise ,  die  ein  andermal  im 
Hinblick  auf  die  abergläubische  Deutung  einer  großen  Feuers- 
brunst im  Jahre  27  rein  psychologisch  dahin  erklärt  wird, 
daß  es  beim  großen  Haufen  Sitte  ist,  von  dem,  was  der 
Zufall  getan,  die  Ursache  in  einer  Schuld  zu  suchen.^) 

Aber  nicht  bloß  in  dem  letzten  Werk  des  Tacitus,  sondern 
schon  in  den  Historien  begegnen  wir  demselben  kritischen 
Zug.  Hier  wird  geradezu  die  Wundersucht  ungebildeter 
Jahrhunderte  der  Aufklärung  der  Gegenwart  gegen- 
übergestellt, wo  es  erst  einer  starken  Erregung  der  Gemüter 
bedürfe,  um  gewisse  rein  zufällige  und  rein  natürliche  Tat- 
sachen zu  Wundern  und  Vorzeichen  zu  stempeln,^)  wie  es  in 
der  Hauptstadt  während  der  Wirren  unter  Otho  geschah.*) 
Ich  erinnere  ferner  an  die  Darstellung  des  Truppenaufstandes 
während  der  Erhebung  der  Bataver,  wo  die  Beschränktheit 
der  Masse  sogar  in  dem  niederen  Wasserstand  des  Rheines 
ein  prodigium  sah,^)  „als  ob  selbst  die  Flüsse,  die  alten  Schutz- 
wehren des  Reiches  uns  verließen".  Ein  Wahn,  den  Tacitus 
mit  der  sarkastischen  Bemerkung  abfertigt,  daß  das,  was  im 
Frieden  als  Zufall  oder  Naturereignis  aufgenommen  werde, 
nun   auf    einmal   Schicksalsfügung    und  Äußerung    des  Götter- 


1)  Ann.  XIII,  17:  adeo  turbidis  imbribus,  ut  vulgus  iram 
deum  portendi  crediderit  ad  versus  facinus,  cui  plerique  etiam  hominum 
ignoscebant. 

2)  Ann.  IV,  64:  feralemque  annum  ferebant  et  ominibus  adversis 
susceptum  principi  consüium  absentiae,  qui  mos  vulgi,  fortuita 
ad  culpa m  trahentes. 

^)  Hist.  I,  86:  Et  plura  alia  rudibus  saeculis  etiam  in  pace  ob- 
servata,  quae  nunc  tantum  in  metu  audiuntur. 

*)  Ebd.:  a  fortuitis  vel  naturalibus  causis  in  prodigium  et 
omen  imminentium  cladium  vertebatur. 

^)  Hist.  IV,  26:  apud  imperitos  prodigii  loco  accipiebatur  ipsa 
aquarum  penuria.  Man  wird  hier  durchaus  an  die  Kritik  Sallusts  er- 
innert, z.  B.  Catil.  30,  2:  simul  id  quod  in  tali  re  solet,  alii  portenta 
atque  prodigia  nuntiabant.     Vgl.  auch  Bell.  Jug.  75,  7  und  9. 
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Zornes  sein  solle !^)     Die   supranaturalistische  Erklärung,    der, 
wie    wir    sehen    werden ,    Tacitus    selbst    an    anderen    Stellen 
gewisse    Konzessionen    gemacht    hat,    wird    hier    lediglich    als 
subjektiver  Wahn   bezeichnet,    als   psychologischer  Reflex 
der  Verhältnisse    und    der    durch    sie    hervorgerufenen    Stim- 
mungen.    Ähnlich    wie    es   an    einer    anderen    Stelle    einmal 
heißt,   daß  auch  der  Zufall  zum  Omen  Avird,  wenn  einmal  die 
Disposition  zum  Glauben  vorhanden  ist!^)     Und    es  ist  gewiß 
in    erster  Linie  Ausdruck    derselben    kritischen  Stimmung   und 
nicht  bloß   des  nationalen  Selbstgefühls,    wenn    die    durch    die 
Einäscherung  des  Kapitols  im  Jahre  69  veranlaßte  Prophezeiung 
der  Druiden,    daß   dies  Zeichen    auf   das  Ende    des    römischen 
Reiches    und     die    künftige    Herrschaft    der    transalpinischen 
Völker  hindeute,  als  superstitio  vana  abgewiesen  wird.^)    Auch 
wird   sicherlich    nicht   ohne  eine  gewisse  Ironie    erwähnt,    daß 
das  Verdorren  der  ficus  Ruminalis  im  Jahre  58  als  schlimmes 
Vorzeichen   angesehen    wurde,  so    lange,    bis  der  Baum  neue 
Triebe  ansetzte !  •*)    Selbst  der  unter  den  Höchststehenden  und 
Gebildeten  weitverbreitete  Glaube  an  die  Astrologie,  ein  Glaube, 
dessen  Einfluß  Tacitus   selbst   auf   die  Dauer   sich   nicht  ganz 
hat  entziehen  können,  wird  einmal  in  den  Historien  als  purer 
Aberglaube    behandelt^)    und    rein    psychologisch    aus    der 
Leichtgläubigkeit    des    Menschen    gegenüber    dem    Ge- 
heimnisvollen erklärt.'') 


^)  Hist.,  ].  c:  quod  in  pace  fors  seu  natura,  tunc  fatum  et  ira 
dei  vocabatur. 

-)  Hist.  II,  1:  inclinatis  ad  credendum  animia  loco  ominum 
etiam  fortuita. 

^)  Hist.  IV,  54. 

*)  Ann.  XIII,  58 :  prodigii  loco  habitum  est,  d  o  n  e  c  in  novos  fetus 
revivisceret. 

^)  II,  78:  Post  Muciani  orationem  ceteri  audentius  circumsistere, 
bortari,  responsa  vatum  et  siderum  motus  referre.  Nee  erat  intactus 
tali  Supers titione,  ut  qui  mox  rerum  dominus  Seleucum  quendam 
niathematicum  rectoreui  et  praescium  palam  habuerit. 

^)  I,  22:  sed  Otho  taiuquam  peritia  et  monitu  fatorum  praedicta 
accipiebat  cupidine  ingenii  humani  libeutius  obscura  cre- 
dendi.     Cf.  I,  27. 
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Natürlich  hat  Tacitus  diese  Kritik,  für  die  das  „Wunder" 
eben  nur  als  Produkt  des  Wunderglaubens  erscheint,  nicht  in 
jedem  einzelnen  Falle  wiedeidiolt.  Er  begnügt  sich  gelegentlich 
damit,  das  Mythische  einfach  abzustreifen  und  eine  rein  natür- 
liche Erklärung  an  die  Stelle  des  Supranaturalismus  der  Sage 
zu  setzen,  so  in  dem  Bericht  über  die  Sodomis,  indem  er  zwar 
die  Möglichkeit  zugibt,  dals  es  einst  Städte  am  Toten  Meere 
gegeben  haben  könne,  die  durch  „hinnnlisches  Feuer"  zerstört 
wurden,  aber  diese  Möglichkeit  lediglich  als  Natur  Vorgang 
gelten  läßt  und  die  naive,  volkstümliche  Auffassung  des  Mythus 
von  einem  Strafgericht  über  Sodom  stillschweigend  ablehnt.^) 
Oder  er  gibt  eine  Darstellung  im  Sinne  des  Volksglaubens, 
bei  der  man  aber  sofort  sieht,  daß  er  sich  keineswegs  mit 
dem  Erzählten  identifizieren  will.  So  z.  B.  in  den  Annalen, 
wo  —  oreleijentlich  der  Einnahme  von  Artaxata  —  eine  an- 
gebliche  Wundererscheinung  (miraculum  velut  numine  oblatum) 
erwähnt  wird,  aus  der  die  Römer  schlössen,  daß  der  Zorn 
der  Götter  die  Stadt  dem  Untergang  geweiht  habe,^)  oder  an 
anderen  Stellen,  wo  ebenfalls  Orakel,  Wunder-  und  Vorzeichen  ^) 


1)  Hist.  V,  7.  Vgl.  Josephus  bell.' Jud.  IV,  8,  4:  cpaal  ds  co?  di' 
äaeßeiuv  oixtjtöqojv  xsgavvoTg  KaxErpliyr].  Nach  den  neuesten  Forschungen 
scheint  übrigens  die  Sage  an  Zerstörungen  durch  vulkanische  Kräfte 
angeknüpft  zu  haben. 

2)  Ann.  XIII,  41,  Man  beachte  ut  quasi  infensantibus  deis  exitio 
tradi  crederetur.     Cf.  IV,  27. 

^)  Vgl.  z.  B.  Hist.  I,  62  über  das  laetum  augurium  eines  Adlers, 
der  dem  Heere  velut  dux  viae  voranfliegt,  ,ut  haud  dubium  magnae 
et  prosperae  rei  omen  acciperetur.  —  IV,  81:...  multa  miracula 
evenere,  quis  caelestis  favor  et  quaedam  in  Vespasianum  inclinatio  numi- 
num  ostenderetur.  —  Ann.  II,  54:  Et  ferebatur  Germanico  per 
ambages,  ut  mos  oraculis,  maturum  exitum  cecinisse  (sc.  Clarii  Apollinis 
sacerdos).  XII,  43:  multa  eo  anno  prodigia  evenere,  d.  h.  nach  der 
Volksansicht,  wie  der  gleich  folgende  Satz  beweist:  Frugum  quo  qua 
egestas  et  orta  ex  eo  fames  in  prodigium  accipiebatur.  Wie 
wenig  das  evenere  die  betreffenden  „prodigia"  wirklich  als  solche  be- 
zeichnen will,  zeigt  auch  Ann.  XIV,  12:  prodigia  quoque  crebra  et  irrita 
intercessere.  Der  Satz  besagt  nicht  mehr  als  das  vulgantur  prodigia 
Ann.  XV,  47. 
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oder  Volkssagen  ^)  in  einer  Weise  mitgeteilt  werden,  dafs  man 
zunächst  eben  nur  an  die  Volksmeinung  denken  kann ,  nicht 
an  die  persönliche  Ansicht  des  Geschichtsschreibers. 

Sehr  bezeichnend  für  diese  Art  der  Erzählung  ist  der 
Bericht  über  eine  Episode  aus  dem  Leben  Neros,  über  die 
Entweihung  der  Quelle  der  marcischen  Wasserleitung,  in  der 
Nero,  um  sich  einen  besonderen  Genuls  zu  verschaffen,  ein 
Bad  nahm.  Eine  Tat,  die  von  der  öffentlichen  Meinung  mit 
Entrüstunfj  aufgenommen  wurde,  von  der  aber  Tacitus  mit 
kühler  Objektivität  berichtet:  „Es  hieß,  daß  er  das  geweihte 
Trinkwasser  und  die  dem  Ort  gebührende  Ehrfurcht  verletzt 
habe."  Und  wenn  dann  hinzugefügt  wird,  eine  kurz  darauf 
erfolgte  Erkrankung  des  Kaisers  habe  den  Glauben  bestätigt, 
der  darin  eine  Folge  des  Götterzornes  sah,^)  so  sind  auch 
diese  Worte  so  gewählt,  daß  man  keineswegs  auch  den  Ge- 
schichtsschreiber zu  diesen  Gläubigen  zu  zählen  braucht,  der 
schon  deshalb  hier  nicht  mitgemeint  sein  kann,  weil  er' ja 
kurz  vorher  die  Gleichgültigkeit  der  Götter  gegen  das 
Treiben  Neros  behauptet  hat.^) 

Ebensowenig  beweist  für  die  Gläubigkeit  des  Tacitus  der 
ganz  objektiv  gehaltene  Bericht  über  die  Rolle,  welche  bei 
der  Katastrophe  des  Galba  die  Haruspizin  gespielt  hat;*)  eine 
Stelle,  die  Ranke  mit  Unrecht  als  Zeugnis  für  „das  Fest- 
halten des  Tacitus  an  dem  Ergebnis  der  Haruspizin"  ver- 
wertet.^)    Und  das  gleiche  gilt  für  das  Urteil   des  Historikers 


1)  S.  z.  B.  Ann.  XII,  13  über  den  jagenden  Herkules;  Hist.  IV,  83 f. 
über  die  Verbringrung  des  Serapisbildes  von  Pontus  nach  Ägypten; 
G-erm.  45  über  die  Erscheinungen  an  der  „Grenze  der  Welt". 

2)  Ann.  XIV,  22:  seeutaque  anceps  valetudo   iram   deum  affirmavit. 
^)  XIV,  12.     Das  übersieht  Nipperdey-Andresen,  S.  36. 

^)  Hist.  1,  27.  Vgl.  auch  ebd.  c.  18  die  ganz  objektive  Bemerkung 
über  Galbas  Verachtung  der  Prodigien. 

■^)  a.  a.  0.,  S.  315,  übrigens  mit  einem  gewissen  Zögern.  Denn 
er  setzt  hinzu:  „Wenn  ich  Tacitus  nicht  mißverstehe!"  Allerdings  findet 
sich  auch  keine  ausdrückliche  Verurteilung  der  Haruspizin  bei  Tacitus, 
von  der  doch  schon  Cicero  gesagt  hat:  dum  haruspicinam  veram  esse 
vultis,  physiologiam  totam  pervertitis.     De  divin.  II,  37. 
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über  die  ihm  —  ebenso  wie  die  Juden  selbst  —  äufierst 
unsympatliisclien  Proselyten  der  Juden,  die  Tacitus  als  ein 
verkommenes  Gesindel  und  zugleich  als  Verächter  der  hei- 
mischen Religion,  als  Verächter  der  Götter  charakterisiert :  ^) 
ein  Urteil,  das  allerdings  einen  starken  Tadel  enthält,  aber 
wesentlich  das  ethische  und  bürgerliche  Verhalten  im  Auge 
hat,  das  sich  in  einer  gewissen  Rücksichtnahme  auf  die  religiöse 
Volksüberzeugung  äuläert.  Für  die  persönliche  Anschauung 
des  Tacitus  über  Wesen  und  Wirken  der  Gottheit  kann  daher 
diese  Stelle  ebensowenig  beweisend  sein,  wie  die  berühmten 
thukydideischen  Schilderungen  des  sittlichen  Verfalls  in  Athen 
und  Hellas  mit  ihrem  Hinweis  auf  das  Schwinden  der  Götter- 
furcht {deoiv  cpößog)  und  der  Achtung  vor  dem  d-Ewv  v6/biog^) 
für  den  Götterglauben  des  Thukydides  irgend  etwas  beweisen 
kann.^)  Wenn  Nipperdey  aus  der  taciteischen  Bemerkung 
über  die  Miläachtung  der  „heimischen"  Religion  durch  die 
jüdischen  Proselyten  den  Schluß  zieht,  daß  Tacitus  „diese" 
Religion  doch  „für  eine  richtige  Vermittlung  des  Gottes- 
begriffes für  das  allgemein  menschliche  Bewußtsein  gehalten" 
habe,  so  wird  dabei  übersehen,  daß  hier  gar  nicht  bloß  von 
der  römischen  Religion,  sondern  von  den  nichtjüdischen  Reli- 
gionen überhaupt  die  Rede  ist,*)  und  daß  anderseits  die 
bekannten  Äußerungen  des  Tacitus  über  den  bildlosen  ver- 
geistigten Kult  des  jüdischen  Monotheismus  und  der  Religion 
der    Germanen  ^)    eher    eine    gewisse    Abneigung    gegen    den 


1)  Eist.  V,  5. 

2)  II,  53  und  III,  82. 

"^)  Das  hat  sehr  treffend  H.  Meuß  betont,  Thukydidea  und  die  reli- 
f?iöse  Aufklärung.  Jbb.  f.  kl.  PhiloL,  Bd.  U5  (1892),  S.  229.  Welche 
Unklarkeit  in  diesen  Fragen  auch  über  Thukydides  herrscht,  zeigt  — 
abgesehen  von  Classen  —  die  von  Meuß  ebenfalls  mit  Recht  zurück- 
gewiesene Ansicht  Zellers,  daß  Thukydides  das  Walten  der  Gottheit 
und  der  sittlichen  Weltordnung  durch  den  Gang  der  Geschichte  selbst 
ans  Licht  treten  lasse,     (rhil.  d.  Gr.  IP,  21.) 

*)  Vgl.  Hist.  V,  13:  gens  superstitioni  obnoxia,  religionibus 
adversa. 

^)  Hist.  V,  5.     Germ.  9. 
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anthropomorphistischen  Polytheismus,  also  gegen  die  herr- 
schende „Vermittlung  des  Gottesbegriffes"  zu  verraten  scheint.^) 
—  Als  v()llig  belanglos  ist  endlich  eine  ganze  Reihe  von 
Stellen  auszuschalten,  die  zwar  ein  Eingreifen  der  Götter  er- 
wähnen, aber  nicht  die  Ansicht  des  Gescbichtschreibers  wieder- 
geben, weil  sie  entweder  rein  konventionell  sind  oder  einen 
Bestandteil  volkstümlicher  Sagen,  Erzählungen  usw.  bilden, 
die  Tacitus  einfach  referiert  oder  die  nur  in  den  Reden  der  han- 
delnden Persönlichkeiten,  der  Feldherren,  Staatsmänner  vor- 
kommen, die  natürlich  in  der  Regel  auf  den  Ton  der  volks- 
tümlichen oder  offiziellen  Göttergläubigkeit  gestimmt  sind.^) 
Man  ist  lediglich  dem  Zauber  der  taciteischen  Kunst  erlegen, 
wenn  man  mit  diesen  Äußerungen  immer  wieder  Tacitus  selbst 
identifiziert  hat,  obgleich  man  an  der  analogen  Darstellungs- 
weise des  Thukydides,  des  Polybios,  Cäsar  u.  a.  längst  hatte 
sehen  können,  wie  scharf  hier  geschieden  werden  muß.^) 

Auf  welch  schwachen  Füßen  die  Theorie  von  dem  religiösen 
Charakter  des  Tacitus  steht,  zeigt  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  man  durch  eine  grundfalsche  Interpretation  des  letzten 
Kapitels  des  Agricola  dem  Geschichtschreiber  den  Unsterblich- 
keitsfflauben  vindiziert  hat.  Tacitus  stellt  nämlich  dort  den 
vergänglichen  Bildern  aus  Marmor  und  Erz  die  forma  mentis 
aeterna  entgegen,  das  Bild  des  Geistes,  das  unsterblich  fortlebt 
in  den  Seelen  der  Menschen  und  in  der  Überlieferung  der 
Geschichte.*)  Es  ist  mir  geradezu  unbegreifhch,  daß  Philo- 
logen  wie   Nipperdey  und   Andresen    diesen    einfachen   klaren 


1)  Wie  Nipperdey  a.  a.  0.  selbst  zugeben  muß.  Man  denke  an  die 
stoischen  Anschauungen  von  dem  Menschenherzen  als  dem  eigentlichen 
Tempel  der  Gottheit,  von  der  Wertlosigkeit  der  Tempel  und  der  Götter- 
bilder ! 

2)  Vgl.  z.  B.  Agr.  15  und  32.  —  Eist.  IV,  57f.  und  84  f.;  V,  3  und 
24  f.  Ann.  II,  40  und  71;  IV,  28;  XI,  15;  XIII,  57;  XIV,  6;  XV,  24 
und  34. 

3)  S.  in  Bezug  auf  Thukydides  Meuß,  a.  a.  0.,  S.  274  f.,  in  Bezug 
auf  Polybios  v.  Scala,  a.  a.  0.,  S.  206  f.  Wie  bezeichnend  ist  z.  B.  Poly- 
bios XXIII,  10. 

*)  Agricola  posteritati  narratus  et  traditus  superstes  erit. 
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Sinn  so  völlig  mißverstehen  und  die  Stelle,  die  zudem  nur  von 
einer  geistigen  Elite  spricht,  auf  alle  Menschen  und  ihre 
individuelle  Fortdauer  im  Jenseits  beziehen  konnten.^)  Und 
dies,  obwohl  Tacitus  in  demselben  Zusammenhang  ganz  so  wie 
der  Sokrates  der  platonischen  Apologie  den  Unsterbiichkeits- 
glauben   als  etwas  rein  Hypothetisches  behandelt !  ^) 

Nun  fehlt  es  ja  allerdings  auch  nicht  an  solchen  Stellen, 
an  denen  Tacitus  selbst  die  Götter  bei  der  Gestaltung:  der 
irdischen  Dinge  als  Mitempfindende  und  Mithandelnde  beteiligt 
sein  läßt.  Und  wir  erleben  das  merkwürdige  Schauspiel,  daß 
in  einer  Zeit,  in  der  ein  Dichter  wie  Lucan  den  mythologischen 
Apparat  aus  der  erzählenden  Poesie  hinausgewiesen  hatte,  ein 
großer  Geschichtschreiber  wenig  später  sich  dieses  Apparates 
wieder  ganz  unbefangen  bedient  hat. 

So  wird  z.B.  in  der  Germania  die  Naturausstattung  Deutsch- 
lands, der  Mangel  an  Gold  und  Silber  als  ein  Werk  der  Götter 
hingestellt  und  nur  die  Frage  offen  gelassen,  ob  man  diesen 
Mangel  auf  die  Götterhuld  oder  auf  den  Göttergroll  deuten 
solle !  ^)  Wenn  germanische  Stämme  in  mörderischem  Bruder- 
krieg sich  gegenseitig  bis  zur  Vernichtung  befehden,  so  könnte 
das  nach  Tacitus  auch  als  Symptom  „einer  gewissen  Gunst  der 
Götter"  für  Rom  gedeutet  werden,  die  „uns  selbst  den  Anblick 
ihres  Kampfes  nicht  mißgönnt  haben".*)  Ebenso  soll  es  ein 
andermal  „nicht  ohne  göttlichen  Beistand"  geschehen  sein,^) 
wenn  in  einer  Schlacht  zwischen  Cerialis  und  Civilis  die  bereits 
siegreichen  Germanen  plötzlich  von  einer  Panik  ergriffen  wurden 
und  den  Rücken  wendeten.  Endlich  soll  es  zur  Zeit  einer  großen 
Hungersnot    unter    Claudius    im    Jahre   51    neben    der    Milde 


1)  a.  a.  0.,  S.  30. 

-)  Man  lese  nur  die  Anfangsworte  des  Kapitels:  si  quis  manibus 
piorum  locus,  si  ut  sapientibus  placet,  non  cum  corpore  extinguuntur 
magnae  animae,  placide  quiescas. 

^)  C.  5  argentum  et  aurum  propitiine  an  irati  di  negaverint  dubito. 

^)  C.  33:  .  .  .  favore  quodam  ergo  nos  deorum;  nam  ne  spectaculo 
quidem  proelii  invidere. 

^)  Hist.  IV,  78:  nee  sine  ope  divina  mutatis  repente  animis  terga 
victores  vertere. 
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des  Winters  die  , große  Gnade  der  Götter"  gewesen  sein,  die 
dem  äußersten  Verderben  gewehrt  liabe.^)  Umgekehrt  ist  es 
der  Zorn  der  Götter,  auf  den  —  abgesehen  von  der  „Wut  der 
Menschen"  —  in  erster  Linie  die  Bürgerkriege  Roms  seit  den 
Zeiten  der  Gracchen  zurückgeführt  werden.^)  Und  derselbe 
Götterzorn  ist  es,  der  die  Schreckensherrrschaft  Sejans,  Tibers,^) 
Neros*)  über  Rom  veihängt  hat.  Und  wenn  sich  einmal,  wie 
im  Jahre  65,  die  Greuel  des  Cäsarismus  besonders  häuften ,  so 
heißt  es  wohl,  daß  „auch  die  Götter  das  Jahr  durch  Unwetter 
und  Seuchen  kennzeichneten.^) 

Wenn  ferner  die  Ausführung  des  verbrecherischen  An- 
schlages Neros  gegen  seine  Mutter  in  die  Nacht  verlegt  wurde, 
um  den  Frevel  zu  verschleiern,  so  sind  es  die  Götter,  welche 
diese  Absicht  durchkreuzen,  indem  sie  „eine  sternenhelle  Nacht 
und  Meeresstille  verliehen,  gleich  als  wollten  sie  die  Nacht 
zur  Zeugin  des  Frevels  machen".^)  Sie  sind  es  endlich,  die 
Tacitus  mit  heranzieht,  um  die  Szene  zu  erklären,  die  sich 
im  Jahre  64  im  Vestatempel  abspielte.  Wenn  damals  Nero 
nach  dem  Eintritt  in  das  Heiligtum  plötzlich  von  einem  so 
unwiderstehlichen  Angstgefühl  ergriffen  ward,  daß  er  an  allen 
Gliedern  zu  zittern  begann,  so  wird  zwar  anerkannt,  daß  sich 
das  zur  Genüge  aus  den  Gewissensqualen  verstehen  lasse,  die 
ihn  in  beständiger  Furcht  erhielten.  Aber  gleichzeitig  wird 
doch  als  möglich  angenommen,  daß  „die  Gottheit  es  war, 
welche    diesen  Schrecken  über  ihn   verhängte".'')    Endlich  das 


1)  Ann.  XII,  43:  magnaque  deum  benignitate  et  modestia  hiemis 
rebus  extremis  subventum. 

2)  Hist.II,  38:  eadem  illos  deum  ira,  eademhominum  rabies,  eaedem 
scelerum  causae  in  discordiam  egere. 

^)  Ann.  IV,  1 :  Tiberium  variis  artibus  devinxit  .  .  .  non  tarn  soller- 
tia  .  .  .  quam  deum  ira  in  rem  Romanam. 

*)  XVI,   16:  ira  illa  numinum  in  res  Romanas  fuit. 

^)  Ann.  XVI,  13:  tot  facinoribus  foedum  annum  etiam  dii  tempe- 
statibus  et  morbis  insignivere. 

^)  ib.  XIV,  4:  nocteni  sideribus  illustrem  et  placido  mari  quietam 
quasi  convincendum  ad  scelus  du  praebuere. 

'')  XV,  36:  seu  numine  exterrente  seu  facinorum  lecordatioue  nun- 
quam  timoi'e  vacuus. 
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Unglücksjahr  69!  Es  ist  mit  seinen  furchtbaren  Schicksals- 
schlägen dem  Historiker  ein  offenkundiger  Beweis  dafür,  daß 
„die  Götter  nicht  unsere  Wohlfahrt,  sondern  Sühne  wollen".^) 
Sogar  der  Zweifel  an  der  Realität  der  prodigia  verstummt 
vor  den  , untrüglichen"  Zeichen,  in  denen  sich  dieser  Götter- 
wille kundgetan  haben  soll.^) 

Allein  so  bedeutsam  diese  Konzessionen  an  einen  supra- 
naturalistischen Pragmatismus  auf  den  ersten  Blick  erscheinen, 
bei  näherer  Erwägung  wird  man  auch  sie  nicht  als  den  Aus- 
druck irgendeiner  ernsteren  religiösen  Überzeugung  ansehen 
können.  Dagegen  spricht  schon  die  ganze  Art  und  Weise, 
wie  Tacitus  sonst  über  die  Herrschaft  des  Zufalls  oder  des 
Fatums  in  der  Geschichte  und  über  den  Indiffereutismus  der 
Götter  spricht.  Daher  sind  auch  diese  Götteraktionen  meist 
nicht  anders  zu  beurteilen,  als  die  der  Fortuna,  d.  h.  sie 
erklären  sich  wie  diese  zunächst  aus  den  künstlerischen 
Absichten  des  Tacitus.  Das  rethorische  Pathos,  die  maniera 
grande  der  großen  Tragödien,  wie  man  die  taciteischen  Cäsaren- 
biographien mit  Recht  genannt  hat,  bedarf  zur  Versiunlichung 
des  gewaltigen  Ganges  des  Schicksals  der  Personifikation.  An 
die  Stelle  abstrakter  Begriffe  treten  ihr  wie  von  selbst  als 
allegorische  Hilfsmittel  der  Veranschaulichung  die  dem  Leser 
vertrauten  mythologischen  Gestalten,  wie  dort  Fortuna,  so  hier 
die  Götter,  über  deren  Realität  damit  so  gut  wie  nichts  aus- 
gesagt wird.  Es  ist  einfach  eine  Anbequeraung  an  die  volksmäßige 
Redeweise,  wie  wir  sie  auch  bei  Polybios,^)  ja  sogar  bei  einem 
Thukydides  finden,  der  die  Fügungen  des  Schicksals  rd  dai- 
fiovia  nennt"*)  —  ganz  wie  der  Volksmund  —  ohne  damit  für 
sich  irgendwo  eine  bestimmte  religiöse  Vorstellung  zu  verbinden. 


^)  Hist.  I,  3:  nee  enini  umquam  atrocioribus  populi  Romani  cladi- 
bus  magisve  iustis  indiciis  adpiobatum  est,  non  esse  curae  deis  securi- 
tatem  nostram,  esse  ultionem. 

-)  ib.  .  .  .  caelo  terraque  prodigia  et  fulminum  moiiitus  et  futu- 
roium  praesagia,  laeta  tristia,  ambigua  manifesta. 

3)  S.  V.  Scala,  a.  a.  0.,  S.  206  f. 

*)  II,  64. 
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Übrigens  wiederholt  sich  auch  hier  wieder  ein.  Prozeß,  den 
die  Literatur  und  zwar  zunächst  die  Poesie  schon  seit  dem  Zeit- 
alter des  Hellenismus  durchgemacht  hatte.  Wie  Usener  in 
seinem  Buch  über  „Götternaraen"  ^)  treffend  entwickelt  hat, 
wurden  gerade  in  dem  Maße,  als  der  Glaube  an  die  Götter 
der  klassischen  Zeit  seine  Kraft  verlor,  auch  die  von  Dichtung 
und  Kunst  gestalteten  Göttervorstellungen  frei  und  verfügbar 
als  bequemes  Mittel  dichterischer  Darstellung.  In  der  jüngeren 
alexandrinischen  Dichtung  und  in  der  römischen  seit  Horaz 
und  Ovid  bis  herunter  zu  den  Dichtern  der  neronischen  Zeit 
können  wir  verfolgen,  wie  alles  und  jedes  Geschehen,  Hand- 
lungen und  Ereignisse,  sich  in  ein  Spiel  göttlicher  Kräfte 
umsetzt.  Und  dieser  „beweglichen  Vorstellungsformen  dich- 
terischer Einbildungskraft"  ^)  hat  sich  dann  auch  die  Prosa 
ungescheut  in  derselben  Weise  bedient,  je  mehr  unter  dem 
Einfluß  der  Rhetorik  Poesie  und  Prosa  ineinander  übergingen, 
d.  h.  je  mehr  der  poetische  und  der  prosaische  Wortschatz 
durcheinander  geworfen  wurden  und  auch  inhaltlich  die  in 
der  Rhetorenschule  übliche  Vermischung  von  Wahrheit  und 
Dichtung  in  die  Historie  Eingang  fand.  Dieser  in  poetischen 
Farben  schillernden  Kunstprosa,  die  an  den  Historiker  die 
gleichen  Stilforderungen  stellte  wie  an  den  Epiker  und  Dra- 
matiker,^) dem  rhetorice  ef  tragice  ornare*)  verdanken  auch 
die  taciteischen  Götter  ganz  wesentlich  die  Rolle,  die  sie  — 
wenn  auch  nicht  gerade  häufig  —  in  seiner  Darstellung  spielen. 
Daher  müssen  sie  auch  diese  Rolle  je  nach  dem  Wechsel  der 
Stimmung  und  des  Ausdrucks  mit  den  verschiedensten  anderen 
Mächten  teilen:  mit  Zufall,  Fatum,  Notwendigkeit,  ganz  wie 
in  der  Rhetorik !     Im  Hinblick   auf  ein  Wort  Mommsens,  daß 


1)  S.  366. 

2)  Nach  dem  treffenden  Ausdruck  von  Leo,  Tacitus.  Göttinger 
Festrede,  1896,  S.  13. 

'^)  Norden,  Antike  Kunstprosa  I,  299.     Leo,  ebenda. 

*)  VgL  Peter,  a.  a.  0. 1,  S.2S  und  Leo,  a.  a.  0.  „Der  größte  römische 
Historiker  ist  ganz  nur  zu  verstehen,  wenn  man  ihn  als  Dichter  ver- 
steht." Ein  Gesichtspunkt,  der  bei  der  Beurteilung  und  Ki-kläiuiig  des 
Tacitus  noch  immer  zu  w^enig  gewürdigt  wird. 
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an  Tacitus  eigentlich  ein  großer  tragischer  Dichter  verdorben 
sei,  hat  man  einmal  die  Bemerkung  gemacht,  *)  man  habe  bei 
Tacitus  oft  den  Eindruck,  als  benütze  er  Berge  und  Wälder 
wie  Kulissen  auf  dem  Theater,  „Sie  sind  da,  wenn  sie  ge- 
braucht werden  und  verschwinden,  wenn  sie  ihre  Dienste  getan 
haben."  Ganz  wie  seine  Götter,  Fortunen  usw.!  Es  ist  bei 
Tacitus  nicht  anders,  als  bei  Quintilian,  bei  dem  auch  im 
bunten  Wechsel  fata,  fortuna,  Providentia,  rerum  ipsa  natura, 
natura,  deus  ille  parens  rerum  fabricatorque  mundi  als  Schick- 
salsmächte erscheinen.') 

Wie  wenig  bei  diesem  halb  unbewußten  Gestaltungs-  und 
Wandlungsvermögen  des  Dichters  und  Künstlers  die  , Götter" 
wii-klich  ernst  zu  nehmen  sind,  das  zeigt  sich  bei  Tacitus  ein- 
mal recht  auo-enfällig  in  dem  konventionellen  Ausdruck  diis 
propitiis.^)  der  dem  Historiker  gelegentlich  mit  unterläuft,  ob- 
wohl er  zu  den  pathetischen  Äußerungen  über  den  Groll  der 
Götter  gegen  Rom  absolut  nicht  paßt,  weshalb  sich  Tacitus 
nachträglich  durch  den  Zusatz  „si  per  mores  nostros  liceret" 
gewissermaßen  korrigieren  muß !  Die  Götter  der  Staatsreligion 
sind  eben  auch  für  ihn,  wie  für  die  literarisch  Gebildeten  über- 
haupt, zu  leeren  Schatten  geworden. 

Aber  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  ist  ein  konventionelles 
Moment  in  der  Art  und  Weise  erkennbar,  wie  bei  Tacitus 
gelegentlich  auch  der  Götter  gedacht  wird.  Tacitus  stand  als 
Senator,  Konsular  und  Quindecimvir  sacris  faciundis,  als  Mit- 
glied eines  der  höchsten  Priesterkollegien,  sozusagen  in  einem 
offiziellen  Verhältnis  zur  Staatsreligion.  Er  war  außerdem  einer 
der  starrsten  Vertreter  des  traditionellen  römischen  Aristo- 
kratismus, für  den  die  äußerliche  Anbequemung  an  das  Staats- 
kirchentum,  das  Prinzip  des  patrios  ritus  servare  ein  Stück 
Standessitte    war,*)    auch    wenn    man    ihm    innerlich    noch    so 

1)  C.  Bardt,  Berliner  Phil.  Wochenschrift  1907,  S.  369. 

2)  Vgl.  Babucke,  Diss.  de  Quintiliani  doctrina  et  studiis,  Regi- 
monti,  186G. 

^)  Hist.  HI,  72. 

*)  Vgl.  über  die  analoge  Anschauungsweise  Ciceros  Zielinski,  Cicero 
Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1910,  l.Abh.  3 
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ferne  stand.  Ein  Verhalten,  das  Mommsen  zu  der  ironischen 
Bemerkung  veranlaiät  hat,  daß  diese  Herren  „zum  Besten  des 
gemeinen  Mannes",  d.  h.  aus  politischen  Zweckmäßigkeitsgründen 
sich  nicht  scheuten,  , ihren  Verstand  gefangen  zu  geben"  ^)  — 
wozu  allerdings  zu  bemerken  ist,  daß  auch  die  gläubige  In- 
telligenz nicht  minder  inkonsequent  war.^)  Ich  zweifle  um  so 
weniger,  daß  dieser  traditionelle  Klassenstandpunkt  auf  die 
Geschichtschreibung  des  hocharistokratischen  Tacitus  einen  ge- 
wissen Einfluß  geübt  hat,  als  er  auch  darin  einen  berühmten 
Vorgänger  hatte,  der  in  einer  „pragmatischen",  d.  h.  auf  prak- 
tische Wirksamkeit  berechneten  Geschichtschreibung,  wie  es 
ja  auch  die  taciteische  sein  wollte,  derartige  Konzessionen  an 
den  Volksglauben  ganz  selbstverständlich  findet.  Es  ist  der 
literarische  Gesinnungsgenosse  der  römischen  Aristokratie,  Poly- 
bios,  ein  Historiker,  von  dem  man  allerdings  kaum  erwarten 
sollte,  daß  man  ihm  in  diesem  Zusammenhang  begegnen  würde, 
der  aber  gerade  in  unserer  Frage  eine  Stellung  einnimmt,  die 
m.  E.  auch  für  das  geschichtliche  Verständnis  der  taciteischen 
Geschichtschreibung  von  größter  Bedeutung  ist. 

Polybios  war  bekanntlich  dem  alten  Götterglauben  gründ- 
lich entwachsen,  und  die  geringschätzige  und  superkluge  Art. 
mit  der  er  religiöse  Dinge  zu  behandeln  pflegte,  hat  Mommsen 
geradezu  widerwärtig  genannt.  Auch  in  seiner  geschichtlichen 
Auffassung  tritt  die  Skepsis  überall  klar  zutage.  Er  gilt 
daher  für  die  herrschende  Anschauungsweise  geradezu  als 
typischer  Vertreter  der  von  Thukydides  begründeten  streng 
kausalen  und  rein  diesseitig   orientierten  Geschichtsauffassung, 


im  Wandel  der  Jahrhunderte,  2.  Aufl.,  147,  Senecas  Zeller,  Philos.  d. 
Gr.  IIFa,  S.  314.  Klassische  Formulierung  bei  Cicero  de  divin.  148:  .  .  . 
maiorum  instituta  tueri  sacris  caerimoniisque  retinendis  sapientis  est. 
Ein  Bekenntnis  liegt  darin  nicht. 

1)  R.  G.  IP,  425. 

2)  Ihre  Philosophie,  der  Stoizismus,  sieht  einerseits  in  der  Gottheit 
die  Weltseele  und  erkennt  doch  anderseits  „ohne  recht  zu  wissen  warum" 
die  Götter  der  Tradition  als  solche  an.  Nach  der  treffenden  Bemerkung 
von  Zielinski,  Rom  und  seine  Gottheit.  Beil.  zur  Allg.  Ztg.  1903,  S.  301. 
Auch  diese  Unklarheit  erleichterte   eine  Terminologie  wie  die  taciteische 


Die  Weltanschauuncr  des  Tacitus.  "5 

die  als  solche  nur  einen  immanenten,  aus  der  Verkettung  natür- 
licher Ursachen  zu  begreifenden  Geschichtsverlauf  kennt  und 
jedes  transzendente  Moment  aus  ihrer  Kausalerklärung  grund- 
sätzlich ausschlieiät.  In  der  Tat  erklärt  Polybios  einmal  so 
bestimmt  wie  möglich:  „Diejenigen,  welche  aus  Beschränktheit 
oder  aus  Mangel  an  Erfahrung  oder  aus  geistiger  Trägheit 
die  Zeitumstände  oder  die  Ursachen  und  angewandten  Mittel 
in  dem  betreffenden  Falle  nicht  deutlich  zu  erkennen  vermögen, 
pflegen  von  dem,  was  ein  scharfer  Verstand  mit  Überlegung 
und  Berechnung  zuwege  bringt,  die  Ursachen  auf  die  Götter 
und  das  Glück  zu  schieben. "  ^)  Aber  das  hindert  nicht,  daß 
derselbe  Mann,  von  dem  Mommsen  sagt,  er  habe  seine  Auf- 
gabe mit  großartigem  Verstand,  ja  nur  mit  dem  Verstand  auf- 
gefaßt,-) als  historischer  Denker  einen  Akt  geistiger  Abdankung 
vollzogen  hat,  den  man  bisher  merkwürdigerweise  beinahe 
gänzlich  ignorierte,  obwohl  er  einen  ungeheueren  Abfall  von 
der  wissenschaftlichen  Höhe  bedeutet,  auf  die  einst  Thukydides 
die  Historie  emporgehoben. 

Während  die  Forschung  des  Thukydides  sich  prinzipiell 
innerhalb  der  Grenzen  des  Begreiflichen  hält  und  keine  andere 
Voraussetzung  kennt,  als  die.  welche  sie  in  sich  selber  fand, 
hat  sich  Polybios  —  offenbar  nicht  ohne  Rücksicht  auf  seine 
römischen  Leser  und  zugleich  unter  dem  Einfluß  der  mächtigen 
Zeitphilosophie  der  Stoa^)  —  zu  Konzessionen  an  die  Volks- 
meinung herbeigelassen,  welche  die  von  Thukydides  gezogene 
scharfe  Grenzlinie  zwischen  Wissen  und  Glauben,  zwischen 
empirischer  Erkenntnis  und  religiöser  Vorstellung  in  verhängnis- 
voller Weise  verwischen.  Ein  bedeutsames  Symptom  jenes  Ab- 
falls von  der  reinen  Forschung,  jenes  Erlahmens  des  kritischen 
Genius  des  Hellenentums,  das  die  Widerstandsfähigkeit  des 
Hellenismus  gegen  die  immer  deutlicher  sich  ankündigende 
Orientalisierung  des  europäischen  Geisteslebens  so  unendlich 
geschwächt  hat. 

1)  X,  5,  8.        2)  a.  a.  0.,  S.  459. 

3)  Über   die   kritische  Haltlosigkeit  und   Unsicherheit  der  Stoa  in 
diesen  Fragen  s.  Zeller,  Gr.  Phil.  111  (l)-*,  339  ff. 
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Wenn  man  von  Polybios  gesagt  hat,  daß  „ihm  die  Ge- 
schichte ebenso  wie  für  Thukydides  aus  irdischen  Kaiisalitäts- 
fäden  gesponnen  war",^)  ja  daß  —  um  mit  Mommsen  zu  reden 
—  „sein  Blick  durchaus  auf  dem  wirklich  geschichtlichen 
Hergang  haftet",^)  so  trifft  das  wohl  im  allgemeinen  auf  die 
historische  Darstellung  des  Polybios  zu,  aber  nicht  auf  den 
Systematiker  der  Geschichtschreibung.  Mommsen  hat  eben  bei 
seiner  berühmten  Charakteristik  des  Polybios  offenbar  nicht  an 
die  Stelle  der  vatikanischen  Exzerpte  gedacht,  wo  dieser  sich 
über  die  Frage  der  Kausalität  im  allgemeinen  ausspricht  und 
dem  Historiker  eine  ganz  verschiedene  Behandlung  des  Kausal- 
problems gestattet,  je  nachdem  er  sich  auf  einem  Gebiete  be- 
wegt, wo  er  die  geschichtlichen  Erscheinungen  und  Ereignisse 
aus  sich  selbst  durch  die  Vernunft  zu  erklären  vermag,  oder 
auf  jenem  anderen,  wo  dies  unmöglich  oder  schwierig  ist.  Bei 
den  ersteren,  kausal  erklärbaren  Erscheinungen  lehnt  er  es 
ab,  auf  die  Götter  als  auf  die  causa  efficiens  zurückzugehen; 
bei  den  letzteren  aber,  bei  denen  — -  Avie  er  sich  sehr  be- 
zeichnend ausdrückt  —  die  Ratlosigkeit,  die  änogia  des 
Historikers  beginnt,  gibt  er  diesen  Standpunkt  völlig  preis 
und  erklärt  es  ausdrücklich  für  zulässig,  wenn  man  in  solcher 
Verlegenheit  auf  die  Götter  und  auf  die  rv^r)  zurückgreife.^) 
„In  solchen  Fällen"  —  sagt  er  —  „schlieisen  wir  uns  mit 
Recht  in  unserer  Ratlosigkeit  dem  Glauben  der  Menge 
an".*)  Ja  Polybios  weist  in  demselben  Zusammenhang  auf  eine 
Art  der  Kausalerklärung   hin,    die   —    wie  wir  sahen  —  auch 


0  Gruppe,  Griecbische  Mythologie  und  Religionsgeschichte,  S.  1462. 

2)  a.  a.  0.,  S.  458. 

3)  XXXVI,  17,  2  ed.  Büttner -Wobst:  mv  itkv  vtj  Ai  advvaxov  // 
övo)^€Qkg  rag  ahiag  xaraXaßFÄv  ärdgcoTiov  ovxa,  ttfoI  zovtwv  lacog  äv  Tig 
djiOQCÖv  Eni  tÖj'  d'eov  t))v  dva(poQav  tcoioTio  xal  ti]v  xvyjp',  oiov  o/iißocov. 
Nach  diesem  Rezept  verfährt  er  selbst  z.  B.  XI,  24,  S. 

^)  Ebenda  3:  diöjzso  Fixözcog  jtfoI  t(ü%'  toiovtcov  a.y.o/.ovd'ovvreg 
raig  tmv  noXlibv  dn^aig  öiä  rijv  djioQiar,  ixF.XEvovTEg  xtX.  Cf.  12: 
£jr'   Exslvcov,  s<p''   dtv  dh'jjizovg  »/  8vaXrjjizovg  eirai  zag  atzlag  av/ußaivsi,  öia- 

J10Q1]ZE0V. 
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bei  Tacitus  eine  besondere  Rolle  spielt/)  auf  den  Götterzorn. 
Er  meint:  Angesichts  der  psychologisch  kaum  erklärbaren 
Haltung  der  Makedonier  in  dem  Kampf  mit  Rom  könnte  man 
-ich  wohl  veranlaßt  sehen,  von  einer  Verblendung  zu  reden, 
welche  von  oben  her  über  die  Makedonier  gekommen,  und 
von  einer  Strafe  der  Götter,  die  das  ganze  Volk  getroffen  habe.-) 
Ja  Polybios  geht  noch  weiter:  Er  stellt  die  Ansicht  auf.  man 
könne  unter  Umständen  auch  dem  Wunder  Einlaß  in  die 
Geschichtschreibung  gewähren,  weil  es  einem  politischen  Inter- 
esse entspreche,  daß  dem  Volke  die  Religion  erhalten  bleibe. 
Soweit  daher  die  Erzählung  von  Wundern  und  Fabeln  dazu 
diene,  den  Glauben  an  das  Göttliche  zu  fördern,  müsse  man 
dergleichen  gewissen  Geschichtschreibern  zugute  halten^)  und  ein 
wenig  Irrtum  und  Täuschung  mit  in  den  Kauf  nehmen,  wenn 
nur  die  Sache  nicht  allzusehr  übertrieben  werde !  *)  So  spricht 
ein  Mann,  von  dem  Mommsen  gesagt  hat,  daß  „die  Wahr- 
haftigkeit ihm  Natur  war "5^)  und  der  es  selbst  geradezu  als 
seine  Bestimmung  bezeichnet,  in  seinem  Werke  beständig  jenen 
Wundergeschichten  entgegentreten  und  seinen  Unwillen  über 
sie  äußern  zu  müssen ! '')  Ein  Historiker,  der  die  „Einführung 
von  Göttern  in  die  Geschichte"    als    ein  Verfahren  bezeichnet, 


1)  S.  0.  S.  30. 

2)  i^  oiv  Tig  oiix  äv  8jid:;iooi]aeiev  Sjii  rot  avfißdvTi;  xt]v  yag 
alrlav  svqeXv  xovzcov  dvo'/_EQEg.  Siottsq  äv  zig  ejiI  tcöv  toiovtcov  Siaßsoscor 
8aiuovo ßXäßEiav  eYkeie  t6  ysyovog  xal  fiijvtv  sy.  d'scör  anaai  Maxsdöaiv 
dn:avzf]a&ai.  dfj?.ov  d'  eozir  £?c  rwv  ).EyEO&ai  (xeDmvzcov.  Cf.  XXIII,  10,  3  : 
Aly.rjg  d(pßa/.u6g\ 

^)  XYI,  12,  9:  oaa  /iier  ovv  avnsc'vst  :iQ6g  z6  diaacö^siv  zrjr  zov  :n?.»'j- 
üovg  Evaißeiav  7106g  x6  ■&eTov,  dozsov  sazl  ovyyrojinyp'  Ivioig  zööv  avyygaqsecov 
zEoazEVOfjiEvoig   Hai    loyojtotovai   jieqI    za   zoiavza '    z6   ö'  vtieqoioov   ov    avy- 

/C0Q7]Z£OV. 

*)  ib.  11;  Sio  y.al  Jiaoä  ßga^v  fisv  st  aal  dyvoeizat  xai  xfJEvSodo^Eirac, 
dsdöa&co   avyyvdiu)]  '    zo    d'  vtieqoiqov   d^Ezsio&oi   xazd    ys    zi]v  i/nijv    öd^rjv. 

5)  a.  a.  0.,  S.  459. 

^)  XVI,  12,  5:  Und  dabei  ist  er  völlig  damit  einverstanden,  daß  sich 
Scipio  trotz  besseren  Wissens  auf  göttliche  Offenbarungen  berief! 
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das  aller  wahren  Geschichte  durchaus  fremd  sei !  ^)  Es  ist  als 
ob  Tacitus  auch  hier  in  die  Fußstapfen  des  Polybios  getreten 
wäre,  so  sehr  erinnert  sein  Verhalten  in  unserer  Frage  an  die 
Anschauungsweise,  die  ich  eben  charakterisiert  habe.  Auch  bei 
ihm  tritt  uns  sehr  drastisch  die  von  Polybios  beklagte  „Rat- 
losigkeit" {djiooia)  des  Historikers  entgegen ;  auch  er  ist  in 
dieser  Verlegenheit  zu  den  bedenklichsten  Konzessionen  an  den 
Volksglauben  bereit ;  auch  er  operiert  mit  den  Begriffen  des 
vulgären  AnthroiJomorphismus,  wie  Götterzorn  u.  dgl. 

Überaus  bezeichnend  für  diese  Schwäche  und  Inkonsequenz 
ist  die  Art  und  Weise,  wie  in  den  Historien  über  eine  wun- 
derbare Episode  aus  dem  Leben  des  Kaisers  Otho  berichtet 
Avird.  Nachdem  er  es  zuerst  —  ganz  im  Sinne  des  Thuky- 
dides^)  —  abgelehnt,  dem  Sensationsbedürfnis  des  Publikums 
durch  Mitteilung  von  fabelhaften  Geschichten  entgegenzukom- 
men, hält  er  es  trotzdem  mit  dem  Ernst  seiner  Aufgabe  für 
vereinbar,  den  biederen  Kleinstädtern  von  Regium  Lepidum 
(Reggio)  eine  äußerst  törichte  Geschichte  nachzuerzählen,  die 
sich  dort  in  einem  vielbesuchten  Hain  am  Tage  der  entschei- 
denden Schlacht  von  Bedriacum  zugetragen  haben  soll.  Ein 
Voo-el  von  niegesehener  Gestalt  —  so  hieß  es  —  habe  sich 
daselbst  niedergelassen  und  sei  weder  durch  die  Menschen, 
die  sich  ansammelten,  noch  durch  die  Vögel,  die  ihn  um- 
schwärmten, verscheucht  worden,  bis  Otho  sich  umgebracht. 
Dann  sei  er  den  Blicken  entschwunden,  und  als  man  nach- 
rechnete, habe  sich  herausgestellt,  daß  Anfang  und  Ende  des 
„Mirakels"  mit  Othos  Tod  zusammengetroffen  sei!^)  Man  traut 
seinen  Augen  nicht,  wenn  man  liest,  wie  einer  so  kindlichen 
Geschichte  gegenüber  ein  Tacitus  seine  Ratlosigkeit  bekennt 
und    einfach   den    Bankerott  seiner    Kritik    erklärt,    da    er    es 


^)  III,  47,  8:  über  das  Jiapeiadyeiv  ^sovg  .  .  .  sig  ngayuarixi^v  lorooiav, 
das  ihm  hier  zu  den  Dingen  zählt,  die  er  naai]?  laxoglag  dPJ.ozQiü)- 
raxa  nennt. 

^)  Vgl.  I,  22,  4:  y.ai  ig  /ihr  axQÖaaiv  locog  ro  /<?)  /ivdcödeg  avrcöv 
ärsQnsoTSQOv  (pavEirai  mit  Tacitus  II,  50. 

3)  Bist.  II,   50. 
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nicht  wage(!),  dem  Glauben  an  eine  so  weitverbreitete  Über- 
lieferung entgegenzutreten !  ^) 

Es  ist  ein  sacrificium  intellectus,  eine  förmliche  Abdan- 
kung der  Vernunft,  die  am  Ende  ungefähr  auf  das  hinaus- 
läuft, was  der  Chor  der  euripideischen  Bacchen  verkündet: 

„Was  des  schlichten  Volkes  Gremüt  erkennt, 
.  .  .  Dem  wollen  auch  wir  uns  beugen."^) 

Nicht  weil  er  etwa  selbst  durch  eine  gläubige  Stimmung  dazu 
gedrängt  wurde  ^)  —  Tacitus  ist  ja  weit  eher  geneigt  zu 
zweifeln  —  sondern  weil  er  sich  sej^enüber  der  vermeintlichen 
guten  Bezeugung  des  Wunders  nicht  anders  zu  helfen 
weiis,  verzichtet  er  auf  jede  weitere  Kritik  der  vox  populi. 
Ganz  hat  er  nicht  vergessen,  daß  für  die  Geschichtschreibung 
auf  ihrer  klassischen  Höhe  alles,  was  im  Leben  der  Natur 
und  des  Menschen  gesetzmäßig  ist,  einfach  Voraussetzung 
gewesen  war,  daß  ein  Tliukydides  eine  dieser  Voraussetzung, 
d.  h.  dem  Naturgesetz  widersprechende  Nachricht  niemals  als 
historisch,  d.  h.  als  die  richtige  Wiedergabe  eines  realen 
Vorganges  anerkannt  hätte,  auch  wenn  sie  äußerlich  noch  so 
gut  „beglaubigt"  war.'*)  Aber  seit  Thukydides  war  ein  halbes 
Jahrtausend  vergangen  und  die  Welt  eine  andere  geworden,^) 
so  ganz  anders,  daß  selbst  ein  Tacitus  nicht  mehr  imstande 
war,  sich  zu  der  lichten  Geistesklarheit  —  ich  möchte  sagen, 
zu  dem  Höhenklima  der  lUusionslosigkeit  jener  echten  Historie 
zu    erheben.     Im    Gefühl    der    eigenen   Unsicherheit,    mangels 


^)  Hist.  ib.  ut  conquirere  fabulosa  et  lictis  oblectare  legentium 
animos  procul  gravitate  coepti  operis  crediderim ,  ita  vulgatis  tradi- 
tisque  demere  fidem  non  ausim. 

2)  397  f. 

3)  Tacitus  ironisiert  selbst  einmal  die  vulgäre  , Neigung  zu  glauben" 
als  Quelle  des  Irrwahns  in  Bezug  auf  solche  ^omina",  Hist.  II,  1:  incli- 
natis  ad  credenduni  animis  loco  ominum  etiam  fortuita. 

*)  Nach  der  treffenden  Formulierung,  welche  E.  Meyer,  a.  a.  0.,  S.  29 
diesem  Grundprinzip  aller  Geschichtswissenschaft  gegeben  hat. 

■')  Vgl.  über  diesen  Wandel  in  Bezug  auf  die  Fähigkeit  zur  Bildung 
einer  philosophischen  Weltansicht  Kaerst,  Geschichte  des  hellenistischen 
Zeitalters  II,  1,  S.  302. 
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eines  wirklich  klaren  und  konsequenten  kritischen  Standpunktes 
weicht  er  mitunter  vor  Meinungen  und  Aussagen  zurück,  die 
vor  einer  nüchternen  Prüfung  gewiß  nicht  besser  standgehalten 
hätten,  als  diejenigen,  die  er  in  einer  mehr  kritischen  Stimmung 
ohne  weiteres  verworfen  hat.  Es  ist  als  ob  er  dabei  von 
Gesichtspunkten  aus  zu  entscheiden  gehabt  hätte,  wie  sie  etwa 
bei  den  Untersuchungen  in  Frage  kamen,  die  er  als  Priester 
der  Sibyllinen  über  „echte"  oder  „wilde"  Orakel  anzu- 
stellen hatte. 

Ein  Standpunkt,  über  den  man  sich  freilich  kaum  mehr 
wundern  kann,  wenn  man  bedenkt,  daß  damals  auch  andere 
Vertreter  der  höchsten  Geistesbildung  über  die  Geschichtlichkeit 
angeblicher  Wunder  ein  prinzipielles  Urteil  nicht  mehr  zu  fällen 
wagten  und  es  ebenfalls  allen  Ernstes  für  nötig  fanden,  den 
einzelnen  Fall  zu  untersuchen!^)  Wie  weit  mußte  es  gekommen 
sein,  wenn  einer  der  ersten  Schriftsteller  der  Zeit  wie  Plutarch 
es  „nicht  so  leichthin  verwerfen  zu  dürfen"  glaubte,  daß 
Kultusbilder  schwitzen,  seufzen,  reden,  sich  abwenden  und  die 
Augen  zudrücken  können!-)  Die  „djiogia"  in  traurigster  Gestalt, 
aus  der  Plutarch  keinen  anderen  Ausweg  weiß,  als  den  Rat, 
zwischen  Gläubigkeit  und  Zweifel  einen  „maßvollen"  Mittelweg 
einzuschlagen^)  und  sich  zu  fügen,  wenn  „die  Geschichte 
durch  viele  gültige  Zeugnisse  zum  Glauben  nötigt".*) 
Eine  törichte  Halbheit,  die  ganz  in  der  Richtungslinie  liegt, 
welche  die  taciteische  Argumentation  zu  dem  Wunder  von 
Reggio    eingeschlagen    hatte. ^)     Wenn    man    sich    die    ganze 


1)  Von  dem  wahrhaft  kindischen  Vorbedeutungs-  und  Wunder- 
glauben des  Sueton  (vgl.  z.  B.  die  Geschichte  von  Augustus  und  dem 
Verstummen   der   quakenden    Frösche    c.  94)    sei    hier    ganz   abgesehen! 

2)  Camillus,  c.  6.         ^)  Ebd. 

4)  Coriolan,  c.  38.  Eine  Theorie,  die  bekanntlich  auch  bei  Plutarch 
zur  Annahme  des  Dämonenwahnes  geführt  hat,  um  die  Überlieferung 
des  Göttermythus  als  „historisch"  hinnehmen  zu  können.  Vgl.  Reville, 
Die  Religion  der  römischen  Gesellschaft  im  Zeitalter  des  Synkretismus, 
übersetzt  von  Krüger,  S.  38  ff. 

5)  Bezeichnend  ist  übrigens,  daß  die  Hauptquelle  des  Tacitus  (der 
aufgeklärte  Plinius?)  das  Wunder  mit  Stillschweigen  überging,  was  zur 
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Größe  des  intellektuellen  Verfalles  vergegenwärtigen  will,  der 
in  dieser  Anschauungsweise  liegt,  so  braucht  man  nur  an  die 
klassischen  Formulierungen  zu  denken,  die  noch  wenige  Men- 
schenalter vorher  ein  Cicero  für  diese  Probleme  gegeben  hat. 
„Für  die  Prodigien  —  sagt  er  —  gilt  der  Satz:  Wenn  es 
nicht  geschehen  konnte,  ist  es  auch  nicht  geschehen. 
Wenn  es  aber  geschehen  konnte,  dann  ist  es  kein 
Wunder."^)  —  „Suche  daher  bei  einem  neuen  und  wunder- 
baren Vorkommnis  den  Grund  zu  finden,  wenn  du  es  kannst. 
Kannst  du  es  nicht,  so  halte  es  dennoch  für  gewiß,  daß 
nichts  ohne  Grund  geschehen  konnte."  ^)  —  „Wenn  auch  das, 
was  nur  selten  vorkommt,  für  ein  Wunder  zu  gelten  hat  — 
nun,  dann  ist  ein  gescheiter  Mensch  das  allergrößte  Wunder!"^) 
Wie  eine  Kritik  des  genannten  taciteischen  Standpunktes  liest 
sich  das.  was  Cicero  über  die  „wunderbar  eingetroffenen" 
Prophezeiungen  sagt:  „Dem  Philosophen  steht  es  übel  an, 
sich  auf  Zeugenaussagen  zu  stützen,  die  durch  Zufall  wahr 
oder  aus  Berechnunop  erschlichen  und  erloj^en  sein  können. 
Durch  Beweise  und  Vernunftgründe  soll  er  in  jedem  Falle 
den  Kausalzusammenhang  aufhellen,  nicht  aber  Erfolgs- 
bestätigungen ins  Feld  führen,  zumal  solche,  bei  denen  es 
mir  freisteht,  den  Glauben  zu  versagen!"*)  Und  in  Bezug 
auf  die  —  von  Plutarch  anerkannte,  von  Tacitus  wenigstens 
nicht  ausdrücklich  verworfene  —  theologische  Begründung 
auch  der  absurdesten  AVunder,  wie  sie  die  Stoa  vertrat,  macht 
Cicero    die  sarkastische  Bemerkung:    „Die   Stoiker   sagen,   bei 


Genüge  der  Umstand  beweist,  daß  Leute  von  so  naiver  Gläubigkeit 
wie  Plutarch  und  Sueton  es  nicht  kennen,  obgleich  sie  dieselbe  Quelle 
benützten.  Vgl.  Nissen,  Die  Historien  des  Plinius.   N.  Rh.  Mus.  1871,  S.  535. 

1)  De  divin.  II,  49:  Atque  hoc  contra  omnia  ostenta  valeat:  nun- 
quam  quod  fieri  non  potuerit  esse  factum;  sin  potuerit,  non 
esse  mirandum. 

2)  ib.  II,  60.  3)  ib.  11^  61. 

*)  ib.  II,  27:  Hoc  ego  philosophi  non  esse  arbitror,  testibus  uti, 
qui  aut  casu  veri  aut  malitia  falsi  fictique  esse  possunt. 
Argumentis  et  rationibus  oportet,  quare  quidque  ita  sit,  docere, 
non  eventis;  iis  praesertim,  quibus  mihi  liceat  non  credere. 
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Gott  sei  kein  Ding  unmöglich.  Hätte  er  doch  den  Stoikern 
mehr  Verstand  geschenkt,  daß  sie  sich  nicht  überall  von  ihrem 
bangen  und  kläglichen  Aberglauben  beherrschen  ließen ! "  ^) 

Wie  sehr  sticht  von  dieser  klaren  und  sicheren  Stelluna-- 
nähme  die  Haltung  des  Tacitus  gegenüber  dem  Wunder  von 
Reggio  ab!  Man  denkt  bei  solch  schwächlichem  Schwanken 
zwischen  Rationalismus  und  Gläubigkeit  unwillkürlich  an  jene 
Geistesrichtung,  deren  erste  Spuren  E.  Meyer  mit  Recht  bereits 
in  der  Geschichtschreibung  Herodots  findet,  nämlich  an  jenen 
Voltairianismus  des  neueren  Italiens,  dessen  Gedankeno-ano- 
etwa  dahin  lautet:  „Etwas  ist  an  diesen  Dingen  dran,  wenn 
wir  auch  nicht  genau  wissen,  wie  sie  beschaffen  sind;  und 
möglich  ist  alles.  Daher  ist  es  auf  alle  Fälle  besser,  sein 
Kreuz  zu  schlagen."-)  Kein  Wunder,  daß  bei  solcher  Stim- 
mung gegenüber  Prodigien  und  Weissagungen,  die  durch  die 
nachfolgenden  Ereignisse  eine  auffallende  Bestätigung  zu  finden 
schienen ,  die  taciteische  Kritik  wiederholt  versagt.  Während 
er  sich  z.  B.  sonst  gegen  die  überlieferten  Wundergeschichten 
aus  dem  Leben  Vespasians  entweder  skeptisch  oder  reserviert 
verhält,^)  bekommen  wir  plötzlich  die  überraschende  Erklärung 
zu  hören,  in  der  ich  doch  nicht  so  ohne  weiteres  mit  Boissier*) 
einen  Witz  erblicken  möchte:  „An  eine  verborgene,  durch 
Wunderzeichen    und   Orakelsprüche    geoffenbarte   Schicksalsbe- 


^)  ib.  II,  86:  Nihil  est,  inquiunt,  quod  deus  efficere  non  possit. 
Utinam  sapientes  Stoicos  eflfecisset,  ne  omnia  cum  super stitiosa 
sollicitudine  et  miseria  crederent. 

'^)  E.  Meyer,  Forschungen  zur  alten  Geschichte  II,  256. 

^)  Hist.  II,  78.  Bedenklich  ist  freilich  schon  die  zweideutige  Art, 
wie  in  dem  Bericht  über  die  wunderbaren  Heilungen  Vespasians  die 
Glaubwürdigkeit  der  Zeugen  betont  wird.  Hist.  IV,  81:  qui  interfuere, 
nunc  quoque  memorant,  postquam  nullum  mendacio  pretium.  Zur  Sache 
bemerkt  übrigens  Dieterich,  man  merke  es  der  taciteischen  Darstellung 
an,  daß  es  sich  um  Machinationen  der  Priester  des  Serapis  handelte. 
Griechische  und  römische  Religion.  Archiv  für  Religionswissenschaft 
1905,  S.  500.  Dazu  0.  Stoll,  Suggestion  und  Hypnotismus  in  der  Völ- 
kerpsychologie.    2.  Auflage,  1904,  S.  330  f. 

4)  Tacite,  S.  146. 
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Stimmung  Vespasians  und  seiner  Söhne  für  den  Kaiserthron 
haben  wir  nach  der  Erfüllung  geglaubt.''^)  Es  folgt  daraus 
ja  nicht  notwendig,  dais  er  unter  diesen  wir  sich  mitversteht. 
Aber  der  Leser  konnte  es  kaum  anders  auffassen,  wenn  er  in 
demselben  Werk  das  Urteil  des  Geschichtschreibers  über  die 
jüdischen  Weissagungen  auf  eine  von  Juda  ausgehende  Welt- 
herrschaft las.  Denn  Tacitus  erkennt  hier  diese  Weissagungen 
als  solche  ausdrücklich  an  und  sieht  in  ihnen  —  allerdings 
im  Gegensatz  zu  der  national-jüdischen  Deutung  —  einen 
prophetischen  Hinweis  auf  die  Herrschaft  des  Vespasian  und 
Titus!^) 

Und  so  finden  sich  auch  sonst  Äußerungen  über  Prodigia 
und  Omina,  die  ganz  in  einem  Ton  gehalten  sind,  als  teile 
Tacitus  die  Volksmeinung.  So  in  der  Geschichte  des  Claudius, 
aus  dessen  letztem  Regierungsjahre  er  eine  Reihe  von  Pro- 
digien  mitteilt  (Feldzeichen  und  Zelte  der  Truppen  von  „himm- 
lischem" Feuer  verbrannt,  ein  Bienenschwarm  auf  dem  Kapitol, 
Mißgeburten  von  Mensch  und  Tier),  aus  denen  man  —  wie 
er  sich  ausdrückt  —  die  drohende  unglückliche  Wendung  der 
Dinge  erkannte.^)  Eine  Argumentation,  die  sich  ganz  ähnlich 
gegen  Ende  der  Regierungszeit  Neros  wiederholt,  w^o  ähnliche 


1)  Hist.  I,  10:  occulta  fati  et  ostentis  ac  responsis  destinatum 
Vespasiano  liberisque  eius  imperium  post  fortuuam  credidimus. 

-)  Hist.V,  13:  quae  ambages  Vespasian  um  ac  Titum  praedixerat. 
Das  klingt  genau  so,  wie  der  entsprechende  Bericht  des  abergläubischen 
Sueton,  Vespasian  4 :  percrepuerat  Oriente  toto  vetus  et  constans  opinio, 
esse  in  fatis,  ut  eo  tempore  Judaea  profecti  rerum  potirentur.  id  de 
imperatore  Romano,  quantum  postea  eventu  patuit,  prae  dictum 
Judaei  ad  se  trahentes  rebellarunt  etc.  Vgl.  übrigens  auch  die  ganz 
übereinstimmende  Äußerung  des  Tacitus  im  Agricola,  c.  13:  monstratus 
fatis  Vespasianus. 

^)  Ann.  XII,  64:  mutationem  rerum  in  deterius  portendi  cognitum 
est  crebris  prodigiis.  Man  wundert  sich  dabei  nur,  warum  nicht  auch 
die  zufällige  Häufung  von  Todesfällen  in  den  Reihen  der  Magistrate 
in  demselben  Jahre  ebenfalls  als  Prodigium  anerkannt,  sondern  nur  mit 
den  Worten  erwähnt  wird:  numerabatur  inter  ostenta  deminutus 
omnium  magistratuum  numerus  quaestore  aedili  tribuno  ac  praetore  et 
consule  paucos  intra  menses  defunctis. 
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Prociigien  (häufige  Blitzschläge,  ein  Komet,  Mißgeburten)  eben- 
falls als  „Anzeichen  drohenden  Unheils"  bezeichnet  werden,^) 
Einis^ermaßen  zweideutisf  ist  endlich  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  das  Erscheinen  der  acht  Adler  auf  der  Wahlstatt  an  der 
Weser  ganz  allgemein  und  nicht  bloß  im  Sinne  des  Germanicus 
als  pulcherrimum  augurium  bezeichnet  wird,^)  und  wie  das 
plötzliche  Leuchten  der  römischen  Lanzen  im  Partherkrieg 
ein  „auffallendes"  Omen  genannt  wird,  weil  die  Partherwaffe 
das  Wurfgeschoß  sei!^) 

Hat  man  doch  sogar  den  Eindruck,  als  ob  an  dieser  Stelle 
dem  römischen  Feldherrn  geradezu  ein  Vorwurf  daraus  gemacht 
würde,  daß  er  diese  Vorzeichen  „mißachtete".*)  Ein  Eindruck, 
der  dadurch  verstärkt  wird,  daß  Tacitus  in  der  Tat  bei  anderer 
Gelegenheit  einen  ähnlichen  Vorwurf  erhebt,  der,  wenn  er 
ernst  geraeint  wäre ,  sein  kritisches  Urteil  ebenfalls  in  einem 
seltsamen  Lichte  erscheinen  ließe.  Ich  meine  seinen  Bericht 
über  die  große  Tiberüberschwemmung  des  Jahres  15  und  über 
das  Schicksal  eines  im  Senat  gestellten  Antrages,  die  sibyl- 
linischen  Bücher  zu  befragen ,  durch  welche  Opfer  und  Zere- 
monien man  den  Zorn  der  Götter  beschwichtigen  und  einer 
Wiederholunof  des  Uncrlücks  vorbeu<?en  könne.  W^eil  Tiberius 
darauf  nicht  eingeht  und  sich  mit  der  Anordnung  technischer 
Vorkehrungen  begnügt,  nennt  dies  Tacitus  ein  „Verschleiern 
göttlicher  wie  menschlicher  Dinge"  !^) 

Man  mag  —  wie  gesagt  —  auch  bei  diesen  Stellen  ein 
ausdrückliches,  persönliches  Bekenntnis  des  Tacitus  vermissen; 
man  mag  auch  im  einzelnen  Fall,  wie  z.  B.  gleich  in  dem 
letztgenannten,    zweifelhaft   sein,    ob    die    Ausdrucksweise    des 


1)  Ann.  XV,  47:  fine  anni  (64)  vulgantur  prodigia  imminentium 
malorum  nuntia. 

2)  Ann.  II,  17. 

3)  XV,  7:  et  pila  militum  arsere  magis  insigni  prodigio,  quia 
Parthus  hostis  missilibus  telis  decertat.  Hierher  gehört  auch  der  Bericht 
XI,  21  über  das  fatale  praesagium,    das  dem  Curtius  Rufus  zuteil  wird. 

*)  XV,  8.  Vgl.  die  unmittelbar  vorhergehende  Erklärung  des  Tacitus, 
daß  er  nichts  „Falsches"  vorbringen  wollte  (neque  falsa  prompserim). 
5)  Ann.  I,  76:  jjerinde  divina  humanaque  obtegens. 
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Tacitus  nicht  vielmehr  durch  die  Absicht  bedingt  ist,  beim 
Leser  die  jeweilig  gewünschte  Stimmung  hervorzurufen.  Aber 
der  Eindruck  einer  gewissen  Gläubigkeit  bleibt  eben  doch; 
und  daß  Tacitus  sich  nicht  scheut,  diesen  Eindruck  zu 
erwecken,  ist  mindestens  eine  bedenkliche  Konzession  an  die 
Zeit,  wenn  nicht  mehr.  Geht  doch  Tacitus  sogar  so  weit,  als 
Beweis  für  den  „Aberglauben"  und  die  „Irreligiosität"  der  Juden 
den  Umstand  anzuführen,  daß  sie  es  für  unerlaubt  hielten, 
Wunderzeichen  durch  Schlachtopfer  und  Gelübde  zu  sühnen !  ^) 

All  das  sticht  doch  sehr  ungünstig  ab  von  jenem  weitver- 
breiteten Unglauben  gegenüber  den  Prodigien,  den  noch  Livius 
zu  konstatieren  vermag^)  und  der  damals  bereits  so  viel  er- 
reicht hatte,  daß  Prodigien  nicht  mehr  öffentlich  bekannt- 
ffemacht  und  von  der  Geschichtschreibung  nicht  mehr  berück- 
sichtigt  wurden.^)  Ein  Fortschritt,  von  dem  Tacitus  selbst 
unfreiwillig  Zeugnis  ablegt,  indem  diejenigen  Abschnitte  seiner 
Annalen,  welche  die  Geschichte  jener  ersten  aufgeklärteren 
Hälfte  des  Jahrhunderts  behandeln,  sich  vorteilhaft  von  den 
anderen  durch  die  Nichterwähnung  der  Prodigien  auszeichnen, 
offenbar  weil  die  hier  von  ihm  benützten  Autoren  zu  denen 
gehörten,  die  nach  Livius  dergleichen  übergingen. 


^)  Hist.  V,  13:  evenerant  iDrodigia,  quae  neque  hostiis  neque 
votis  piare  fas  habet  gens  superstitioni  obnoxia,  religionibus 
ad  versa. 

2)  Typisch  für  diese  Aufklärung  sind  Cäsar  und  Sallust.  Siehe  R.Lem- 
bert,  Der  Wunderglaube  bei  Römern  und  Griechen  T,  Das  Wunder  bei 
den  römischen  Historikern,  1905,  S.  48,  der  die  Welt  dieser  Geschichts- 
schreibung mit  Recht  eine  „götterlose"  nennt,  obwohl  auch  hier  noch 
„manchmal  ein  halbverwehter  Laut  aus  der  Götterwelt"  nachklinge,  wie 
z.  B.  Bell.  gall.  I,  12,  6. 

3)  Livius  XLIII,  13.  Vgl.  auch  Seneca,  Nat.  quaest.  I,  1,  3.  Aller- 
dings tritt  schon  bei  Livius  eine  gewisse  Reaktion ,  eine  Unsicherheit 
gegenüber  dem  Prodigienglauben  hervor.  Vgl.  die  bezeichnende  Äußerung 
a.  a.  0.  über  den  , altertümlichen  Sinn",  der  ihn  unwillkürlich  bei  der 
Darstellung  der  alten  Geschichte  ergreife,  und  die  „Scheu,  das,  was  so 
kluge  Männer  einer  staatlichen  Kontrolle  unterstellen  zu  sollen  glaubten 
(die  Prodigien),  der  Aufzeichnung  in  seinen  Annalen  unwürdig  zu  halten" ! 
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Allerdings  ist  man  eben  deshalb  auch  nicht  berechtigt, 
aus  dem  Verschweigen  der  Prodigieu  in  dem  bis  zum  Jahre 
51  reichenden  Teil  der  Annalen  etwa  mit  Friedländer  den  Schluü 
zu  ziehen,  daß  der  Glaube  an  diese  Dinge  mit  den  Jahren 
bei  ihm  zugenommen  habe.')  Denn  diesem  Glauben  stehen  die 
Historien  nicht  ferner  als  der  letzte  Teil  der  Annalen.  Man 
müßte  also  eine  Art  Wellenbewegung  annehmen:  zuerst  eine 
gewisse  gläubige  Tendenz,  dann  ein  Herabsinken  derselben  bis 
auf  den  Kulipunkt,  und  am  Ende  wieder  eine  Rückkehr  zum 
früheren  Glauben!  Eine  Annahme,  gegen  die  aber  auch  wieder 
verschiedene  Momente  sprechen.  Denn  einmal  hängt  die  Er- 
wähnung oder  Nichterwähnung  von  Prodigien  bei  Tacitus  durch- 
aus nicht  mit  einem  Wechsel  von  Glauben  und  Unglauben  zu- 
sammen, sondern  mit  den  Absichten  des  Künstlers  und  Dich- 
ters Tacitus.  Sie  dienen  ihm  ja  in  erster  Linie  als  Hilfsmittel 
seiner  Stimmungs-  und  Situationsmalerei,  da  in  ihnen 
die  Spannung  und  Erregung  der  Gemüter,  die  Stimmung  der 
Gesellschaft  besonders  in  großen  entscheidenden  Momenten  zum 
Ausdruck  kam,  und  daher  durch  die  Verflechtung  des  Prodigien- 
glaubens  mit  der  geschichtlichen  Darstellung  bedeutsamer  Si- 
tuationen und  Wendepunkte  der  Geschichte  eine  starke  Stei- 
gerung der  di-amatischen  Wirkung  zu  erzielen  war.  Anderseits 
spricht  gegen  die  Ansicht  von  Friedländer  der  in  seiner  Be- 
deutung allerdings  bisher  auch  noch  nicht  gewürdigte  Umstand, 
daß  die  skeptische  Anschauungsweise,  die  alles,  was  sonst  über 
ein  göttliches  Weltregiment  gesagt  wird,  wieder  in  Frage  stellt, 
gerade  im  letzten  Teil  der  Annalen  sehr  entschieden  hervor- 
tritt,  während  es  umgekehrt  in  dem  Teil  der  Annalen,  in  dem 
öffentlich  bekanntgegebene  Prodigien  fehlen,  Tacitus  keineswegs 
verschmäht,  Vorzeichen  zu  berichten,  die  im  Leben  Einzelner 
eine  Rolle  spielten.-)  Eine  Tatsache,  die  der  Theorie  Fried- 
länders  von  vornherein  allen  Boden  entzieht. 


1)  Darstellungen  aus  .der  Sittengeschichte  Roms  IIP,  523.  Eine 
Entwicklung,  wie  sie  nach  der  Ansicht  Lemberts  (a.  a.  0.,  S.  51)  mög- 
licherweise für  Livius  anzunehmen  ist. 

-)  Vgl.  die  oben  zitierte  Stelle  XI,  21  zum  Jahre  47. 
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Ebenso  falsch  ist  die  Theorie  von  Nipperdey-Andresen 
(a.  a.  0.,  S.  20),  nach  denen  die  finstere  Ansicht  der  Historien 
(I,  3)  von  dem  auf  Rom  lastenden  Göttergroll  einer  früheren 
Entwicklungsstufe  des  Tacitus  angehören  soll,  während  doch 
dieselbe  Ansicht  auch  in  den  Annalen  und  zwar  wiederholt 
geäußert  wird !  ^)  Im  allgemeinen  läßt  sich  nur  sagen,  daß  in 
der  taciteischeu  Greschichtschreibung  gelegentlich  eine  gewisse 
Tendenz  in  der  Richtung  einer  theistischen  Metaphysik  der 
Geschichte  hervortritt,  daß  aber  diese  Tendenz  durch  andere 
entgegengesetzte  Stimmungen  immer  wieder  durchkreuzt  oder 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wird.  Das  unverkennbare  Er- 
starken des  religiösen  Interesses,  dem  wir  bei  Seneca  und  Epiktet, 
bei  Fronto  und  Mark  Aurel  begegnen,  tritt  bei  Tacitus  so  wenig 
greifbar  hervor,  daß  der  fromme  Tillemont  geradezu  von  ihm 
gesagt  hat,  er  habe  überhaupt  keine  Religion  besessen !  Wie 
wenig:  das  religiöse  Moment  für  seine  Weltansicht  zu  bedeuten 
hatte,  das  sehen  wir  recht  deutlich  nicht  bloß  an  den  Kon- 
sequenzen, die  er  aus  seiner  Vorstellung  vom  Zufall  zog, 
sondern  fast  mehr  noch  an  der  ausgeprägt  fatalistischen 
Stimmung,  die  das  Gefühl  der  Ohnmacht  gegenüber  einer  Welt 
voll  Zufälligkeiten  so  häufig  auslöst  und  die  sich  auch  bei 
Tacitus  gelegentlich  sehr  intensiv  fühlbar  macht. 

Man  hat  nicht  ganz  mit  Unrecht  gesagt,  daß  „die  Not- 
wendigkeit der  Pol  ist,  in  dessen  Richtung  sich  die  Nadel 
des  Geistes  einstellen  muß,  wenn  sie  zur  Ruhe  kommen  soll".-) 
Und  es  ist  eine  bekannte  psychologische  Erscheinung,  daß  die 
intensive  Empfindung  der  Wandelbarkeit  des  Lebens  sehr  leicht 
auf  den  Gedanken  der  Notwendigkeit  führt.  Je  zufälliger  und 
willkürlicher  der  Verlauf  des  Daseins  ist,  um  so  leichter  er- 
scheint es  dem  Ohnmachtsgefühl  des  Einzelnen  als  ein  Ver- 
hängnis. Warum  sollte  das  Problem  der  uralten  Sphinx  nicht 
möglicherweise  auch  so  zu  beantworten  sein,  daß  hinter  dem, 
was  uns  als  Zufall  erscheint,  in  letzter  Instanz  eine  höhere  Not- 
wendigkeit sich  verbirgt?   Und  lehrte  nicht  die  Erfahrung  des 


1)  IV,  1 ;  XVI,  16.     Siehe  oben  S.  30. 

-)  Windelband,  a.  a.  0.,  S.  22.    Vgl.  Seneca,  de  prov.  5,  5  ff. 
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Historikers  selbst,  daß  so  manches,  was  bei  der  Betrachtung 
im  einzelnen  den  Eindruck  der  Zufälligkeit  machte,  in  einem 
größeren  Zusammenhang  gesehen  diesen  Charakter  der  Zufällig- 
keit verlor  und  sich  als  innerlich  wohlbegründet,  ja  notwendig 
herausstelltet  Hatte  doch  schon  Polybios  —  beeinflußt  durch 
den  strengen  Determinismus  der  Stoa  —  gegen  die  vulgäre 
Überspannung  des  Zufallsbegrifi'es  geltend  gemacht,  daß  es 
jedenfalls  ein  ursachloses  Geschehen  nicht  gibt,  daß  alles  Ge- 
schehen einen  hinreichenden  Grund  voraussetzt.^)  Welches  aber 
ist  die  letzte  Ursache,  der  Urgrund  aller  Dinge,  Avenn  man  in 
der  Geschichte  keine  Theodizee  sehen  wollte?  Hier  taten  sich 
Tiefen  auf,  die  ein  leidenschaftliches,  von  der  Unruhe  desAVarum- 
fragens  gequältes  Gemüt,  in  dem  fatalistische  Schwermut  mit 
einem  gewissen  mystischen  Zug  sich  einte,  leicht  in  die  Irre 
führen  konnten. 

Hat  doch  diese  für  den  Verfall  des  antiken  Geisteslebens 
so  bezeichnende  mystische  Strömung  bereits  innerhalb  des 
Hellenismus  zu  Verirrungen  geführt,  die  aller  Bildung  und 
Aufklärung  Hohn  sprachen  und  den  lichten  hellenischen  Geist 
in  ein  Gespinnst  von  Wahnideen  verstrickten,  das  Jakob  Burck- 
hardt  sehr  treffend  als  eine  „förmliche  Verfinsterung  alles  Über- 
sinnlichen* bezeichnet  hat.^)  Es  ist  jene  astrologische  Pseudo- 
wissenschaft,  die  den  Hellenen  zwar  schon  früher  bekannt  ge- 
wesen, aber  doch  erst  in  der  Zeit  des  Hellenismus  eine  größere 
Verbreitung  gewann.  In  dieser  Zeit,  in  der  das  Gefühl  der 
Unsicherheit  alles  Erdenloses  gerade  auf  den  Hochstehenden 
lastete,  vermochte  der  kritische  Geist  gegen  die  blinde  Begier,  die 
Zukunft  vorauszuwissen  und  vorauszubestimmen,  und  gegen  die 


^)  II,  38,  5 :  8fj).ov  wg  Tvyi]v  ukv  /Jyeiv  ovdaficög  av  sirj  jtqsjtov  '  q)av)^ov 
yuQ.  altiar  8s  /tiä/J.ov  CrjreTr'  ycoglg  yaQ  ravirjg  ovxe  j<bv  y.aTO.  ).öyor 
OVIS  Tcov  naga  Xöyov  eirai  äoxovvxcov  ovösv  oT6%'  re  ovvTeÄsa&ijvai.  Vgl. 
Plutarch,  de  plac.  philos.  I,  29.  Den  Zufallsbegiiff  selbst  gibt  er  freilieb 
niebt  auf,  wie  diejenigen  Stoiker,  die  darin  nur  einen  Lückenbüßer 
unseres  Wissens  saben.  —  Vgl.  XXXII,  16,  3.  wo  der  Zufall  wieder  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  zugelassen  wird. 

2)  a.  a.  0.,  S.  248,  allerdings  in  Bezug  auf  die  Astrologie  der  Re- 
naissance.    Aber  es  gilt  auch  für  die  Antike. 
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vom  heißen  Wünschen  beflügelte  Phantasie  nicht  mehr  das 
Feld  zu  behaupten.  Man  denke  nur  an  die  höchst  .unphilo- 
sophischen Zugeständnisse",^)  die  sogar  die  Philosophie,  die 
Stoa,  so  z.  B.  ein  Poseidonios,  „der  große  Beschützer  aller 
okkulten  Wissenschaften",  der  Mantik  und  der  Schicksalserkun- 
dung aus  den  Stei'nen  gemacht  hat!  Selbst  der  Höchstgebildete 
und  der  allem  sonstigen  Glauben  Entwachsene  nahm  vorlieb 
mit  einer  Ergänzung  aus  dem  Aberglauben,  wenn  ihre  Leiden- 
schaftlichkeit beim  Ungewissen  nicht  stehenbleiben  wollte.^) 
Auch  auf  diesem  Gebiete  ist  die  Kraft  abhanden  ge- 
kommen, sich  der  Umarmung  des  Orients  zu  entziehen. 
Eine  Erscheinung,  die  sich  dann  infolge  ähnlicher  geschicht- 
licher Zustände  bei  dem  Menschen  der  römischen  Kaiserzeit, 
Avie  bei  dem  der  Renaissance  wiederholt  hat. 

Zwar  läßt  noch  Cicero  den  Hortensius  sagen:  „Da  kommen 
die  Stoiker  und  behaupten,  alles  geschehe,  wie  das  Schicksal 
will.  Dasselbe  meinte  auch  meine  Großmutter;  meine  Mutter 
nicht  —  sie  war  ein  gescheites  Weib. "  ^)  Und  von  der  Astro- 
logie sagt  er:  „Wie  oft  habe  ich  diese  Sternenschauer  dem 
Pompejus,  Crassus,  ja  selbst  Cäsar  prophezeien  hören,  sie  würden 
im  hohen  Alter,  umgeben  von  den  Ihrigen,  im  Glänze  ihrer 
Taten  sterben.  So  kann  ich  mich  nur  wundern,  daß  es  noch 
immer  Leute  gibt,  die  diesen  täglich  durch  den  Erfolg  wider- 
legten Wahrsagungen  Glauben  schenken. "  ^)  Aber  schon  Plinius 
sagt  von  der  römischen  Gesellschaft  seiner  Zeit,  in  der  sich 
die  „Chaldäer"  ebenso  überall  eingenistet  wie  in  der  griechischen, 


')  Mommsen,  a.  a.  0.  II,  424.  Überhaupt  muß  man  bei  der  Be- 
urteilung der  Geschichtsschreiber  stets  berücksichtigen,  was  alles  eine 
Philosophie  wie  die  Stoa  an  Aberglauben  sich  gefallen  ließ.  Selbst  von 
Panätios,  dem  einzigen  Stoiker,  von  dem  berichtet  wird,  daß  er  den  Vor- 
bedeutungen, Weissagungen  und  der  Astrologie  skeptisch  gegenüberstand, 
muß  Cicero  zugestehen,  daß  er  sich  zu  einer  grundsätzlich  ablehnenden 
Stellung  nicht  emporzuschwingen  vermochte.  Div.  I,  3.  G:  nee  tamen 
ausus  est  negare  vim  esse  divinandi,  sed  dubitare  se  dixiti 

2)  J.  Burckhardt,  a.  a.  0.,  S.  239  ff.  mit  Bezug  auf  den  Menschen  der 
Renaissance,  der  hier  dem  hellenistischen  Menschen  durchaus  entspricht. 

3)  Hort.  fr.  103.         *)  De  divin.  II,  99. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.1910,  1.  Abb.  4 
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daß  die  Astrologie  Gebildete  und  Ungebildete  in  gleich  un- 
widerstehlicher Weise  in  ihren  Bannkreis  zog.^)  Eine  Be- 
hauptung, zu  der  es  einen  traurigen  Beleg  bildet,  daß  nicht 
nur  ein  Seneca,^)  sondern  selbst  der  größte  Geschichtschreiber 
Roms,  der  freilich  zugleich  auch  sein  größter  Dichter  war,  der 
dämonischen  Gewalt  dieses  phantastischen  Wahngebildes  sich 
nicht  ganz  zu  entziehen  vermocht  hat! 

Bis  zu  einem  gewissen  Grad  kommt  ja  allerdings  auch 
hier  der  Kritiker  in  Tacitus  zum  Wort.  Er  äußert  sich  scharf 
über  die  jugendliche  Gedankenlosigkeit  und  Leichtgläubigkeit, 
die  sich  mit  den  Vorspiegelungen  der  Chaldäer,  mit  den  My- 
sterien der  Magier  und  mit  Traumdeutern  befasse.^)  Und  er 
nennt  die  Astrologen  eine  Menschenklasse,  die  an  den  Macht- 
habern  zu  Verrätern,  an  den  Emporstrebenden  zu  Betrügern 
werde,  die  man  aus  Italien  immer  wieder  verweisen  und  doch 
immer  behalten  werde!*)  Aber  an  anderen  Stellen  erhält  man 
dann  doch  den  Eindruck,  daß  er  der  Astrologie  an  sich  eine 
gewisse  Berechtigung  nicht  ganz  abzusprechen  wagt.  Der  Be- 
richt über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Kaiser  Tiberius  auf 
Grund  dieser  „Wissenschaft"  dem  Galba  den  Thron  prophezeite 


1)  N.  b.  II,  7,  23:  Pars  alia  et  hanc  (sc.  Fortunam)  pellit  astroque 
suo  eventus  adsignat  nascendi  legibus  semelque  in  omnis  futuros  uinquam 
deo  decretum,  in  reliquom  vero  otiuni  datur.  Sedere  coepit  sententia  haec 
pariterque  et  eruditura  volgus  et  rüde  in  eam  cursu  vadit. 
Vgl.  die  bezeichnenden  Beispiele,  die  Tacitus  für  den  Sternenglauben 
anführt,  Hist.  I,  22  (Otho),  II,  4  (Titus),  II,  78  (Vespasian),  Annalen  VI, 
20  ff.  (Tiber),  XIV,  9  (Agrippina  d.  J.).  —  Dazu  über  die  allgemeine 
Sucht,  überall  Vorbedeutungen  zu  sehen,  Hist.  II,  91:  apud  civitatem 
cuncta  interpretantem  funesti  ominis  loco  acceptum  est  etc. 

2)  Consol.  ad  Marciam  18,  3:  videbis  quinque  sidera  ...  ex  horum 
levissimis  motibus  fortunae  populorum  dependent  et  maxima  ac  minima 
proinde  formantur,  prout  aequum  iniquumve  sidus  incessit.  Cf.  Nat. 
quaest.  II,  35  f.  und  Epistel.  77,  12. 

^)  Ann.  II,  27:  .  .  .  iuvenem  improviduni  et  facilem  inanibus  ad 
Chaldaeorum  promissa,  magorum  sacra,  somniorum  etiam  interpretes 
irapulit. 

*)  Hist.  I,  22:  genus  hominum  potentibus  infidum,  sperantibus  fallax, 
quod  in  civitate  nostra  et  vetabitur  semper  et  retinebitur.    Multos  secreta 
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und  wie  Tiberius  selbst  zu  dieser  Kenntnis  der  Zukunft  gelangte, 
ist  ganz  so  gehalten,  als  sei  die  Astrologie  möglicherweise 
wohl  imstande,  eine  solche  Kenntnis  zu  verschaffen  !  ^)  Wenn 
Tacitus  am  Schlulä  dieses  Berichtes  darauf  hinweist,  daß  die 
meisten  Menschen  sich"  den  Glauben  an  eine  schon  mit  der 
Geburtsstunde  gegebene  Schicksalsbestimmung  nicht  rauben 
ließen,-)  weil  nach  ihrer  Ansicht  für  diesen  Glauben  klare 
Beweise  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  vorlägen,  und  wenn 
er  selbst  gewissermaßen  bestätigend  auf  die  Vorherverkündigung 
der  Herrschaft  Neros  durch  den  Sohn  jenes  Astrologen  hin- 
weist.^) so  erinnert  das  bedenklich  an  die  Art,  wie  er  wegen- 
über  einer  „guten  Beglaubigung"  auf  die  Kritik  des  Wunders 
verzichtet. 

Wird  doch  das,  Avas  hier  immerhin  nur  als  Möglichkeit 
erscheint,  an  einer  anderen  Stelle  ziemlieh  unzweideutig  fast 
wie  eine  Tatsache  behandelt!    Es  wird  dort  nämlich  berichtet. 


Poppaeae  mathematicos  pessimum  principalis  matrimonii  instrumen- 
tum  habuerant.  Vgl.  aucli  die  poetische  Verherrlichung  der  Astrologie 
in  dem  dem  Kaiser  Tiber  gewidmeten  Gedicht  des  sog.  Mauilius,  das 
den  Zusammenhang  zwischen  Sternen  und  Menschenschicksal  in  der 
bekannten  Weise  mit  der  Wesens  Verwandtschaft  zwischen  irdischer  und 
himmlischer  Natur  motiviert. 

^)  Ann.  VI,  20  über  das  „praesagium"  Tiberii  de  Servio  Galba.  — 
Et  tu  Galba  —  sagt  Tiber  —  quandoque  degustabis  imperium;  und 
Tacitus  fügt  hinzu:  seram  ac  brevem  potentiam  significans,  scientia 
Chaldaeorum  artis ,  cuius  apiscendae  otium  apud  Rhodum  magistrum 
Thrasullum  habuit.  peritiam  eins  hoc  modo  expertus  etc.  Vgl. 
auch  VI,  46. 

-)  Eine  interessante  Bestätigung  ist  die  Tatsache,  daß  sich  im  1.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  die  Zählung  der  Tage  nach  den  sieben  Planeten- 
göttern durchsetzte  (d.  h.  in  der  bei  den  Astrologen  üblichen  Reihen- 
folge) und  im  2.  Jahrhundert  ein  Ptolemäos  als  Systematiker  dieser 
Trugwissenschaft  auftrat.  Vgl.  ferner  die  astrologischen  signa,  d.  h. 
Nativitätszeichen  der  Legionen  und  die  Darstellung  der  Apotheose  des 
Antoninus  und  der  Faustina  auf  der  Antoninssäule,  die  einen  Genius 
zeigt,  der  in  der  linken  Hand  einen  von  einer  Schlange  umringelten 
Himmelsglobus  trägt,  der  das  Horoskop  der  Konsekrationsstunde  angibt. 

^)  Ann.  VI,  22:  ceterum  plurimis  mortalium  non  eximitur,  quin 
primo   cuiusque   ortn    Ventura    destinentur;    sed    quaedam    secus,    quam 
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im  Jahre  26  n.  Chr.,  als  Tiberius  Rom  verlielä,  um  sich  in 
die  Einsamkeit  nach  Capri  zurückzuziehen,  hätten  die  Astro- 
logen verkündigt,  daß  durch  die  Konstellation,  unter  der  die 
Abreise  erfolgt  war,  jeder  Gedanke  an  eine  Rückkehr  Tibers 
ausgeschlossen  sei.^)  Eine  Aussicht,  die  viele  zu  ihrem  Ver- 
derben fälschlich  auf  ein  baldiges  Lebensende  gedeutet  hätten, 
da  sie  „den  unglaublichen  Fall  nicht  voraussehen  konnten,  daß 
Tiberius  elf  Jahre  lang  freiwillig  die  Vaterstadt  meiden  würde". 
Nachher  aber  „zeigte  es  sich",  —  fügt  Tacitus  hinzu,  —  wie 
nahe  der  Irrtum  an  die  Wissenschaft  grenzt  und  wie  sehr  sich 
die  Wahrheit  in  Dunkel  hüllen  kann.  Denn  daß  er  nicht 
mehr  nach  Rom  zurückkehren  würde,  war  nicht  von  un- 
gefähr gesagt!  In  allem  anderen  aber  wußten  sie  nichts. ^) 
Also  bis  zu  einem  gewissen  Grad  war  in  diesem  Fall  auch 
nach  Tacitus  eine  Kenntnis  möglich  und  tatsächlich  vorhanden ! 
Er  unterliegt,  wie  so  viele  andere,  dem  Eindruck  der  Wissen- 
schaftlichkeit, den  die  Astrologie  schon  durch  die  Umständlich- 
keit und  scheinbare  Genauigkeit  ihrer  Berechnungen  allerdings 
zu  erwecken  vermochte.^)  In  der  Tat  wird  an  verschiedenen 
Stellen  das  Schicksal  des  Einzelnen,  wie  ganzer  Völker  und 
Roms  selbst  von  einer  unabänderlichen  Vorherbestimmung,  vom 
„Los  der  Geburtsstunde"  oder  vom  „Fatum"  abhängig  gedacht.'*) 


dicta  sint,  cadere  fallaciis  ignara  dicentium :  ita  corrumpi  fidem  artis, 
cuius  clara  documenta  et  antiqua  aetas  et  nostra  tulerit. 
Quijjpe  a  filio  eiusdem  Thrasulli  praedictum  Neronis  imperium  in 
tempore  memorabitur,  ue  nunc  incepto  longius  abierim. 

1)  Ann.  IV,  58:  ferebant  periti  caelestium  iis  motibus  siderum 
excessisse  Roma  Tiberium,  ut  reditus  illi  negaretur. 

2)  ib.:  niox  patuit  breve  confinium  artis  et  falsi,  veraque 
quam  obscuris  tegerentur.  Nam  in  urbeni  non  regressurum  baud 
forte  dictum:  ceterorum  nescii  egere.  Die  bekannte,  z.  B.  auch  von 
Poseidonios  vertretene  Logik,  die  das,  was  bei  solchen  Prophezeiungen 
nicht  eintrifft,  aus  der  Fehlbarkeit  der  Wissenschaft  erklärt. 

^)  Das  hat  mit  Recht  betont  F.  v.  Bezold,  Astrologische  Geschichts- 
konstruktion im  Mittelalter.  Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissen- 
schaft 1892,  S.  30. 

*)  Hist.  I,  10:  occulta  fati  ...  credidimus.  I,  18:  seu  quae 
fato  manet,  quamvis  significata  non  vitantur.    I.  50:  velut  ad  perdendum 
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Wenn  dabei  die  zu  Grunde  liegende  Anschauungsweise  mehr  in 
der  Form  eines  allgemeinen  und  unbestimmten  Fatalismus,  als  in 
spezifisch  astrologischem  Gewand  auftritt,  so  kommt  das  im 
Endergebnis  auf  das  gleiche  hinaus.  Denn  ob  fatum  oder  Ster- 
nenschicksal, —  es  ist  immer  das  gleiche  absolute  Schicksal!^) 

Was  kann  nun  aber  für  diesen  Fatalismus  der  Götterwille 
und  die  göttliche  Strafgerechtigkeit  noch  bedeuten?^)  Und  ist 
es  nicht  psychologisch  sehr  einleuchtend,  wenn  z,  B.  Sueton 
den  religiösen  Indifferentismus  des  Tiberius  mit  seinen  astrolo- 
gischen und  fatalistischen  Ansichten  in  Zusammenhang  bringt?^) 
Auch  bei  Tacitus  ist  es  kaum  viel  anders!  Indem  auch  er 
solchen  Ansichten  Raum  gibt,  dokumentiert  er  nur  von  neuem, 
wie  unsicher  und  schwankend  sein  religiöses  Bewußtsein  ist, 
so  unsicher  und  schwankend,  wie  überhaupt  das  ganze  Ver- 
halten, das  er  —  ein  echtes  Kind  seiner  Zeit!  —  gegenüber 
diesen  Problemen  zeigt. 

Es  ist  ein  Hinundhertasten  zwischen  den  verschiedensten 
Möglichkeiten,  die  je  nach  Bedarf  und  Stimmung  entweder  als 
wirklich  angenommen  oder  wieder  in  Frage  gestellt  werden. 
Die  Faktoren,  die  das  Menschenschicksal  bestimmen  sollen, 
wechseln  bei  ihm  wie  AVandelbilder,  und  das  unsichere  Halb- 
dunkel, in  das  sie  mitunter  wie  geflissentlich  gehüllt  sind,  — 
man  denke  nur  an  die  Berichte  über  die  Astrologie!  —  entspricht 
nur  zu  sehr  der  Unsicherheit  der  ganzen  Grundanschauung! 
Ein  Eindruck,  der  noch  gesteigert  wird  durch  die  geschilderte 
konventionelle  Verwertung  der  Götter  des  Volksglaubens,  die. 


imperium  fataliter  electos.  Cf.  T,  71.  II,  69:  principium  interne 
simul  externoque  bello  parantibus  fatis.  82:  nihil  arduum  fatis.  — 
Ann.  IV,  20:  .  .  .  fato  et  sorte  nascendi  ut  cetera  etc.  —  Germ.  33,  Agr.  13. 

1)  Daher  ist  ja  auch  die  stoische  si/naQ/^th'}]  schließlich  identisch  mit 
Sternenschicksal  geworden.    S.  Boll,  Jbb.  f.  Phil.,  Suppl.  XXI,  55. 

2)  Tiber  69:  circa  deos  ac  religiones  neglegentior,  quippe  addictus 
mathematicae  persuasionisque  plenus,  cuncta  fato  agi. 

3)  Der  Kompromiß  zwischen  Fatum  und  Vorsehungsglaube,  wie  ihn 
z.  B.  Seneca  vertritt  (de  prov.  5,  6),  konnte  natürlich  Tacitus  nicht 
befriedigen. 
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sowenig  es  dem  Historiker  Ernst  damit  ist,  docli  seine  Grund- 
anschauung  noch  unsicherer  erscheinen  läLH,  als  sie  es  in 
Wirklichkeit  war. 

Auf  der  einen  Seite  soll  das  Menschenleben  ein  Spielball 
des  blinden  Ungefähr  sein,  dann  soll  es  wieder  ganz  und  gar 
einbeschlossen  sein  in  die  absolute  Gesetzmäßigkeit  einer  Schick- 
salsfügung, die  mit  eherner  Notwendigkeit  sich  durchsetzt! 
Und  ein  drittes  Mal  wieder  soll  es  durch  Zufall  und  Notwen- 
digkeit zugleich  bestimmt  sein.'^)  Und  während  anderseits  in 
dieser  entgötterten  Welt  des  Zufalls  oder  der  Notwendigkeit 
für  ein  Eingreifen  der  Gottheit  so  wenig  Raum  mehr  bleibt, 
daß  die  Götter  gewissermaßen  aus  der  Not  eine  Tugend  machen 
und  jenseits  von  Gut  und  Böse  in  absoluter  sittlicher  Indifferenz 
dem  Verlauf  der  Menschengeschichte  zusehen,'^)  werden  die- 
selben Götter  wieder  als  machtvoll  eingreifende  Gestalten  hin- 
gestellt,  die  unbehindert  durch  Zufalls-  oder  Schicksalsmacht 
nach  ethischen  Motiven  handeln,  wobei  sie  dann  freilich  auch 
ihrerseits  so  wenig  folgerichtig  verfahren,  daß  demselben  Volk, 
das  dauernd  unter  dem  Bann  des  Götterzornes  stehen  soll, 
gelegentlich  auch  —  völlig  unvermittelt  —  die  Huld  der 
Götter  lächelt,  ohne  daß  dies  irgendwie  durch  eine  Änderung 
in  dem  moralischen  Verhalten  des  Volkes  motiviert  wäre.^) 

Tacitus  selbst  hat  es  einmal  unwillkürlich  zugeben  müssen, 
daß  die  verschiedenen  Vorstellungen    über    den   Sinn    des    Ge- 


1)  Germ.  c.  33:  urguentibus  imperii  fatis  nihil  iam  praestare  for- 
tuna  malus  potest  quam  hostium  discordiam. 

2)  Wie  sehr  für  das  natürliche  Denken  die  genannten  drei  Möglich- 
keiten sich  gegenseitig  ausschlössen,  zeigt  Seneca,  ep.  16,  5:  sive  nos 
inexorabili  lege  fata  constringunt,  sive  arbiter  deus  universi  cuneta 
disponit,  sive  casus  res  humanas  sine  ordine  inpellit  et  iactat,  philo- 
sophia  nos  tueri  debet.  haec  adhortabitur ,  ut  deo  libenter  pareamus, 
fortunae  contumaciter.    haec  docebit,  ut  deum  sequaris,  feras  casum. 

'^}  S.  oben  S.  29.  Man  fragt  auch  vergeblich,  wie  mit  dem  durch 
den  sittlichen  Verfall  verschuldeten  Götterzorn  das  im  Agricola  3  und 
Hist.  I,  1  gepriesene  Glück  der  Zeiten  unter  Nerva  und  Trajan  verein- 
bar ist.  Das  „corruptissimum  saeculum"  (Hist.  III,  37)  findet  doch  nicht 
mit  dem  Tod  eines  Herrschers  sofort  seinen  Abschluß! 


Die  Weltanschauung  des  Tacitus.  55 

schehens,  die  sich  in  seinen  Schriften  finden,  durch  eine  Kluft 
voneinander  getrennt  sind,  die  unüberbrückbar  ist.  Die  Art 
und  AVeise,  wie  er  einmal  in  den  Annalen  fatum  und  fors 
einander  gegenüberstellt,  enthält  das  unzweideutige  Geständnis, 
daß  sein  Zufallsbeorriff,  der  hier  geradezu  zu  der  Vorstelluno- 
einer  absoluten  Zufälligkeit  überspannt  wird,  und  seine  fata- 
listische Schicksalsidee  in  unvereinbarem  Widerspruch  stehen, 
daß  es  bei  seiner  Formulierung  der  beiden  Begriffe  nur  ein 
Entweder  —  oder  geben  kann.  Aber  gerade  da,  wo  diese  Er- 
kenntnis durchbricht,  tritt  auch  die  ganze  Unklarheit  seines 
Standpunktes  drastisch  zutage.  Die  Alternative:  absolute 
Zufälligkeit  oder  absolute  Notwendigkeit  wird  wohl  ge- 
stellt, aber  einer  Entscheidung  mit  dem  Hinweis  auf  die  wider- 
spruchsvolle Behandlung  des  Problems  von  seiten  der  Philo- 
sophen einfach  ausgewichen.'^)  Und  doch  wäre  nach  dem  ganzen 
bisherigen  Entwicklungsgang  des  kausalen  Denkens  die  Er- 
kenntnis so  überaus  nahe  telegen,  daß  die  Frao-estellungp: 
Zufall  oder  Notwendigkeit  von  vornherein  eine  falsche  war, 
da  ja  an  denselben  Ereignissen  sowohl  der  Zufall,  wie  die 
Notwendigkeit  beteiligt  sein  kann.  Kein  Wunder,  daß  bei  dieser 
prinzipiellen  Unklarheit*)  Tacitus  dieselbe  Frage,  die  er  hier 
als  eine  durchaus  offene  behandelt,  im  Verlaufe  seiner  ge- 
schichtlichen Darstellunar  mit  der  gleichen  Sicherheit  das  eine 
Mal  so,  das  andere  Mal  anders  entschieden  hat !  ^) 


')  Ann.  YI,  22:  sed  mihi  haec  ac  talia  audienti  in  incerto  iudi- 
cium  est,  fatone  res  mortalium  et  necessitate  immutabili  an  fovte 
volvantur. 

2)  Die  übrigens  nur  zu  begreiflich  ist,  wenn  man  bedenkt,  daß  die 
verschiedenen  sich  widersprechenden  Theorien  der  griechischen  Philo- 
sophen über  Möglichkeit  und  Notwendigkeit,  über  die  z.  B.  Cicero,  de 
fato  referiert,  noch  heute  ihre  Vertreter  haben,  weil  eben  eine  definitive 
Entscheidung  noch  nicht  erfolgt  ist. 

"*)  Übrigens  teilt  auch  diesen  eklektischen  Zug  die  Historie  mit  der 
Zeitphilosophie.  Vgl.  z.  B.  Seneca,  von  dem  Zeller  (a.  a.  0.,  S.  712)  mit 
Recht  bemerkt,  daß  er  sich  bisweilen  sehr  unsicher  über  die  gleichen 
Gegenstände  ausspricht,  über  die  er  sonst  im  Ton  der  vollen  dogmatischen 
Überzeugung  zu  reden  pflegt! 
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Eine  Verwirrung,  die  noch  dadurch  gesteigert  wird,  daß 
Tacitus  durch  sein  Innerstes  dazu  gedrängt  wurde,  gegenüber 
Fatum  und  Sternenghiuben  die  Frage  der  menschlichen  Freiheit 
und  Selbstbestimmung  aufzuwerfen  und  so  das  Problem  noch 
mehr  zu  komplizieren.  Es  drängt  sich  ihm,  —  um  seine  eigenen 
Worte  zu  gebrauchen,  —  der  Zweifel  auf,  ob  das  Fatum  und 
das  Los  der  Geburtsstunde  wie  über  alles  andere(!),  so  auch 
über  der  Fürsten  Gunst  und  Ungunst  entscheide ;  ^)  oder  ob 
nicht  etwa  doch  auch  auf  die  eigene  Entscheidung  etwas  an- 
kommt, so  daü  man,  die  Mitte  haltend,  zwischen  schroffem 
Trotz  und  häßlicher  Unterwürfigkeit  eine  von  Ehrgeiz  und 
Gefahren  freie  Bahn  wandeln  könne.*)  Eine  Reflexion,  die 
sofort  die  Frage  herausfordert :  Wenn  man  das  eigene  Geschick 
unter  den  allerschwierigsten  Verhältnissen,  wo  es  sich  nur  zu 
oft  um  Sein  oder  Nichtsein  handelt,  mit  solcher  Freiheit  ge- 
stalten kann,  ~  und  Tacitus  gibt  ja  nicht  nur  im  Hinblick 
auf  das  von  ihm  angeführte  Beispiel  des  Lepidus  diese  Mög- 
lichkeit ausdrücklich  zu,  sondern  erklärt  es  auch  im  Agricola^) 

^)  Das  ist  die  Ansicht,  die  Seneca,  de  prov.  5,  5  vertritt.  Fata  nos 
dueunt  et  quantum  cuique  restet  prima  nascendi  hora  disposuit. 

-)  Ann.  IV,  20:  unde  dubitare  cogor,  fato  et  sorte  nasceudi,  ut 
cetera,  ita  principum  inclinatio  in  hos,  offensio  in  illos,  an  sit  aliquid 
in  nostris  consiliis  liceatque  inter  abruptam  contuinaciam  et 
deforme  obsequium  pergere  iter  ambitione  ac  periculis  vacuum. 
Cf.  Seneca,  Nat.  quaest.  IV,  20,  12:  dicam  quemadmodum  manente  fato 
aliquid  sit  in  hominis  arbitrio. 

^)  C. 42:  .  .  .  non  contumacia  neque  inaui  iactatione  libertatis  famam 
fatumque  provocabat.  Ähnlich  auch  von  dem  Pontifex  L.  Piso  unter 
Tiber,  Ann.  VI,  10.  Vgl.  auch  die  Charaktei'istik  des  Memmius  Regulus 
(unter  Nero),  Ann.  XIV,  47.  Nebenbei  bemerkt  ist  es  mit  dem  hier 
vertretenen  Standpunkt  nicht  vereinbar,  wenn  Ranke,  a.  a.  0.  behauptet, 
daß  das  Ideal  des  Tacitus  der  Würdenträger  gewesen  sei,  welcher  sich 
der  Macht,  die  über  ihm  ist,  und  die  ihn  jeden  Augenblick  vernichten 
kann,  mannhaft  widersetzt".  Jedenfalls  hätte  Tacitus  nicht  mit  Goethe 
sagen  können:  ^^^^^^  Gewalten 

Zum  Trutz  sieh  erhalten 

Nimmer  sich  beugen 

Kräftig  sich  zeigen 

Rufet  die  Arme 

Der  Götter  herbei. 
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geradezu  für  eine  Tatsache,  daß  man  durch  Mäßigung  und 
Vorsicht  auch  unter  schlechten  Fürsten  ein  großer  Mann  sein 
könne,  —  wie  steht  es  da  mit  der  Unabwendbarkeit  des  Schick- 
sals und  dem  Los  der  Geburtsstunde? 

Nun  erwähnt  allerdings  Tacitus  einen  Ausweg,  auf  dem 
man  die  Versöhnuno-  von  Freiheit  und  Notwendio'keit  versucht 
habe,  nämlich  die  stoische  Ansicht,  die  einerseits  eine  vom 
Sternenlauf  unabhängige,  durch  die  natürliche  Ordnung  und 
Verkettung  der  Dinge  von  Anfang  an  vorausbestimmte  Not- 
wendigkeit annahm,  anderseits  eine  gewisse  Entschlußfreiheit 
des  Menschen  anerkannte,  vermöge  deren  er  seinen  Lebensweg 
selbst  wählen  könne  und  erst  dann  jener  unwandelbaren 
Notwendigkeit  des  allgemeinen  Verlaufs  der  Dinge  verfalle, 
wenn  die  Wahl  getroffen  sei.  ^)  Allein  es  ist  fraglich,  ob 
Tacitus  sich  diese  Ansicht  auch  nur  vorübergehend  angeeignet 
hat,  wie  Ranke  anzunehmen  scheint.  Und  wenn  er  es  getan 
hat,  so  hat  er  sie  gewiß  sehr  bald  wieder  aufgegeben.  Denn  sie 
konnte  nur  neue  Widersprüche  und  neue  Unklarheiten  schaflPen  !  -) 

Zunächst  ist  es  ein  elementarer  L'rtum,  der  allerdings  in 
der  historischen  Methodenlehre  bis  in  die  Gegenwart  nach- 
wirkt, wenn  man  in  dieser  Weise  individuelles,  persönliches 
Handeln  ohne  weiteres  mit  „freiem"  Handeln  und  Determiniert- 
heit ohne  weiteres  mit  Gesetzmäßigkeit  identifiziert,  und  wenn 
man  dann  das  individuelle  Handeln,  welches  Folge  der  Freiheit 
sei,  in  einen  absoluten  Gegensatz  stellt  zur  mechanischen  Kausa- 
lität jenes  gesetzmäßigen  Geschehens;  —  während  für  den 
Historiker  immer  nur  der  Gegensatz  zwischen  zweckvollem 
menschlichen  Handeln  auf  der  einen  Seite  und  den  durch  Natur 
und    geschichtliche    Konstellation    gegebenen    Bedingungen 

M  Ann.  17,  22:  Contra  alii  fatum  quidem  ingruere  rebus  putant, 
sed  non  e  vagis  stellis  rerum  apud  principia  et  uexus  naturalium  cau- 
sarum;  ac  tarnen  electionem  vitae  nobis  relinquunt,  quam  ubi  elegeris, 
certuni  imminentium  ordinem.    Vgl.  Plutarch,  de  placit.  philos.  27  u.  29. 

2)  Tacitus  selbst  hat  übrigens  gelegentlich  menschliche  Entschluß- 
freiheit und  Notwendigkeit  scharf  geschieden.  Vgl.  z.  B.  Dial.  c.  17:  si 
eum  .  .  .  vel  captivitas  vel  voluntas  vel  fatum  aliquod  in  urbem 
pertraxisset. 
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dieses  Handelns  auf  der  anderen  Seite  in  Frage  kommen  kann.^) 
Dazu  welch  ein  Widerspruch  !  Das  ganze  Gebiet  des  Geschehens 
in  ein  von  der  Notwendigkeit  beherrschtes  und  ein  der  Frei- 
heit anheimgegebenes  geschieden  und  dann  doch  wieder  jener 
metaphysische  Einschlag  in  die  Kette  des  geschichtlichen  Ver- 
laufes :  die  Zulassung  göttlicher  oder  auch  siderischer  Einflüsse, 
die  dem  einen  Gebiet  den  Charakter  einer  immanenten  Not- 
wendigkeit, dem  anderen  den  der  Freiheit  ohne  weiteres 
wieder  nehmen.  Ein  Widerspruch,  dem  freilich  auch  andere 
und  große  Historiker,  wie  z.  B.  kein  Geringerer  als  Ranke, 
nicht  ganz  entgangen  sind,  wenn  sie  den  schwankenden  Boden 
der  historischen  Metaphysik  betraten.^) 

Ahnlich  liegt  die  Sache  bei  dem  von  Tacitus  in  demselben 
Zusammenhang  erwähnten  Versuch  der  Moralphilosophie  durch 
die  Umwertung  der  Begriffe  Glück  und  Unglück  Avenigstens 
die  in  dem  ethischen  Postulat  einer  Vergeltung  von  Gut  und 
Böse  liegenden  Schwierigkeiten  der  Schicksalsidee  aus  der  Welt 
zu  schaffen.  Denn  er  hat  zwar  gelegentlich  einen  Anlauf  in 
dieser  Richtung  gemacht,  indem  er  einmal  —  ganz  im  Sinne 
Senecas  und  der  Stoa  —  als  echte  Güter  nur  die  sittlichen 
Güter  anerkennt  ^)  und  mit  einer  gewissen  Ironie  von  denen 
spricht,  die  die  Armut  als  das  größte  Übel  ansehen.*)  Allein 
er  ist  viel  zu  sehr  Römer  und. Aristokrat,  als  daß  er  die  volle 
Konsequenz  dieser  Anschauung  gezogen  hätte. ^)  In  demselben 
Kapitel  des  Agricola,  in  dem  er  das  sittlich  Gute  als  das  Gute 


1)  Dies  hat  sehr  treffend  Max  Weber  betont:  Röscher  und  Knies  und 
die  logischen  Probleme  der  historischen  Nationalökonomie.  Schmollers 
Jahrbuch  für  Gesetzgebung  1905,  S.  1326. 

'-)  Das  hat  in  Bezug  auf  Ranke  nachgewiesen  W.  Freytag,  Über 
Rankes  Geschichtsauffassung  und  eine  zweckmäßige  Definition  der  Ge- 
schichte.    Archiv  für  systematische  Philosophie  1900,  Bd.  6,  S.  130. 

^)  Agricola  44.         *)  Ann.  XIV,  40. 

3)  Wie  wenig  konsequent  ist  in  diesem  Punkt  auch  Seneca,  der 
einmal  in  hohen  Worten  versichert,  daß  die  Verbannung  kein  Übel  und 
für  den  Weisen  jedes  Land  ein  Vaterland  sei,  und  der  sich  dann  über 
das  eigene  Exil  in  ganz  würdelosen  Klagen  ergeht!  Ad  Polyb.  2,  1; 
13,  3;  18,  9. 
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schleclithin  feiert,  preist  er  es  als  hohes  Glück  seines  Helden, 
daß  derselbe  „bis  an  sein  Ende  im  Besitz  von  Gattin  und 
Tochter,  ungemindert  in  der  äußeren  Stellung  auf  der  Höhe 
seines  Ruhmes,  um  keinen  Verwandten  und  Freund  ärmer  ge- 
worden,  den  Dingen,  die  da  kommen  sollten  (unter  Domitian !), 
entronnen  war".  Eine  Auffassung,  die  dem  Schicksal  wahrlich 
Angriffspunkte  genug  übrig  läßt  und  jedenfalls  von  der  Illusion 
gründlich  entfernt  ist,  daß  der  Weise  gegen  alles  äußere  Schicksal 
gewaffnet  sei.  Wie  wenig  stimmt  endlich  zu  der  Lehre,  daß 
dem  Weisen  ein  wirkliches  Übel  nicht  zustoßen  kann,  die  Er- 
bitterung über  das  Leiden  der  Schuldlosen,  die  sich  bis  zu 
einer  Anklage  gegen  die  sittliche  Gleichgültigkeit  der  Götter 
versteigt  und  den  Geschichtsschreiber  all  das  vergessen  läßt, 
was  er  sonst  über  diese  Götter  und  ihre  sehr  energische  sitt- 
liche Reaktion  gegen  Unrecht  und  Sünde  gesagt  hat ! 

Und  dabei  geht  der  Mangel  an  Folgerichtigkeit  so  weit, 
daß  gelegentlich  allen  Ernstes  ein  Problem  aufgeworfen  wird, 
das  die  Begriffe  der  Schuld  und  der  sittlichen  Verantwortlich- 
keit, der  menschlichen  Selbstbestimmung  überhaupt  seinerseits 
wieder  in  Frage  stellt!  Im  Hinblick  auf  die  günstigen  Ver- 
änderungen, die  Tacitus  im  römischen  Luxusleben  seit  den 
Zeiten  Vespasians  beobachtet,  kommt  ihm  nämlich  der  Gedanke, 
ob  „sich  nicht  vielleicht  in  allen  Dingen  die  Welt  in  einem 
gewissen  Kreislauf  bewegt,  so  daß,  wie  bei  den  Jahres- 
zeiten, so  auch  in  den  Sitten  ein  regelmäßig  wiederkehren- 
der Wechsel  stattfindet".^)  Es  wäre  also  das  „corruptissimum 
saeculum"  populi  Romani  und  jede  sonstige  Entwicklungsphase  des 
Menschen-  und  Völkerlebens  ledioiich  das  notAvendige  Ergebnis 
eines  unabänderlichen  periodischen  Prozesses!  Was  hatte 
es  da  noch  einen  Sinn,  von  Schuld  und  Götterzorn  zu  reden? 

^)  Ann.  III,  55:  nisi  forte  rebus  cunctis  inest  quidam  velut  or- 
bis.  ut,  quemadmodum  temporum  vices,  ita  morum  vertantur.  Vgl.  zu 
dieser  Lehre  von  dem  Kreislauf,  den  nach  der  Ansicht  der  Stoa  die  ge- 
samte Natur  in  ihrer  ewigen  Entwicklung  immer  von  neuem  wieder- 
holt, und  der  wir  auch  in  der  Geschichtsschreibung  des  Polybios  [sio/u- 
tsuTjv  ävaxvyJ.comc;\  VI,  9,  10)  begegnen,  Hirzel,  Ciceros  philos.  Schriften 
II  (2),  S.  871. 
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Um  nun  aber  die  Verwirrung  noch  größer  zu  machen, 
wird  schließlich  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  dem 
Leser  die  freie  Wahl  gelassen,  welche  von  den  verschiedenen 
Kausalerklärungen,  die  natürliche  oder  übernatürliche,  die  Deu- 
tung aus  Zufall,  Fatum  oder  Götterwillen  er  vorziehen  will ! 
Oder  der  Geschichtsschreiber  selbst  wechselt  mit  seinen  Moti- 
vierungen, indem  dieselben  Ereignisse  einmal  in  dieser  und 
dann  in  diametral  entgegengesetzter  Weise  erklärt,  in  anderen 
Fällen  wieder  die  verschiedenen  Erklärungsweisen  einfach  kom- 
biniert werden. 

So  wird  die  durch  Sejans  Emporkommen  veranlaßte  Ver- 
schlimmerung in  dem  Regierungssystem  Tibers  zuerst  als  ein 
Werk  der  Fortuna  und  unmittelbar  darauf  als  Folge  des  Götter- 
zorns bezeichnet.^)  —  Daß  im  Jahre  24  ein  Sklavenkrieg  in 
Unteritalien  schon  im  Keim  erstickt  werden  konnte,  erscheint 
„wie  eine  Gnade  der  Götter",^)  nachdem  vorher  die  Ursache, 
das  Erscheinen  zweier  Kriegsschiffe,  als  etwas  rein  Zufälliges 
anerkannt  war.  —  Die  Ursache  der  Abneigung  Neros  gegen 
seine  Gattin  Octavia  soll  entweder  „Verhängnis"  oder  der  Reiz 
des  Unerlaubten  gewesen  sein ;  ^)  —  ähnlich  wie  das  Verhalten 
des  Senators  Junius  Rusticus  in  der  Sache  der  Witwe  des 
Germanicus  entweder  „das  Werk  eines  ihn  treibenden  Verhäng- 
nisses oder  die  Folge  übelangebrachter  Schlauheit  sein  soll",*) 
und  wie  an  einer  anderen  Stelle  die  Verwegenheit  von  Messalinas 
Buhlen  Silius  sich  entweder  aus  einer  vom  Schicksal  ver- 
hängten Sinnesbetörung  oder  aus  bewußter  Herausforderung 
der  Gefahr  erklären  soU.^)  Daß  der  Kaiser  Galba  die  Vor- 
zeichen seines  Sturzes  unbeachtet  ließ,  wird  zunächst  rein 
psychologisch  aus  seiner  Verachtung  derartiger  „Zufälligkeiten" 
erklärt,  aber  dann  sofort  eine  andere  Deutung  hinzugefügt,  die 
dahin  lautet,  daß  man  eben  dem  vom  Verhängnis  Beschiedenen 
nicht  entrinnen  könne,  auch  wenn  es  sich  durch  Vorzeichen  ge- 


1)  Ann.  IV,  1.         2)  ib.  IV,  27:  velut  munere  deum.  j, 

3)  ib.  XIII,  12.  i 

*)  ib.  V,  4:  fatali  quodam  motu  seu  prava  sollertia.  } 
^)  ib.  XI,  26:  fatali  vecordia. 
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offenbart.^)  Auch  die  bereits  erwähnte  Episode  aus  der  Ge- 
schichte Neros,  die  Szene  im  Vestatempel,  gehört  hieher,  wo 
man  gleichfalls  zwischen  der  psychologischen  und  der  theo- 
logischen Erklärung  die  Wahl  hat,-) 

Eine  seltsame  Mischung  von  natürlichem  und  übernatür- 
lichem Pragmatismus  findet  sich  Ann.  I,  55,  wo  Yarus  durch 
das  Fatum  und  den  gewaltigen  Arm  des  Arminius  zu  Fall 
gebracht  wird,^)  und  XII,  43,  wo  von  einer  Rom  bedrohenden 
Hungersnot  die  Rede  ist,  die  dann  durch  die  große  Gnade  der 
Götter  und  die  Milde  des  Winters  abgewehrt  wird.*)  Eine 
Kausalerklärung,  die  merkwürdig  absticht  von  der  im  gleichen 
Zusammenhang  gemachten  Bemerkung,  daß  „jetzt  das  Leben 
des  römischen  Volkes  den  Zufälligkeiten  der  Seefahrt  preis- 
gegeben sei".^)  Wenn  die  Versorgung  Roms  von  einem  blinden 
Zufallsspiel  der  Winde  und  Wellen  abhiug,  was  hatten  dann 
dabei  noch  die  Götter  zu  tun? 

Den  Höhepunkt  aber  erreicht  das  Hin-  und  Herschw^anken 
zwischen  den  verschiedensten  Erklärungen  in  der  Darstellung 
des  Emporkommens  der  Flavier.  Einmal  wird  die  Erhebung 
Vespasians  auf  das  geheimnisvolle  Walten  des  Fatums  zurück- 
geführt,^) während  gleichzeitig  von  W^underzeichen  und  Orakeln 
die  Rede  ist,  die  nur  einen  Sinn  haben,  wenn  jene  Erhebung 
zugleich  als  ein  Werk  der  Götter  erschien,  eine  Ansicht,  die 
dann  aber  auch  wieder  wankend  wird,  indem  Tacitus  schließlich 
noch  die  „Fortuna"  als  Urheberin  der  Größe  des  Hauses  nennt.'') 

Ja  war  können  noch  weiter  gehen  und  sagen:  Diese  ver- 
schiedenartigen Anläufe,  das  historische  Geschehen  in  ein  aprio- 
ristisches  Schema  oder  in  das  übernatürliche  System  eines  von 


1)  Hist.  I,  18:  .  .  .  contemptorem  talium  ut  fortuitorum  seu  quae 
fato  manent,  quam  vis  significata  non  vitantur.    Vgl.  auch  Ann.  III,  30. 

2)  Siehe  oben  S.  30.         ^)  Fato  et  vi  Armini  cecidit. 

*)  Magnaque  deum  benignitate  et  modestia  hiemis  rebus  extremis 
subventum. 

°)  Navibusque  et  casibus  vita  populi  Romani  permissa  est. 

6)  Hist.  I,  10. 

'')  ib.  II,  1:  Struebat  iam  fortuna  in  diversa  parte  terrarum  initia 
causasque  imperio  etc. 
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Anfang  an  fertigen  Weltinhaltes  zu  zwängen,  widersprechen 
nicht  nur  sich  gegenseitig,  sondern  stimmen  auch  zum  Teil 
recht  wenig  zum  Geist  der  taciteischen  Geschichtsschreibung 
selbst.  Der  psychologische  Pragmatismus  des  Tacitus  wurzelt 
ja  recht  eigentlich  in  der  Erkenntnis,  daß  der  menschlichen 
Persönlichkeit  unter  Umständen  eine  grundlegende  Bedeutung 
für  das  geschichtliche  Leben  zukommt.  Denn  wozu  diese 
systematische  Vertiefung  in  das  innerste  Wesen  der  historischen 
Persönlichkeiten,  das  unermüdliche  Aufspüren  der  Motive  und 
Anlässe  ihres  Wollens  und  Handelns,  wenn  der  Geschichts- 
schreiber nicht  der  Individualität  eine  bedeutsame  historische 
Wirksamkeit  beigemessen  hätte ,  auf  der  ja  ganz  wesentlich 
sein  Interesse  an  der  Individualität  beruht?  Die  Art  und 
Weise,  wie  Tacitus  das  Verhältnis  der  historischen  Persönlich- 
keit zu  den  übrigen  Faktoren  des  geschichtlichen  Lebens  dar- 
stellt —  man  denke  nur  an  die  Charakteristik  des  Augustus 
oder  des  Tiberius!  —  läßt  den  Eigenwert  der  historischen 
Persönlichkeit  als  eines  selbständigen  und  zum  Teil  maßgeben- 
den Faktors  der  historischen  Entwicklung  mit  so  plastischer 
Klarheit  und  Anschaulichkeit  hervortreten,  daß  sowohl  gegen 
die  taciteische  Überspannung  des  ZufallsbegriiFs,  wie  gegen 
den  taciteischen  Fatalismus  kein  gewichtigerer  Zeuge  ins  Feld 
geführt  werden  kann,  als  eben  Tacitus  selbst.  Und  am  Avenig- 
sten  würden  die  ungeheueren  Frevler  und  die  Vertreter  alt- 
römischer virtus,  die  er  uns  vorführt,  zugegeben  haben,  daß  ihre 
Taten  „mehr  erlitten  als  getan"  seien,^)  wie  man  wenigstens 
nach  gelegentlichen  Äußerungen  des  Theoretikers  Tacitus  an- 
nehmen müßte. 

Und  wie  stünde  es  vollends  mit  der  pädagogischen  und 
didaktischen  Tendenz  der  taciteischen  Geschichtsschreibung? 
Tacitus  wnll  durch  die  Beispiele  (exempla!)  großer  Tugenden 
und  großer  Laster  bessernd  wirken.  Eine  Wirkung,  die  er 
geradezu    als    das    praecipuum    munus    annalium    bezeichnet.-) 


^)  Um  mit  dem  sophokleischen  Ödipus  auf  Kolonos   zu  reden:  sjiel 
zä  y'  sgya  f,iov  jISttov^Öt'   f.otI  /lä^J.ov  i)   dedgay-oza. 
2)  Ann.  in,  65. 
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Ja  er  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  daß  das  über  die  verstor- 
benen Imperatoren  von  der  Historie  verhängte  Totengericht 
auf  das  Verhalten  der  lebenden  einen  günstigen  Einfluß  aus- 
üben werde.  Was  hätte  ein  solcher  Erfolg  zu  bedeuten  gehabt, 
wenn  es  tatsächlich  auf  dies  Verhalten  so  blutwenig  ankam, 
wie  es  unter  der  Herrschaft  einer  absoluten  Zufälligkeit  oder 
eines  blinden  Fatums  der  Fall  gewesen  wäre!  Und  wie  hätte, 
wenn  der  Fatalismus  recht  behielt,  überhaupt  noch  von  einem 
Werturteil  über  menschliches  Handeln,  von  irgendeiner  ethischen 
Beurteilung  die  Rede  sein  können?^) 

Wir  sind  zu  Ende!  Und  wenn  wir  nun  das  Fazit  all 
dieser  Beobachtungen  ziehen,  so  kann  ein  unbefangenes  Urteil 
nur  zu  dem  Schlüsse  kommen:  Was  man  so  gewöhnlich  die 
„Weltanschauung"  des  Tacitus  nennt,  ist  ein  Chaos  von  unab- 
geklärten und  unausgereiften  Meinungen,  ein  Sammelsurium  von 
Widersprüchen,  zwischen  denen  eine  Ausgleichung  unmöglich 
ist.-)  Auch  kann  man  nicht  sagen,  daß  die  eine  oder  andere 
dieser  Meinungen  irgendwie  dominierend  in  den  Vordergrund 
trete,  wie  etwa  bei  Seneca!^)  Die  Möglichkeiten  eines  rein 
natürlichen  Pragmatismus  sind  mindestens  ebenso  ernstlich, 
wenn  nicht  ernstlicher  erwogen,  als  die  eines  mystisch-religiösen. 
Mit  großartiger  Offenherzigkeit  hat   er  den  ganzen  Zwiespalt, 


1)  Wie  schon  Cicero,  de  fat.  40  (cf.  11)  sehr  treffend  bemerkt  hat. 

*)  Tacitus  würde  es  bei  einer  ähnlichen  Interpellation,  wie  sie  Zeus 
bei  Lukian  beantworten  muß,  nicht  besser  gegangen  sein,  als  diesem, 
dem  der  xwiay.og  siegreich  vorhält,  daß  in  seiner  Welt  zugleich  will- 
kürliche Götterherrschaft,  Fatum  und  menschliche  (im  Totengericht  zum 
Ausdruck  kommende)  Verantwortlichkeit  gelte! 

^)  So  einfach  liegt  für  Tacitus  das  Problem  nicht,  wie  für  jenen 
Standpunkt,  den  Seneca  in  den  Worten  formuliert  hat :  si  hunc  naturam 
vocas,  fatum,  fortunam,  omnia  eiusdem  Dei  nomina  sunt  varie 
utentis  potestate  sua.  De  benef.  IV,  8.  Vgl.  Nat.  quaest.  II,  45,  If. : 
.  .  .  rectorem  custodemque  universi,  animum  ac  spiritum  mundi,  operis 
huius  dominum  et  artificem.  cui  nomen  omne  convenit;  vis  illum 
fatum  vocare,  non  errabis,  —  vis  illum  providentiam  dicere,  vecte  dices,  — 
vis  illum  naturam  vocare,  non  peccabis,  —  vis  illum  vocare  mundum, 
non  falleris.  Angesichts  dieser  kindlichen  Unklarheit  eines  tonangebenden 
„Philosophen"  wird  man  den  Geschichtsschreiber  milder  beurteilen. 


64  1.  Abhandlung:  Robert  v.  Pöhlmann 

der  seine  Seele  erfüllte,  die  innere  Zerrissenheit  seines  Denkens 
in  die  Darstellung  selbst  hineingetragen  und  vor  den  Augen 
des  Lesers  enthüllt! 

Wenn  es  Tacitus  nie  gelungen  ist,  aus  diesem  inneren 
Zwiespalt  zu  einer  größeren  Folgerichtigkeit  und  Einheitlich- 
keit der  Weltansicht  zu  gelangen,  so  erklärt  sich  das  übrigens 
nicht  nur  aus  der  allgemeinen  eklektischen  Tendenz  der  Zeit, 
sondern  ganz  wesentlich  auch  daraus,  daß  seine  ganze  Grund- 
anschauung an  einem  verhängnisvollen  prinzipiellen  Fehlerlitt. 

Er  hat  ja  viel  zu  tief  der  Wirklichkeit  des  Lebens  ins 
Auge  gesehen,  als  daß  er  sich  bei  den  bisherigen  Versuchen 
der  philosophischen  Spekulation,  die  Fülle  der  Erscheinungen 
unter  eine  allgemeine  Formel  zu  fassen,  auf  die  Dauer  hätte 
beruhigen  können.  Wenn  auch,  —  ähnlich  wie  bei  der  hel- 
lenistischen Historiographie,  —  in  dem  mystischen,  fatalistischen 
und  theistischen  Element  seiner  Geschichtsauffassung  der  Einfluß 
der  Stoa  nicht  zu  verkennen  ist,  so  ist  er  doch  viel  zu  sehr 
Historiker  und  Skeptiker,  als  daß  er  dem  Dogmatismus  der 
stoischen  Theologie  in  der  Weise  erlegen  wäre,  wie  etwa 
Poseidonios.  Und  dasselbe  gilt  von  dem  Dogmatismus  anderer 
Richtungen,  die  ebenfalls  nicht  ohne  Einfluß  auf  ihn  geblieben 
sind.  Allein  so  ausgeprägt  eklektisch  und  zugleich  skeptisch 
sein  Verhältnis  gegenüber  den  verschiedenen  dogmatischen 
Lösungen  des  Schicksalsproblems  erscheint,  so  sehr  die  jeweilige 
Hinneigung  zu  dieser  oder  jener  Lösung  den  Charakter  des 
Provisorischen  und  Problematischen  zeigt,  so  hat  sich  doch  in 
anderer  Hinsicht  sein  ruheloses  Kausalitätsbedürfnis  nicht  immer 
der  Suggestion  entziehen  können,  welche  die  mächtige  speku- 
lative Tradition  der  „sapientissimi  veterum,  quique  sectam 
eorum  aemulantur"  ^)  unwillkürlich  auf  sein  Denken  übte.  Der 
Einfluß  dieser  metaphysisch-theologischen  Gedankenwelt  ist 
doch  immer  noch  stark  genug,  um  ihm  den  Rückweg  zu  dem 
kausalen  Empirismus  des  Thukydides  zu  verschließen.  Er  bat 
nicht  den  intellektuellen  Mut  des  Thukydides,  die  Frage  syste- 
matisch zu  Ende   zu  denken    und    sich    bei  ihrer  Unlösbarkeit 


')  Ann.  VI,  22. 
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endgültig  zu  bescheiden.^)  Sein  Innerstes  sträubt  sich  gegen 
die  Erkenntnis,  die  sich  ihm  doch  immer  wieder  übermächtig 
aufdrängt,  daß  die  Frage  nach  dem  Sinn  des  Daseins  nicht 
zu  beantworten  ist,  daß  daher  die  Möglichkeit  einer  von  aprio- 
rischen Postulaten  ausgehenden  Deutung  des  geschichtlichen 
Verlaufes  vom  Standpunkt  des  Historikers  aus  ebenso  abgelehnt 
werden  muß,  wie  ihre  vermeintlichen  Ergebnisse. 

Indem  Tacitus  dies  verkannte  und  sich  durch  den  mäch- 
tio-en  Dräns  nach  universaler  Anschauung  immer  wieder  verleiten 
ließ,  auf  der  Suche  nach  letzten  primär  wirkenden  Ursachen 
über  die  empirisch -psychologische  Motivation  hinauszugehen 
und  unbekannte  Kräfte  als  wirkende  Ursachen  in  die  genetische 
Erklärung  der  Geschichte  einzuführen,  mußte  er  mit  innerer 
Notwendigkeit  immer  wieder  in  Konflikt  mit  den  realen  Beob- 
achtungen kommen,  die  sich  ihm  bei  der  Analyse  des  wirk- 
lichen Geschehens  aufdrängten.  Er  mußte  die  Erfahrung 
machen,  daß  man  auf  diesem  Wege  nie  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Hypothese,  sondern  lediglich  zu  vagen  Konstruktionen 
gelangen  konnte,  die  die  Grenzen  der  historischen  Erkenntnis 
weit  überschritten. 

Daher  die  ewige  Unsicherheit  und  das  Schwanken  zwischen 
den  verschiedensten  Annahmen,  da  die  allgemeine  genetische 
Formulierung,  die  er  aus  einem  Tatsachenkomplex  abstrahiert 
hatte,  immer  wneder  dadurch  in  Frage  gestellt  wurde,  daß 
andere  Tatsachenkomplexe  ein  anderes  Erklärungsprinzip  for- 
derten.^)    Statt  nun  aber  daraus  zu  schließen,  daß  die  Wirk- 


^)  Mitgewirkt  hat  ja  bei  dieser  Unsicherheit  wohl  auch  das  Gefühl, 
nicht  so  tief  in  die  Philosophie  eingedrungen  zu  sein ,  um  seinerseits 
eine  definitive  Entscheidung  wagen  zu  dürfen.  Systematische  Beschäf- 
tigung mit  der  Philosophie  ist  ja  nach  seiner  Ansicht  nicht  Sache  des 
Römers  und  Senators!     Agricola,  c.  4.     Vgl.  Dialog,  c.  31. 

2)  ,Der  Historiker*,  —  sagt  v,  Below,  —  „wird  immer  wieder  in 
die  Lage  kommen,  konstatieren  zu  müssen,  daß  die  Entwicklung  nicht 
so  verlaufen  ist  und  nicht  so  verläuft,  wie  Menschenwitz  sie  sich  kon- 
struiert. Im  Historiker  steckt  zweifellos  ein  Stück  Skeptiker. 
Wenn  es  der  Zweck  der  Wissenschaften  ist,  eine  Gesamterkenntnis 
hervorzubringen,  so  fällt  der  Historie  zunächst  die  Rolle  zu,  auf  die 
Sitzgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.  d.  bist.  KI.  Jahrg.  1910,  1.  Abb.  5 
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lichkeit  in  ihrer  Totalität  eben  nicht  fafabar  ist,  und  daE^  die 
unendlich  vielen  Möglichkeiten  der  historischen  Einzelgestaltung 
und  die  aus  der  Komplikation  des  historischen  Lebens  folgen- 
den Zufälligkeiten  dem  Historiker  die  restlose  Durchführung 
eines  einheitlichen  Erklärungsprinzips,  sozusagen  eine  einreihige 
Kausalverknüpfung  nicht  gestatten,  hält  er  trotzdem  an  der 
Zulässigkeit  solcher  absoluten  Lösungen  grundsätzlicb  fest, 
wenn  er  auch  für  sich  persönlich  zu  einer  definitiven  Ent- 
scheidung nicht  kommt.  Und  so  verschließt  er  sich  selbst  die 
Erkenntnis,  dala  in  dem  unendlich  verschlungenen  Gewebe  des 
historischen  Prozesses  der  Anwendbarkeit  eines  Erklärungs- 
prinzips eben  tatsächlich  immer  wieder  Grenzen  durch  ein 
anderes  gesteckt  sind.  Eine  Erkenntnis,  die  ihm  voreilige 
Generalisierungen,  Widersprüche  und  Unklarheiten  erspart  hätte, 
aus  denen  er  niemals  einen  Ausweg  fand.  Er  scheitert  an 
dem  unlösbaren  Widerspruch,  an  dem  Dualismus  zwischen  dem 
Metaphysiker ,  der  die  Mannigfaltigkeit  des  Einzelnen  unter 
allgemeine  Begriffe  von  unbedingter  Geltung  bringen  will,  und 
dem  Historiker,  der  nun  einmal  von  dieser  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen  nicht  loskommen  kann  und  durch 
die  Realität  der  Dinge  von  den  Höhen  der  Abstraktion  immer 
wieder  auf  einen  Punkt  herabgeführt  wird,  wo  das  Illusorische 
des  Bemühens  um  eine  transzendente  Fundamentierung  der 
Geschichte  mehr  oder  minder  klar  zutage  tritt.  Der  Histo- 
riker hat  eben  seine  eigenen  Augen  und  „sein  Beruf  wird 
es  voraussichtlich  immer  bleiben,  gegen  die  Konstruktionen  der 
Systematiker  Einspruch  zu  erheben".^) 

Li  demselben  Dualismus  ist  es  begründet,  daß  Tacitus  als 
Historiker  und  Kritiker  eine  entschiedene  Abneigung  zeigt,  eine 
willkürliche  Durchbrechung  des  immanenten  Kausalzusammen- 
hanges der  Dinge  zuzugeben,  während  er  als  Metaphysiker  doch 
wieder   gelegentlich   selbst  mit   dem  Eingreifen  transzendenter 


Relativität  der  Behauptungen  hinzuweisen,  die  die  systematischen 
Wissenschaften  aufstellen."  Historische  Zeitschrift,  Band  81:  Die  neue 
historische  Methode,  S.  241. 

')  V.  Below,  a.  a.  0.,  S.  243. 
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Kräfte  rechnet.  Er  ist  hier  eben  einem  Schicksal  erlegen,  dem  sich 
auch  andere  große  Meister  der  Geschichtsschreibung  nicht  ganz 
haben  entziehen  können,  wenn  sie  sich  gelegentlich  zu  ähnlichen 
Grenzüberschreitungen  verführen  lieläen.  Bietet  hier  doch  selbst 
Kanke,  der  sich  doch  des  Unterschiedes  zwischen  einer  rein  wissen- 
schaftlichen und  einer  metaphysisch-religiös  gerichteten  Be- 
trachtungsweise der  Geschichte  vollkommen  klar  bewußt  war,^) 
in  gewisser  Hinsicht  eine  Analogie  zu  Tacitus!  Man  hat  mit 
Recht  die  Bemerkung  gemacht,  daß  das  teleologische  Element 
in  dem  geschichlichen  Denken  Rankes,  die  Art  und  Weise, 
wie  er  von  einer  göttlichen  Weltregierung  spricht  und  sich 
bei  ganz  bestimmten  Ereignissen  versucht  fühlt,  deren  Plänen 
nachzuspüren,  wenig  in  Einklang  steht  mit  der  Vorstellung 
von  einer  inneren  Notwendigkeit  der  Dinge,  die  sonst  bei 
ihm  so  charakteristisch  hervortritt.^)  Hier  ergeben  sich  Wider- 
sprüche und  Unklarheiten,  die  von  einer  ähnlichen  Verlegen- 
heit oder  djioQia  des  Historikers  zeugen  wie  bei  Tacitus.  Und 
wenn  man  von  Ranke  gesagt  hat,  daß  er  aus  dieser  Verlegen- 
heit keinen  Ausweg  finden  konnte,^)  so  ist  ihm  damit  eben 
nur  ähnliches  widerfahren  wie  einem  Tacitus. 

Freilich  steht  Tacitus  insoferne  unter  Ranke,  wie  unter 
Thukydides,  als  sein  Standpunkt  wenigstens  hie  und  da  die 
kritische  Feststellung  des  Tatbestandes  im  einzelnen  ungünstig 
beeinflußt  hat,  was  bei  Ranke  niemals  der  Fall  war.  Die  Grenze 
zwischen  Weissen  und  Glauben  ist  bei  ihm  bereits  so  weit  ver- 
schoben, daß  bei  der  Beurteilung  ganz  konkreter  Tatsachen 
Wissen  und  Vernunft  vom  Glauben  zum  Schweigen  gebracht 
werden,  wenn  dessen  Auffassung  zufällig  dui'ch  den  consensus 
hominum  gestützt  wird.  Tacitus  scheint  ja  nicht,  wie  z.  B. 
Seneca,  der  Suggestion  erlegen  zu  sein,  welche  der  auf  dem 
consensus    srentium    gestützten  Theodizee    der  Stoa   zu  Grunde 


')  Fester,  Humboldts   und  Rankes  Ideenlehre.    Deutsche  Zeitschrift 
für  Geschichtswissenschaft  1891,  S.  239. 

^)  W.  Freytag,  a.  a.  0.    Archiv  für  systematische  Philosophie  1900 
(Band  6),  S.  146. 

^)  Freytag,  ebd.,  S.  139. 
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lag.  Wenigstens  hat  er  niemals  die  Ansicht  geäußert,  daß 
die  Übereinstimmung  großer  Menschenmassen  an  sich  schon 
ein  genügender  Beweis  für  die  Wahrheit  von  Vorstellungen 
sei,  die  jenseits  aller  menschlichen  Erfahrung  liegen.^)  Wo  er 
sich  als  Historiker  dem  Wunder  beugt,  handelt  es  sich  um 
Erscheinungen  der  sichtbaren  Welt,  die  ihm  in  empirischer 
Weise  durch  vermeintlich  glaubwürdige  Augen-  und  Ohren- 
zeugen so  weit  festgestellt  scheinen,  daß  er  eine  pure  Negation 
nicht  mehr  für  möglich  hält. 

Freilich  ist  diese  pseudohistorische  Logik  um  nichts  besser, 
als  die  theologische  Dogmatik  der  Stoa.  Sie  macht  ihn  blind 
gegen  die  bei  seinem  sonstigen  kritischen  Standpunkt  so  nahe- 
liegende Erkenntnis,  daß  angebliche  Kollektivbeobachtungen  im 
Stile  des  Wunders  von  Reggio  sich  sehr  leicht  massenpsycho- 
logisch begreifen  lassen,  daß  sie  z.  B.  sehr  häufig  nur  die 
Illusion  eines  einzigen  Individuums  darstellen,  die  durch  An- 
steckung die  anderen  so  suggestiv  beeinflußt  hat,  daß  das  von 
einem  gemeldete  Wunder  alsbald  von  allen  aufgenommen  wird : 
die  in  der  Geschichte  so  häufigen  Kollektivhalluzinationen,  die 
wegen  ihrer  vermeintlichen  Maßenbezeugung  Glauben  finden, 
die  aber  gerade  deshalb  erst  recht  problematisch  sind,  weil 
Beobachtungsvermögen  und  kritischer  Sinn  des  Einzelnen  in 
der  Masse  meist  völlig  versagt  und  die  der  Reflexion  und  des 
logischen  Denkens  unfähig-e  Masse  keinen  Maßstab  für  das  Un- 
wahrscheinliche  kennt. ^)  Daß  Tacitus  gelegentlich  so  einfachen 
psychologischen  Erwägungen  unzugänglich  ist,  erscheint  um 
so  auffallender,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  abfällig  er  sich 
anderwärts  über  den  Geisteszustand  der  Masse  und  über  die 
Leichtigkeit   geäußert   hat,    mit    der   sie    sich    das   Absurdeste 

*)  Einmal,  Ann.  VI,  22  (siehe  oben  S.  51),  tritt  ja  eine  gewisse 
Neigung  in  diesem  Sinne  hervor,  aber  zu  einer  klaren  Entscheidung 
kommt  es  nicht. 

^)  Vgl.  Le  Bon,  Die  Psychologie  der  Massen.  Deutsche  Ausgabe 
1908,  S.  29  und  44,  wo  sehr  treffend  als  Musterbeispiel  der  ansteckenden 
Suggestion  die  angebliche  Erscheinung  des  heiligen  Georg  auf  den  Mauern 
Jerusalems  angeführt  wird.  Sowie  ihn  ein  Kreuzfahrer  gesehen  hat, 
sehen  ihn  alle  ! 
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suggerieren  läßt.  Dazu  welch  eine  Verkennung  des  Zeugnis- 
wertes einer  „verbreiteten"  Überlieferung!  Es  ist  als  ob  der 
Geschichtsschreiber  gänzlich  vergessen  hätte,  daß  die  große 
Mehrheit  der  Menschen  nur  sehr  wenig  imstande  ist,  das  Sub- 
jektive vom  Objektiven  zu  unterscheiden,  und  daß  ihre  Ent- 
scheidungen und  Meinungen  weit  mehr  durch  Gefühl  und 
Suggestion  bestimmt  werden,  als  durch  den  Verstand ! 

Es  ist,  —  so  darf  man  wohl  sagen,  —  die  Bänke rott- 
erklärung  des  Geistesaristokraten  Tacitus,  der  hier  in 
diametralem  Gegensatz  zu  seiner  allgemeinen  Ansicht  über  die 
Inferiorität  der  Masse  die  Wahrheit  auf  selten  der  größten 
Zahl  zu  finden  glaubt,  als  ob  alle  die  gleiche  Einsicht  besäßen! 
Es  ist  die  Bankerotterklärung  des  Kritikers  und  Psycho- 
logen Tacitus,  der  auf  der  einen  Seite  an  der  Hand  treffender 
individual-  und  massenpsychologischer  Beobachtungen  nach- 
weist, wie  der  consensus  hominum  auf  dem  Gebiete  der  Wunder- 
gläubigkeit lediglich  der  Reflex  gleicher  Instinkte  und  Vor- 
stellungen ist,  —  und  der  sich  dann  trotzdem  der  Suggestivkraft 
eines  solchen  consensus  hominum  nicht  völlig  zu  entziehen  ver- 
mag! Die  verhängnisvolle  Frucht  der  Schwäche,  die  wohl 
zweifeln  und  immer  wieder  zweifeln,  aber  zuletzt  doch  nicht 
den  Mut   zu   einer   grundsätzlichen    Ablehnung    finden    kann.^) 

Damit  verliert  auch  der  Kritizismus  des  Tacitus  an  innerem 
Wert  bedeutend.  Sein  Zweifel  ist  nicht  derjenige  einer  auf- 
strebenden Epoche,  in  der  sich  der  denkende  Menschengeist 
seiner  Kraft  bewußt  geworden  ist,  sondern  der  einer  geistig 
müde  gewordenen  Zeit,  in  der  die  Fähigkeit  zu  zweifeln  — 
dies  unentbehrliche  Ferment  aller  höheren  geistigen  Entwick- 
lung —  bedenklich  im  Abnehmen  begriffen  und  von  allen 
Seiten  her  durch  entgegengesetzte  Instinkte  und  Antriebe  ge- 
schwächt war.     Ein  Zweifel,    der    daher   auch   nicht   mehr  die 


*)  Wenn  man  den  Gegensatz  recht  scharf  fassen  will,  vergleiche 
man  die  Haltung  des  Tacitus  gegenüber  dem  Wunder  von  Reggio  mit 
dem,  was  Gibbon  (c.  37,  8)  über  das  Wunder  von  Tipasa  (484)  sagt  und 
über  den  , unheilbaren  Argwohn",  der  selbst  durch  den  augenscheinlichsten 
.Beweis"  eines  Wunders  nicht  erschüttert  wird. 
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volle  Kraft  besaß,  den  Menschen  vor  den  Eingebungen  seiner 
Phantasie  und  der  subjektiven  Bedürfnisse  und  Wünsche  seines 
Herzens  zu  schützen.  Wenn  irgendwo,  so  tritt  es  hier  zutage, 
wie  Tacitus  an  der  großen  Wende  der  Zeiten  steht. 
Der  strahlende  Glanz,  den  hier  noch  einmal  antike  Kunst  und 
antiker  Geist  über  ein  Menschenwerk  ausgebreitet  hat,  kann 
nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß  es  nicht  der  Glanz  des  auf- 
steigenden Gestirnes  ist,  sondern  der  abendlichen  Sonne,  die 
allmählich  in  den  Schleier  dunkler  Wolken  versinkt.^) 

Über  die  Eingangspforte  zu  dem  Zeitalter  antiker  Hoch- 
kultur hätte  man  das  bekannte  Wort  Epicharms  setzen  können : 
,Sei  nüchtern  und  lerne  zweifeln.  Das  ist  das  Rückgrat  (eigent- 
lich Gelenke)  des  Geistes"  {vä(pe  xal  p.F.iivao'  dmoreTv  äo&ga 
ravra  xäv  (poevwv).  Und  auf  der  Höhe  dieser  Kultur  hatte 
Sokrates  verkündet:  ,Es  war  immer  und  allezeit  meine  Art, 
niemandem  als  den  Vernunftgründen  zu  folgen,  die  mir  bei 
rationeller  Prüfung  als  die  besten  erschienen."  2)  Es  ist  die 
Vernunft,  der  Uyog  der  das  Verhältnis  des  Forschers  zu  den 
Ansichten  anderer  Menschen  bestimmt.  Nur  das  läßt  er  als 
beglaubigt  gelten,  was  sich  vor  dieser  Instanz  bewährt;^) 
und  so  stellt  er  mit  einer  Sicherheit,  die  kein  Schwanken  und 
keine  Kompromisse  kennt,  seinen  persönlichen  kritischen  Stand- 
punkt der  Kritiklosigkeit  der  „Vielen"  gegenüber,  die  „auch  da 
etwas  zu  wissen   glauben,   wo    niemand    etwas  wissen  kann".*) 

So  denkt  ein  typischer  Vertreter  der  antiken  Hochkultur 
und  ihrer  ausgesprochen  aktuellen  Denkweise.  Und  wie  der 
große  Zerstörer  der  do^a  rcov  noXXcbv  äv&Qwnwv,  so  hat  auch 
die  Geschichtsschreibung  —  und  zwar  lange  vor  ihm  —  das 
Recht  der  freigewonnenen  persönlichen  Erkenntnis  gegen- 

1)  Wie  man  es  einmal  im  politischen  Sinne  von  Perikles  gesagt 
hat.  Wenn  daher  Lembert,  a.  a.  0.,  S.  57  von  Tacitus  sagt,  daß  er  in 
dem  Widerstreit  von  Zweifel  und  Aberglaube  ,im  ganzen  doch  Sieger 
geblieben  ist\  so  ist  dies  jedenfalls  dahin  einzuschränken,  daß  dieser 
Sieg  ein  Pyrrhussieg  war. 

2)  piato,  Kriton  46  b.         ^)  Ebenda  47  a. 

*)  Plato,  Apologie  29b.  Vgl.  meine  ,Sokratische  Studien*.  Sitzungsb. 
der  philos.-philol.  und  der  bist.  Klasse  der  Münch.  Akad.  1906,   S.  107. 
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über  dem  großen  Haufen  der  Menschen  proklamiert.  Man 
denke  nur  an  das  vernunftstolze  und  verstandesklare  Wort,  mit 
dem  Hekatäos  von  Milet  sein  Geschichtswerk  eingeleitet  hat! 
„Dies  habe  ich  niedergeschrieben,  wie  mir  jegliches  wahr  zu 
sein  scheint.  Denn  die  Traditionen  der  Hellenen  sind  wider- 
spruchsvoll und  lächerlich."  Die  Verkündigung  der  kritischen 
Autonomie  des  Geschichtsschreibers,  für  die  es  keine 
Überlieferung  gibt,  die  es  sich  nicht  gefallen  lassen 
müßte,  auf  ihre  Übereinstimmung  mit  den  empirisch 
feststehenden  Tatsachen  der  Natur  und  Geschichte 
geprüft  zu  werden.  Ein  Standpunkt,  für  den  es  einfach 
, lächerlich"  gewesen  wäre,  wenn  es  jemand,  wie  in  dem  er- 
wähnten Falle  Tacitus,  nicht  „gewagt"  hätte,  „dem  Glauben  an 
eine  weitverbreitete  Überlieferung  entgegenzutreten".  Und  so 
hat  auch  Thukydides  gedacht.  Dagegen  ist  schon  sehr  bald 
nach  ihm  und  in  der  hellenistischen  Geschichtsschreibung  eine 
fortschreitende  Verdunklung  dieser  klaren  und  sicheren  kri- 
tischen Position  unverkennbar.  Ein  Prozeß,  in  dem  auch 
Tacitus  mitten  inne  steht. 

Es  ist  eine  Tatsache  von  unberechenbarer  und  noch  lanjre 
nicht  genügend  gewürdigter  Tragweite,  daß  jene  glänzende 
Errungenschaft  des  kritischen  Genius  der  Griechen 
selbst  von  einem  Tacitus  —  Avenn  auch  nur  gelegentlich 
—  preisgegeben  wird.  Ein  Sieg  des  Massentums  und  des 
gerade  damals  übermächtig  vorwärtsdrängenden  Massenwahnes, 
der  nur  mit  der  Unterwerfung  der  Intelligenz  unter  die 
Zahl  und  der  Unterdrückung  der  freien  wissenschaft- 
lichen Persönlichkeit  durch  das  Schwergewicht  un- 
wissender Massen  endigen  konnte.  Hier  kündigt  sich  schon 
klar  und  deutlich  eine  Zeit  an,  in  der,  —  wie  Seeck  treffend 
bemerkt  hat, ^)  —  „die  Niedrigen  und  geistig  Armen  ihren 
Aberglauben  den  höheren  Schichten  aufzwangen ;  oder  richtiger, 
wo  diese  selbst  immer  mehr  herabsanken  und  so  allmählich 
auf  die  niedere  Glaubensstufe  ihrer  Knechte  zurücktraten". 
Eine  Zeit,    für    die    das  AVort  Ciceros    von    dem  Aberglauben, 

0  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt.    1909,  III,  S.  138. 
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der  ,sich  über  die  ganze  Welt  ergossen  und  den  schwachen 
Menschengeist  unterjocht  hat",^)  noch  eine  ganz  andere  Be- 
deutung gewann ,  als  er  selbst  ahnen  konnte.  Wenn  sogar 
ein  Tacitus  zuletzt  doch  vor  der  vox  populi  kapitulierte,  so 
darf  man  sich  in  der  Tat  nicht  wundern,  daß  bereits  in  der 
nächsten  Generation  selbst  ein  Lukian  bei  all  seinem  Spott 
die  Empfindung  hat,  daß  der  Kampf  gegen  die  Beschränktheit 
doch  vergeblich  sei!  Ist  doch  schon  ein  paar  Jahrhunderte 
nach  Tacitus  die  Rolle  zwischen  Persönlichkeit  und  Masse  so 
völlig  vertauscht,  ist  die  öde  Gleichmacherei  und  Denkfaulheit 
so  weit  fortgeschritten,  daß  es  einen  Augustin  wie  ein  „großes 
Wunder"  anmutete,  wenn  sich  überhaupt  noch  jemand  fand, 
der  „nicht  glauben  wollte,  was  alle  Welt  glaubt*.^) 

Es  ist  dieselbe  Logik,  mit  der  schon  der  Polytheismus  die 
Existenz  seiner  Götter  aus  der  „Übereinstimmung  aller  Völker" 
bewies,^)  mit  der  er  ebenfalls  aus  der  Verbreitung  bei  allen 
Völkern  die  Berechtigung  seines  schlimmsten  Aberglaubens, 
z.  B.  der  Vogelschau,  deduzierte.  Eine  Logik,  die  schon  Cicero 
durch  die  ironische  Bemerkung  ad  absurdum  führte,  daß  doch 
das  Allerverbreitetste  der  Unverstand  sei,  und  daß  man 
sich  in  seinem  persönlichen  Urteil  doch  nicht  durch  die  Masse 
bestimmen  lasse!*) 

So  führt  die  taciteische  Hinnahme  eines  „weitverbreiteten" 
Wunderglaubens  unmittelbar  hinüber  zu  der  ohnehin  immer 
allgemeiner  werdenden  passiven  Denkweise  der  Halbkultur, 
zur  völligen  Umkehrung  des  aktiven  Prinzips  der  Vollkultur: 
„Habe  den  Mut,  dich  deines  eigenen  Verstandes  zu  bedienen" 
(Kant).  „Denn"  —  so  sagt  ein  anderer  Vertreter  dieser 
Kultur  —   .die  Mehrheit    ist   der  Unsinn.     Verstand    ist    stets 


^)  De  divin.  II,  148:  .  .  .  superstitio  fusa  per  gentea  oppressit 
omnium  fere  animos  atque  hominum  imbecillitatem  occupavit. 

2)  De  civ.  dei  XXII,  8:  quisquis  adhuc  prodigia  ut  credat  inquirit, 
magnum  est  ipse  prodiginm  qui  mundo  credente  non  credit. 

^)  Vgl.  über  diesen  Fehlschlufs  Cicero,  de  nat.  deor.  I,  62. 

*)  De  div.  II,  81:  At  omnes  reges,  populi,  nationes  utuntur  auspi- 
ciis.  Quasi  vero  quidquam  sit  tarn  valde  quam  nihil  sapere 
vulgare:  aut  quasi  tibi  ipsi  in  iudicando  placeat  multitudo! 
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bei  wenigen  nur  gewesen."  Aber  gerade  dieser  Verstand  der 
Wenigen  mußte  ja  gebrochen  werden,  wenn  jenes  Herdenprinzip 
und  der  Geist  hierarchischer  Bevormundung  siegen  sollte,  der 
eine  der  edelsten  Errungenschaften  des  Kulturmenschen,  das 
Recht  der  Persönlichkeit  und  das  von  ihm  unzertrennliche 
Recht  der  freien  Wahl  (aigeoigl),  in  allen  Fragen  der  Welt- 
anschauung auf  Tod  und  Leben  bekämpfte :  im  Interesse  einer 

—  Persönlichkeit  und  Masse  gleich  bindenden  —  Einheit,  die 
auch  wieder  recht  eigentlich  dem  Instinktleben  und  den  in- 
stinktiven Forderungen  der  Masse  entspricht.  Und  so  ist  das 
Ende  der  Tod  der  Persönlichkeit  in  der  allgemeinen  Sklaverei 
des  Geistes  und  des  Leibes,  wie  es  der  jüngste  Geschichts- 
schreiber der  römischen  Kaiser  so  treffend  bezeichnet  hat.^) 

Eine  Entwicklung,  die  natürlich  nur  gefördert  werden 
konnte,  wenn  selbst  bei  den  Höherstehenden  der  Kritizismus 
echter  Wissenschaft  durch  eine  stetig  stärker  werdende  Reaktion 
von  Gefühls-  und  Wertungsinteressen  zurückgedrängt  wurde, 
die  am  Ende  nur  noch  in  einer  gefühlsmäßigen  Beleuchtung 
der  Dinge  ihre  Befriedigung  fand.  Je  mehr  jene  aktuelle 
Denkweise  der  Hochkultur  und  damit  die  Fähigkeit  zu  unab- 
hängiger Selbstorientierung  schwand,  um  so  mehr  geriet 
man  in  Gefahr,  jener  eigentümlichen  Passivität  des  Denkens 
zu  verfallen,  wie  sie  uns  eben  als  Symptom  des  Rückfalls  in 
die  Halbkultur  entgegentrat.")  Je  mehr  die  Kraft  und  der 
Mut  des  rein  wissenschaftlichen  Begreifens  erlahmte,  um  so 
williger  überließ  man  sich  seinen  Stimmungen.  Ein  für  die 
Dekadence    der   Antike    überaus  bezeichnender  Zug,    den   man 

—  gegenüber  dem  sachlichen  Denken  und  Sehen  der  besten 
Zeit  —  geradezu  als  impressionistisch  bezeichnen  könnte,  und 
dem  auch  schon  Tacitus  seinen  Tribut  gezollt  hat.  Statt  bei 
Fragen,  die  für  wissenschaftliches  Denken  unlösbar  sind,   sein 

^)  Domaszewski,  Geschichte  der  römischen  Kaiser.  1909,  Bd.  II,  S.  321. 

2)  Insoferne  ist  es  doch  eine  ganz  einseitige  Beurteilung,  wenn 
Augustin,  de  civ.  dei  XXII,  8  von  den  Zeiten  der  Rezeption  des  Christen- 
tums als  von  „temporibus  eruditis  et  omne  quod  fieri  non  potest 
respuen tibus"  spricht. 
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Nichtwissen  zu  bekennen,  flüchtete  man  aus  hellenischer  Yer- 
standesklarheit  wieder  in  den  Nebel  des  Gefühls  und  in  die 
Dämmerung  der  Mystik,  so  dafä  das  geistige  Vermögen  zu 
kritischer  Weltbetrachtung  von  dem  Drang  nach  dem  Geheim- 
nisvoll-Übersinnlichen förmlich   absorbiert  wurde. 

Damit  ist  die  abschüssige  Bahn  betreten ,  auf  der  zuletzt 
der  antike  Geist  jede  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  von 
neuem  übermächtig  um  sich  greifende  mythologische  Denkweise 
verlor,  die  er  —  wenigstens  in  seinen  höherstehenden  Ver- 
tretern —  bereits  vor  einem  halben  Jahrtausend  glücklich 
überwunden  hatte.  Der  Verfall  des  kausalen  Denkens,  der 
sich  jetzt  überall  und  selbst  bei  einem  Tacitus  bemerklich 
macht,  mußte  notwendig  dazu  führen,  daß  auch  die  Geschichte 
zuletzt  widerstandslos  in  das  Netz  übernatürlicher  Beziehungen 
verstrickt  wurde,  welches  Theologie  und  Mystik  über  das  ganze 
irdische  Leben  breitete.  Wenn  der  Geist  eines  Tacitus  gegen- 
über dem  Mirakel  von  Reggio  versagte,  ist  es  in  der  Tat  nicht 
zu  verwundern,  daß  das  Hirn  des  antiken  Dekadencemenschen 
schließlich  die  absurdesten  Sätze  in  Axiome  und  Glaubens- 
artikel verwandelte,  sich  immer  mehr  mit  metaphysischen 
Trugbildern,  mit  wesenlosen  Schemen  und  ungeheuerlichen 
Hirngespinsten  erfüllte,  die  der  philosophischen  und  theolo- 
gischen Literatur  der  letzten  Jahrhunderte  des  Altertums  zum 
Teil  ein  fast  pathologisches  Gepräge  geben.  Und  so  steht  am 
Ende  des  ganzen  Prozesses  eine  rein  dogmatische  Geschichts- 
auffassung und  eine  wahre  Mär  der  Weltgeschichte,  die  mit 
ihrer  kindlichen  Hilflosio'keit  geo-enüber  orientalischer  Mvthen- 
dichtung,  ihrer  krassen  Wundersucht  und  ihrem  phantastischen 
Supranaturalismus  jedes  wissenschaftliche  Begreifen  der  Ge- 
schichte auf  ein  Jahrtausend  hinaus  nahezu  unmöglich  machte. 
Die  ganze  Vorstellungswelt,  die  die  x\ntike  in  freiem  Denken 
erarbeitet  hatte,  wird  zuletzt  von  einem  bunten  mythischen 
Gewebe  übersponnen,  und  die  aus  der  Tiefe  des  Volkes  empor- 
drängenden orientalischen  Mysterienreligionen  mit  ihrem  Li- 
spirationsglauben  und  ihrer  Theologie  schreiten  siegreich  über 


sie  weg. 
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Man  braucht  nur  die  Namen  Thukydides  und  August  in 
zu  nennen,  um  den  ganzen  ungeheueren  Verfall  des  kri- 
tischen Genius  der  Antike  und  die  Tiefe  der  Kluft  zu 
erkennen,  die  den  Schöpfer  der  klassisch-hellenischen  und  zu- 
gleich echt  modernen  Historie  von  dem  Begründer  der  mittel- 
alterlichen  Geschichtsauffassung  trennt.  In  der  Mitte  zwischen 
beiden  —  auf  der  bereits  abwärts  sich  neigenden  Bahn  — 
steht  Tacitus.  Aber  man  täte  ihm  unrecht,  wenn  man  über 
den  bei  ihm  ja  unleugbar  vorhandenen  Keimen  des  kritischen 
Verfalles  die  Weite  des  Abstandes  übersehen  wollte,  die  doch 
auch  noch  zwischen  ihm  und  jener  kritisch  wehrlos  gewordenen 
Geschichtsansicht  besteht,  die  für  ihn  nicht  weniger  als  für 
Thukydides  eine  maßlose  Superstition  gewesen  wäre.^) 

Die  geistige  Welt  des  letzten  großen  Geschichtsschreibers 
der  Antike  ist  doch  immer  noch  ein  Reich  der  Freiheit. 
Selbst  da,  w^o  er  Zugeständnisse  macht,  Avie  an  die  Astrologie 
und  an  den  Wunderglauben,  ist  die  entscheidende  Instanz  er 
selbst:  Ob  er  dort  eine  Erkenntnis  oder  hier  eine  gewisse 
Berechtigung  zum  Glauben  anerkennen  will,  hängt  von  seinem 
eigenen  Urteil  ab.  Und  wie  wenig  denkt  er  daran,  sich  in 
Bezug  auf  die  letzten  Fragen  nach  irgend  einer  Seite  hin 
dogmatisch  zu  binden.  Er  gehört  noch  zu  denen,  die  sich 
ihre  Meinungen  „wählen",  den  algexiy.oi,  wie  der  senil  gewor- 
dene Mensch  der  Antike  vom  Standpunkt  einer  engumgrenzten 
Weltansicht  aus  solche  Leute  genannt  hat.^)  Daher  ist  er 
auch  stets  bereit,  eine  einmal  gefaßte  Meinung  auf  Grund 
fortschreitender    Erkenntnis    durch    eine    andere    zu    ersetzen. 


^)  Was  hätte  wohl  Tacitus  oder  gar  Thukydides  über  die  klägliche 
Hilflosigkeit  gegenüber  dem  krassesten  Aberwitz  gesagt,  wie  sie  uns 
Buch  XXII,  c.  8  der  civ.  dei  entgegentritt! 

'^)  Treffend  hat  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  II,  453  diesen  Be- 
griff zur  Kennzeichnung  des  Gegensatzes  zwischen  der  antik-hellenischen 
und  der  altchristlichen  Denkweise  hervorgehoben  und  zum  Vergleich 
auf  Tertullian,  de  praescr.  haer.  6  verwiesen:  nobis  nihil  ex  nostro 
arbitrio  indulgere  licet,  sed  nee  eligere  quod  aliquis  de  arbitrio 
suo  induxerit.  Vgl.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte, 
S.  148,  in  Bezug  auf  den  entgegengesetzten  Standpunkt  Cioeros  I 
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Denn  das  Wissen,  nacli  dem  er  ringt,  ist  ein  freies  und  trotz 
seiner  priesterlichen  Stellung  völlig  unpriesterliches,  an  keine 
Autoritäten  gebundenes  Wissen.  In  dieser  Hinsicht  steht 
er  hoch  über  dem  Sklavengeschlecht  einer  Zeit,  in  der,  —  um 
mit  Seeck^)  zu  reden,  —  selbst  die  gröläten  Vertreter  der 
Philosophie  ängstlich  bemüht  waren,  die  anerkannten  Auto- 
ritäten auf  ihrer  Seite  zu  haben.  Er  denkt  nicht  daran,  wie 
diese,  auf  eigene  Forschung  zu  verzichten  und  lediglich  einer 
überkommenen  Glaubenslehre  zu  folgen.  Von  ihm  kann  man 
mit  Recht  sagen,  was  Harnack  von  dem  theologisch  noch  nicht 
gebundenen  Augustin  gesagt  hat:  „er  suchte  nach  einer 
fertigen  Wahrheit  und  wollte  doch  den  rastlosen  Trieb  nach 
Wahrheit  nicht  ersticken".^) 

Während  bei  dem  späteren  Augustin  der  letzte  Schluß 
aller  Weisheit  ist:  „Du  sollst  glauben"  {morevoov) ,  wurzelt 
das  historische  Denken  des  Tacitus  doch  noch  tief  in  jenem 
juejLivao^  oTiioTEiv  des  antiken  Kulturmenschen.^)  Und  wenn 
es  bei  ihm  auch  nicht  mehr  die  kritische  Nachhaltigkeit  von 
ehedem  besitzt,  so  ist  er  doch  von  dem  Autoritätsbedürfnis 
des  spätantiken  Menschen  noch  himmelweit  entfernt.  Für 
diesen  beherrscht  das  Dogma  die  Geschichte,*)  er  verlangt 
vom  Dogma,  daß  es  sich  vor  der  Geschichte  legitimiere! 
Bei  ihm  geht  die  Forschung  noch  ungehemmt  in  alle  Weiten 
und  Tiefen  der  Welt  und  des  Lebens,  weil  sie  von  dem  Be- 
wußtsein getragen  ist,  nirgends  haltmachen  zu  müssen.  Dort 
ist  ein  so  großer  Himmel  und  Erde  umspannender  Kreis  von 
Vorstellungen  einem  bestimmten  Glauben  vorbehalten,  daß  auf 
weiten  Gebieten  die  freie  Bewegung  des  Forschers  förmlich 
unterbunden  erscheint. 


^)  a.  a.  0.,  S.  152.         ^)  Augustins  Konfessionen,  3.  Auflage,  S.  22. 

5)  Vgl.  über  diesen  Gegensatz  Norden,  a.  a.  0.,  S.  454. 

*)  Vgl.  die  für  diese  Abdankung  der  Geschi  chtswissenscbaft 
bezeichnende  Stelle  De  civ.  dei  XVllI,  c.  40:  Nos  vero  in  nostrae  religionis 
historia,  fulti  auctoritate  divina,  quidquid  ei  resistit,  non  dubitamus  esse 
falsissimum,  quomodolibet  sese  habeant  cetera  in  secularibua  literis,  quae, 
seu  vera  seu  falsa  sint,  nihil  momenti  afferunt,  quo  recte  beateque 
vivamus.     Letzeres  könnte  direkt  gegen  Tacitus  gesagt  sein! 
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Daher  die  Selbständigkeit,  mit  der  Tacitus  selbst  der 
Dogmatik  der  mächtigen  stoischen  Theologie  gegenübersteht, 
und  die  sehr  vorteilhaft  absticht  von  der  Selbstentäußerung, 
die  z.  B.  schon  Augustin  gegenüber  der  zeitgenössischen  Dog- 
matik  der  christlichen  Theologie  gefordert  hat.^)  Diese  geistige 
Unabhängigkeit,  in  der  sich  die  Energie  des  kritischen  Intellekts 
der  Antike  immerhin  noch  stark  genug  ausprägt,  könnte  man 
nicht  besser  kennzeichnen  als  mit  den  Worten  Senecas,  in 
denen  er  sich  darüber  ausspricht,  wie  der  denkende  Mensch 
gegenüber  den  Ansprüchen  derer,  die  eine  Antwort  auf  die 
letzten  Fragen  zu  besitzen  glaubten,  Stellung  nehmen  müsse: 
Als  Richter  und  nicht  als  Autoritätsgläubiger!  »Fer 
ergo  judex  sententiam  et  pronuntia,  quis  tibi  videatur  verisi- 
millimum  dicere,  non  quis  verissimum  dicat.  id  enim  tarn 
supra  nos  est  quam  ipsa  veritas."  Und  weiter  heißt  es:  ,aut 
fer  sententiam  aut  ...  nega  tibi  liquere".^) 

Glücklich  die  Zeit,  die  noch  so  reden  konnte !  Rara  tem- 
porum  felicitas,  ubi  sentire  quae  velis  et  quae  sentias  dicere 
licet !^)  Und  glücklich  der  hohe  Geist,  der  ewig  suchend  und 
ewig  lernend  —  als  Richter  über  Wahrheit  und  Irrtum  frei 


^)  Wie  bezeichnend  für  den  Gegensatz  zwischen  dem  Menschen 
der  antiken  Vollkultur  und  dem  antiken  Dekadencemenschenist 
die  Stelle  bei  Augustin,  Serm.  51:  ,Wie  wohlgeborgen  seid  ihr,  die  ihr 
in  euerer  Unmündigkeit  euch  in  dem  Nest  des  Glaubena  befindet  .  .  .! 
Ich  Armer  verließ  jedoch  das  Nest,  indem  ich  mich  für  geschickt 
zum  Fliegen  hielt,  und  fiel  zu  Boden,  bevor  ich  fliegen  konnte." 
So  spricht  die  Anlehnungsbedürftigkeit  einer  kritisch  hilflos  gewordenen 
Zeit.  Wie  hätte  wohl  ein  Thukydides  oder  Sokrates  über  einen  ,  Denker" 
geurteilt,  der  sich  selbst  anklagen  zu  müssen  glaubt,  weil  er  die 
,curiositas",  die  eitle  Wißbegierde,  die  sich  hinter  den  Namen  , Er- 
kenntnis" und  Wissenschaft  verbirgt,  noch  nicht  ganz  überwunden 
habe!     Vgl.  Conf.  X,  35. 

2)  Ep.  65,  10 :  Das  erinnert  auffallend  an  die  klassische  Formulierung 
des  Prinzips  des  Agnostizismus  bei  Huxley:  „In  Sachen  des  Intellekts 
folge  deiner  V  ernunft,  soweit  sie  dich  führen  will,  ohne  Rücksicht 
auf  fremde  Meinungen.  Behaupte  aber  nicht,  daß  Schlüsse  apodiktisch 
gewiß  sind,  die  nicht  demonstrierbar  sind." 

')  Eist.  I,   1. 
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seinem  eingeborenen  Genius  folgen  durfte,  während  am  fernen 
Horizont  schon  jenes  barbarische  compelle  intrare  Augustins 
drohte,  die  brutale  Gewalt,  die  der  Wissenschaft  vorschreiben 
zu  dürfen  glaubte,  an  w^elchem  Ziele  sie  ankommen  muß,  welche 
Ergebnisse  sie  unter  allen  Umständen  zu  meiden   hat. 

Wenn  es  für  den  ethischen  und  kulturellen  Wert  einer 
Weltanschauung  mit  von  grundlegender  Bedeutung  ist,  dafä 
sie  die  geistige  Freiheit  und  die  sittliche  Kraft  besitzt,  das 
Recht  Anderer  auf  die  Vertretung  ihrer  eigenen  Weltanschau- 
ung anzuerkennen,  so  liegt  hier  jedenfalls  ein  Moment  vor,  in 
welchem  die  geistige  und  sittliche  Überlegenheit  des  im  edelsten 
Sinn  antik  (und  hier  zugleich  auch  modern)  empfindenden  Kultur- 
menschen über  den  recht  eigentlich  in  der  Dekadence  der  Antike 
wurzelnden  Geist  der  Gewaltsamkeit  und  Unduldsamkeit  in  dem 
damaligen  Christentum  so  überaus  charakteristisch  zutage  tritt. 

Wie  hoch  steht  in  dieser  Lebensfrage  der  Zivilisation  noch 
ein  Tacitus  über  den  größten  Wortführern  der  neuen  Welt- 
ansicht! Zwar  ist  auch  er  sowenig  wie  sie  imstande,  eine 
Weltanschauung,  die  ihm  in  innerster  Seele  zuwider  und  ver- 
ächtlich war,  unbefangen  historisch  zu  würdigen.  Er  irrte  sich, 
wenn  er  sich  durch  die  Ausschreitungen  und  durch  die  anti- 
soziale Haltung  der  fanatischen  Elemente  in  Juden-  und  Christen- 
tum und  durch  den  Hochmut  des  Aristokraten,  der  es  über- 
haupt nicht  der  Mühe  für  w^ert  hält,  dem  Seelenleben  des 
kleinen  Mannes  näherzutreten,  zu  der  Annahme  verleiten  ließ, 
beide  Religionen  seien  lediglich  der  wüste  Aberglaube  eines 
von  bösen  Instinkten  erfüllten  Pöbels !  ^)  Allein  gerade  diese 
einseitig  kriminalpolizeiliche  Auffassung  beweist,  daß  bei 
ihm  nicht  von  spezifisch  religiöser  Intoleranz  die  Rede  sein 
kann,  wenn  er  die  Bestrebungen  des  Königs  Antiochos,  den 
Juden  „ihren  Aberglauben  zu  nehmen  und  ihnen  griechische 
Sitte  zu  geben",  einen  Versuch  zur    „Besserung    dieses    ab- 


^)  Ann.  XV,  44:  exitiabilis  superstitio,  ähnlich  wie  Plinius  d.  J. 
und  Sueton  von  einer  superstitio  prava  bzw.  malefica  reden.  Auch 
Seneca  bei  Augustin,  de  ci v.  dei  VI,  1 1  spricht  von  der  consuetudo  s  c  e  1  e  r  a  - 
tissimae  gentis  (der  Juden). 


Die  Weltanschauuncr  des  Tacitus.  79 

scheulichen  Volkes"  nennt  ^)  und  anderseits  gelegentlich 
der  neronischen  Christenverfolgung  die  Christen  Roms  als 
Schuldige  bezeichnet,  welche  die  äuiserste  Strenge  des  Gesetzes 
verdient  hätten.^) 

Wieweit  er  die  Gewaltsamkeit  der  Hellenisierungspolitik 
des  Syrerkönigs  gebilligt  hat,  wird  allerdings  aus  seinen  Worten 
nicht  klar ;  aber  so  viel  ist  gewiß,  daß  er  diese  Politik  ledig- 
lich unter  dem  Gesichtspunkt  einer  gegen  moralische  Ver- 
kommenheit und  barbarische  Unkultur  gerichteten  staat- 
lichen Sozialpädagogik  ansah,  bei  der  ihm  der  Gedanke  an  die 
Verletzung  eines  rein  religiösen  Interesses  ferne  lag.^)  Hat  er 
doch  die  Existenzberechtigung  des  mosaischen  Kultus  an  sich 
ausdrücklich  anerkannt,*)  obwohl  für  ihn  Moses  ein  Betrüger 
und  die  Anhänger  der  „aller  menschlichen  Sitte  zuwiderlaufen- 
den" ^)  Thora  „Feinde"'')  der  Menschheit  sind,  denen  alles 
unheilig  sei,  was  dem  Römer  heilig,  alles  erlaubt,  was  diesem 
ein  Greuel  sei ! ')  Ein  Urteil,  bei  dem  man  sich  übrigens  nur 
zu  vergegenwärtigen  braucht,  wie  allein  das  Verbot  des  hebrä- 
ischen Jahveh,  keine  anderen  Götter  neben  ihm  zu  haben,  auf 
den  antiken  in  der  Toleranz  für  die  verschiedensten  Religionen 
aufgewachsenen  Kulturmenschen  wirken  mußte  ! 

Und  was  das  Christentum  betrifft,  das  das  Gebot  absoluter 
Intoleranz   „als  verhängnisvolle  Erbschaft  des  Judentums  über- 


^)  Hist.V,  8:  rex  Antiochus  demere  snperstitionem  et  mores  Graeco- 
rum  dare  adnisus,  quo  minus  taeterrimam  gentem  in  meliua  mutaret. 

2)  Ann.  XV,  U. 

3)  Wenn  man  den  taciteischen  Standpunkt  vei'stehen  will,  muß 
man  sich  auch  erinnern,  wie  ein  zeitgenössischer  Jude  selbst,  Josephus, 
den  Römern  seine  Landsleute  geschildert  hat.  Er  nennt  sie  so  ver- 
dorben, dafi,  wenn  die  Zerstörung  Jerusalems  nicht  gekommen  wäre,  ein 
Gottesgericht,  Verschlingung  durch  die  Erde  oder  eine  Sintflut  oder 
sodomitisches  Feuer  sie  hätte  vertilgen  müssen!  Bell.  iud.  5,  13;  cf.  5, 
10  und  78. 

*)  Hist.  V,  .5 :  hi  ritus,  quoquo  modo  Inducti,  antiquitate  defenduntur. 
5)  ib.  V,  4. 

^)  V,  5:  adver sus  omnes  alios  hostile  odium. 
"^j  V,  4:  profana  illic  omnia  quae  apud  nos  sacra;  rursum  concessa 
apud  illos  quae  nobis  incesta. 
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kommen  hatte "j^)  so  sah  er  in  dessen  Stifter  gewiß  nur  den  vom 
Gesetz  Verurteilten,  dessen  Vergötterung  ihm  von  seinem  Stand- 
punkt aus  als  revolutionäre  Auflehnung  gegen  den  Staat  und 
zugleich  als  Massenwahn  erscheinen  mulste,  zumal  er  selbst 
die  seit  der  hellenistischen  Zeit  immer  häufiger  gewordene  Ver- 
götterung von  Menschen^)  offenbar  in  allen  Formen,  auch  bei 
den  Imperatoren,^)  —  und  vollends  bei  einem  verachteten 
Provinzialen  niedersten  Standes,  —  als  Symptom  des  zunehmen- 
den Aberglaubens  verurteilte.  Ist  ihm  doch  darüber  völlig 
entgangen,  daß  diese  verachtete  Bewegung  auch  tiefere  religiöse 
und  sittliche  Ideen  in  sich  barg ;  freilich  Ideen,  die  er  von 
seinem  aristokratischen  und  römischen  Standpunkt  aus  ebenfalls 
zum  guten  Teil  verworfen  hätte. 

Trotzdem  ist  es  nun  aber  auch  hier  nicht  eigentlich  das 
religiöse  Bekenntnis  an  sich,  —  (das  nomen  ipsum,  wie  es 
Plinius  nennt),  —  das  ihm  strafwürdig  erscheint,  —  das  wäre 
für  ihn  lediglich  Pöbelmeinung  gewesen,  auf  die  er  mit  gleich- 
gültiger Verachtung  herabsah,*)  —  sondern,  um  mit  seinem 
Freund  Plinius  zu  reden,  die  „flagitia  cohaerentia  nomini".^) 
Man  denke  nur  an  die  furchtbare  Kriegserklärung,  die  der 
größte  Wortführer  des  damaligen  Christentums,  der  Apostel 
Paulus,  gegen  alle  Andersgläubigen  erlassen  hat!  Er  verur- 
teilt   den    gesamten    antiken     Götterglauben,    sowie    alle    zu 


^)  Nach  der  treffeuden  Bemerkung  von  Seeck,  a.  a.  0.,  S.  196. 

2)  Vgl.  das  schöne  Kapitel  über  „Glaubensphilosophen  und  Gott- 
menschen"  bei  Seeck,  a.  a.  0.  III,  139  S. 

3)  Vgl.  Ann.  IV,  37  f.  die  Rede  des  Tiberius ,  aus  der  sich  die 
Stellung  des  Tacitus  zu  diesem  der  Zeit  so  geläufigen  Gedanken  des 
Überganges  vom  Menschen  in  die  Gottheit  wenigstens  indirekt  noch  zur 
Genüge  erschließen  läßt. 

*)  Wie  sehr  übrigens  nicht  bloß  Tacitus,  sondern  der  Höhergebildete 
überhaupt  das  Paralogische  an  dem  damaligen  Christentum  empfand, 
zeigt  sehr  drastisch  der  berühmte  Satz  Tertullians:  prorsus  credibile 
est,  quia  ineptum  est;  certum  est,  quia  impossibile  est  (das  ,credo  quia 
absurdum"!).  Ein  Satz,  der  für  die  Beurteilung  des  taciteischen  Stand- 
punktes sehr  ins  Gewicht  fällt. 

^)  Ann.  XV,  44:  ...  per  flagitia  invisos  vulgus  Christianos 
appellabat. 
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.Schisma"  und  „Häresie"  fülirenden  Glaubensmeinungen  als 
.Werke  des  Fleisches"  und  seiner  „Gelüste  gegen  den 
i reist"  und  stellt  sie  auf  ein  und  dieselbe  Linie  wie  „Fressen 
und  Saufen,  Ehebruch  und  Unzucht,  Haß,  Neid  und  Mord" ! ') 
Eine  Auffassung,  die  offenbar  sehr  bald  bei  den  Gläubigen 
überhaupt  hervortrat,  und  in  der  der  antike  Kulturmensch 
nur  eine  Herabwürdigung  und  Verächtlichmachung  der  Staats- 
leligion  und  aller  anderen  Religionen  erblicken  konnte.  Würde 
(loch  auch  das  Strafrecht  moderner  Staaten  einen  solchen 
Angriff  auf  anerkannte  Religionsgemeinschaften  empfindlich 
ahnden!  Und  wer  hätte  bestreiten  können,  daß  eine  solche 
Anschauungsweise  sich  bei  so  manchem  mit  psychologischer 
Notwendigkeit  in  gewaltsame  Handlungen  umsetzen  mußte, 
wie  sie  ja  zur  Genüge  bezeugt  sind:  Beschimpfung  und  Ver- 
höhnung Andersgläubiger,  Attentate  auf  Gotteshäuser,  Schlagen, 
Anspeien,  Verstümmeln  von  Kultusbildern,  Störung  des  sozialen 
und  Familienfriedens ')  durch  agitatorische  Verhetzung  der 
„Gläubigen"  gegen  die  Andersdenkenden  und  worin  sich  sonst 
das  „odium  generis  humani*  kundgeben  mochte,^)  dessen  die 
Christen  nach  der  Ansicht  des  Tacitus  unzweifelhaft  überführt 
waren,*)  Er  stand  eben  —  angesichts  dieses  „Hasses"  — 
durchaus  unter  dem  Eindruck,  daß  sich  hier  in  den  Tiefen 
der  Gesellschaft  gegen  die  höchsten  Errungenschaften  der 
i Bildung  und  des  geistigen  Lebens  eine  Bewegung  Staats-  und 
Ivulturfeindlicher  Massen  erhob,  die  am  liebsten  mit  allem, 
was  ihnen  im  Wege  war,  in  derselben  radikalen  Weise  auf- 
i^eräumt  hätten,  wie  einst  die  hebräischen  Horden  im  Lande 
Kanaan:  eine  Ausrottungspolitik,  die  bekanntlich  schon  in  dem- 


1)  Brief  an  die  Galater  5,  17  ff. 

2)  Besonders  Zerrüttung  des  ehelichen  Glückes  durch  den  christlich 
gewordenen  Eheteil.     Vgl.  Seeck,  a.  a.  0.,  290  ff. 

■^)  Minucius  Felix,  c.  8:  Deoa  despuunt,  rident  aacra  etc.  Origenes 
Contra  Celsum  VIl,  62;  VIII,  38  f.  und  3.  Vgl.  Keim,  Rom  und  das 
Christentum,  S.  351.  Neumann,  Der  römische  Staat  und  die  allgemeine 
Kirche  bis  auf  Diokletian.  1890,  S.  37. 

4)  Ann.  XV,  44. 

Sitzg3b.  d.  pbilos.-pbilol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.1910,  l.Abh.  6 
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selben  Jahrhundert  TertuUian  geradezu  als  vorbildlich  für  das 
Verhalten  der  Christen  gegen  die  Heiden  gerühmt  hat. 

In  der  Tat  hat  die  Folgezeit  die  Anschauung  des  Tacitus 
von  dem  Geiste  kultur-  und  gesellschaftswidriger  Gewaltsam- 
keit, der  in  dem  damaligen  Christentum  lebte,  immer  wieder 
von  neuem  bestätigt.  Während  Tacitus  die  verschiedensten 
„religiones"  als  existenzberechtigt  anerkennt,  und  sein  jüdischer 
Zeitgenosse  Josephus  mit  dem  bekannten  Berater  Herodes  d.  G., 
Nikolaos  von  Damaskus,  den  Segen  der  Herrschaft  Roms  eben 
darin  erblickt,  daß  Rom  allen  Völkern  ungestörte  Reli- 
gions-  und  Kultusfreiheit  gewähre,^)  wird  von  den  Wort- 
führern des  damaligen  Christentums  für  die  Weltansicht  einer 
Menschengruppe  ein  Monopol  beansprucht,  das  der  ganzen 
übrigen  Menschheit  das  Recht  auf  die  Betätigung  ihrer  Über- 
zeugungen versagte.  Und  zwar  werden  diese  Überzeugungen 
als  solche,  nicht  etwa  —  wie  bei  Tacitus  —  nur  wegen  der 
mit  ihnen  „zusammenhängenden"  Verbrechen  als  unsittlich 
gebrandmarkt    und    mit   gewaltsamer   Unterdrückung    bedroht. 

Schon  Lukas  läßt  Jesus  ganzen  Städten,  in  denen  die 
Verkünder  seiner  Lehre  kein  Gehör  finden  würden,  ein  Straf- 
gericht androhen,  furchtbarer  als  das  überSodom!^)  Wer 
das  „Reich  Gottes"  nicht  anerkennt,  d.  h.  jeder  Andersgläubige, 
wird  als  „Feind"  erklärt,  der  beim  Gericht  vor  Christus 
geführt  und  abgeschlachtet  werden  wird!^)  Für  TertuUian 
ist  daher  ganz  folgerichtig  der  Götterglaube  an  sich  schon  das  1 
„Hauptverbrechen  des  Menschengeschlechtes"  und  „die  größte 
Schuld  des  Jahrhunderts",  die  „Ursache  des  Gerichts".*)  Denn 
der  Göttergläubige    hat    die    Strafe    des    Mörders    verdient!^) 


1)  Ant.  XVI,  2,  49.        2)  Ev.  X,  12. 

')  Ebd.  XIX,  27 :  JtXfjv  tovg  k^&Qovg  jliov  tovtovq  rovg  /^uj  dshjaai'Täg 
/IS  ßaoiXsvoai  eji  avxovg  äyers  d)8s  xal  xaraatpa^aTS  avxovg  sfi^QO- 
oOsv    flOV. 

*)  De  idol.,  c.  1:  Principale  crimen  generis  bumani,  summus 
saeculi  reatus,  tota  causa  iudicii  idololatria. 

^)  ib.:  idololatres  idem  homicida  est.  —  qui  negat  idololatren 
perissc,  is  negabit  idololatren  bomicidium    fecisse,    adulterium  et 
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L'iid  ähnlicli  erklärt  Augustin,  daß  überhaupt  jede  vom  kirch- 
lichen Dogma  abweichende  Glaubensmeinung  ebenso  eine  gewalt- 
same Repression  verdiene,  wie  Mord  und  Ehebruch!^)  Und 
lieser  Satz  wird  mit  einem  Wortschwall  und  einem  Aufwand 
von  unsinnigen  und  unwürdigen  Sophismen  zu  rechtfertigen  ge- 
-iicht,^)  dem  man  deutlich  anmerkt,  wie  sich  derVerfasser  abmühen 
luuü,  um  die  Stimme  seines  besseren  Selbst  zu  betäuben.^) 

Wenn  es  Tacitus  für  ausgeschlossen  hält,  daß  sich  unter 
.u'u  christlichen  Opfern  der  neronischen  Verfolgung  Unschuldige 
i)L'fanden,  so  war  das  ja  höchst  oberflächlich  geurteilt.  Auch  hat 
'ie  hochmütige  Gleichgültigkeit,  die  sich  in  diesem  und  anderen 
L  rteilen  über  die  Parias  der  damaligen  Gesellschaft  äußert, 
für  unser  Gefühl  etwas  Abstoßendes.  Aber  ungleich  abstoßender 
i-t  doch  der  hart  an  Zynismus  grenzende  Gleichmut,  mit  dem 
Augustin  die  brutale  Vergewaltigung  Andersdenkender  im 
Hinblick  auf  die  angeblichen  „Vorbilder"  aus  der  Barbarei  des 
Orients  rechtfertigt  und  die  von  Haus  und  Hof  Vertriebenen, 
um  Hab  und  Gut  Gebrachten  auffordert,  in  dieser  Behandlung 
eine  Mahnung  zum  , Nachdenken"  zu  sehen!*)  Und  dabei 
handelte  es  sich  um  Christen! 

Zwar  hat  es  auch  unter  diesen  immer  einzelne  gegeben, 
wie  z.  B.  den  Rogatisten  Vincentius,  die  sich  grundsätzlich 
gegen  die  Vergewaltigung  Andersdenkender  aussprachen.^)  Aber 


stuprum.  —  idololatria  de  homicidii  reatu  non  liberatur.  Cf.  ib. 
jCrimina  exitiosa"  und  c.  14,  wo  es  heißt,  daß  eine  gemeinsame  Freude 
von  Christen  und  Andersgläubigen  unmöglich  sei ,  da  es  zwischen  Licht 
und  Finsternis  keine  Gemeinschaft  geben  könne! 

1)  C.  Gaud.  I,  19,  20  und  c.  ep.  Parm.  I,  10,  16. 

2)  Man  lese  nur  die  Ep.  93,  in  der  die  Symptome  des  geistigen 
Dekadententums  der  ausgehenden  Antike,  besonders  ein  ausgeprägt 
femininer  Zug,  sehr  charakteristisch  hervortreten. 

3)  Wie  schön  hat  er  selbst  an  anderer  Stelle  ausgeführt,  niemand 
sei  zur  junitas"  zu  zwingen;  verbo  esse  agendum,  disputatione 
pugnandum,  ratione  vincendum!  (93,  17). 

*)  Ep.  93,  9,  cf.  105,  7. 

6)  Augustin  sagt  von  ihm  Ep.  93,  5:  et  putas  nullam  vim  ad- 
hibendam  esse  homini,  ut  ab  erroris  pernicie  liberetur.  Cf. 
ib.  putas  neminem  debere  cogi  ad  iustitiam. 
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es  waren  das  bezeichnenderweise  Minoritäten,  deren  Toleranz 
zudem  meist  nur  eine  unfreiwillige  war.  Wenigstens  meint 
Augustin,  data  die  Kogatisten  nur  deshalb  für  Duldung  seien, 
weil  ihnen  die  Macht  fehle!')  Man  könne  eine  wilde  Bestie 
nicht  deshalb  zahm  nennen,  weil  ihr  Zähne  und  Krallen 
fehlen!^)  Ein  sprechender  Kommentar  zu  dem  berühmten 
Satz  des  Ammianus  Marcellinus:  [Julianus]  nuUas  infestas  homi- 
nibus  bestias,  ut  semet  sibi  ferales  plerique  Christia- 
ne rum,  expertus.')  Wenn  der  Gedanke  einer  friedlichen 
Gesinnung  der  Christen  gegen  Andersdenkende  selbst  einem 
Augustin  so  unfaiabar  scheint,  daß  er  da,  wo  sie  geäußert  wird, 
lediglich  Heuchelei  sieht,  und  wenn  es  für  ihn,  wie  für  das 
damalige  Kirchentum  überhaupt  feststand,  daß  auch  der  Christ 
gegen  den  Christen  im  Falle  des  „Irrtums"  Zähne  und  Krallen 
zeigen  müsse,  wie  mag  man  da  von  Anfang  an  gegen  Nicht- 
christen  empfunden  haben!  Und  wie  kann  man  sich  da 
verwundern,  daß  Tacitus  bei  den  Christen  dieselben  gewalt- 
samen Instinkte  voraussetzte,  die  sie  sich  später  gegenseitig 
selbst  zuschrieben  und  rücksichtslos  gegeneinander  betätigten, 
daß  er  ganz  ähnlich  wie  Augustin  in  der  ohnmächtigen 
christlichen  Minderheit  nur  die  Bestie  sah,  der  die  Zähne  und 
Krallen  fehlten.  Und  dabei  war  das  Christentum  der  taci- 
teischen  Zeit  im  Gegensatz  zu  der  Augustins  noch  fast  aus- 
schließlich eine  Religion  der  kleinen  Leute  und  Ungebildeten, 
die  sich  ja  recht  eigentlich  dadurch  kennzeichnen,  daß  sie 
Vorstellungen  und  Lehren,  die  sie  einmal  mit  ihrem  ungeübten 
und  schwerfälligen  Denken  erfaßt  haben,  für  die  einzig  berech- 
tigten halten  und  nur  zu  leicht  geneigt  sind.  Andersdenkende 
für  Narren  oder  Schurken  zu  halten. 


')  93,  11:  saevire  voa  nolle  dicitis,  ego  non  posse  arbitror!  ita 
enim  eetis  numero  exigui,  ut  movere  vos  contra  adversarias  vobis  multi- 
tudines  non  audeatis,  etsi  cupiatis.  Die  Lage  der  Christen  in  der  Zeit 
des  Tacitus ! 

2)  ib.:  sed  nulla  bestia,  si  neminem  vulneret,  propterea  mansueta 
dicitur,  quia  dentes  et  ungues  non  habet. 

3)  XXII,  5,  4. 
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Wir  wissen  nun  freilich  nicht,  wieweit  Taeitus  über  die 
Vorstellungswelt  der  damaligen  Christen  unterrichtet  war.  Wenn 
er  sie  aber  auch  nur  einigermaßen  kannte,  so  traten  ihm  hier 
Anschauungen  entgegen,  die  seine  Kritik  notwendig  heraus- 
forderten. Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  der  Jubel  über  den 
als  „göttliches  Strafgericht"  betrachteten  Brand  des  neronischen 
Roms,  wie  er  uns  z.  B.  in  der  Apokalypse  begegnet,  und  die 
—  ebenda  sich  findende  —  Prophezeiung  des  Unterganges 
Roms  ebenso  bis  zu  ihm  gedrungen  ist,  wie  die  der  Druiden 
und  Juden ;  und  wenn  nicht,  so  konnte  er  immerhin  etwas  davon 
gehört  haben,  daß  die  Christen  auf  Grund  des  hebräischen 
Mythus  vom  „ersten"  Menschen  Hunderte  von  Generationen 
und  Milliarden  von  Menschen  durch  ihren  Gott  zu  ewiger 
Feuerqual  verdammt  wähnten,  von  der  nur  der  Christ  befreit 
sein  sollte,  daß  sie  —  in  Konsequenz  ihrer  Lehre  von  der 
sog.  Erbsünde  —  auch  den  sittlich  Hochstehenden  als  der 
Hölle  verfallen  ansahen,  wenn  er  nicht  Christ  wurde !  An- 
schauungen, aus  denen  der  antike  Kulturmensch  sehr  wohl 
den  Schluß  ziehen  konnte,  daß  sie  bei  ihren  Anhängern  ver- 
brecherische Instinkte  auslösen  würden ;  wie  denn  in  der  Tat 
die  Qualen  und  Scheiterhaufen  und  zahllosen  anderen  Ver- 
brechen an  der  Menschheit,  die  den  Siegeszug  dieser  Welt- 
anschauung begleitet  haben,  die  natürliche  Konsequenz  dessen 
waren,  was  schon  die  Urkirche  gelehrt  hat.  ^) 

Fehlt  es  doch  selbst  heute  noch  nach  achtzehnhundert 
Jahren  im  christlichen  Rom  nicht  an  Erscheinungen,  die  von 
der  Sittlichkeit  des  antiken,  wie  des  modernen  Kulturmenschen 
durch  eine  unüberbrückbare  Kluft  getrennt  sind.  Noch  heute 
wird  dort  von  einem  Lehrer  der  sog.  Propaganda  die  Ansicht 
vertreten,  daß  der  Andersgläubige  mit  Recht  getötet  werden 
dürfe,    weil   er   schlimmer   sei,    als    ein    wildes  Tier^)    und    die 


1)  Das  hat  soeben  wieder  mit  Recht  betont  Seeck,  a.  a.  0.,  S.  199 
und  212,  wo  besonders  auf  die  kriminalistischen  Folgen  des  Teufels- 
wahnes der  Urkirche  hingewiesen  wird. 

2)  Eine  Ansicht,  die  sich  auf  die  ebenfalls  in  der  Polemik  des 
alten  Christentums  wurzelnde  Erklärung  des  italienischen  Katechismus 
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Tötung  eines  wilden  Tieres  keine  Sünde  sei !  ^)  Die  exitiabilis 
superstitio  des  Tacitus  in  reinster  Gestalt,  die  mit  der  anarchi- 
stischen Predigt  des  Mordes  sittlich  durchaus  auf  einer  Stufe 
steht,^)  die  sich  aber  auch  nur  als  eine  logische  Konsequenz 
der  bereits  in  dem  Christentum  der  Kaiserzeit  vorhandenen 
gewaltsamen  Tendenzen  darstellt.  Wer  denkt  dabei  nicht  un- 
willkürlich an  die  flagitia  cohaerentia  nomini  und  an  die  urbs 
des  Tacitus,  quo  cuncta  undique  atrocia  aut  pudenda  con- 
fluunt  celebranturque?*)  Und  wer  kann  angesichts  einer  solchen 
gemeingefährlichen  Verwirrung  der  sittlichen  Begriffe,  wie  sie 
uns  ja  ebenfalls  in  dem  Christen-  und  Kirchentum  der  römischen 
Kaiserzeit  oft  genug  entgegentritt,  an  der  Möglichkeit,  ja  Wahr- 
scheinlichkeit zweifeln,  daß  auch  in  den  Köpfen  christlicher 
Proletarier  des  kaiserlichen  Roms  ähnliche  Ideen  spukten,  wie 
in  dem  des  Professors  der  römischen  Propaganda,  den  Tacitus 
ohne  weiteres  zu  den  „odio  humani  generis  convicti"  gerechnet 
hätte!  Kurz  wir  haben  hier  eine  —  dank  der  „stabilitas  dog- 
matis*  —  zum  Teil  heute  noch  zäh  festgehaltene  Weltansicht 
vor  uns,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grad  selbst  die  kriminal- 
polizeiliche Auffassung  des  Tacitus  verständlich  erscheinen  läßt.*) 


Piua'  X  berufen  kann,  daß  das  .ketzerische  Gift"  (des  Protestantismus)  die 
Seelen, morde*,  die  Sittlichkeit  und  jede  Autorität  zerstöre. 

^)  So  verkündet  Lepicier  (Professor  der  Dogmatik),  De  stabilitate 
et  progreasu  dogmatis  1909,  S.  174  f.  (Nach  hinlänglich  beglaubigten 
Angaben  der  Presse.) 

2)  Ob  dieser  Mord  das  Werk  eines  Einzelnen,  der  sich  zum  , Richter" 
berufen  fühlt,  oder  einer  Gruppe  ist,  macht  ethisch  keinen  Unterschied. 

3)  Ann.  XV,  44. 

*)  Ohne  Zweifel  begründete  in  diesem  Fall  schon  das  odium  generis 
humani  den  Verdacht  der  Gemeingefährlichkeit.  Das  verkennt  Zeller  durch- 
aus, wenn  er  meint,  unter  diesem  christlichen  odium  habe  man  damals 
nur  eine  tiefgehende  Menschenscheu  und  nicht  eine  , positive  Feind- 
seligkeit gegen  andere  Menschen"  verstanden:  Das  odium  generis 
humani.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie  1891,  S.  362.  So  kann 
nur  jemand  schreiben,  der  die  Bedeutung  der  oben  angeführten  Stellen 
aus  Paulus  und  Lukas  verkennt.  Wie  harmlos  sind  gegen  sie  die  an 
sich  ja  auch  recht  vielsagenden  Zitate  Zellers  aus  Sueton  Claudius  25 
und  dem  Römerbrief  des  Paulus  (XIIl,  li! 
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Man  darf  eben,  wenn  man  Tacitus  gerecht  werden  will, 
nicht,  —  wie  es  häufig  geschieht,  —  von  einem  durch  die  Ethik 
des  modernen  Kulturmenschen  umgestalteten  Christentum 
ausgehen,  sondern  lediglich  von  dem  echten  und  ursprünglichen 
antiken  Christentum,  das  übrigens  seinerseits  auch  wieder 
etwas  wesentlich  anderes  war,  als  die  Religion  Jesu,  von  der 
Tacitus  noch  weniger  eine  genügende  Kenntnis  besaß  als  wir. 
Auch  sonst  fehlt  es  in  der  altchristlichen  Ethik  nicht  an  Vor- 
stellungen, die  eine  Auffassung  wie  die  des  Tacitus  fördern 
konnten.  Ich  erinnere  nur  an  den  Haß  gegen  den  Reichtum, 
wie  er  uns  besonders  drastisch  im  Lukasevangelium  und  im 
Jakobusbrief  entgegentritt,  z.  B.  in  der  Geschichte  vom  reichen 
Mann,  dem  schon  der  Reichtum  an  sich  als  Sünde  angerechnet 
wird,  und  dem  daher  eo  ipso  die  Hölle  bevorsteht,  während 
der  arme  Lazarus  schon  um  seiner  Armut  willen  nach  seinem 
Tode  ohne  weiteres  in  Abrahams  Schoß  getragen  wird.  Ich 
erinnere  ferner  an  die  Lehre  von  der  absoluten  Sühnbarkeit 
jedes  Verbrechens  durch  die  Buße,  die  bei  dem  antiken  Kultur- 
menschen schweren  Anstoß  erregte  und  für  so  manchen  einen 
Hauptanlaß  bildete,  die  christliche  Ethik  gegenüber  der  heid- 
nischen als  minderwertig  zu  erklären. 

Kun  steht  ja  allerdings  Tacitus  nicht  ganz  auf  der  Höhe 
dieser  heidnischen  Ethik.  Sein  Klassenhochmut  z.  B.  bleibt 
sehr  weit  hinter  dem  antiken  Humanitätsideal  zurück,  das 
Seneca  in  die  herrlichen  Worte  gekleidet  hat:  homo  res  sacra 
homini.  Das  Höchste,  was  über  das  Verhältnis  von  Mensch 
zu  Mensch  gesagt  werden  kann!^)  Aber  schlimmer  als  jedes 
gesellschaftliche  Vorurteil  ist  doch  jene  Art  von  Gefühlsrohheit, 
die  es  völlig  verlernt  hat,  vor  allem  die  geistige  und  reli- 
giöse Persönlichkeit  des  Menschen  als  eine  res  sacra  zu 
respektieren,  —  die  alle  Andersdenkenden  wie  Verbrecher  und 
„Wahnwitzige"   behandelt  und  zur  Qual   noch   den  Hohn  hin- 


1)  Solche  Ideen  hat  wohl  Seeck  im  Auge,  wenn  er  a.  a.  0.,  S.  212 
bemerkt,  daß  ,die  Moral  der  Stoa,  die  der  christlichen  so  ähnlich,  aber 
von  den  meisten  ihrer  Flecken  frei  war,  noch  besser  hätte  wirken  können", 
als  jene. 
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zufügt,  daß  ihre  überzeugungstreuen  Opfer  ja  „mit  Liebe  und 
nicht  aus  Haß  gegeißelt"  würden!^)  Eine  Gefühlsrohheit,  die 
sich  auch  in  dem  Jargon  dieser  Ketzerpolemik  ausspricht,  der 
in  seiner  drastischen,  mit  Vorstellungen  aus  dem  Tierleben 
operierenden  Ausdrucksweise  gelegentlich  ganz  in  die  Brutalität 
der  Halbkultur  zurückfällt.  Die  Andersgläubigen  werden  hier 
nämlich  mit  Dieben  verglichen,  die  Futter  streuen,  um  das 
Vieh  auf  die  Seite  zu  locken,  während  der  von  der  Hierarchie 
beherrschten  Staatsgewalt  die  Rolle  des  Hirten  zugewiesen 
wird,  der  mit  der  Geißel  das  verirrte  Vieh  wieder  zur 
Herde  zurücktreibt!*) 

Nichts  könnte  bezeichnender  sein  für  den  ungeheueren 
Verfall  des  antiken  Geisteslebens,  als  die  noch  lange  nicht 
genug  gewürdigte  Tatsache,  daß  ein  so  reich  begabter,  für  die 
zartesten  und  hochsinnigsten  Regungen  des  Menschenherzens 
empfänglicher  Geist  wie  Augustin  auf  das  Niveau  dieser 
Anschauungs-  und  Sprechweise  herabsinken  konnte!^)  Wie 
mögen  da  erst  weniger  feine  Geister  gewütet  haben! 

Und  nun  vergleiche  man  mit  dieser  für  das  religiöse, 
sittliche  und  geistige  Leben  gleich  verhängnisvollen  Entwick- 
lung, in  der  die  edelste  Blüte  antiker  Kultur,  die  freie  geistige 
Persönlichkeit  beständig  in  Gefahr  war,  in  orientalischem 
Massen-  und  Herdentum  zu  verkümmern,'*)  den  hohen  und 
freien  Standpunkt,  wie  ihn  Tacitus  in  Fragen  der  Weltan- 
schauung   einnimmt!     Er   hat    es    doch    noch    nicht    verlernt. 


^)  Nach  der  berüchtigten  Argumentation  bei  Augustin  93,  3. 

2)  Ebd.  5. 

3)  Wenn  man  zur  Erklärung  dieses  Standpunktes  auf  die  Gewalt- 
samkeit von  Donatisten  und  Circumcellionen  hingewiesen  hat,  so  über- 
sieht man,  daß  derselbe  nur  der  allgemeinen  Richtungslinie  des 
damaligen  Kirchentums  überhaupt  entsprach,  der  sich  auf  die  Dauer 
auch  ein  Augustin  nicht  hätte  entziehen  können.  Ich  erinnere  nur  an 
seine  Berufung  auf  die  Autorität  der  Amtsbrüder  I  Und  haben  etwa 
Ambrosius  und  Hiei'onymus  anders  gedacht? 

^)  In  dieser  Hinsicht  ist  es  nur  zu  wahr,  was  Eunapios  im  Leben 
des  Eustathios  gesagt  hat:  äeiSh  oxozog  TVQavvrjoei  rä  im  yfjg  xikhoTa. 
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was  der  lichte  hellenisclie  Geist  schon  durch  den  Mund  Hero- 
dots  verkündet  hatte,  daß  „alle  Menschen  von  göttlichen  Dingen 
gleich  viel,  d,  h.  gleich  wenig  wissen";^)  daß  —  um  mit 
Usener  zu  reden  —  der  Inhalt  aller  religiösen  Vorstellungen 
nicht  in  Erkenntnissen  beruht.  Eine  Anschauung,  die  noch 
in  den  klassischen,  d.  h.  wahrhaft  vorbildlichen  Worten  eines 
heidnischen  Zeitgenossen  Augustins  nachklingt:  Quid  inter- 
est,  qua  quisque  prudentia  verum  requirat?  Uno 
itinere  non  potest  pervenire  ad  tarn  grande  secretum.^) 
Das  konnte  niemand  tiefer  empfinden,  als  gerade  Tacitus,  der 
selbst  auf  so  verschiedenen  Wegen  um  dies  Geheimnis  mit 
heißem  Bemühen  gerungen  hat.  In  einem  Standpunkt,  der 
grundlegende  Fragen  der  Weltanschauung  der  Diskutierbarkeit 
entziehen  wollte  und  für  o-ewisse  Ergebnisse  absolute  und  wo- 
möglich  durch  Gewalt  erzwingbare  Anerkennung  verlangte, 
konnte  er  nur  ein  Symptom  der  hereinbrechenden  Barbarei 
erblicken.  In  dieser  Hinsicht  steht  er  noch  ganz  auf  dem 
Boden  der  Vollkultur,  auf  der  Höhe  des  Thukydides. 

Und  wie  überragt  hier  Tacitus  selbst  einen  so  feinsinnigen 
Geist  wie  Plutarch,  bei  dem  das  Autoritätsbedürfnis  bereits 
so  stark  ist,  daß  er  „ohne  ein  kanonisches  Evangelium  nicht 
mehr  auskommen  kann",^)  wie  es  ihm  die  Schriften  Piatos 
gewährten !  Ein  Vertreter  der  höchsten  Zeitbildung,  der  trotz 
dieser  Bildung  sogar  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  orien- 
talischen Mysterienkulte  verloren  hat  und  im  Banne  des  Mi- 
thras-  und  Osirismythus  und  ihrer  Lehre  von  einem  bösen 
Prinzip  in  der  Welt  „den  Teufel  in  die  Philosophie  ein- 
führte", ja  bereits  ganz  wie  die  Scholastik  des  Mittelalters 
für  die  Wissenschaft  kein  höheres  Ziel  kannte,   als  der  Theo- 


^)  II,  3:  .  .  .  vouiCcov  ndvtag  dv^Qcöjiovs  loov  tieqI  avzwv 
(sc.  iö>v  dnioiv)  sji larao'&ai.  Kein  Wunder,  daß  für  einen  Klemena 
(Hom.  I,  10,  cf.  IV,  12  f.;  V,  18 f.)  die  Bildung  der  Griechen  der  Trug 
eines  bösen  Dämons  ist!     Vgl.  Keim,  a.  a.  0.,  S.  354. 

2)  Symmachus  Relat.  III,  10. 

^)  Nach  der  treifenden  Bemerkung  Seecks,  a.  a.  0.,  S.  150. 
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logie    zu    dienen !  ^)     Verirrungen,    die    man    bei    seinem    Zeit- 
genossen Tacitus  doch  vergeblich  suchen  wird  ! 

Wenn  wir  so  die  geistige  Persönlichkeit  des  Tacitus  mitten 
hineinstellen  in  den  Entwicklungsgang  der  abendländischen 
Kultur  überhaupt,  wird  es  uns  recht  klar,  wie  treffend  Ranke 
geurteilt  hat,  wenn  er  die  Werke  des  Tacitus  einen  „zwischen 
den  verschiedenen  Epochen  aufgerichteten  Markstein"  nennt. 
Sie  sind  in  der  Tat.  und  zwar  in  noch  viel  tieferem  und  um- 
fassenderem Sinne,  als  Ranke  es  meinte,  , nicht  allein  Geschichts- 
bücher, sondern  selbst  eine  historische  Erscheinung". 2) 


^)  Siehe  Plutarch,  de  def.  orac.  2:  qnkoaoipiag  {^soloyiav  xeXog 
sxovo7ig.  Dazu  Seeck,  ebenda.  Kein  Wunder,  daß  Plutarch  sogar  in 
dem  rasierten  Kopf  eines  Isispriesters  einen  besonderen  Tiefsinn  findet. 
De  Iside  et  Osir.,  c.  4. 

2)  Ranke,  a.  a.  0.,  S.  269. 
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Am  4.  April  1449  wurde  nach  langen  Verhandlungen  in 
Lausanne  der  Vertrag    unterzeichnet,    welcher   der   durch    das 
Baseler  Konzil  gespaltenen  Kirche  die  ersehnte  Einheit  wieder- 
gab:   mehr  Schiedsrichter    als  Vermittler   hatte  Karl  VII.  von 
Frankreich  durch  seine  Bevollmächtigten  die  Bedingungen  fest- 
stellen lassen,  unter  denen  Herzog  Amadeus   von  Savoyen,  als 
Papst  Felix  V.,    auf  die   bisher   behauptete  Würde  verzichtete 
und  sich  mit  seinem  Anhang  Nikolaus  V.  als  dem  rechtmäßigen 
Oberhaupt  der  Gesamtkirche  unterwarf.    Die  denkwürdige  Ur- 
kunde trägt  neben  den  Unterschriften  des  Jacques  Juvenal  des 
Ursins,   des   ehemaligen  Erzbischofs  von  Reims   und    nunmeh- 
rigen Bischofs    von  Poitiers    und    Patriarchen    von  Antiochien, 
und   seines    geisthchen  Mitgesandten  Elie    de  Pompadour,    des 
Bischofs    von    Alet    und    nachmaligen    Erzbischofs   von    Reims, 
die  des  Grafen  Dunois,  des  heldenmütigen  Bastards  von  Orleans, 
und   die  Jacques  Coeurs,    des   Kaufmanns   von   Bourges.     Daß 
der    Name     dieses    Mannes    unter    einem    Aktenstück    von    so 
außerordentlicher   Bedeutung    für   die   kirchliche   Entwicklung 
seiner  Zeit  einen  Platz  gefunden  hat,    läßt  seine  in  ihrer  Art 
einziffe  Stelluno-  in  besonders  hellem  Lichte  erscheinen. 

Auf  sie  habe  ich  bereits  in  den  allgemeinen  Bemerkungen 
kurz  hingewiesen,  mit  denen  ich  die  Vorlegung  meiner  „Kri- 
tischen Studien  zur  Geschichte  Jacques  Coeurs,  des  Kaufmanns 
von  Bourges"^)  einzuleiten  mir  erlaubte.  In  der  so  ereignis- 
reichen und  für  die  Zukunft  Frankreichs  so  entscheidenden 
Zeit,  der  er  angehörte,  wird  sich  kaum  eine  zweite  Persönlich- 


1)  Sitzungsberichte  der  phil.-phil.  und  der  bist.  Klasse  1909,  3.  Abb. 
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keit  von  ähnliclier  Art  und  Bedeutung  finden  lassen.  Gibt 
es  da  doch  kaum  ein  Gebiet,  auf  das  er  nicht  eingewirkt  hätte, 
während  auf  mehr  als  einem  sein  schöjjferischer  Genius  Form 
und  Inhalt  des  staatlichen  Lebens  seiner  eben  werdenden  Nation 
maßgebend  bestimmt  hat.  Aber  wie  er  als  Staatsmann  nicht 
bloß  Verwaltuniisbeamter  und  Finanzkünstler,  sondern  auch 
Diplomat  und  Soldat  war,  so  ist  seine  Wirksamkeit  auch  nicht 
auf  sein  Vaterland  beschränkt  geblieben:  durch  ihn  war  die 
Vorherrschaft  im  Welthandel  auf  dem  Wege,  von  den  Italienern 
auf  die  Franzosen  überzugehen.  Dabei  war  weniger  sein  König 
als  er  im  Morgenlande  der  gefeierte  Repräsentant  der  plötzlich 
so  stolz  aufsteigenden  Macht,  deren  Lilienbanner  in  den  Häfen 
des  Ostens  als  Bürgschaft  einer  friedlichen  Zukunft  voll  wirt- 
schaftlichen Gedeihens  von  den  Ungläubigen  freudig  begrüßt 
wurde.  Durch  seine  Fürsprache  und  Vermittlung  verschaffte 
er  1446  dem  hartbedrängten  Hospitaliterorden  auf  Rhodos 
den  ersehnten  Frieden,  und  als  bald  danach  einer  seiner 
Gehilfen  durch  törichte  Verletzung  der  bestehenden  Verträge 
einen  ernsten  Konflikt  mit  dem  Herrscher  des  Niilandes  herauf- 
beschwor, beeilte  sich  der  Orden  seinerseits  den  im  Osten  so 
hoch  angesehenen  Kaufmann  von  Bourges  zum  Einlenken  und 
Nachgeben  zu  bestimmen,  um  von  ihm  und  der  abendländischen 
Christenheit  schweres  Unheil  abzuwenden. 

Wie  war  Jacques  Coeur  zu  dieser  gebietenden  und  als 
gebietend  international  anerkannten  Stellung  gekommen? 

Diese  Frage  kann  heute  in  den  wesentlichsten  Punkten 
mit  ziemlicher  Sicherheit  beantwortet  werden.  Das  im  einzelnen 
zu  tun,  würde  freilich  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Lebens- 
geschichte des  merkwürdigen  Mannes  notwendig  sein.  Diese 
hoffe  ich  in  nicht  zu  ferner  Zeit  au  einer  anderen  Stelle 
geben  zu  können,  wo  es  auch  erlaubt  sein  wird,  sich  in  die 
Fülle  des  dabei  sich  darbietenden  fesselnden  zeit-  und  kultur- 
geschichtlichen Details  zu  vertiefen.  Hier  muls  es  genügen, 
nur  die  Hauptmomente  aus  diesem  ereignisreichen  und  wechsel- 
vollen Lebensgang  kurz  in  Erinnerung  zu  bringen,  um  die 
Berechtigung  und  die  Bedeutung  der  im  nachfolgenden  gege- 
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Kenen  speziellen  Untersuchung  über  einen  besonderen  Punkt 
daraus  zu  erweisen,  der  für  die  oben  aufgeworfene  Frage,  wie 
Jacques  Coeur  zu  einer  so  unvergleichlichen  Stellung  gelangen 
konnte,  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist. 

Einem  Kaufmannsgeschlecht    entsprossen,    vermutlich   ge- 
lernter Goldschmied   und   daher  bei  Münzarbeiten   verwendbar, 

luß  Jacques  Coeur  bereits  in  jungen  Jahren  dem  nur  wenig 
iilteren  Dauphin,  dem  späteren  König  Karl  VIL,  persönlich 
nahe  getreten  sein,  in  der  Zeit,  wo  dieser  in  härtester  Be- 
il rängnis  und  fast  ohne  Aussicht  auf  die  Behauptung  des  väter- 
lichen Reiches  in  unköniglicher  Not  zu  Bourges  Hof  hielt. 
Als  Mitpächter  und  zugleich  Angestellter  der  Münze  in  seiner 
'\  aterstadt,  die  damals  die  Hauptstadt  des  noch  französisch 
uebliebenen  Teils  von  Frankreich  war,  gehörte  er  bei  dem 
Auftreten  der  Jungfrau  von  Orleans  zu  deren  eifrigsten  An- 
hängern und  erwarb  sich  ein  großes  Verdienst  um  die  nationale 
Sache,  indem  er  die  Mittel  beschaffen  half,  welche  der  Heldin 
den  Zug  an  die  Loire  und  den  Entsatz  Orleans  ermöglichten. 
Daher  wurde  auch  der  Umschlag,  der  später  in  der  Haltung 
des  Könio-s  und  seines  Hofes  o-ewen  die  Retterin   eintrat,   ihm 

lenfalls  verhängnisvoll:  er  wurde  Avegen  Ausprägung  minder- 
wertiger Münzen,  durch  die  bei  der  damaligen  Notlage  allein 
iTeld  hatte  beschafft  werden  können,  zur  Verantwortung  gezogen 
iiud  nach  Niederschlagung  des  anfänglichen  strafrechtlichen 
Verfahrens  auf  dem  Wege  könisflicher  Gnade  zu  einer  hohen 
Geldbuße  verurteilt.  Er  widmete  sich  nunmehr  dem  Groß- 
handel, insbesondere  der  Beschaffung  der  mannigfachen  Artikel 
aus  Italien  und  der  Levante,  deren  der  zu  dem  alten  ver- 
schwenderischen Leben  zurückkehrende  Hof  in  Menge  bedurfte. 
Dazu  ging  er  selbst  nach  dem  Osten:  zum  Jahre  1433  ist  seine 
Anwesenheit  in  Damaskus  bezeugt.  Heimgekehrt,  hat  er  durch 
seine  geschäftliche  Tätigkeit  wohl  bald  den  Weg  gefunden, 
um  die  persönliche  Verbindung  mit  dem  König  zu  erneuern. 
Dann  eröffnete  der  Sieg  der  um  das  Haus  Anjou  gesammelten 
tatkräftigen  patriotischen  Partei  am  Hofe  ihm  zuerst  wieder 
eine    öffentliche    Tätigkeit,    und   zwar    auf  einem   Posten,    auf 
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den  ihn  berufen  zu  sehen  uns  zu  der  Annahme  berechtigt, 
daß  er  in  dem  die  öffentlichen  Angelegenheiten  leitenden  Kreise 
bereits  etwas  galt  und  für  besonders  befähigt  gehalten  wurde. 
Unmittelbar  nach  der  Rückkehr  der  Hauptstadt  unter  die 
Herrschaft  des  rechtmäßigen  Königs  wurde  er  als  Werkmeister 
(maitre  particulier)  der  dortigen  Münze  vorgesetzt.  In  dieser 
Stellung  war  er  in  hervorragender  Weise  beteiligt  an  der 
raschen  Herstellung  leidlicher  Ordnung  in  dem  während  der 
Unglücksjahre  auf  das  ärgste  zerrütteten  Münzwesen  und  ge- 
wann von  da  aus  Einfluß  auch  auf  die  Verwaltung  der  Finanzen. 
Bald  danach  mit  dem  wiederhergestellten  Amt  eines  Argentier 
betraut,  hatte  er  das  gesamte  königliche  Haus  gegen  die  ihm 
vom  Schatz  zu  leistenden  Zahlungen  mit  allem  zu  versehen, 
dessen  es  irgend  bedurfte.  Infolgedessen  nahm  sein  kauf- 
männisches Geschäft  einen  gewaltigen  Aufschwung  und  wurde 
für  ihn  die  dauernd  fließende  Quelle  reichen  Gewinns.  Dieser 
setzte  ihn  in  den  Stand,  dem  König  wiederholt  in  seinen  finan- 
ziellen Nöten  teils  aus  eigenen  Mitteln,  teils  im  Zusammen- 
wirken mit  anderen  Kapitalisten  durch  beträchtliche  Anleihen 
Hilfe  zu  gewähren,  wobei  er  selbst  natürlich  kein  schlechtes 
Geschäft  machte.  Zum  Lohn  für  solche  Dienste  1441  in  den 
erblichen  Adel  erhoben,  fand  er,  ohne  eigentlich  ein  Staatsamt 
zu  bekleiden,  als  persönlicher  Vertrauensmann  des  Königs 
immer  häufiger  Verwendung  auch  in  politischen  Angelegen- 
heiten. So  funo^ierte  er  hinfort  fast  regelmäßisf  als  könio-licher 
Kommissar  bei  den  Beratungen  der  Stände  von  Languedoc, 
bei  denen  er  tyroßes  Ansehen  gewann  und  die  er  durch  seine 
gelegentlich  herrisch  geltend  gemachte  Autorität  zu  immer 
neuen  Bewillitvuni^en  an  den  Könio-  vermochte.  Eben  in 
jenen  Jahren  begann  er  nun  auch  die  Organisation  der  weit- 
verzweigten Handelsunternehmungen,  mit  denen  er  von  Mont- 
pellier als  Mittelpunkt  aus  ganz  Frankreich  und  die  Nachbar- 
länder umspannte  und  bald  auf  dem  Wege  war,  die  italienischen 
Seestädte  aus  ihrer  herrschenden  Stellung  im  Levantehandel 
zu  verdrängen.  Die  Reichtümer,  die  er  dadurch  gewann  und 
durch  den    schwunghaft    betriebenen  Handel   mit  Edelmetallen 
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ins  Unwemessene  vermehrte,  verliehen  ihm  eine  finanzielle 
Macht,  die  seinem  politischen  Einfluß  den  wirksamsten  Vor- 
schub leistete.  Seit  dem  Sommer  1445  Mitjylied  des  könitrlichen 
Großen  Rats,^)  erscheint  er  während  der  nächsten  Jahre  an 
allen  wichtigen  politischen  Vorgängen  hervorragend  beteiligt 
und  war  augenscheinlich  eine  der  einflußreichsten  Persönlich- 
keiten des  Hofes,  von  Fürsten  und  Großen  umworben,  in  intimem 
Verkehr  mit  dem  König  und  als  Freund  und  Berater  auch 
Agnes  Sorel  nahe  verbunden.  Ohne  leitender  Minister  zu  sein, 
spielte  er  doch  tatsächlich  die  Rolle  eines  solchen,  während 
gleichzeitig  sein  mit  zahlreichen  zuverlässigen  Gehilfen  betrie- 
benes kaufmännisches  Geschäft  immer  gewaltigere  Dimensionen 
annahm.  Er  leitete  1446  und  1447  den  Versuch,  Genua  wieder 
unter  französische  Herrschaft  zu  bringen  und  dadurch  zugleich 
die  gefährlichste  Gegnerin  des  von  ihm  erstrebten  französischen 
Handelsmonopols  unschädlich  zu  machen.  Im  folgenden  Jahre 
geht  er  als  Glied  einer  lange  vorbereiteten,  ungewöhnlich  glän- 
zenden Gesandtschaft  nach  Rom,  um  Nikolaus  V.  die  ersehnte 
Obedienzerklärung  Karls  VII.  zu  überbringen.  Die  Auszeich- 
nung, mit  der  er  dort  behandelt  wurde,  läßt  erkennen,  welche 
Bedeutung  man  ihm  bereits  beimaß,  und  wurde  zugleich  für 
ihn  die  Staff'el  zu  weiterem  Aufsteigen.  Ebenso  hat  er  der 
Gesandtschaft  angehört,  die  im  Herbst  1448  nach  Genf  und 
Lausanne  ging,  um  den  Gegenpapst  Felix  V.  zum  Verzicht 
zu  bestimmen  und  so  endlich  die  Einheit  der  Kirche  herzu- 
stellen. Jene  Zeit  bezeichnet  den  Höhestand  seines  Ansehens 
und  Einflusses.  Zu  der  staatsmännischen  Tätigkeit,  die  seinem 
vielseitigen  V\''irken  als  Finanzmann  und  Großhändler  keinen 
Abbruch  tat,  kam  jetzt  auch  die  militärische.  Im  Sommer  1449 
nahm  er  teil  an  dem  siegreichen  Feldzug  in  die  Normandie, 
dessen  glückliche  Beendigung  er  durch  die  Beschafi'ung  der 
nötigen  Mittel  ermöglichte,   und    als   derselbe  mit  dem  prunk- 

1)  Während  er  in  den  erhaltenen  französischen  Urkunden  zuerst  im 
März  1446  als  conseiller  du  roi  erscheint  (Du  Fresne  de  Beaucourt  V,  S.  100, 
Anni.  Pi),  wird  er  bereits  in  dem  Privileg  Eugens  IV.  vom  26.  August  1445 
als  consiliiirius  et  argentarius  bezeichnet.     Vgl.  Beilage  I. 
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vollen  Einzug  Karls  VII.  in  Ronen  (10.  November)  seinen 
feierlichen  Abschluiä  fand,  ritt  er  mit  dem  Grafen  Dunois  in 
prachtvoller  ritterlicher  Gewandung  vor  dem  von  dem  Jubel 
der  Bevölkerung  begrüßten  König  einher.  Ebenso  weilte  er 
1450  im  Lager  vor  Caen  und  Cherbourg.  Wenn  die  Engländer 
damals  einen  Teil  der  schottischen  Garde  Karls  VII.  durch 
Gold  zum  Verrat  zu  verleiten  und  zu  bestimmen  versuchten, 
sich  seiner  zu  bemächtigen  und  ihn  ihnen  auszuliefern,  so 
zeio't  das  nur,  wie  sie  in  dem  ritterlichen  Kaufmann  als  einem 
der  vorzüglichsten  Träger  der  nationalen  Erhebung  Frankreichs 
einen  für  sie  besonders  gefährlichen  Feind  haßten ,  und  läßt 
aufs  neue  erkennen,  welchen  Wert  dieser  eine  Mann  für  sein 
Volk  und  seinen  König  hatte.  Ein  Jahr  später  erfolgt  dann 
als  Werk  niedriger  höfischer  Intrigen,  denen  der  ebenso 
schwache  wie  undankbare  König  unter  dem  unheilvollen  Einfluß 
der  seit  dem  Tod  Agnes  Sorels  (9.  Februar  1450)  in  die  Höhe 
gekommenen  neuen  nichtsnutzigen  Günstlinge  verblendet  nach- 
gab, sein  jäher  Sturz,  sein  aus  einer  fast  ununterbrochenen 
Reihe  von  Rechtswidrigkeiten  und  Gewalttätigkeiten  zusammen- 
gesetzter Prozeß  und  seine  von  dessen  Urhebern  von  Anfang 
an  als  vornehmstes  Ziel  ins  Auge  gefaßte  Ausraubung,  bei 
welcher  der  König  es  allen  zuvortat  und  den  Löwenanteil 
davontrug. 

Es  legt  ein  trauriges  Zeugnis  ab  von  dem  niedrigen  mo- 
ralischen Stand  der  französischen  Gesellschaft  jener  Zeit,  für 
deren  innere  Aufrichtung  und  Läuterung  die  großen  Ereignisse 
der  letzten  Jahre  ohne  jede  Wirkung  geblieben  waren,  daß 
in  ihren  Reihen,  unter  der  großen  Zahl  von  einflußreichen 
Männern,  die  Jacques  Coeur  durch  gemeinsame  Tätigkeit  im 
Dienst  des  Vaterlands  verbunden  und  zum  Teil  auch  noch 
anderweitig  zu  Dank  verpflichtet  waren,  sich  nicht  ein  einziger 
gefunden  hat,  der  den  Mut  besessen  hätte,  für  den  Gestürzten 
einzutreten,  um  ein  unverdientes  Schicksal  von  ihm  abzuwenden. 
Nur  die  zahlreichen  Gehilfen  und  Mitarbeiter,  welche,  manche 
in  hervorragender,  so  gut  wie  selbständiger  Stellung,  mit  ihm 
in  seinen  großen  kaufmännischen  Unternehmungen  zusammen- 
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gearbeitet  hatten,  haben  auch  nach  der  Katastrophe  in  un- 
wandelbarer  Treue  zu  ihm  gestanden:  ihrer  Hingabe  und  Tatkraft 
verdankte  er  schließlich  nicht  nur  die  Rettung  von  Leib  und 
Leben  sondern  auch  eines  beträchtlichen  Teils  seines  Vermögens. 

Dao-esen  hat  sich  die  Kirche  seiner  alsbald  energisch 
angenommen,  obgleich  die  gerade  um  jene  Zeit  zwischen  der 
römischen  Kurie  und  dem  französischen  König  herrschende 
Spannung  für  solche  Bemühungen  einen  Erfolg  kaum  erwarten 
ließ.  Dadurch  jedoch  unbeirrt,  hat  sie  versucht,  ihn  dem 
o-eo-en  ihn  eingeleiteten  Verfahren  als  einem  rechtswidrigen 
zu  entziehen,  und  als  ihr  das  nicht  gelang,  hat  sie  ihm  und 
seinen  Freunden  und  Gehilfen  in  ganz  ungewöhnHcher  Form 
die  Möglichkeit  gewährt,  seine  über  alle  Häfen  des  Mittelmeers 
zerstreuten  Besitztümer  der  Habgier  des  Königs  und  dem  Spür- 
sinn seiner  Beamten  zu  entziehen.  Aus  ihn  mit  dem  Tod 
bedrohender  Haft  gerettet,  hat  der  ehemalige  Argentier  in 
Rom  und  am  päpstlichen  Hofe  Aufnahme  und  Schutz  gefunden, 
und  man  hat  dort  kein  Bedenken  getragen,  sich  seiner  reichen 
Erfahrung  und  seiner  mannigfachen  Verbindungen  zu  bedienen, 
als  es  galt,  nach  dem  Fall  Konstantinopels  die  Christen  der 
griechischen  Inseln  vor  der  Bewältigung  durch  die  Türken  zu 
schützen.  Und  als  er  dabei  von  einem  vorzeitigen  Tod  ereilt 
wurde,  hat  wiederum  die  Kirche  die  rastlosen  Bemühungen 
seines  Erstgeborenen  zur  Reinigung  seines  schnöde  verun- 
glimpften Andenkens  nach  Kräften  unterstützt. 

Es  dürfte  sich  überhaupt  kaum  noch  ein  Beispiel  finden, 
(laß  die  römische  Kurie  eine  ähnlich  lange  Reihe  von  Jahren 
und  in  ähnlich  nachdrücklicher  Weise  einem  Privatmann,  einem 
Kaufmann  bürgerlicher  Abkunft  ihre  Autorität  für  seine  be- 
sonderen Interessen  zur  Verfügung  gestellt  und  dadurch  geradezu 
auf  Kosten  der  Allgemeinheit  oder  doch  wenigstens  großer 
und  höchst  einflußreicher  Kreise  Vorschub  geleistet  hätte. 
Hier  liegt,  so  scheint  es,  der  Punkt,  von  dem  aus  das  Auf- 
steicjen  des  Argentiers  Karls  VII.  zu  einer  wirtschaftlich  wie 
politisch  gleich  außerordentlichen  Machtstellung  seine  letzte 
Erklärung    und    damit    ein    bisher    noch    nicht  völlig    gelöstes 
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Rätsel  seine  endgültige  Lösung  finden  dürfte.  Betrachtet  man 
nämlich  des  Kaufmanns  von  Bourges  Beziehungen  zur  römischen 
Kurie  in  ihrer  Gesamtheit  und  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung, so  fällt  auf  die  in  mancher  Hinsicht  noch  uner- 
klärten Vorgänge  jener  für  die  Entwicklung  Frankreichs  so 
entscheidenden  Zeit  ein  neues  Licht. 

T. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  Jacques  Coeurs  zur  römischen 
Kurie  kann  nicht  erörtert  werden  ohne  vorheriges  Eingehen  auf 
des  Argentiers  persönliche  Stellung  zu  oder  eigentlich  in  der 
Kirche.  Bekanntlich  hat  Jacques  Coeur  die  Kompetenz  des  zu 
seiner  Aburteilung  eingesetzten,  nicht  aus  ordentlichen  Richtern, 
sondern  für  diesen  besonderen  Fall  ernannten  Kommissaren 
gebildeten  Gerichtshofs^)  mit  dem  EinAvand  angefochten,  er 
habe  die  Tonsur  empfangen,  sei  also  Kleriker  und  könne  nur 
von  einem  geistlichen  Tribunal  abgeurteilt  werden. 

Nach  der  Darstellung,  welche  in  dem  auf  Grund  der  ihm 
vorgelegten  angeblichen  Ergebnisse  der  von  seinen  Kommissaren 
geführten  Untersuchung  am  29.  Mai  1453  vom  König  in  seinem 
Großen  Rat  gefällten  Urteil  und  in  der  die  Revision  des  Pro- 
zesses verfügenden  Ordonnanz  Ludwigs  XL  von  dem  Verfahren  i 
gegeben  wird,  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  Jacques  Coeur] 
jenen  Einwand  erst  in  dem  letzten  Stadium  des  Prozessesj 
während  der  Verhöre  zu  Chissey,  wo  er  mit  der  Folter  bedroht 
wurde,  erhoben  hätte.  Doch  ist  das  nur  eine  von  den  vielen 
Unrichtigkeiten  und  tendenziösen  Entstellungen,  die  sich  in 
diesem  Berichte  finden.  War  er  doch  überhaupt  nur  darauf 
angelegt,  das  durchaus  illegale  Verfahren  mit  dem  Schein  der 
Rechtmäßigkeit  zu  umgeben.  Vielmehr  zeigen  die  auszugsweise 
erhaltenen  Protokolle  über  die  vorgenommenen  Zeugenverhöre, 
daß  die  Frage  nach  der  seine  Eigenschaft  als  Kleriker  erweisen- 
den Tonsurierung  Jacques  Coeurs  schon  sehr  viel  früher  der 
Gegenstand    umständlicher  Nachforschungen    an    verschiedenen 


1)  Prutz,  Kritische  Studien  u.  s.  w.,  S.  20  ff. 
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Orten  gewesen  ist:  bereits  im  April  und  dann  wieder  in  den 
Monaten  Juni  bis  November  1452  sind  darüber  Diener  des 
Argentiers,  Barbiere  und  andere  Leute  verhört  worden,  die  davon 
Kunde  zu  erhalten  Gelegenheit  gehabt  hatten,  ebenso  wie  über 
die  Kleidung,  die  Jacques  Coeur  im  Augenblick  seiner  Ver- 
haftuno-  o-etrao-en  hatte.  Begreiflicherweise  aber  ergab  das  alles 
kein  positives  Resultat  und  die  Kommissare  faßten  den  formellen 
Beschluß,  das  Privileg  der  Aburteilung  vor  einem  geistlichen 
Gerichtshof  sei  dem  Angeklagten  nicht  zuzuerkennen.  Das  stand 
ja,  soweit  wir  sehen,  allerdings  mit  der  Praxis  im  Einklang, 
die  damals  im  französischen  Kriminalprozeß  die  herrschende 
geworden  war.  Auch  wird  man  dieser  eine  gewisse  Berech- 
tiofuno-  nicht  abstreiten  können  im  Hinblick  auf  die  schreienden 
Mißstcände,  die  sich  früher  daraus  ergeben  hatten,  daß  selbst 
Leute  niederen  Standes  sich  durch  Empfang  der  Tonsur  angeb- 
lich in  den  geistlichen  Stand  aufnehmen  ließen,  ohne  im  Leben 
weiterhin  irgend  eine  Konsequenz  daraus  zu  ziehen,  außer  daß 
sie  bei  Konflikten  mit  der  weltlichen  Gerechtigkeit  diese  als 
inkompetent  verwarfen  und  durch  geistliche  Richter  abgeurteilt 
sein  wollten,  ganz  so,  wie  das  ehemals  von  Tausenden  gemeiner 
Leute  durch  den  Anschluß  an  den  Templerorden  geschehen 
war,  die  sich  dadurch,  oft  ohne  jemals  das  Ordensgewand  an- 
zulegen, nur  weltliche  Vorteile  verschaifen,  weltlichen  Pflichten 
aber  entziehen  wollten.  Namentlich  bei  Kaufleuten  war  der 
Empfang  der  Tonsur  aus  diesem  Grunde  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  etwas  Gewöhnliches.  Derartige  Motive  wird 
man  allerdings  bei  Jacques  Coeur,  war  er,  wofür  alles  spricht, 
in  dem  angegebenen  Sinne  wirklich  Kleriker,  nicht  voraus- 
setzen dürfen,  da  der  Vorgang  natürlich  in  seine  Jugend  ge- 
hört haben  muß  und  damit  in  eine  Zeit,  wo  er  die  Erlangung 
einer  Stellung,  wie  sie  ihm  später  zuteil  wurde,  in  der  ihm 
die  Qualität  als  Geistlicher  unter  Umständen  von  großem  Nutzen 
sein  konnte,  unmöglich  vorauszusehen  vermocht  hätte. 

Wenn  die  mit  der  Untersuchung  gegen  ihn  beauftragten 
Kommissare  Jacques  Coeur  die  Qualität  eines  Klerikers  ab- 
sprachen,  weil  der  Beweis  dafür,  daß  er  die  Tonsur  empfangen 
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und  getragen  habe,  angeblich  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
erbracht  worden  war,  so  folgt  daraus  für  die  Sache  selbst 
natürlich  gar  nichts.  Kam  es  doch  den  Urhebern  und  Leitern 
des  Verfahrens  von  Anfang  an  nur  darauf  an,  ihn  um  jeden 
Preis  als  schuldig  darzustellen  und  durch  seine  Verurteilung 
sich  selbst  und  seinen  sonstio-en  Gegnern  den  Weg  zu  seinem 
als  Beute  begehrten  Vermögen  zu  bahnen.  Es  wird  hier  nicht 
anders  liegen  als  in  fast  allen  anderen  Punkten  der  Anklage : 
in  ihnen  allen  wurde  Jacques  Coeur  schließlich  als  überführt 
hingestellt,  im  wesentlichen  aber  doch  nur,  weil  man  ihm  und 
seinen  Freunden  nicht  die  Zeit  ließ,  die  nötig  war,  um  die 
weit  verstreuten  Beweise  seiner  Unschuld,  die  er  genau  an- 
gegeben hatte  unter  Nachweisung  auch  des  Weges  zu  ihrer 
Beschaffung,  wirklich  zur  Stelle  zu  bringen.  Nachträglich  ist 
das  den  Bemühungen  seiner  Söhne  gelungen,  und  heute  liegen 
die  Dokumente  fast  vollzählig  vor,  welche  die  Anklage  eigent- 
lich Punkt  für  Punkt  widerlegen.  Man  wollte  eben  den  Be- 
weis  für  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  verhindern,  da,  wenn 
er  erbracht  wurde,  die  ganze  Intrige  in  sich  zusammengebrochen 
und  der  scheinbar  bereits  rettungslos  umstellte  seinen  Ver- 
folgern doch  noch  entgangen  wäre.  Unbequeme  Zeugen  wurden 
daher  einfach  totgeschwiegen  und  man  nahm  keine  Notiz  davon, 
daß  in  einer  am  29.  Juni  1452  zu  Maille  stattgefundenen  Ver- 
handlung der  Vollzug  der  Tonsur  und  das  Vorhandensein  ihrer 
Spur  erwiesen  worden  war.'^)  Würde  sonst  wohl  der  Bischof  von 
Poitiers,  der  hochangesehene  und  Jacques  Coeur  durch  viel- 
fache gemeinsame  politische  Tätigkeit  eng  verbundene  Jacques 
Juvenal  des  Ursins  für    den  von   dem  Angeklagten  erhobenen 


^)  Die  sog.  Akten  des  Pi-ozesses  .Jacques  Coeurs,  d.  h.  die  bei  der 
Betreibung  der  Revision  des  Prozesses  durch  den  Erzbischof  von  Bourges 
veranlaßten  Auszüge  aus  den  verlorenen  Originalprotokollen  liegen  uns 
in  zwei  im  wesentlichen  gleichlautenden  Abschriften  vor,  die  sich  im 
Besitz  der  Pariser  Nationalbibliothek  befinden  und  die  mir  beide  durch 
die  Vermittlung  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  hiersei bst  zur  Benutzung 
übersandt  worden  sind:  die  eine  Fr.  3(568  aus  dem  16.,  die  andere 
Fr.  16541  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Erstere  ist  im  folgenden  der  Kürze 
lialber  mit  A,  letztere  mit  B  bezeichnet.  —  S.  B.,  S.  605. 
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Einwand  eingetreten  sein,  ihn  sich  zu  eigen  gemacht  und  seine 
bischöfliche  Autorität  für  seine  Anerkennung  eingesetzt  haben, 
indem  er  noch  unmittelbar  vor  der  Urteilsfällung  in  der  for- 
mellsten Weise  gegen  das  ganze  Verfahren  als  ein  unrecht- 
mäßiges Protest  einlegte  und  den  Angeklagten  seinem  Gericht 
als  dem  des  zuständigen  Diözesanbischofs  überwiesen  sehen 
wollte?  Auch  von  seinem  Metropoliten,  dem  Erzbischof  von 
Tours,  scheint  ein  entsprechender  Schritt  getan  worden  zu  sein, 
wie  denn  auch  der  jugendliche  Erzbischof  von  Bourges  damals 
und  später  mit  aller  Energie  für  die  Klerikerqualität  seines 
Vaters  eingetreten  ist:  noch  am  26.  Mai  1453  legte  er  gegen 
das  Verfahren,  das  demnächst  durch  das  Urteil  zum  Abschluß 
«ebracht  werden  sollte.  Protest  ein  und  ließ  das  notariell  be- 
o-laubio-en.^)  Durchgedrungen  ist  er  damit  freihch  nicht  und 
einen  endgültigen  Spruch  hat  er  auch  bei  der  von  ihm  be- 
triebenen Revision  des  Prozesses  schließlich  nicht  ausgewirkt, 
aber  eigentlich  doch  nur.  weil  sie  nicht  zu  Ende  geführt  wurde 
aus  Rücksicht  auf  das  ohnehin  schon  so  übel  bloßgestellte  An- 
denken Karls  VII.  In  dem  aber,  was  schon  früher  dieser  selbst 
und  dann  sein  Nachfolger  den  Söhnen  und  nächsten  Gehilfen 
Jacques  Coeurs  an  Zugeständnissen  bewilligte,  um  das  begangene 
Unrecht  einigermaßen  gut  zu  machen,  lag  deutlich  das  Aner- 
kenntnis der  Rechtswidrigkeit  des  Geschehenen  und  damit  auch 
das  der  Rechtmäßigkeit  jenes  damals  erhobenen,  aber  unbe- 
achtet gelassenen  Einwandes. 

Es  knüpft  sich  nun  aber  an  diese  schließlich  formell  uner- 
ledigt gebliebene  Frage  noch  eine  andere,  die  für  die  Würdigung 
von  Jacques  Coeurs  Persönlichkeit  nicht  bloß,  sondern  auch 
seines  Verhältnisses  zur  römischen  Kurie  von  besonderem  In- 
teresse ist.  War  der  spätere  Argentier,  Großhändler  und  Staats- 
mann ursprünglich  zum  Geistlichen  bestimmt,  so  wird  man 
annehmen  dürfen,  daß  er,  aus  angesehenem  Bürgerhause  stam- 
mend, in  der  kirchlichen  Laufbahn  sich  von  vornherein  ein 
höheres  Ziel  gesteckt  und  daher  auch  die  zu  dessen  Erreichung 

')  P^henda,  S.  503. 
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unerlälsliclie  höhere  Bildung  zu  erwerben  gesucht  habe.  Dafür 
sprechen  auch  noch  andere  Momente.  Zwar  bezeichnet  sein 
Zeitgenosse  Thomas  Basin,  Bischof  von  Lisieux,  Jacques  Coeur, 
dessen  außerordentliche  geistige  Begabung  er  anerkennt,  den- 
noch als  einen  Mann  von  geringer  Bildung,^)  doch  wird  man 
dabei  nicht  übersehen  dürfen,  daß  der  so  Urteilende  selbst  im 
Besitz  umfassender  und  gründlicher  Gelehrsamkeit  war  und 
als  Schriftsteller  sich  auf  verschiedenen  Gebieten  einen  ange- 
sehenen Namen  erworben  hatte,  daher  wohl  einen  entsprechej^(j 
hohen  Maßstab  angelegt  haben  dürfte.  Was  von  Jacques  Coeur 
an  schriftlichen  Äußerungen  auf  uns  gekommen  ist  —  es  liegen 
namentlich  einige  in  französischer  Sprache  geschriebene  Briefe 
vor  — ,^)  zeigt  ihn  jedenfalls  im  Besitz  einer  Bildung,  die  hinter 
der  keines  der  Männer  zurückgestanden  haben  kann,  welche, 
dem  weltlichen  Stande  angehörig,  damals  in  Frankreich  eine 
hervorragende  Rolle  spielten.  Ohne  eine  solche  hätte  er  auch 
in  dem  Kreise,  der  ihn  als  ebenbürtigen  Genossen  aufnahm 
und  bald  auf  das  ungewöhnlichste  auszeichnete,  unmöglich  zu 
solchem  Ansehen  und  Einfluß  aufsteigen,  an  so  verschieden- 
artigen und  schwierigen  Staatsgeschäften  als  hochgeschätzter 
und  in  wichtigen  Fragen  ausschlaggebender  Mitarbeiter  teil- 
nehmen, namentlich  nicht  als  Wortführer  einer  besonders  ent- 
scheidenden   Gesandtschaft   in    Rom    vor    dem    Oberhaupt    der 

')  Thomas  Basin,  Histoire  des  regnes  de  Charles  VII  et  de  Louis  XL 
ed.  Quicherat  I,   S.  243. 

-)  Vgl.  sein  Schreiben  an  den  Kapitän  St.  Benoist  de  Barben9oys, 
betreffend  Münzbetrügereien,  vermutlich  vom  April  1431  bei  Clement, 
Jacques  Coeur  II,  S.  42/43;  das  vom  18.  Februar  1448  an  seine  Kollegen 
bei  dem  Unternehmen  auf  Genua  Revue  archeologique  1860,  IL  S.  163; 
das  die  der  Mutter  Agnes  Sorels  zu  zahlende  Pension  betreflFende  vom 
2.  August  1449  bei  Du  Fresne  de  Beaucourt,  Histoire  de  Charles  VII, 
V,  S.  58  59,  Anm.;  das  an  die  Herzogin  von  Burgund  vom  10.  März 
1450,  S.  445/46  und  das  aus  dem  Kloster  zu  Beaucaire  an  Jean  de 
Village  um  Hilfe  gerichtete  bei  Clement  II,  S.  192/93,  welches,  mag 
auch  das  einst  in  Frankreich  aufgetauchte  angebliche  Original  eine 
Fälschung  sein,  dem  Wortlaut  nach  doch  den  Stempel  der  Echtheit 
unverkennbar  an  sich  trägt  und  daher  von  Du  Fresne  de  Beaucourt  mit 
Unrecht  als  unecht  verworfen  wird. 
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wiedersreeinifften  Kirche  auftreten  können.  Auch  die  Art,  wie 
er  seinen  ungeheueren  Reichtum  anwandte  und  namentlich  bei 
der  Aufführung  seines  viel  bewunderten  Hauses  in  Bourges  alle 
Künste  mit  souveräner  Beherrschung  ihrer  Mittel  sich  dienst- 
bar machte,  und  zwar  indem  er  die  leitenden  Ideen  dabei 
augenscheinlich  selbst  angab,  spricht  nachdrücklich  dafür,  dais 
er  auf  der  Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit  gestanden  habe. 

Überhauiit    scheint    in    seiner   Familie    eine    auf  Höheres 

gerichtete    Geistesart    und    insbesondere    eine    ausgesprochene 

kirchliche  Neigung  geherrscht  zu  haben.    Sein  Bruder  Nikolaus 

trat    in    den  geistlichen  Stand,    wurde  Kanonikus    an    der  von 

Herzog  Johann  II.  von  Berry  errichteten  und  verschwenderisch 

ausgestatteten    St.   Chapelle    zu    Bourges,    also    Mitglied    einer 

s-eistlichen  Genossenschaft,  in  der  die  ersten  Familien  der  Stadt 

und   der  Landschaft   vertreten    waren,    und   im   Oktober  1441 

Bischof   von    Lu^on.     Man    möchte   sich    ihn    als    einen  Mann 

von    ernster    Sinnesart    denken    beim    Anblick    des    Wappens, 

dessen    er    sich    in   Nachahmung    an    das    von    seinem  Bruder 

geführte  bediente :  den  Schild  mit  den  den  Namen  darstellenden 

Herzen    halten   zwei    geflügelte   Skelette,    die    ein  Spruchband 

tragen  mit  der  Inschrift:   „Morir  convient  —   Souvent  advient 

—   Et    n'en   souvient.^^  —  Ferner   hat  Jacques  Coeur   selbst 

seine  beiden    ältesten  Söhne    dem  Dienst    der  Kirche    geweiht. 

Jean,  der  Erstgeborene,  widmete  sich  dazu  in  Paris  gründlichen 

gelehrten  Studien:  1444  determinierte  er  als  Baccalaureus  der 

freien  Künste  und  wurde  im  April  1445  als  Lizentiat  derselben 

inskribiert,  erscheint  auch  weiterhin  in  der  Zahl  der  Inzipienten, 

d.  h.  fing  an  Vorlesungen  an  der  Universität  zu  halten.-)  Dabei 

war   er,    als   sein    Oheim  Nikolaus  Bischof  von  Lu^on    wurde, 

in  den  Genuß  des  bisher  von  diesem  innegehabten  Kanonikates 

an    der    St.  Chapelle    seiner   Vaterstadt    gesetzt   worden.     Im 

Juli  1446    erscheint   er  außerdem    als  Domherr    zu  St.  Martin 

in  Tours.    Als  nicht  lange  danach  der  Erzbischof  von  Bourges, 

Henri    Avaugour,    wahrscheinlich    ein    Bruder    oder   sonst   ein 


1)  Vallet  de  Yiriville,  Histoire  de  Charles  VII,  III,  8.  :-5tJ6. 

2)  Clement  II,  S.  26,  Anm.  3. 
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Verwandter  des  Guillaume  d'Avaiigour,  der  während  der  ersten 
Jahre  Karls  VII.    neben  Pierre    de    Giac   und   anderen    Günst- 
lingen des  Königs   am  Hofe    und    in    der  Regierung  eine  sehr 
üble    Rolle    gespielt    hatte,     durch    unheilbare    Krankheit    zur 
Abdankung    genötigt    wurde    und    bereits    im    Oktober    starb, 
wurde  der  eben  fünfundzwanzigjährige  Jean  Coeur    zu    seinem 
Nachfolger  berufen.    Doch  verweigerte  Eugen  IV.,  wahrschein- 
lich seiner  Jugend  wegen,  die  Bestätigung,  obgleich  Karl  VII. 
selbst  brieflich    und    durch  Gesandte  wiederholt    darum    nach- 
suchte, indem  er  namentlich  auch  geltend  machte,  wie  wichtig 
es  bei  der  Lage  gerade  dieser  Erzdiözese    und   aus  politischen 
Gründen  für  ihn  sei,    an  ihrer  Spitze    einen  Mann    zu  wissen, 
auf  dessen  Treue  er  sich  verlassen  könne.    Aber  obgleich  auch 
Jacques  Coeur  selbst   dem  Namen    nach    an   der  Kurie  damals 
bereits    wohlbekannt   war    und    bereits    umfassende    päpstliche 
Freibriefe  für  den  Handel  mit  den  Ungläubigen  erhalten  hatte, 
blieb  die  Angelegenheit    noch  jahrelang    in    der  Schwebe  und 
erst  Eugens  IV.  Nachfolger,  Nikolaus  V.  erteilte  die  Bestätigung; 
hatte  er  doch  inzwischen  den  Vater  des  Erwählten  im  Vatikan 
empfangen,    hoch  schätzen    gelernt    und   durch    ungewöhnliche 
Beweise  der  Gunst  und  Gnade  ausgezeichnet,  weil  er  in  ihm  einen 
der  verdientesten  Förderer  der  endlichen  Herstellung  der  kirch- 
lichen Einheit  kennen   gelernt   hatte.     Jacques  Coeurs   zweiter 
Sohn  Henri    hat   es   zwar  im  Dienst  der  Kirche  nicht  so  weit 
gebracht  wie  sein  Bruder,  erhielt  aber  gleich  nach  dessen  Wahl 
zum  Erzbischof  vom  König  das  bisher  von  jenem  innegehabte 
Kanonikat  an  der  St.  Chapelle^)  und  wurde  später  Dekan  des 
Kapitels  zu  Limoges.^) 

Daß  aber  der  Argentier,  als  er  seine  beiden  ältesten  Söhne 
Geistliche  werden  lieiä,  nicht  bloü,  wie  damals  so  viele,  eine 
gute  Versorgung  und  vielleicht  eine  glänzende  Laufbahn  für 
sie  erstrebte,  sondern  dem  ihn  erfüllenden  kirchlichen  Sinn 
Ausdruck  gab,  möchte  man  annehmen    nach    dem,   was   später 

')  Vgl.  Karls  VII.  Erlaß  vom  20.  Juli  1446  in  den  Memoires  de  la 
Societe  des  Antiquaires  de  France  XX,  S.  215. 

2)  Vgl.  die  Abhandlung  von  Bonamy  bei  Buchon,  PantheonVllI,S.  577. 
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von  dem  Walten  Jean  Coeurs  an  der  Spitze  seiner  Erzdiözese 
herichtet  wird.  Er  war  nicht  blolä  ein  gefeierter  Kanzelredner, 
dessen  Worten  auch  in  Paris  Scharen  von  Gläubigen  lauschten, 
s(jndern  hielt  auch  seinen  Klerus  in  strenger  Zucht,  wie  nament- 
lich die  Vorschriften  zeigen,  die  er  1451  zur  Besserung  des 
Wandels  desselben  auf  einer  Synode  erließ.  Bezeichnend  ist 
für  ihn  in  dieser  Hinsicht  auch  seine  Vorliebe  für  den  strengen 
Orden  der  Karthäuser,  dem  er  bei  seinem  Tode  (24.  Juni  1483) 
seine  Häuser  in  Paris  vermachte.  Ferner  war  er  Abt  des 
Klosters  St.  Sulpice  in  Bourges  und  verbrachte  regelmäßig  einige 
Zeit  in  der  dort  für  ihn  hergerichteten  Zelle,  indem  er  dann 
auch  an  den  frommen  Übungen  der  Mönche  teilnahm. 

Nach    alledem    scheint   es    doch,    als    ob   Jacques   Coeur, 
wenn    er    in    jungen    Jahren    sich    dem    geistlichen    Stande    zu 
reihen    beabsichtigte,    dazu    nicht    durch    äußere    Rücksichten 


\V( 


bestimmt  worden,  sondern  einem  inneren  Drange  gefolgt  sei. 
>Seine  Söhne  bezeugen  noch  später  ausdrücklich,  er  sei  lange 
vor  seiner  Heirat  Kleriker  gewesen.')  Welche  besonderen 
Lmstände  oder  inneren  Erlebnisse  ihn  veranlaßt  haben  mögen, 
seinen  Lebensplan  zu  ändern,  die  eingeschlagene  Bahn  auf- 
zugeben und  von  den  bisher  eingegangenen  Verpflichtungen 
sich  durch  die  betreffenden  kirchlichen  Instanzen  in  herkömm- 
licher Weise  lösen  zu  lassen,  sind  wir  natürlich  nicht  imstande 
zu  sagen.  Ganz  überwunden  aber  hat  er  jene  kirchlichen 
Neigungen  offenbar  niemals,  wie  er  denn  auch  das  Rüstzeug, 
(las  er  im  Hinblick  auf  das  ihm  anfangs  vorschwebende  Ziel 
sich  zu  eigen  gemacht  zu  haben  scheint,  später  im  Dienst 
kirchlicher  Interessen  und  namentlich  zu  tatkräftigem  Eintreten 
für  die  Herstellung  der  Einheit  der  so  lange  zerrissenen  Kirche 
angewendet  hat.  Auch  auf  die  reichen  Zuwendungen  darf  hier 
hingewiesen  werden,  welche  die  Kathedrale  von  Bourges  seiner 
frommen  Freigebigkeit  verdankte,  insbesondere  den  Prachtbau 
der  Sakristei,  durch  den  er  sie  erweiterte. 

Vielleicht    liegt    gerade  hier  der  Schlüssel    zur  Erklärung 


1)  Clement  II,  S.  187. 
Sitzgsb.  d.  philoB.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  2.  Abb. 
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der  intimen  Beziehungen,  die  zwischen  ihm  und  einer  Anzahl 
der  hervorragendsten  Glieder  des  französischen  Episkopates 
bestanden  haben  und  seinem  politischen  Wirken  ebenso  wie 
seinem  kaufmännischen  und  finanziellen  augenscheinlich  wesent- 
lich zugute  gekommen  sind.  Auch  wenn  man  davon  absieht, 
dala  ein  Glied  des  ihm  später  verschwägerten  Hauses  der 
Trousseau,  eines  der  angesehensten  in  Bourges,  das  ebenfalls 
durch  Kaufmannschaft  zu  Reichtum  und  Adel  gelangt  war,^) 
Pierre  Trousseau,  erst  Bischof  von  Poitiers  gewesen  war  und 
dann  kurze  Zeit  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Reims  inne- 
gehabt hatte, ^)  so  war  es  immerhin  kein  geringes,  daß  der 
Vater  des  Erzbischofs  von  Bourges  zu  seinen  vertrautesten 
Freunden  und  bewährtesten  Amtsgenossen  einen  Mann  zählte 
wie  Jacques  Juvenal  des  Ursins,  das  Glied  einer  weitverzweig- 
ten und  hochangesehenen,  im  Dienst  von  Kirche  und  Staat 
vielfach  bewährten  Familie,  der  erst  (1444  bis  August  1449) 
dem  Erzbistum  Reims  vorstand  und  dann  Bischof  von  Poitiers 
und  Patriarch  von  Antiochien  wurde.  Dieser  hat  sich  denn 
auch  Jacques  Coeurs  bei  seinem  Sturze  angenommen  und  ihn 
seinen  haläerfüilten  weltlichen  Richtern  zu  entziehen  versucht. 
Aber  auch  mit  Bernard,  der  erst  Domherr  und  dann  Erzbischof 
von  Tours  war,  hat  Jacques  Coeur  mehrfach  zusammengewirkt 
und  wichtige  Staatsg-eschäfte  oremeinsam  vollzot^en.^)  Besonders 
eng  verbunden  erscheint  ihm  auch  in  der  Überlieferung  Elie 
de  Pompadour,  erst  Archidiakonus  zu  Carcassonne,  dann  Bischof 
von  Alet  und  schließlich  Erzbischof  von  Reims.*)  Da  kann 
es  nicht  wundernehmen,  wenn  Jacques  Coeur  gelegentlich  auch 
auf    die   Besetzung    erledigter    Bischofsstühle    zu  Gunsten  ihm 


')  Daher  führten  sie  drei  wohl  verschnürte  Warenballen  im  Wappen. 
Raynal,  Hist.  de  Berry  111,  Tafel  3. 

-)  Ein  Neffe  desselben  wird  Jacquelin  Trousseau  gewesen  sein,  der 
Sohn  des  Arnauld  Trousseau,  des  Seigneur  de  Mareuil  und  St.  Palaie, 
der  1447  Jacques  Coeurs  Tochter  Perrette  heiratete.  Vgl.  Buchon, 
Pantheon  VIIT,  S.  577. 

•^)  Clement  1,  S.  802. 

*)  Vallet  111,  S.  131/32.  Du  Fresne  de  Beaueourt  IV,  S.  27S. 
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nahestehender   Männer  Einfluß    übte,    niimentlich    solcher,    die 
sich  neben  und  unter  ihm    in   den  Geschäften  bewährt  hatten. 
So  verdankten   ihm,  wie  es  heißt,  drei  Söhne  einer  der  ältesten 
Familien    seiner    Vaterstadt    die    Erhebung    zur    bischöflichen 
Würde:  Jean  d'Estampes,  der  eine  Zeitlang  die  Finanzen  geleitet 
hatte,  wurde   Bischof  von  Carcassonne  (gest.  15.  Januar  1455), 
sein  gleichnamiger  jüngerer  Bruder  Bischof  von  Nevers  (gest. 
Dezember    1462)    und    der   dritte  Gruillaume    stieg    vom   Archi- 
diakonus  zu  Poitiers  zum  Bischof  von  Montauban  auf.^)    Dabei 
ist  es  bemerkenswert,  daß  diese  Männer  fast  sämtlich  erst  im 
Rechnungswesen    und    der  Vermögensverwaltung    ihrer   Kirche 
beschäftigt,  dann  in  dem  gleichen  Gebiet  staatlicher  Tätigkeit 
verwendet  waren    und   über  diese  Zwischenstufen    die    bischöf- 
liche Würde  erlangten.     Das  Rechnungswesen  als  unerläßliche 
Grundlage    einer    geordneten   Finanzverwaltung   erlangte    eben 
damals  in  Frankreich  eine  bisher  unbekannte  Bedeutung:   sollte 
nicht  auch  darin  der  Einfl.uß  Jacques  Coeurs  erkennbar  werden, 
der  als  Kaufmann  den  Wert  genauer  Buchführung  am  besten 
zu  schätzen   wußte?     Fehlt  es  doch  sogar  nicht  an  Anzeichen 
dafür,    daß  die  um  jene  Zeit  weite  Kreise  beherrschende  Nei- 
gung   zu    kaufmännischen  Geschäften,    denen    unter    der  Hand 
nachzugehen  selbst  der  König  und  die  Königin  von  Frankreich 
nicht    verschmähten,    auch    manchen    französischen  Geistlichen 
ergriffen    hatte    und    daß   mehr    als   ein  Bischof   die  Einkünfte 
seiner  Kirche  zu  vermehren  strebte    durch   die  Beteiligung  an 
Handelsunternehmungen.     In    seinem  Prozeß   verweist  Jacques 
•  oeur    wiederholt    auf  jenen    Jean    d'Estampes,    den    er    zum 
Bistum  Carcassonne  verholten  hatte,   als  denjenigen,    der   über 
gewisse  mit  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogene  kauf- 
männische Geschäfte  oder  finanzielle  Transaktionen  nächst  ihm 
selbst    am    besten    Auskunft    zu    geben    wisse.     Ebenso    finden 
uir  damals   die  Bischöfe    von  Agde,   Johann  H.  (1440  —  1448) 
und  Etienne  de  Cambrai  (1448—1463)  als  Teilhaber  an  Jacques 
Coeurs  Geschäften    und    daher    auch    bemüht,    seine    kaufmän- 


^)   Thaumassin    de   In    Thaumassiere,    Hist.   de  Berry    (Paris   1680), 
S.  886  fl'. 
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niscben  Interessen  an  der  römischen  Kurie  zu  vertreten.  Der 
Letztgenannte,  früher  Kanonikus  in  Bourges,  war  vor  seiner 
Erhebung  zum  Bischof  Dekan  des  Kapitels  zu  Agde  und 
bezeichnenderweise  Vorsteher  des  Rechnungswesens  (clericus 
computorum)  gewesen.^)  Gerade  dort  in  Agde  nämlich  scheint 
von  alters  her  die  Kaufmannschaft  von  den  Geistlichen  besonders 
schwunghaft  betrieben  zu  sein,  denn  bereits  Papst  Klemens  IV, 
hatte  sich  1266  genötigt  gesehen,  den  dortigen  Bischof  ernstlich 
zurechtzuweisen,  weil  er  zur  Erleichterung  des  Handelsverkehrs 
mit  den  arabischen  Kaufleuten  in  dem  benachbarten  Spanien 
Münzen  mit  arabischer  Legende,  freilich  christlichen  Inhalts, 
hatte  prägen  lassen.^) 

Solche  Verbindungen  aber,  wie  sie  zwischen  Jacques  Coeur 
und  den  Bischöfen  von  Carcassonne  und  Agde  nachweislich 
bestanden  haben,  werden  schwerlich  die  einzigen  ihrer  Art 
gewesen  sein.  Wurde  doch  später  behauptet,  die  hochver- 
zinsten Anleihen,  die  Jacques  Coeur  seinem  König  seit  1440 
gewährt  hatte,  seien  nur  möglich  geworden  durch  sein  Geschick, 
andere  Kapitalisten  und  namentlich  Geld  aus  anderen  Diözesen, 
d.  h.  doch  Kirchengelder  dazu  heranzuziehen.  Danach  ist 
der  Gedanke  doch  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  daß 
auch  die  römische  Kurie  ihre  zur  Zeit  unverwendet  liegenden 
Kapitalien  in  ähnlicher  Weise  durch  die  Beteiligung  an  den 
großen  Handelsunternehmungen  des  Kaufmanns  von  Bourges 
gewinnbringend  verwendet  habe.  Dafür  spricht  besonders  die 
Art,  wie  sie  seinem  Handel  durch  Erteilunof  ganz  unge- 
wohnlich  umfassender  Freiheiten  Vorschub  leistete  und  nach 
seinem  Sturz  alles  tat,  um  von  seinen  Schiffen  und  Waren 
möglichst  viel  zu  retten. 

n. 

Die  ersten  unmittelbaren  Beziehungen  Jacques  Coeurs  zur 
römischen  Kurie  gehören  in  die  Jahre  1444,  1445  und  1446. 
Mögen  auch  bei  ihnen  schon  gewisse  kirchenpolitische  Momente 


i)  Gallia  cbrist.  VI,  S.  40. 

-)  Prutz,  Kulturgeschichte  der  Kreuzzüge,  S.  376. 
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mitgewirkt  haben,  da  es  Eugen  IV.  nur  erwünscht  sein  konnte, 
in  dem  Argentier  Karls  VII.  am  französischen  Hofe  einen  über- 
zeugten und  eifrigen  Vertreter  seiner  Sache  zu  besitzen,  so 
kommen  sie  doch  in  den  uns  vorliegenden  Aktenstücken  nur 
sehr  andeutungsweise  zum  Ausdruck.  Nach  diesen  hat  es  sich 
damals  wenigstens  äußerlich  nur  um  weltliche  Dinge  gehandelt, 
nämlich  die  kommerziellen  Unternehmungen  Jacques  Coeurs 
im  Morgenland  und  deren  Befreiung  von  den  Schranken,  welche 
die  Kirche  dem  Verkehr  mit  den  Ungläubigen  im  Interesse 
der  Christenheit  zu  setzen  von  alters  her  für  nötig  hielt. 

Seit  1441  lag  der  Schwerpunkt  der  mannigfaltigen  und 
weitumfassenden  Tätigkeit  des  Kaufmanns  von  Bourges,  ab- 
u'eselien  von  seinem  eigentlich  höfischen  Dienst,  im  Süden 
Frankreichs,  insbesondere  in  Languedoc.  Alljährlich  leitete  er 
dort  als  königlicher  Kommissar  die  Beratungen  der  Stände, 
von  denen  er  trotz  seines  energischen  und  zuweilen  fast  despo- 
tischen Auftretens,  durch  das  er  sie  zur  Erfüllung  der  immer 
rneuten  finanziellen  Ansprüche  des  Königs  zu  bestimmen 
wußte,  hochgeehrt  und  als  erfolgreicher  Vertreter  auch  ihrer 
Interessen  der  Krone  gegenüber  der  Sitte  der  Zeit  gemäß  viel- 
fach reich  beschenkt  wurde.  Vor  allem  dankte  man  ihm  für 
den  erfolgreichen  Eifer,  mit  dem  er,  wenn  auch  keineswegs 
selbstlos,  den  Handel  der  Provinz  neu  zu  beleben  bestrebt 
war.  Als  Leiter  des  Finanzwesens  von  Languedoc  dessen 
Mittel  stark  in  Anspruch  zu  nehmen  genötigt,  erschloß  er  ihm 
(loch  zugleich  durch  die  Hebung  von  Handel  und  Seefahrt 
neue  Quellen  des  Wohlstands.  War  das  Land  bisher  infolge 
des  gänzlichen  Daniederliegens  der  Schiffahrt  sowohl  für  die 
Ausfuhr  seiner  Erzeugnisse,  unter  denen  Tuch  und  Wollen- 
stoffe in  den  im  Süden  und  Osten  beliebten  leuchtenden  Farben 
den  ersten  Platz  einnahmen,  als  auch  mit  der  Einfuhr  nament- 
lich der  der  vornehmen  Gesellschaft  unentbehrlich  gewordenen 
kostbaren  Produkte  des  Morgenlandes  durchaus  auf  die  Ver- 
mittlung der  Italiener  und  Katalonier  angewiesen  gewesen, 
so  knüpfte  er  alsbald  direkte  Verbindungen  mit  jenen  Gebieten 
an   und    führte   die  Waren,    die    bisher    bloß    auf  Schiffen  aus 
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Venedig,  Genua  und  Barcelona  nach  Aiguesmortes  und  Mont- 
pellier   oder    zunächst    nach    Marseille    in     der    benachbarten 
Provence  gekommen  waren,   nunmehr   auf  seinen  eigenen  Ga- 
leeren  ein,    durch    die    er   ständig    regen   Verkehr   namentlich 
mit   Alexandrien    unterhielt.     Die    über   gewaltige  Mittel    ver- 
fügende Handelsgesellschaft,  zu  der  er  sein  Geschäft  ausgestaltete, 
umspannte    bald   das    ganze   Gebiet    des  Mittelmeers    mit    dem 
Netz  ihrer  Niederlassungen,    Filialen    und  Kontore,    in    denen 
dreihundert  Faktore  und  Agenten,    durch    ihn   selbst  von  dem 
Hauptsitz  in  Montpellier  aus  geleitet,  nach  einem  einheitlichen 
Plan  zusammen  arbeiteten,    um  Waren  aller  erdenklichen  Art 
über  ganz  Frankreich   und  die  Nachbarländer   bis   nach  Polen 
hinein    zu    vertreiben.      Die    Folgen    dieses    ungeahnten    Auf- 
schwungs,  den   der  Handel    des  am  Weltverkehr  bisher  über- 
haupt kaum  beteiligten  Frankreich  binnen  weniger  Jahre  nahm, 
empfanden  besonders   unangenehm    die    italienischen  Seestädte, 
die   bisher    auf  diesem  Gebiete    fast    unumschränkt    geherrscht 
hatten,  dank  den  mancherlei  Vergünstigungen  und  Freiheiten, 
welche  die  Kirche  ihnen  für  den  Handel  mit  den  Ungläubigen 
seit  den  Zeiten    der  Kreuzzüge   zugestanden    hatte.     Sie   taten 
alles,  um  diese  für  sie  so  nachteilige  Entwicklung  aufzuhalten 
und  rückgängig  zu  machen.    Mit  ihnen  auf  die  Dauer  erfolg- 
reich konkurrieren  zu  können,  mußte  Jacques  Coeur  sich  gleicher 
und  womöglich  noch  weitergehender  Vergünstigungen  zu  ver- 
sichern suchen.    Denn  diejenigen,  welche  Montpellier  zur  Zeit 
seiner  Blüte  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  von  den 
Päpsten  erhalten  hatte,  waren  mit  dem  Verfall  seines  Handels 
in  Vergessenheit  geraten  und  außer  Übung  gekommen.      Hier 
liegt    der  Anfang    der    später    in    ganz    ungewöhnlicher  Weise 
ausgebildeten  und  für  beide  Teile    wichtig   gewordenen  Bezie- 
hungen Jacques  Coeurs  zur  römischen  Kurie. 

Als  ihm  später  in  seinem  Prozeß  auch  der  von  ihm  unter- 
haltene Handel  mit  den  Ungläubigen  zum  Vorwurf  gemacht 
und  als  ein  Frevel  gegen  die  Christenheit  besonders  schwer 
angerechnet  wurde,  berief  er  sich  zu  seiner  Rechtfertigung  auf 
ihm    diesen   Verkehr   freigebende    päpstliche    Briefe,    deren  im 
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Laufe  der  Jahre  eine  ganze  Anzahl  ergangen  sei.  Die  ersten, 
so  sagte  er  in  einem  am  14.  Juni  1452  zu  Chissey  gehaltenen 
Verhör  aus/)  seien  in  den  Jahren  1444.  1445  und  1446  aus- 
gestellt, und  zwar  zunächst  auf  Vermittlung  des  Bischofs  von 
Agde,  was  1440—1448  Jean  IL  Montmorin  war.  Wie  fast  alle 
von  ihm  zu  seiner  Entlastung  gemachten  Angaben  erweist  sich 
auch  diese  als  tatsächlich  begründet,  und  ist  nachmals  durch 
später  beigebrachte  Urkunden  erhärtet  worden.  Zwar  ist  ein 
Privileg  Eugens  IV.  entsprechenden  Inhalts  aus  dtim  Jahre  1444 
bisher  nicht  zum  Vorschein  gekommen,  wohl  aber  das  nach 
Jacques  Coeurs  Aussage  1445  für  ihn  ausgefertigte.-)  Es  ist 
sowohl  für  Jacques  Coeurs  kommerzielle  Tätigkeit  wie  für  die 
Geschichte  seiner  Beziehungen  zur  römischen  Kurie  von  hoher 
Bedeutung,  lälät  vielleicht  sogar  einen  Schluß  zu  auf  die  be- 
sonderen Umstände,  unter  denen  es  erging,  und  auf  die  Motive, 
aus  denen  es  bewilligt  wurde. 

Der  Erlaß  datiert  vom  26.  August  1445.  Jacques  Coeur 
wird  darin  nicht  bloß  als  Argentier,  sondern  bereits  als  Rat 
Karls  VII.  bezeichnet.^)  Persönlich  bekannt  aber  war  er  dem 
päpstlichen  Hofe  damals  noch  nicht,  da  man,  wie  es  in  der 
Urkunde  heißt,  von  seiner  amtlichen  Stellung  nur  aus  den 
Angaben  Kenntnis  hatte,  welche  die  von  ihm  eingereichte 
Supplik  enthielt.  Obgleich  ferner  derartigen  Wendungen  bei 
der  herkömmlichen  Phrasenhaftigkeit  des  Kurialstils  für  ge- 
wöhnlich eine  besondere  Bedeutung  kaum  beigelegt  werden 
kann,  hat  hier  doch  das  warme  Lob  etwas  Auffallendes,  das 
im  Eingang  der  treuen  Ergebenheit  des  Empfängers  gegen  die 
römische  Kirche  gespendet  und  als  Grund  angeführt  wird  für 
die  ihm  auf  sein  Ansuchen  orewährten  außerordentlichen  Frei- 
heiten.  Denn  es  muß  in  Betracht  gezogen  werden,  daß  gegen- 
über dem  Streit  der  Päpste  und  ihrer  Konzilien  Frankreich 
seit  Jahren  in  einer  Neutralität  verharrte,  die  Eugen  IV.  als 
Feindseligkeit  empfand,  und  obenein  gerade  damals  eine  große 


')  Prozeß  A,  fol.  29^0  und  31;  B,  S.  503. 
•^)  Vgl.  Beilage  I.        ^j  Vgl.  oben  S.  7. 
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kirchenpolitisclie  Aktion  vorbereitete,  welche  die  Einheit  der 
Kirche  herzustellen  bestimmt  war  im  Gegensatz  zu  den  An- 
sprüchen Eugens  IV.  auf  Rechtmäßigkeit.  Sollte  der  Argentier, 
der  einst  sich  selbst  dem  Dienst  der  Kirche  zu  weihen  gedacht 
hatte,  in  dem  französischen  Episkopat  viel  einflußreiche  Ver- 
bindungen besaß  und  sich  des  besonderen  Vertrauens  des  Königs 
erfreute,  seiner  kirchlichen  Überzeugung  nach  vielleicht  ein 
Gegner  der  Wendung  geAvesen  sein,  die  Frankreich  dem  Kirchen- 
streit gegenüber  zu  machen  im  Begriff  stand,  und  man  in 
Rom  davon  Kenntnis  gehabt  und  gern  die  Gelegenheit  benutzt 
haben,  sich  durch  besondere  Gunsterweise  seiner  Anhänglichkeit 
und  seines  Einflusses  auch  für  die  Zukunft  zu  versichern  ?  Der 
weitere  Verlauf  dieser  Angelegenheit  und  die  hervorragende 
Rolle,  die  Jacques  Coeur  darin  spielt,  legen  eine  solche  Ver- 
mutung nahe  und  geben  ihr  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Auch  weiterhin  machen  die  Worte,  in  welche  der  päpst- 
liche Erlaß  die  Jacques  Coeur  für  den  Handel  mit  den  un- 
gläubigen eingeräumten  Vergünstigungen  gefaßt  hat,  den  Ein- 
druck, als  seien  sie  besonders  genau  erwogen  und  sorgfältig 
gewählt.  Für  die  Dauer  von  fünf  Jahren,  vom  Tag  der  Aus- 
fertigung der  Urkunde  an  gerechnet,  erhält  Jacques  Coeur  die 
Erlaubnis  sowohl  in  eigener  Person  als  auch  durch  von  ihm 
bestellte  oder  noch  zu  bestellende  Beauftrao-te  sowohl  in  seinem 
eigenen  als  auch  in  des  Königs  Namen,  so  oft  er  es  für  die 
Christenheit  für  nützlich  hält,  zu  den  Ungläubigen  Schiffe 
aller  Art  zu  senden,  um  ihnen  Waren  aller  Art,  mit  Ausschluß 
allein  der  kirchlicherseits  herkömmlicherweise  verbotenen,  zu- 
zuführen und  zu  verkaufen  oder  andere  dagegen  einzutauschen 
und  zu  diesem  Zweck  in  den  Ländern  der  Ungläubigen  zu 
verweilen  und  zu  verkehren,  auch  zu  gleichem  Zweck  Un- 
gläubige auf  seinen  Schiffen  nach  dem  Westen  zu  führen. 
Erlaubnis  zum  Handeln  mit  den  Ungläubigen  wird  ferner  allen 
denjenigen  gegeben,  die  als  Passagiere  auf  seinen  Schiffen 
reisen.  Das  war  sehr  viel  mehr,  als  päpstliche  Privilegien  der 
Art  den  Empfängern  sonst  an  Befugnissen  zu  gewähren  pflegten. 
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Denn  Ungläubige  als  Passagiere  mitzunehmen,  war  christliclien 
Kapitänen  sonst  verboten.  Auffallend  ist  auch  die  Ausdehnung 
der  Erlaubnis  zum  Handel  mit  den  Ungläubigen  über  den  Kreis 
der  Angestellten  Jacques  Coeurs  hinaus  auf  die  seine  Schiffe 
benutzenden  Reisenden.  Ferner  waren  Verleihungen  der  Art, 
wie  sie  .Genuesen  und  Venetianer,  in  älterer  Zeit  Montpellier 
und  andere  Kommunen  erhalten  hatten,  sonst  in  ihrem  Geltungs- 
bereich, also  lokal  beschränkt,  insofern  sie  sich  nur  auf  den 
Verkehr  von  und  nach  einem  bestimmten  Hafen  bezogen.  Hier 
dagegen  wird  einem  einzelnen  Kaufmann,  seinen  Schiffen  und 
den  sie  führenden  Kapitänen  und  Faktoren,  sowie  den  durch 
sie  beförderten  christlichen  und  mohammedanischen  Kaufleuten 
der  Handel  mit  den  Ungläubigen  unabhängig  von  jeder  be- 
stimmten Ortlichkeit  freigeoreben,  also  ein  Privileg  von  o-anz 
außerordentlichem  Umfang  gewährt,  dessen  Empfänger  darauf- 
hin im  Handel  zwischen  Morgen-  und  Abendland  eine  geradezu 
herrschende  Stellung  zu  erlangten  hoffen  durfte.  Endlich  ist 
noch  ein  anderer  Punkt  beachtenswert  und  geeignet,  eine  weitere 
Perspektive  zu  eröffnen.  Sowohl  in  seinem  eigenen  wie  in 
seines  Königs  Namen  soll  Jacques  Coeur  mit  den  Ungläubigen 
nach  Bedarf  verkehren  dürfen.  Das  hat  doch  nur  dann  einen 
Sinn,  wenn  Karl  VH.  in  irgend  einer  Weise  an  den  betreffen- 
den Unternehmungen  beteiligt  war.  Daß  Bischöfe  und  andere 
geistliche  Herren  dem  die  Zeit  beherrschenden  Zug  zum  Gewinn 
durch  kaufmännische  Unternehmungen  ihren  Tribut  zahlten,^) 
sahen  wir  bereits.  Aber  selbst  die  Königin  von  Frankreich 
suchte  ihre  Einkünfte  auf  diese  Weise  zu  vermehren.^)  In 
anderem  Zusammenhang  ist  eine  Angabe  Jacques  Coeurs  be- 
zeugt, nach  der  er  mit  dem  König  in  einer  besonderen  ge- 
heimen Abrechnung  stand. ^)  Endlich  hat  Karl  VH.  beim  Sturz 
seines  Günstlings  auf  Grund  eines  ihm  angeblich  zustehenden 
Guthabens  sofort  eine  gewaltige  Summe  als  Forderung  an  dessen 


1)  Vgl.  oben  S.  19. 

2)  Vgl.  Clement  II.   S.  29—30;    v.  d.  Kopp,   Hansarezesse  II,    S.  141. 
^)  Prozeß  B,  S.  41ü:  .  .  .  que  eutre  le  Roy  et  luy  y  avoit  un  papier 

de  compte  secret. 
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Vermögen  geltend  gemacht.  In  Verbindung  mit  diesen  Tat- 
sachen erhält  die  Hineinziehung  des  Königs  als  unter  Um- 
ständen an  seines  Argentier  Handelsunternehmungen  beteiligt 
in  die  diese  erleichternde  päpstliche  Verleihung  doch  noch  eine 
besondere  Bedeutung,  zumal  es  auch  sonst  nicht  an  Spuren 
einer  in  der  Stille  betätigten  kaufmännischen  Betriebsamkeit 
Karls  Vn.  fehlt.  In  einer  Urkunde  vom  22.  Januar  1443  be- 
zeugt derselbe,  in  dem  pfiichtmäßigen  Bestreben,  den  durch 
Krieg  und  Unruhen  zu  Grunde  gerichteten  Handel  zu  heben, 
habe  er  in  Genua  eine  große  Galeere  bauen  und  nach  Aigues- 
mortes  überführen  lassen,  um  mit  ihr  nach  dem  Morgenland 
Handel  zu  treiben.  Die  Besatzung  in  bequemer  Weise  zu  be- 
schaffen, erhält  der  Schiffspatron  Vollmacht,  von  den  vielen 
sich  im  Lande  erwerblos  herumtreibenden  Leuten  die  nötige 
Zahl  zwangsweise  als  Matrosen  einzustellen  gegen  Zahlung  des 
herkömmlichen  Lohnes  und  unter  Ausschluß  der  nach  St.  Jago 
oder  anderen  Wallfahrtsorten   unterwegs  befindlichen   Pilger.^) 

Ob  diese  Urkunde  Eugens  IV.  bereits  im  Laufe  von  Jacques 
Coeurs  Prozeß  vorgebracht  oder  wie  andere  auf  dieselbe  Sache 
bezügliche  nur  nachträglich  beschafft  und  daher  erst  bei  der 
Betreibung  der  Revision  eingereicht  ist,  steht  dahin.  Letzteres 
ist  sowohl  aus  sachlichen  Gründen  als  auch  nach  der  Art  ihrer 
Überlieferung  das  wahrscheinlichere.  Schon  die  Kürze  der 
Zeit,  die  Jacques  Coeur  von  den  die  Untersuchung  führenden 
Kommissaren  für  die  Beschaffung  der  Beweise  seiner  Unschuld 
gewährt  wurde,  war  geeignet  und  vielleicht  geradezu  darauf 
berechnet,  die  rechtzeitige  Vorlegung  der  einschlägigen  Akten- 
stücke unmöglich  zu  machen,  nach  denen  an  verschiedenen 
und  zum  Teil  weit  entlegenen  Orten  Nachfrage  gehalten  werden 
mußte.  Die  betreffenden  päpstlichen  Freibriefe  befanden  sich 
nämlich  auf  den  nach  dem  Morgenland  segelnden  Galeeren 
Jacques  Coeurs,  um  Pilgern  und  Kaufleuten  vorgewiesen  werden 
zu  können,^)  falls  Zweifel  an  der  Berechtigung  des  Handels 
mit    den   Ungläubigen    laut    würden.     Die   Schiffe   waren    nun 

^)  Ebendaselbst,  «.  7ül.         ^j  Prozelä  A,  fol.  31. 
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aber  meist  lange  Zeit  abwesend,  und  es  blieb  dann  zur  Be- 
schaffung beglaubigter  Abschriften  nichts  übrig,  als  sich  nach 
Rom  an  die  päpstliche  Kanzlei  zu  wenden,  welchen  Weg  auch 
Jacques  Coeur  selbst  dafür  von  Anfang  an  empfahl.  Nun  kam 
es  jedoch  vor,  daß  eine  solche  Anfrage  dort  nicht  beantwortet 
werden  konnte,  weil  die  betreffenden  Stücke  nicht  aufzufinden 
waren.  So  ging  es  zum  Beispiel,  wie  nachmals  konstatiert  worden 
ist,  mit  dem  dritten  der  von  Jacques  Coeur  als  ihm  bewilligt 
aufgezählten  päpstlichen  Erlasse  vom  Jahre  1446.  Bei  der 
umständlichen  Untersuchung,  die  1462  Pius  IL  auf  Bitte  des 
Erzbischofs  von  Bourges,  der  die  volle  Herstellung  der  Ehre 
seines  Vaters  unermüdlich  betrieb,  über  diese  Vorgänge  vor- 
nehmen liels  und  bei  der  auch  die  einst  bei  der  Erledigung 
dieser  Angelegenheit  beteiligt  gewesenen  Beamten  der  päpst- 
lichen Kanzlei  als  Zeugen  vernommen  wurden,  ergab  sich  und 
wurde  demgemäls  notariell  beglaubigt,  daß  Jacques  Coeur  im 
September  1446  bei  Eugen  IV.  die  Erlaubnis  nachgesucht  habe, 
selbst  und  durch  seine  Diener  und  Gehilfen  mit  Sarazenen, 
Türken  und  anderen  Feinden  des  christlichen  Glaubens  zu 
verkehren  und  Handel  zu  treiben,  daß  ihm  dies  bewilligt  und 
die  betreffende  Urkunde  ausgefertigt  worden,  aber  nicht  mehr 
auffindbar  sei.^)  Aus  der  ganz  summarischen  Angabe  über 
den  Inhalt  des  vergeblich  gesuchten  Stücks  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entnehmen,  ob  es  sich  nur  um  eine  Wiederholung  des 
Privilegs  vom  26.  August  1445  oder  um  eine  Erweiterung 
desselben  oder  um  eine  ganz  neue  Vergünstigung  gehandelt 
hat.  Jedenfalls  aber  stand  Jacques  Coeur  auch  damals  durch 
seine  hohen  o-eistlichen  Freunde  mit  der  römischen  Kurie  in 
Verbindunu"  und  war  dort  beliebt  und  wohl  angesehen.  Wes- 
halb  er  das  war  und  in  welcher  Absicht  Eugen  IV,  und  seine 
Berater  ihn  in  durchaus  ungewöhnlicher  Weise  zu  begünstigen 
und  dadurch  an  sich  zu  fesseln  nicht  müde  wurden,  kann  nach 
den  kirchen politischen  Ereignisssen  der  nächsten  Jahre  und 
seiner  Teilnahme  daran  nicht  zweifelhaft  sein:  auch  auf  diesem 

')  Prozeß  ß,  a.  698  ff.;  A,  fol.  75  ff. 
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Gebiete  galt  sein  Ansehen  bei  Karl  VII.  augenscheinlich  be- 
sonders viel  und  er  gehörte  da  zu  dem  auserwählten  Kreis 
der  Männer,  welche  die  zeitweise  schwankende  französische 
Politik  klug  und  maßvoll,  aber  durchaus  konsequent  auf  das 
in  Rom  gewünschte  Ziel  hinzulenken  bemüht  waren.  Nicht 
ohne  guten  Grund  wird  ihm  noch  nach  seinem  Sturz,  wo  offen 
für  ihn  Partei  zu  nehmen  in  den  Augen  Karls  VII.  sicher 
keine  Empfehlung  war,  Nikolaus  V.  die  wärmsten  Lobsprüche 
erteilt  haben  für  all  das,  was  er  für  die  Wohlfahrt,  die  Einheit 
und  die  Erhöhung  des  päpstlichen  Stuhls  getan  habe,  und  sich 
als  ihm  dafür  zum  höchsten  Dank  verpflichtet  bekannt  haben.  ^) 
Was  wir  von  Jacques  Coeurs  Beteiligung  an  den  Vorgängen 
wissen,  auf  die  Nikolaus  V.  dabei  ansj^ielt,  stimmt  durchaus 
zu  diesem  Lob  und  läßt  den  Kaufmann  von  Bourges  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Kirchenpolitik  als  umsichtigen  und  glücklichen 
Diplomaten  erscheinen. 

Seit  den  Tagen  des  denkwürdigen  Nationalkonzils,  das 
Karl  VII.  1438  in  der  Heimatstadt  seines  Argentier  versammelt 
hatte,  war  Frankreichs  Haltung  gegenüber  der  gespaltenen 
Kirche  und  den  streitenden  Päpsten  ebenso  klar  wie  konsequent 
gewesen  und  hatte  der  endlichen  Herstellung  der  kirchlichen 
Einheit  erfolofreich  vorgearbeitet.  Indem  es  die  Reformdekrete 
des  Baseler  Konzils  mit  den  durch  seine  besonderen  Verhältnisse 
gebotenen  Modifikationen  annahm,  im  übrigen  aber,  gestüzt 
auf  eine  Jahrhunderte  umfassende  Entwicklung,  sich  auf  den 
Boden  der  geschichtlich  gegebenen  Tatsachen  stellte,  hatte  es 
deren  hartbedrängten  Vertretern  zuerst  wieder  einen  festen 
Halt  gegeben,  zugleich  aber  auch  bestimmte  Verpflichtungen 
gegen  die  Gesamtheit  auferlegt,  von  deren  vorbehaltloser  Er- 
füllung die  endgültige  Herstellung   ihrer  schwer  erschütterten 


M  In  dem  am  16.  März  1455  auf  Verlangen  der  Kardinäle  zu  Gunsten 
Jacques  Coeurs  feierlich  abgelegten  Zeugnis,  welches  Quicherat  in  seiner 
Ausgabe  des  Thomas  Basin  IV,  S.  347  ff.  veröffentlicht  hat,  heil3t  es  von 
dem  Argentier:  ,quod  ad  bonum,  unitatem  et  amplitudinem  hujus  sedis 
et  nostram  iiulefesso  studio  elaboravit  iiullisque  unquam  popercit  labo- 
ribus  et  expensis"   usw. 


Jiicques  Coeurs  Uezieliungen  zur  römischen  Kurie.  ^«7 

Autorität  abhänffio:  blieb.  So  hielt  es  sich  dem  Schisma  fern 
und  bewährte  von  neuem  seine  traditionelle  Treue  gegen  die 
Kirche,  machte  sich  jedoch  zugleich  die  unabweisbaren  For- 
derungen der  neuen  Zeit  zu  eigen  und  erhob  sich  damit  zu 
der  von  allen  Seiten  dankbar  anerkannten  Rolle  des  Vermittlers, 
welcher  der  zerrissenen  Christenheit  den  inneren  Frieden  wie- 
derzugeben verhieß.  Selbst  dem  Untergang  kaum  entronnen 
und  sich  eben  erst  aus  tiefster  Not  mühsam  emporarbeitend, 
gewann  Frankreich  so  eine  leitende  Stellung  in  dem  abend- 
ländischen Staatensystem. 

Das    größte    und    lange    Zeit    unüberwindlich    scheinende 
Hindernis  für  die  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit  war  die 
Neutralität  des  Deutschen  Reiches   gewesen.     Mit  Recht  hatte 
daher  Eugen  IV.  die  Stunde  des  endlichen  Triumphes  der  von 
ihm  mit  so  zäher  Ausdauer  und  so  großem  Geschick  vertretenen 
Sache  als  nahe  bevorstehend  bezeichnet,  als  er  schon  während 
der  Krankheit,    der    er   bald  danach  erliegen    sollte,    Gesandte 
Kaiser  Friedrichs  HL  und   der  deutschen  Kurfürsten  empfangen 
konnte,  welche  ihm  deren  Lossagung  von  dem  Baseler  Rumpf- 
konzil  und  dessen  Erwähltem   überbrachten.     Hatte    doch    in- 
zwischen Karl  Vn.,  den  eingeschlagenen  Weg  energisch,  aber 
besonnen  weiter  verfolgend,  bereits  Schritte  getan,  um  Herzog 
Amadeus  von  Savoyen,  als  Gegenpapst  Felix  V.,  zur  Annahme 
eines    Vergleichs    zu    bestimmen,    der    ihm    einen    ehrenvollen 
Rückzug  eröffnete,  indem  er  ihm  ohne  besondere  Demütigung 
und  unter  Wahrung  der  kirchlichen  Würden  auch  seiner  An- 
hänger den  Verzicht  auf  das  Papsttum  im  Interesse  der  Einheit 
der  Kirche  und  des  inneren  Friedens   der  Christenheit   ermög- 
lichte.    Mit   Eugen  IV.    in  Rom,    den  Vätern    des  Konzils    in 
Basel  und  den  deutschen  Fürsten    stand    er  seit  längerer  Zeit 
in  lebhaftem  diplomatischen  Verkehr  darüber.     Auch   fand   er 
die  savoyischen  Herzöge  einer  Verständigung   geneigt,    so  daß 
zu  hoffen  stand,  im  Interesse  ihres  Hauses  und  Landes  würden 
sie  auf  ihren  Vater  einwirken,  um  ihn  zum  Verzicht  auf  eine 
doch  unhaltbare  Würde  zu  vermögen.     Daraufhin  war  bereits 
am   30.  März   1446   in  Chinon   nach  Anhörung   seines  Großen 
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Rates  vom  König   die  Abordnung   einer  Gesandtschaft  an  die- 
selben beschlossen  worden.    Zu  ihrem  Führer  wurde  im  Sommer 
Jacques  Juvenal    des  Ursins,    der    Brzbischof  von   Reims,    be- 
stimmt, dem  neben  dem  Bischof  von  Carcassonne  Jean  d'Estam- 
pes  und  einem  gelehrten  Magister  der  Theologie,  Robert  Ciboule, 
Jacques  Coeur    beigegeben  Avurde.^)     Ihr  Auftrag   ging   dahin, 
die  Herzöge  von  Savoyen  von  der  Weiterverfolgung  des  bisher 
eingehaltenen  Weges  abzubringen  und  zu  bestimmen,  mit  Gott 
und  der  Kirche  ihren  Frieden  zu  machen.-)    Von  dem  Verlauf 
der  Gesandtschaft  im  einzelnen,  also  auch  von  dem  besonderen 
Anteil   Jacques  Coeurs    an    ihrer    Tätigkeit    haben    wir    keine 
Kenntnis.     Doch  hat  sie  ihre  Aufgabe  offenbar  in  der  Haupt- 
sache glücklich  gelöst.    Denn  am  25.  Juli  1446  ließ  der  Herzog 
von  Savoyen  Karl  VH.  wissen,  er  und  sein  Vater  seien  bereit, 
sich  den  Wünschen    des  Königs   in   der  kirchlichen  Frage  an- 
zupassen.^)    Damit    kam    die  Sache   endlich    in  Fluß,    und  das 
Verdienst    darum    gebührte    wenigstens    zu    einem    Teil    dem 
Kaufmann  von  Bourges.     Sollte  es  nun  nicht  damit  zusammen- 
gehangen   haben,    daß    diesem    gleich    im    nächsten  September 
neue  Freibriefe  zur  Erweiterung  seines  Handels  im  Morgenland 
vom   Papste  gewährt  wurden?    Und  daß  wenige  Monate  später 
das    Domkapitel    zu   Bourges   seinen    erstgeborenen   Sohn,    der 
noch  in  Paris  den  Studien  oblag,  trotz  seiner  Jugend  auf  den 
erledigten  erzbischöflichen  Stuhl  berief,  um  dieselbe  Zeit  etwa, 
wo  zur  Teilnahme  an  den  nun   zu  eröffnenden  Verhandlungen 
mit   dem  Gegeupapst    über    die  Bedingungen    seines  Rücktritts 
als  Bevollmächtigter   Eugens  IV.    Erzbischof  Robert    von    Aix 
in  Frankreich    eintraf?     Im  Rat    des  Königs    formulierte    man 
im   November    1446    die    Vorschläge    für    diese    Bedingungen, 
während  man  von  dem  Geschehenen  und  dem  weiter  Geplanten 
soAvohl    die    deutschen    Fürsten    wie   den    König    von    England 
unterrichtete  und  zu  tatkräftiger  Unterstützung   der  Friedens- 
aktion   einlud.     Ein    unmittelbarer    Anteil   Jacques   Coeurs    an 

1)  Clement  L  S.  172. 

'^)  Du  Fresne  de  Beaucourt  IV,  S.  258.         =*)  Ebd.,  S.  259. 
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diesen  Vorgängen  ist  jerloch  nicht  bezeugt;  ihn  wird  damals 
das  geplante  Unternehmen  auf  Genua  beschäftigt  haben.  Durch 
dieses  und  die  Tagung  der  Stände  von  Languedoc  war  er  auch 
noch  in  Anspruch  genommen,  als  am  23.  Februar  1447  Eugen  iV. 
starb  und  dadurch  den  Plänen  Karls  VII.  unerwartet  neue 
Hindernisse  bereitet  zu  werden  schienen. 

Doch  trat  die  befürchtete Krisis  nicht  ein,  da  auch  EugensIV. 
Nachfolger,  der  ebenso  hochgebildete  wie  streng  kirchliche 
und  als  völlig  unparteiisch  nach  keiner  Seite  hin  gebundene 
Kardinal  Thomas  Parentucelli  aus  Sarzano  als  Papst  Nikolaus  V. 
sich  bald  davon  überzeugte,  daß  das  anfangs  von  ihm  beab- 
sichtigte strenge  Vorgehen  gegen  Felix  V.  und  seinen  Anhang 
den  Abschluls  des  Friedenswerkes  nur  wieder  in  weitere  Ferne 
rücken  und  ihm  selbst  auch  von  selten  der  zu  seiner  Anerken- 
nung bereiten  Mächte  Schwierigkeiten  veranlassen  würde.  Auch 
gelang  es  dem  Erzbischof  von  Trier,  Jakob  von  Sierck,  und 
anderen  deutschen  Fürsten  nicht,  Karl  VII.  noch  jetzt  zu 
Felix  V.  herüberzuziehen.  Vielmehr  wurde  am  28.  Juni  1447 
am  französischen  Hofe  nach  umständlicher  Beratuno-  der  Wes; 
genau  festgestellt,  den  man  zur  endlichen  Beseitigung  des 
Schisma  weiter  verfolgen  wollte,  und  zwar  in  einer  Weise, 
die  den  förmlichen  Anschlulä  Frankreichs  an  den  neusfewäblten 
Papst  in  Rom  bereits  in  sichere  Aussicht  stellte.  Eine  neue 
allgemeine  Kirchenversammlung  sollte  in  Frankreich  gehalten, 
die  von  den  streitenden  Päpsten  gegeneinander  verhängten 
Strafen  so  wie  die  gegen  ihre  Anhänger  verfügten  Absetzungen 
sollten  zurückgenommen  werden.  Vor  allem  aber  wollte  man 
auf  den  Herzog  von  Savoyen  einwirken,  damit  er  seinen  Vater 
zur  Abdankung  bestimmen  möge,  für  welchen  Fall  ihm  eine 
ehrenvolle  Stellung  in  der  Kirche  und  die  Belassung  seiner 
Anhänger  in  den  ihnen  von  ihm  verliehenen  Würden  zugesagt 
wurde.  Die  damit  bereits  so  gut  wie  beschlossene  Anerkennung 
Nikolaus  V.  wurde  jedoch  andererseits  noch  abhängig  gemacht 
von  der  ausdrücklichen  Annahme  der  Baseler  Keformdekrete 
durch  ihn.  Dagegen  sollte  er,  wenn  Felix  V.  und  seine  Familie 
dem  Frieden  der  Christenheit    das    von   ihnen  verlangte  Opfer 
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zu  bringen  sich  weigerten,  gegen   sie  mit  den  strengsten  Malä- 
regeln  einzuschreiten  berechtigt  sein.^) 

Auf  Grund  dieser  Vereinbarung  trat  man  Mitte  Juli  1447 
zu  Lyon  mit  den  Bevollmächtigten  des  Gegenpapstes  und  der 
savoyischen  Herzöge  in  Unterhandlung.  An  der  Spitze  der 
französischen  Bevollmächtigten  stand  wiederum  Jacques  Juvenal 
des  Ursins,  der  Erzbischof  von  Reims.  Jacques  Coeur,  der 
damals  mit  der  genuesischen  Angelegenheit  beschäftigt  war, 
finden  wir  diesmal  nicht  an  der  Seite  seines  Freundes.  Die 
Konferenzen  wurden  bald  nach  Genf  verlegt,  von  wo  aus  der 
Verkehr  mit  den  Savoyern  leichter  zu  unterhalten  war.  Trotz 
anfänglich  unüberwindlich  scheinender  Schwierigkeiten  —  Fe- 
lix V.  forderte  nämlich  den  Verzicht  auch  Nikolaus  V.  und 
wollte  die  Bullen,  durch  welche  die  zur  Herstellung  der  Einheit 
der  Kirche  vereinbarten  Bedingungen  der  Christenheit  mit- 
geteilt und  in  Vollzug  gesetzt  werden  sollten,  seinerseits  noch 
als  rechtsmäßiges  Oberhaupt  der  Kirche  erlassen  —  kamen  die 
Parteien  einander  schließlich  doch  näher  und  erzielten  in  den 
meisten  Punkten  ein  Einverständnis.  Dieses  drohte  aber  wieder 
hinfällig  zu  werden,  als  Nikolaus  V.  die  Forderung  seines 
Gegners  als  unerhörte  Anmaßung  zurückwies  und  Ende  des 
Jahres  eine  drohende  Bulle  gegen  denselben  und  sein  Haus 
erließ,  worin  er  sogar  die  Konfiskation  des  Herzogtums  Savoyen 
und  seine  Übertragung  auf  Karl  VH.  und  seine  Erben  ver- 
fügte, ja  schließlich  selbst  zum  Kreuzzug  gegen  diejenigen  auf- 
forderte, die  den  Frieden  der  Kirche  noch  immer  zu  stören 
wagten.  Doch  scheinen  diese  ungewöhnlichen  Maßnahmen  nur 
bestimmt  gewesen  zu  sein,  seinen  bereits  beschlossenen  Rück- 
zug zu  decken.  Denn  gleichzeitig  mit  ihrer  Veröffentlichung 
ließ  er  an  den  französischen  König  eine  Erklärung  ergehen, 
durch  die  er  es  diesem  anheimstellte,  die  Bedingungen  des 
Vergleichs  mit  Felix  V.  seinerseits  endgültig  festzusetzen,  und 
das  so  Vereinbarte  anzunehmen  versprach,  sofern  es  nur  mit 
der  Ehre  und  Würde  des  apostolischen  Stuhles  irgend  vereinbar 


')  Du  Fresne  de  Beaucourt  IV,  S.  267. 
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wäre.  Daß  es  sein  ernster  Wille  war,  endlich  wirklich  die 
Hand  zum  Frieden  zu  bieten,  bewies  die  seinem  Gesandten,  dem 
Erzbischof  von  Aix,  erteilte  Vollmacht,  die  Unterwerfung  des 
Gegenpapstes  entgegenzunehmen  und  die  gegen  denselben  und 
seine  Anhänger  ausgesprochenen  kirchlichen  Zensuren  aufzu- 
heben. Auch  schickte  er  den  Dekan  von  Toledo  Alfons  von 
Segura  als  Nuntius  nach  Frankreich,  um  den  endgültigen 
Abschluß  zu  betreiben.  Bereits  am  11.  März  1448  meldete 
Karl  VII.  dessen  Ankunft  dem  Papst,  zugleich  mit  seiner 
Absicht ,  demnächst  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  abzu- 
ordnen. ^) 

So  in  aller  Form  zum  Vermittler,  ja  eigentlich  zum  Schieds- 
richter zwischen  den  beiden  Parteien  berufen  und  damit  sicher, 
der  Kirche    auf  die    von   ihm   festgestellten   Bedingungen    hin 
den  Frieden  wiederzugeben,    beschloß    Karl  VII.    nunmehr  die 
längst  in  Aussicht    genommene  Anerkennung   Nikolaus  V.    in 
besonders  feierlichen  Formen  zu  vollziehen  und  denselben  da- 
durch dem  Eingehen   auf  den    von  ihm    zustande  zu  bringen- 
den Vergleich  vollends  geneigt  zu  machen.   Eine  ungewöhnlich 
zahlreiche  und  glänzend  ausgestattete  Gesandtschaft  sollte  dazu 
nach  Rom  gehen,  Nikolaus  V.  feierlich  die  Obedienzerklärung 
Frankreichs  überbringen  und  die  letzten  Vereinbarungen  über 
die    dem    Gegenpapst    für    seinen    Verzicht    zu    bewilligenden 
Bedincrunofen  zu  treffen.     Mit  dem  Erzbischof  von  Reims,  der 
sich    bei    den    bisherigen    Verhandlungen    offenbar    besonders 
bewährt    hatte,    dann  Elie    de  Pompadour,    dem   neuernannten 
Bischof  von  Alet,  dem  Marschall  La  Fayette  und    dem  in  des 
Königs    besonderem    Vertrauen    stehenden   Du    Chätel,    ferner 
Bertrand,  dem  Archidiakonus  von  Tours,  und  dem  Doktor  der 
Theologie  Thomas  de  Courcelles  wurde  Jacques  Coeur  für  diese 
wichtige  Mission  bestimmt.     Von    dem  Luxus    der  Ausrüstung 
und  der  Höhe,  zu  der  die  Kosten  einer  solchen  Gesandtschaft 
damals  stiesren,    o-jbt    es  einen  Begriff,    daß  nach  Ausweis  der 
erhaltenen  Rechnungen    er    allein   für   diese   Reise   im    ganzen 


1)  Clement  1,  S.  302. 
Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  2.  Abb. 
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nicht  weniger  als  7500  Livres  erhielt,  denen  heute  eine  Summe 
von  ungefähr  275000  Francs  entsprechen  würde. ^)  Bereits 
im  April  1448  trat  ein  Teil  der  Gesandten  die  Reise  an,  die 
sehr  langsam  vonstatten  ging:  Schiffe  Jacques  Coeurs  brachten 
sie  glücklich  nach  Civitavecchia,  obgleich  ihnen  unterwegs  ein 
genuesisches  Geschwader  auflauerte  und  sie  eine  Zeitlang  ver- 
folgte. Jacques  Coeur  selbst  geleitete  erst  noch  mit  einigen 
Schiffen  zwölf  Transportfahrzeuge  nach  Final  bei  Genua,  um 
diesen  festen  Platz,  den  Stützpunkt  der  franzosenfreundlichen 
Partei  in  Genua,  der  von  ihren  Gegnern  blockiert  gehalten 
wurde,  zu  verproviantieren.  Dann  folgte  er  seinen  Kollegen 
nach  Civitavecchia  und  holte  die  von  dort  bereits  wiederauf- 
gebrochenen in  Sutri  ein.-)  Sie  fanden  die  Lage  wieder  weniger 
günstig.  Bevollmächtigte  des  Königs  von  England  hatten 
auf  die  Mitteilung  der  in  Genf  mit  Felix  V.  vereinbarten 
Punkte  von  Nikolaus  V.  zu  hören  bekommen,  diese  seien  einer 
Antwort  überhaupt  nicht  wert  und  er  werde  ihnen  niemals 
zustimmen.  Sie  hatten  deshalb  Rom  wieder  verlassen  und 
trafen  unterwegs  mit  den  eben  dorthin  ziehenden  Franzosen 
zusammen,  erklärten  sich  aber,  als  diese  ihnen  den  Inhalt 
ihres  Auftrages  mitteilten,  bereit,  in  Viterbo  haltzumachen 
und,  wenn  die  Franzosen  ihnen  den  Zeitpunkt  dazu  als  ge- 
kommen bezeichnen  würden,  nach  Rom  zurückzukehren.  Am 
10.  Juli  1448  hielten  die  Gesandten  Karls  VII.  zugleich  mit 
denen  des  Dauphin  und  des  Titularkönigs  von  Sizilien  ihren 
feierlichen  Einzug  in  die  ewige  Stadt.  Er  bot  ein  ungewöhnlich 
glänzendes  Schauspiel,  zu  dem  die  Bevölkerung  in  Scharen 
herbeiströmte:  freute  sie  sich  desselben  doch  um  so  mehr,  als 
es  das  ersehnte  Ende  des  Schisma  und  die  Wiedererhebung 
ihrer  Stadt  zum  Mittelpunkt  der  abendländischen  Chi-istenheit 
bedeutete.  Über  dreihundert  Pferde  zählte  die  Prozession,  mit 
der  auch  Jacques  Coeur  in  Rom  einritt,  und  noch  lange  lebte 
die  Erinnerung  an  diese  Festlichkeit  fort,  derengleichen  gesehen 


1)  Du  Fresne  de  Beaucourt  V,  S.  103,  Anui.  9. 

2)  Jean  Chartier  bei  Godefroy,  Hist.  de  Charles  VII,  S.  181/32. 
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zu  haben  kein  Römer    sich    entsinnen  konnte.^)     Am    12.  Juli 
wurden  die  Gesandten  von  Nikolaus  V.,  wiederum  gleichzeitig 
mit  denen  des  Dauphin  und  König  Renes,  in  feierlicher  Audienz 
empfangen.     Dabei   hielt    der  Erzbischof  von  Reims    eine  An- 
sprache, durch  die  er  die  Obedienzerklärung  Karls  VII.  über- 
brachte und  die  glückliche  Herstellung  der  Einheit  der  Kirche 
verherrlichte.     Der   Papst    erwiderte    in    längerer   Rede.     Für 
Unterkunft  und  Bewirtung  der  Gesandten    ließ    er    aufs    beste 
sorgen.-)      Bald    werden    dann    die    Verhandlungen    begonnen 
haben.     Auch   an  ihnen    nahm   Jacques  Coeur   teil,    und   zwar 
in  einer  Weise,    die    das   besondere  Wohlgefallen    des  Papstes 
erregte    und    ihm    diesen    zu  Dank  verpflichtete.     Denn  als  er 
während  einer  der  Konferenzen  unter  der  Einwirkung  des  un- 
gesunden römischen  Sommers  von  einem   heftigen  Fieberanfall 
ergriffen  wurde,  ließ  Nikolaus  V.  ihm  im  vatikanischen  Palast 
selbst  das  Lager   bereiten    und    befahl   seinen  Ärzten,    für   ihn 
Sorge    zu    tragen ,    wie    sie    es  für  ihn   selbst  in  dem  gleichen 
Falle    tun    würden.^)     Auf    einen    besonderen   Anteil   Jacques 
Coeurs    an    diesen  Verhandlungen  im  Sinne    einer   Einwirkung 
zu  Gunsten   einer   den  Wünschen  Nikolaus  V.    entsprechenden 
Gestaltung  des  endgültigen  Abkommens  wird  man  auch  daraus 
schließen  müssen,   daß  er  nachmals  verdächtigt  wurde,  er  habe 
sich  bestechen  lassen,  sei  durch  die  Zahlung  von   100  000  Du- 
katen zu  einer   dem  Papste    besonders    günstigen  Haltung  be- 
stimmt worden  —  eine  Beschuldigung,  die  zwar  in  dem  später 
gegen    ihn    geführten    Prozeß    nicht    ausdrücklich    vorgebracht 
ist,  aber  doch  umlief  und  von  neuem  und  bestimmter  in  Umlauf 
gesetzt  sein  wird,  als  er,  der  Haft  entkommen  und  aus  Frank- 
reich geflohen,  im  Frühjahr  1455  sich  nach  Rom  w^andte  und 
dort  am  päpstlichen  Hofe  die  beste  Aufnahme  fand.  Nikolaus  V. 
aber  hielt  es  doch  für  geboten,  auf  Dringen  der  Kardinäle  solches 
Gerede  ausdrücklich  für  schnöde-  Verleumdung  zu  erklären. 


o 


')  Ebd.   Vgl.  die  Angaben   des  Papstes   selbst  in  seinem  Schreiben 
an  Karl  VII.     Clement  I,  S.  305. 

-)  Jean  Chartier,  a.  a.  0.,  S.  132. 
^)  Clement  I,  S.  175  Anm. 
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Obenein  entsprach  das  scliließliche  Ergebnis  der  im  Vatikan 
geführten  Unterhandlungen  durchaus  nicht  den  anfänglichen 
Forderungen  Nikolaus  V.,  erlegte  diesem  vielmehr  Zugeständ- 
nisse auf,  die  er  als  unvereinbar  mit  der  Ehre  der  Kirche  und 
seiner  Würde  zunächst  unter  keinen  Umständen  machen  zu 
können  erklärte.  Die  Gesandten,  die  der  Papst  nach  seiner 
eigenen  Erkläruncr  in  einem  Schreiben  an  Karl  VII.  vom 
8.  Auo'ust  aufgenommen  hatte  nicht  wie  einfache  Söhne,  son- 
dern  wie  besonders  geliebte  Kinder  der  Kirche,^)  brachen  am 
10.  August  von  Rom  auf^)  und  zogen  über  Rimini,  das  sie 
am  26.  August  mit  einer  stattlichen  Kavalkade  von  fünfzig 
Pferden  passierten,^)  nordwärts,  um  nach  Savoyen  zu  gehen 
und  mit  Felix  V.  endgültig  abzuschließen. 

Aber  die  Tätigkeit  Jacques  Coeurs  in  Rom  war  nicht  auf 
das  kirchenpolitische  Gebiet  beschränkt  geblieben,  vielmehr 
hatte  er  die  Gunst  der  Umstände  und  das  ihm  in  so  reichem 
Maße  zuteil  gewordene  Wohlwollen  des  dankbaren  Papstes 
auch  im  Interesse  seines  Handels  geschickt  ausgenutzt.  Er 
erbat  und  erhielt,  offenbar  zum  Lohn  für  die  der  Einheit  der 
Kirche  geleisteten  Dienste,  eine  Wiederholung  und  zeitliche  Er- 
streckung des  Privilegs  bewilligt,  dasEugenIV.  ihm  am  26.  August 
1445  für  den  Handel  mit  den  Ungläubigen  erteilt  hatte.*)  Durch 
eine  Bulle  vom  1.  Oktober  1448,  die  sich  dem  Wortlaut  der 
seines  Vorgängers  in  üblicher  Weise  genau  anschloß,  gab  ihm 
Nikolaus  V.  noch  vor  Ablauf  der  fünf  Jahre,  für  die  jene 
erste  Verleihung  gegolten  hatte,  auf  Lebenszeit  die  Erlaubnis 
zum  Handel  mit  den  Ungläubigen,  in  eigener  Person  sowohl 
wie  durch  seine  Beauftragten.  Hatte  man  nach  der  Fassung 
jenes  ersten  Erlasses  vielleicht  noch  zweifeln  können,  in  welchem 
Umfang  die  erteilte  Erlaubnis  gelten  sollte,  so  wurde  jetzt  die 
Geltung  derselben  innerhalb  des  ganzen  Gebietes  der  latei- 
nischen Christenheit  mit  klaren  Worten  ausgesprochen.^)  Jacques 


1)  Du  Fresne  de  Beaucourt  IV,  S.  276. 

2)  Godefroy,  S.  131. 

3)  Du  Fresne  de  Beaucourt,  a.  a.  0.,  S.  276,  Anm.  2. 

4)  Vgl.  oben  S.  23.         5)  Vgl.  Beilage  II. 
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Coeur  sollte  befugt  sein,  die  von  den  Ungläubigen  erworbenen 
Waren  aller  Art  in  alle  Länder  derselben  einzuführen.  Dadurch 
wurde  ihm  vor  allen  seefahrenden  Nationen  ein  Vorzug  ein- 
geräumt, aus  dem  sich  zugleich  für  Frankreich  der  größte 
Gewinn  ergeben  mußte,  auch  für  die  französische  Kirche,  da 
manche  Bischöfe  mit  den  Geldern  ihrer  Kirche  an  den  Unter- 
nehmungen Jacques  Coeurs  beteiligt  waren. 

Die  Ausnutzung  der  dadurch  gewonnenen  und  ihm  vor- 
aussichtlich noch  auf  lange  Jahre  gesicherten  Stellung  als  der 
erste  Kaufmann  nicht  bloß  Frankreichs,  sondern  des  Abend- 
landes nmßte  Jacques  Coeur  zunächst  seinen  getreuen  Mit- 
arbeitern und  Gehilfen  wie  Jean  de  Village,  Guillaume  de  Yarie 
und  anderen  überlassen:  er  selbst  blieb  auch  die  nächste  Zeit 
noch  durch  die  diplomatische  Tätigkeit  zur  Wiederherstellung 
der  Kircheneinheit  vollauf  in  Anspruch  genommen.  Vielleicht 
war  es  zum  guten  Teil  ihm  zu  danken,  wenn  Nikolaus  V.  den 
Gesandten  bei  ihrem  Aufbruch  von  Rom  offenbar  weitgehende 
Vollmachten  für  die  Verhandlungen  mit  Felix  V.  mitgab.  In 
jenem  Schreiben  an  Karl  VII.  erklärte  er  sich  bereit,  dem  König 
entsprechend  dem  Ansehen  und  der  Verehrung,  welche  dieser 
bei  ihm  genieße,  alles  zuzugestehen,  was  mit  der  Ehre  Gottes 
und  seiner  Kirche  irgend  vereinbar  sei,  und  legte  damit  die 
letzte  Entscheidung  einfach  in  dessen  Hände.  ■^)  Allerdings  hatte 
sich  die  Lage  für  ihn  inzwischen  günstiger  gestaltet,  da  der 
Rest  des  Baseler  Konzils  durch  Friedrich  III.  genötigt  worden 
war.  sich  nach  Lausanne  zurückzuziehen  und  auch  Felix  V.  die 
Vermifctlunsf  Karls  VII.  erbeten  hatte.  Daher  schickte  dieser 
den  Grafen  Dunois,  der  eigentlich  schon  mit  nach  Rom  hatte 
gehen  sollen,  jetzt  mit  weiteren  Instruktionen  nach  Savoyen, 
wo  er  mit  der  aus  Rom  zurückkehrenden  Gesandtschaft  zu- 
sammentreffen und  gemeinschaftlich  handeln  sollte.  Wie  schwie- 
rig aber  es  auch  jetzt  noch  war,  zu  einem  Einverständnis  zu 
gelangen,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  die  Verhandlungen 
in  Lausanne    sich   bis  zum  nächsten  Frühjahr  hinzogen.     Erst 

1)  Du  Fresne  de  Beaucourt  IV,  S.  276. 
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am  4.  April  1449  wurde  die  Konvention  unterzeichnet,  die  das 
Schisma  wirklich    beendigte    und    die  Einheit  der  Kirche  end- 
gültig   wiederherstellte.  ^)      Neben    der    Unterschrift     des    von 
Nikolaus  V.  •  bevollmächtigten  Dekans   von  Toledo  Alfons  von 
Segura,  des  bisherigen  Erzbischofs  von  Reims  Jacques  Juvenal 
des  Ursins,  der  unlängst  diese  Würde  mit  der  eines  Patriarchen 
von  Antiochien  und  Bischofs  von  Poitiers  vertauscht  hatte,  des 
Bischofs  von  Alet  Elie  de  Pompadour   und  des  Grafen  Dunois 
trug    das    denkwürdige  Aktenstück    auch    die    Jacques   Coeurs, 
des  Kaufmanns  von  Bourges.     Die  Unterzeichner,  deren  Siegel 
der  Urkunde    angehängt    wurden,    erklärten  darin,    auf  Grrund 
der  mit  Herzog  Amadeus    von   Savoyen,    der   in    den  Ländern 
seiner  Obedienz  Felix  V.   genannt  werde,   geführten  Verhand- 
lungen verpflichteten  sie  sich,   bis  spätestens  zum  1.  Juli  dem 
Genannten  oder  dem  Domkapitel  zu  Genf  drei  in  der  bei  der 
römischen  Kanzlei  üblichen  Form  ausgefertigte  und  beglaubigte 
Bullen  zu  übermitteln,   von    denen   die  erste  die  Annullierung 
der  gegen  den  Gegenpapst  und  seine  Anhänger  geführten  kirch- 
lichen Prozesse,  die  zweite. die  Bestätigung    der   genannten  in 
den  ihnen  früher  abgesprochenen  kirchlichen  Würden  und  die 
dritte  die  Anerkennung  der  kirchlichen  Anordnungen  des  Gegen- 
papstes   aussprechen    sollte.     Die    Unterzeichner    übernahmen 
ferner,  der  Zustimmung  Nikolaus  V.    gewiß   und   im  Einklang 
mit    dessen    ihnen    bekannten    Wunsch    nach    Herstellung    der 
kirchlichen    Einheit    sowie    im    Hinblick    darauf,    daß    die   von 
ihnen  im  Auftrag    des    Papstes    in  Lausanne  vorgelegten  Ent- 
würfe   zu   jenen    Bullen    von    Amadeus    ungenügend    befunden 
waren,  die  eidliche  Verpflichtung,   dafür  Sorge  zu  tragen,  daß 
die    drei    Urkunden    im    Anschluß    an    den  Wortlaut    der    dem 
Instrument  beigefügten  neuen  Entwürfe  ohne  jede  Zweideutig- 
keit   ausgefertigt    und    in    der    festgesetzten    Zeit    überreicht 
würden.    Drei  entsprechende  Bullen  sollte  vor  seinem  Verzicht 
der  Herzog-Papst  seinerseits  zu  Gunsten  Nikolaus  V.  und  seiner 
Anhänger  vollziehen  und  bekanntmachen.    Dieser  Ausgang  be- 


0   Sie   ist  gedruckt  bei   d'Achery,    Spicileg.  eccl.  III ,    S.  777  und 
Guichenon,  Histoire  genealogique  de  la  maison  de  Savoie,  Preuves  S.  321. 
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deutete  doch  noch  einen  gewissen  Triumph  des  hartnäckigen 
Gegenpapstes,  der  ihm  freilich  gegönnt  werden  konnte,  da  er 
unschädlich  gemacht  wurde  durch  die  Herstellung  der  kirch- 
lichen Einheit.  Bereits  am  5.  April  vollzog  er  denn  auch 
seinerseits  die  zugesagten  drei  Bullen  und  zwei  Tage  später 
sprach  er  in  einer  Sitzung  des  Lausanner  Konzils  den  Verzicht 
auf  das  Papsttum  aus,  worauf  die  Versammlung  nach  Er- 
ledigung der  sonst  noch  nötigen  Formalitäten  auseinanderging. 

Der  französischen  Diplomatie  war  ein  schwieriges  Werk 
gelungen.  Daß  Jacques  Coeur  einen  besonderen  Anteil  daran 
gehabt  hat,  kann  nicht  bezweifelt  werden  angesichts  der  Art, 
wie  Nikolaus  V.  ihm  in  Wort  und  Tat  den  Dank  der  Kirche 
bezeugte,  und  wenn  diese  später  den  Florentiner  Maler  Pietro 
della  Francesca  nach  Frankreich  schickte,  um  von  Karl  VII. 
und  den  an  den  Unterhandlungen  zur  Beendigung  des  Schisma 
besonders  beteiligten  Männern  Porträts  anzufertigen,  so  dürfte 
ein  solches  auch  von  Jacques  Coeur  hergestellt  und  mit  den 
übrigen  in  den  Sälen  des  Vatikan  aufgehängt  worden  sein.^) 
An  den  letzten  Akten,  durch  die  der  geschlossene  Vergleich 
vollzogen  wurde,  hat  er  aber,  soweit  wir  sehen,  nicht  teil- 
genommen. Der  französischen  Gesandtschaft,  die  wieder  unter 
Führung  seines  Freundes  Jacques  Juvenal  des  Ursins  nun  nach 
Rom  ging,  um  die  Zustimmung  Nikolaus  V.  zu  dem  Pakt 
vom  4.  April  einzuholen  und  bei  ihm  die  beste  Aufnahme  fand, 
hat  er  nicht  angehört.  Ein  guter  Teil  aber  des  Lobes,  das  der 
Papst  in  einem  Schreiben  vom  4.  Mai  Frankreich  und  seinem 
König  für  die  der  Kirche  geleisteten  Dienste  aussprach,  ge- 
bührte ohne  Frage  ihm.  Daher  kam  denn  auch  jetzt  endlich 
die  Ansreleofenheit  seines  erstgeborenen  Sohnes  in  erwünschten 
Fluts.  Seit  länger  als  zwei  Jahren  war  dieser  auf  Empfehlung 
des  Königs  selbst  vom  Domkapitel  seiner  Vaterstadt  zum  Erz- 
bischof gewählt.  Weshalb  Eugen  IV.,  dem  die  ungewöhnliche 
Stellung,  der  Einfluß  und  die  Denkweise  des  Vaters  nicht  un- 
bekannt geblieben  sein  konnten,  die  auch  vom  König  mehrfach 
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befürwortete  Bestätigung  versagt  hatte,  ist  nicht  ersichtlich. 
Der  entscheidende  Grund  kann  füo'lich  nur  in  der  Juo-end  Jean 
Coeurs  gelegen  haben,  der  zur  Zeit  seiner  Wahl  kaum  älter 
als  fünfundzwanzio'  Jahre  o-ewesen  sein  kann.  Dieses  Bedenken 
war  im  Laufe  der  Zeit  wenigstens  gemindert  worden,  während 
der  Vater  sich  um  die  Kirche  und  ihr  Oberhaupt  die  größten 
Verdienste  erworben  hatte.  So  stand  denn  Nikolaus  V.  auch 
nicht  mehr  an,  die  Wahl  des  Kapitels  endlich  zu  bestätigen. 
Am  5.  September  1450  hielt  Jean  Coeur  als  Erzbischof  seinen 
feierlichen  Einzug  in  Bourges,  den  die  Teilnahme  zahlreicher 
weltlicher  Großer  und  einer  Menge  von  kirchlichen  Würden- 
trägern, darunter  der  drei  Brüder  d'  Estampes,  der  Bischöfe 
von  Agde,  Nevers  und  Carcassonne,  besonders  glänzend  ge- 
staltete. Der  Vater  des  jugendlichen  Kirchenfürsten  gab  aus 
diesem  Anlaß  in  dem  erst  seiner  Vollendung  entgegengehenden 
Prachtbau  des  Hauses,  das  er  aufgeführt  hatte,  ein  glänzendes 
Prunkmahl.^) 

Dieser  Tag  bezeichnet  den  Höhestand  in  der  Laufbahn 
und  im  Glück  Jacques  Coeurs :  noch  nicht  ganz  ein  Jahr  danach 
sollte  er  jählings  davon  herabgestürzt  sein. 

HL 

Am  3L  Juli  1451  wurde  Jacques  Coeur  in  dem  Schlosse 
Taillebourg  verhaftet.  Dem  wechselnden  Aufenthalt  des  Hofes 
folgend,  wurde  er  von  einem  festen  Schloß  zum  anderen,  von 
einem  Gefängnis  in  das  andere  geschleppt,  während  die  zur 
Führung  seines  Prozesses  ernannten  Kommissare  mit  zahl- 
reichen Gehilfen  an  verschiedenen  Orten  ihres  Amtes  walteten 
und  durch  Verhöre  einer  Menge  von  Zeugen  die  Beweise  für 
die  ihm  schuldgegebenen  Vergehungen  zu  beschaffen  suchten. 
Das  Urteil  wurde  erst  am  29.  Mai  1453  —  demselben  Tage, 
an  dem  Konstantinopel  in  die  Gewalt  der  Türken  fiel  —  in 
dem  Schlosse  Lusignan  vom  König  in  seinem  Großen  Rat 
gesprochen. 


1)  Raynal,  Hist.  de  Berry  III,  S.  62. 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Einzelheiten  des  Ver- 
fahrens des  näheren  einzugehen,  das  unter  kaum  notdürftiger 
Wahrung  der  vorgeschriebenen  Rechtsformen  planmäßig  darauf 
angelegt  war,  dem  Angeklagten  den  Beweis  seiner  Unschuld 
unmöglich  zu  machen  und  einen  Spruch  mit  dem  Schein  der 
Gerechtigkeit  zu  umgeben,  dessen  Hauptzweck  es  war,  sein 
ungeheures  Vermögen  in  die  Hände  seiner  Feinde  und  des  mit 
diesen  gemeinsame  Sache  machenden  Königs  zu  liefern.  Im 
Gegensatz  zu  Du  Fresne  de  Beaucourt,  der  Karl  VH.  von  diesem 
häßlichsten  der  ihm  anhaftenden  Flecken  zu  reinigen  gesucht 
hat,  habe  ich  den  wahren  Charakter  dieses  Prozesses  bereits 
früher  eingehend  gekennzeichnet.^)  Tatsächlich  handelte  es 
sich  dabei  um  ein  von  langer  Hand  her  vorbereitetes  Komplott 
der  auf  den  Einfluß  und  Reichtum  des  Argentier  neidischen 
unwürdigen  Höflinge,  die  seit  dem  Tod  Agnes  Sorels  in  die 
Höhe  gekommen  waren.  Diesen  verbanden  sich  etliche  höhere 
Beamte  und  adelige  Herren,  die  ihm  verschuldet  waren,  während 
italienische  Kauf  leute  aus  Handelseifersucht  angelegentlich  hetz- 
ten und  schürten.  Gerade  in  dieser  Hinsicht  ist  die  bisher 
übersehene  Tatsache  lehrreich,  daß  ganz  so,  wie  der  Verfolgte 
es  bei  der  Eröffnung  des  Verfahrens  gegen  ihn  beschwerde- 
führend konstatierte,  eine  geheime  Untersuchung  gegen  ihn 
schon  Monate  vorher  im  Gange  war,  ohne  daß  er  von  ihrem 
Grund  und  Zweck  in  Kenntnis  gesetzt  worden  wäre.  Bereits 
im  Januar  und  Februar  1451  sind  deshalb  Verhöre  vorgenom- 
men worden.-)  Aber  selbst  wenn  die  Verfehlungen,  die  man 
ihm  zum  Vorwurf  machte,  als  tatsächlich  erwiesen  worden 
wären,  hätten  seine  Gegner,  wie  sie  wohl  wußten,  den  in  der 
Gunst  des  Königs  so  Feststehenden  nicht  zu  Fall  bringen  können : 
ihn  dieses  Rückhalts  zu  berauben  und  Karl  VIL  mit  einem 
Schlage  zu  sich  herüberzuziehen,  erdichteten  sie  die  ganz  un- 


1)  Vgl.  die  S.  3  angeführte  Abhandlung,  S.  20  ff. 

2)  Prozeß  A,  fol.  8.  Infoi-mation  26.  Januar  1451  sur  le  faict  du 
navigaige  du  sei  (B,  S.  351—54);  fol.  10^'°:  Autre  Information  touchant 
les  marques  de  Provence  faicte  par  le  dict  Castelani  en  Janvier  1451 
(ausgeschrieben);  ebenso  fol.  15^°,  Februar  1451  und  fol.  21,  Januar  1451. 
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sinnige  Beschuldigung,  er  habe  durch  Gift  den  Tod  Agnes 
Sorels  herbeigeführt.  Andererseits  durften  sie  im  Hinblick 
auf  die  Verbindung  Jacques  Coeurs  mit  der  römischen  Kurie 
annehmen,  von  dieser  werde  alles  geschehen,  um  den  um  sie 
hochverdienten  Mann  zu  retten:  die  Möglichkeit  dazu  dachten 
sie  den  geistlichen  Freunden  des  Argentier  abzuschneiden,  in- 
dem sie  denselben  eines  schweren  Frevels  gegen  die  Christen- 
heit bezichtigten ,  deren  Feinden  er  durch  Waffenzufuhr  Vor- 
schub geleistet  haben  sollte.  Nur  so  wird  die  entscheidende 
Bedeutung  verständlich,  zu  der,  nachdem  die  Anklage  wegen 
der  Vergiftung  Agnes  Sorels  ibren  Zweck  erfüllt,  den  König 
seinem  Günstling  unversöhnlich  verfeindet  hatte  und  deshalb 
schließlich  fallen  gelassen,  ja  als  falsch  anerkannt  worden  war, 
dieser  Punkt  in  dem  Verfahren  aufgebauscht  wurde,  obgleich 
der  Beweis  für  Jacques  Coeurs  Unschuld  da  noch  viel  einfacher 
und  schlagender  erbracht  werden  konnte. 

Zweifellos  war  die  Kirche  an  dem  Schicksal  Jacques  Coeurs 
in  hohem  Maße  interessiert.  Deshalb  hatte  auch  der  Erz- 
bischof von  Bourges  unmittelbar  nach  des  Vaters  Verhaftung 
einen  seiner  Vertrauten,  Michel  Favre,  nach  Rom  gesandt,^) 
doch  wohl  um  dort  ein  Einschreiten  zu  veranlassen.  Damals 
scheint  nun  allerdings  von  dieser  Seite  nichts  zu  Gunsten  des 
Bedrohten  geschehen  zu  sein,  wenigstens  nicht  öffentlich.  Doch 
erschien  noch  während  des  Prozesses,  wie  der  Erzbischof  von 
Bourges  später  bezeugt  hat,  ein  päpstlicher  Legat  in  Frankreich, 
der  den  Auftrag  gehabt  haben  soll,  die  Befreiung  des  Gefan- 
genen zu  betreiben.^)  Ihm  will  Jean  Coeur  sechs  von  den 
zwei  Dutzend  vergoldeten  silbernen,  inwendig  mit  figürlichen 
Darstellungen  in  Email  geschmückten  Humpen  übergeben  haben, 
welche  wieder  zur  Stelle  zu  schaffen  die  mit  der  Einziehung 
von  Jacques  Coeurs  Vermögen  für  den  König  beauftragten 
Beamten  später  ein  umständliches  Verfahren  durchführten. 
Danach    scheint    es  sich  doch  um  einen  Versuch  gehandelt   zu 


1)  Clement  I,  S.  224/25. 

'■^)  Ebd.,  S.  263:  .  .  .  pour  pourchasser  la  delivrance. 


Jacques  Coeurs  Beziehungen  zur  römischen  Kurie.  43 

haben,  dem  Gefangenen  zur  Flucht  aus  dem  Kerker  zu  ver- 
helfen. Der  päpstliche  Gesandte  aber,  der  dazu  die  Hand 
bieten  wollte,  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  Guillaume 
d'Estouteville,  der  sogenannte  Kardinal  von  Ronen.  Einer  vor- 
nehmen normannischen  Familie  entsprossen ,  Avar  er  Bischof 
1  von  Lodeve  geworden,  dann  in  den  Dienst  der  Kurie  getreten 
und  bereits  Ende  des  Jahres  1439  Kardinal  geworden  und 
hatte  als  solcher  unter  Eugen  IV.  und  Nikolaus  V.  an  den 
Geschäften  teil,  namentlich  wohl  den  Frankreich  betreffenden, 
wie  denn  auch  nachmals  sein  Zeuo^nis  eincreholt  wurde,  um 
den  Erlaß  der  Jacques  Coeur  von  neuem  zum  Handel  mit  den 
Ungläubigen  bevollmächtigenden  Bulle  Eugens  IV.  vom  Sep- 
tember 1446  als  wirklich  erfolgt  zu  erweisen.^)  Im  Herbst  1451, 
also  während  des  ersten  Stadiums  von  Jacques  Coeurs  Prozeß? 
zum  Legaten  für  Frankreich  ernannt,  erschien  er  im  Februar 
1452  in  Tours:  er  sollte  den  Frieden  zwischen  England  und 
Frankreich  vermitteln,  des  Königs  Absichten  in  Betreff  Italiens 
erkunden  und  die  Aufhebung  der  Pragmatischen  Sanktion  von 
1438  bewirken.  Er  fand  zunächst  keine  gute  Aufnahme:  weil 
er  es  unterlassen  hatte,  zum  voraus  die  königliche  Erlaubnis 
zum  Betreten  Frankreichs  einzuholen,  verweigerte  ihm  Karl  VII. 
den  Empfang,  während  Heinrich  VI.  von  England  sich  ent- 
schlossen zeigte,  die  verlorenen  Landschaften  zurückzuerobern. 
Eine  Synode,  die  im  Sommer  1452  in  Bourges  stattfand,  trat 
entschieden  für  die  Aufrechterhaltung  der  Pragmatischen  Sank- 
tion ein.  So  beschränkte  sich  des  Legaten  Tätigkeit  auf  die 
Teilnahme  an  der  Revision  des  Prozesses  der  Jungfrau  in  Ronen 
(April  1452)  und  an  der  Reform  der  Pariser  Universität  (Mai 
und  Juni  1452).^)  Unter  solchen  Umständen  würde  auch  eine 
Verwendung  für  Jacques  Coeur,  dessen  Prozeß  seinen  Fortgang 
nahm,  bei  Karl  VII.  keine  gute  Aufnahme  gefunden  und 
sicherlich  nichts  genützt  haben:  Den  Freunden  des  Argentier 
blieb  daher  nichts  übrig  als  der  Versuch,    ihm  zur  Flucht  zu 

1)  Vgl.  oben  S.  27. 

2)  Pastor,  Geschichte  der  Päpste  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  1, 
Ö.  446  ff. 
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verhelfen.  Daß  der  Kardinal  das  beabsichtigt,  vielleicht  die 
Einleitung  dazu  getroffen  hat,  läßt  die  heimliche  Auslieferung 
jener  Kostbarkeiten  an  ihn  vermuten.  Wie  weit  die  Sache 
gediehen  ist,  wissen  wir  nicht:  ist  ein  Versuch  der  Art  gemacht 
worden,  so  ist  er  jedenfalls  nicht  gelungen. 

Aber  wenn  sie  Jacques  Coeur  auch  nicht  befreien  konnte, 
so  hatte  die  römische  Kurie  doch  auf  Anlaß  seiner  getreuen 
Genossen  und  Gehilfen  Maßregeln  getroffen,  um  —  vielleicht 
auch  im  Interesse  des  Vermögens  gewisser  französischer  Kirchen 
—  den  Teil  seines  Vermögens,  der  sich  außerhalb  Frankreichs 
und  auf  seinen  Schiffen  befand,  der  Gewalt  seiner  habgierigen 
Feinde  zu  entziehen,  indem  sie  demselben  in  den  Häfen  und 
Küstenorten  ihres  weltlichen  Herrschaftsgebietes  in  ganz  un- 
gewöhnlichen  Formen  eine  sichere  Zuflucht  eröffnete.  Daß 
dies  geschah,  während  Jacques  Coeur  schon  seit  zehn  Monaten 
in  Haft  lag.  läßt  darauf  schließen,  er  habe  auch  vom  Gefäng- 
nis aus  mit  der  römischen  Kurie  in  geheimer  Verbindung 
gestanden  und  so  seine  dortigen  Freunde  wissen  lassen  können, 
wie  sie  ihm  am  wirksamsten-  beispringen  und  die  über  ihn  herein- 
gebrochene Katastrophe  wenigstens  nach  der  wirtschaftlichen 
Seite    für   weitere   Kreise   einigermaßen    abschwächen   könnten. 

Denn  als  auf  eine  von  ihm  gestellte  Bitte  bewilligt  wird 
gleich  im  Eingang  der  merkwürdige  Erlaß  bezeichnet,  den 
Nikolaus  V.  am  5.  Mai  1452  vollzog  zu  Gunsten  Jacques  Coeurs 
persönlich,  der  Kapitäne  seiner  Galeeren  und  aller  auf  diesen 
Bediensteten  oder  irgendwie  Beschäftigten,  sowie  der  ihrer  Ob- 
hut anvertrauten  Waren  aller  Art.  ^)  Im  Anschluß  an  den 
Wortlaut  der  ihm  früher  bewilligten  päpstlichen  Briefe  wird 
darin  auf  Grund  einer  in  Rom  eingegangenen  Supplik  des 
Argentier  bekundet,  daß  dieser  den  Wunsch  hege,  im  Interesse 
des  von  ihm  mit  vier  Galeeren  in  verschiedenen  Weltteilen 
betriebenen  Handels  die  Erlaubnis  zu  erhalten,  das  dem  Papst 
und  der  römischen  Kirche  zugehörige  Gebiet,  den  Kirchenstaat, 
selbst  zu  betreten  oder  seine  Leute  zum  Ankauf  von  Proviant 


1)  Vgl.  Beilage  III, 
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und  zur  Befriedigung  anderer  Bedürfnisse  betreten  zu  lassen, 
dies  aber  nicht  ohne  ausdrückliche  Erlaubnis  wagen  wolle. 
Deshalb  wird  vier  seiner  Schiffspatrone ,  Guillaume  Guimard 
von  der  Galeere  St.  Michel,  Jean  de  Village  von  der  St.  Made- 
leine, Jean  Forest  von  dem  St.  Jacques  und  Gallardet  de  la 
Fragor  von  St.  Denis,  „den  geliebten  Söhnen  der  Kirche", 
sowie  ihren  Schreibern,  Seeleuten,  Schiffern  und  sonstigen  Ge- 
hilfen sowie  allen  auf  den  genannten  Fahrzeugen  befindlichen 
Laien  und  Geistlichen  und  allen  sonst  mit  ihnen  zusammen 
arbeitenden  Geschäftsführern,  Faktoren  und  Bevollmächtigten, 
wo  auch  immer  sie  verweilen  mögen,  gegenw^ärtigen  sowohl 
wie  zukünftigen,  in  ihrer  Gesamtheit  und  jedem  einzelnen, 
welches  Standes  und  Ranges  er  immer  sein  möge,  das  Recht 
verliehen,  alle  Häfen,  Städte,  Länder  und  Ortlichkeiten,  die  zum 
Gebiet  der  römischen  Kirche  gehören,  zu  betreten,  daselbst  zu 
verweilen  und  sie  jederzeit  nach  Belieben  wieder  zu  verlassen. 
Dabei  sollen  sie  für  ihre  Personen,  ihre  Habe,  ihre  Güter  und 
Waren  volle  Sicherheit  und  unverletzliches  Geleit  genießen. 
Die  gewissenhafte  Beobachtung  dieser  Vorschrift  wird  allen 
päpstlichen  Beamten,  insbesondere  den  Kaj)itänen  der  päpst- 
lichen Galeeren  und  sonstigen  Fahrzeuge  und  den  Befehls- 
habern der  päpstlichen  Truppen,  eingeschärft,  damit  sie  Jacques 
Coeur  und  die  Seinen  im  päpstlichen  Gebiet  völlig  unge- 
hindert verkehren  lassen  und  sich  namentlich  davor  hüten,  auf 
irgend  jemandes  Verlangen  ihre  Güter  und  Waren  mit  Beschlag 
zu  belegen  oder  sie  unter  irgend  einem  Vorwand  in  der  freien 
Verfügung  darüber  zu  behindern.  Vielmehr  sollen  sie  ihnen 
auf  Verlangen  zu  den  landesüblichen  Preisen  auch  Lebensmittel 
liefern.  Alle  die  Ausführung  dieser  Bestimmungen  zu  hindern 
geeigneten  sonstigen  Verfügungen,  landschaftliche  und  städtische 
Sonderrechte,  Ortsstatute  usw.  werden  außer  Wirksamkeit  ge- 
setzt. Auch  soll  der  Erlaß,  falls  der  Papst  für  nötig  finden 
würde,  ihn  zurückzunehmen,  für  jeden  der  Genannten  von  dem 
Zeitpunkt  an,  wo  ihm  der  Widerruf  bekannt  wird,  noch  drei 
Monate  lang  in  Kraft  bleiben.  Selbst  wenn  die  so  Begünstigten 
etwas  begangen   haben  sollten,    was    eigentlich    ohne    weiteres 
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die  Hillfälligkeit  der  Verleihung  zur  Folge  haben  müßte,  soll 
diese  Folge  nicht  eintreten. 

Es  wird  sich  kaum  noch  ein  zweiter  päpstlicher  Erlaß 
finden,  der  zu  Gunsten  eines  einzelnen  und  seines  Handels- 
betriebes ähnlich  weitgehende  Ausnahmebestimmungen  getroffen 
hätte.  Ihr  Umfang  lehrt  schlagender  als  alles  andere,  welcher 
Wertschätzung  Jacques  Coeur  sich  bei  der  Kirche  erfreute. 
Der  Erlaß  bedeutet  zunächst  die  offene  Parteinahme  der  römi- 
schen Kurie  für  den  Argentier  und  gegen  seinen  König.  Wenn 
er  ferner  mit  der  Möglichkeit  rechnet,  Jacques  Coeur  selbst 
könnte  sich  der  ihm  und  seinen  Leuten  verbrieften  Sicherheit 
im  Gebiet  der  weltlichen  Papstherrschaft  erfreuen,  so  geht 
daraus  hervor,  daß  man  in  Rom  damals  noch  hoffte,  ihn  der 
Gewalt  seiner  Feinde  entzogen  in  der  ihm  bereiteten  Zufluchts- 
stätte ankommen  zu  sehen.  Von  da  aus  erhält  die  oben  aus- 
gesprochene Vermutung  eine  neue  Stütze,  der  eben  um  jene 
Zeit  zum  Legaten  in  Frankreich  ernannte  Kardinal  d'Estoute- 
ville  sei  mit  Vollmacht  nach  dieser  Richtung  versehen  gewesen. 
Auch  der  Zweck  des  zwischen  ihm  und  dem  Erzbischof  von 
Bourges  nachweisbaren  geheimen  Verkehrs  kann  danach  kaum 
ein  anderer  gewesen  sein  als  der  oben  angenommene. 

Nach  dieser  Seite  haben  sich  die  Absichten  der  dankbaren 
Kurie  nicht  verwirklichen  lassen.  Um  so  mehr  ließ  sie  es  sich 
ans-elegen  sein,  wenigstens  das  Schlimmste  von  dem  um  die 
Kirche  so  hochverdienten  Manne  durch  nachdrückliche  Für- 
sprache abzuwenden.  Nikolaus  V.  richtete  ein  Schreiben  an 
Karl  Vn.,  worin  er  gebeten  haben  muß,  möglichst  Milde  walten 
zu  lassen.  Dasselbe  ist  nicht  erhalten  oder  doch  bisher  nicht 
bekannt  o-eworden,  aber  in  dem  Urteil  vom  29.  Mai  1453  be- 
zeugt  der  König  ausdrücklich,  von  der  Todesstrafe,  der  Jacques 
Coeur  eigentlich  verfallen  sei,  habe  er  abgesehen,  einmal  um 
der  großen  Dienste  willen,  die  derselbe  ihm  geleistet  habe,  und 
dann  aus  Ehrfurcht  vor  dem  Papste,  der  sich  zu  seinen  Gunsten 
verwendet   habe.'-)     Aber    fast    noch    wichtiger    war    für    den 


1)  Clement  II,  S.  307;  Pantheon  VIII,  S.  588. 
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Augenblick  die  durch  jenen  päpstlichen  Freibrief  gegebene 
Möglichkeit,  die  vier  unterwegs  befindlichen  Galeeren  Jacques 
Coeurs  mit  ihren  kostbaren  Ladungen  dem  Machtbereich  des 
französischen  Königs  zu  entziehen  und  so  wenigstens  einen  Teil 
der  von  ihm  zusammengebrachten  Schätze  vor  der  drohenden 
Konfiskation  zu  bewahren.  Bei  der  Feindschaft  der  Genuesen, 
Venetianer  und  Florentiner  gegen  den  Schöpfer  der  neuen  Blüte 
des  französischen  Handels  hatten  dessen  Leute  mit  den  ihrer 
Obhut  anvertrauten  Gütern  von  dieser  Seite  keine  Art  von 
Schutz  oder  Hilfe  zu  erwarten:  einer  Aufforderung  Karls  VH., 
sie  in  seine  Gewalt  zu  liefern,  wäre  mit  Vergnügen  Folge  ge- 
leistet worden.  Wie  König  Rene  und  die  städtischen  Behörden 
von  Marseille  sich  zu  einem  solchen  Verlangen  stellen  würden, 
ließ  sich  damals  auch  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob- 
gleich ja  das  Haus  Anjou  schon  von  den  Zeiten  der  Jungfrau 
her  sich  Jacques  Coeur  immer  wohlgeneigt  gezeigt  hatte. 
Unter  diesen  Umständen  war  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit, 
daß  es  eine  günstig  gelegene,  wenigstens  einige  gute  Häfen 
bietende  Küste  gab,  wo  Jacques  Coeurs  Kapitäne  ihre  Schilfe 
und  Ladungen  sowie  die  in  ihren  Händen  befindlichen  wichtigen 
Papiere  sicher  bergen  konnten  und  vor  den  Nachstellungen  des 
französischen  Königs  unter  allen  Umständen  geschützt  wußten. 
Hat  die  außergewöhnliche  Maßregel,  die  Nikolaus  V.  mit  der 
Gewährung  dieses  Privilegs  an  Jacques  Coeur  ergrijff,  praktisch 
wohl  auch  nicht  ganz  die  Bedeutung  erlangt,  zu  der  sie  be- 
rufen schien,  weil  König  Rene  dem  Argentier  auch  jetzt  die 
alte  Freundschaft  bewahrte,  so  daß  dessen  Kapitäne  mit  ihren 
Schiffen  im  Hafen  von  Marseille  vor  jedem  französischen  Ge- 
waltstreich geborgen  waren,  so  bleibt  sie  doch  immer  höchst 
merkwürdig  und  ist  geeignet,  das  Verhältnis  der  römischen 
Kurie  zu  dem  in  dieser  Weise  Begünstigten  in  ein  eigentüm- 
liebes  Licht  zu  setzen.  ■  Leider  sind  wir  bei  dem  zur  Zeit  vor- 
liegenden Material  nicht  imstande,  einen  sicheren  Schluß  auf 
die  Natur  dieses  Verhältnisses  zu  ziehen.  Sollte  es  wirklich 
bloß  in  der  Dankbarkeit  Nikolaus  V.  gegen  den  Mann  seine 
Wurzeln  gehabt  haben,  der  zu  seiner  allgemeinen  Anerkennung 
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und  zur  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit  so  viel  beigetragen 
hatte  ?  Sollte  nicht  so  gut  wie  die  Bischöfe  von  Agde  und 
Carcassonne  auch  der  von  Rom,  entsprechend  der  die  Zeit  be- 
herrschenden Richtung,  an  den  Handelsunternehmungen  dieses 
ersten  Kaufmanns  der  abendländischen  Christenheit  als  Teil- 
haber interessiert  gewesen  sein?  Hat  hier  vielleicht  der  Ur- 
sprung des  Gerüchts  gelegen,  derselbe  habe  von  der  Kurie  Geld 
empfangen,  sei  von  ihr  bestochen  worden?  Oder  schwebte 
Nikolaus  V.  der  Plan  vor,  die  Häfen  des  Kirchenstaates  in 
ähnlicher  Weise  zu  Stapelplätzen  für  die  Produkte  des  Ostens 
zu  machen,  Avie  das  Montpellier  durch  Jacques  Coeur  geworden 
war?  Stand  diese  Absicht  möglicherweise  im  Zusammenhansr 
mit  den  Vorbereitungen  zur  Entsendung  einer  päpstlichen  Flotte 
nach  den  griechischen  Gewässern,  um  die  Christen  der  dortigen 
Inseln  vor  dem  türkischen  Joch  zu  bewahren,  die  bald  danach 
mit  Feuereifer  in  Angrifif  genommen  wurden  und  am  Ufer  des 
Tiber  Schiffswerften  und  Arsenale  entstehen  ließen  ? 

Diese  ungewöhnliche  Tätigkeit  war  dort  eben  in  vollstem 
Gang,  als  in  der  ersten  Hälfte  des  März  1455  Jacques  Coeur, 
wider  Erwarten  doch  noch  dem  Tod  und  dem  Kerker  ent- 
gangen, in  der  ewigen  Stadt  eintraf.  Im  Oktober  1454  war 
er  —  wie,  wissen  wir  nicht,  da  die  abenteuerliche  Flucht  früh 
legendarisch  ausgeschmückt  wurde  —  aus  der  Haft  entkommen. 
Von  Kirche  zu  Kirche,  von  Kloster  zu  Kloster  und  von  einer 
der  alten  Freistätten  zur  anderen  eilend,  hatte  er  die  Grenze 
zu  erreichen  gesucht,  von  den  Verfolgern  bald  aufgespürt. 
Ende  Oktober  hatten  diese  ihn  in  dem  Kloster  Montmorillon 
umstellt:  am  27.  ist  unter  den  Ausgaben  des  königlichen  Hof- 
halts der  Lohn  für  den  Boten  eingetragen,  der  Karl  VII.  die 
Meldung  davon  überbrachte.^)  Aber  sich  seiner  an  geweihter 
Stätte  zu  bemächtigen,  wagte  man  doch  nicht,  vielmehr  scheint 
man  m_it  ihm  förmlich  verhandelt  zu  haben,  doch  wohl  um 
ihn  zum  Verlassen  seines  Asyls  zu  vermögen.  Doch  gelang 
das   nicht    und    er   brachte   infolgedessen    den    ganzen  Winter 
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1454/55  dort  zu.'^)     Bei  den  einflußreichen  Verbindungen,  über 
die  er  in  Berry  und  Poitou  verfugte,  gelang  es  ihm  aber  schließ- 
lich, die  Flucht  fortzusetzen :  glücklich  erreichte  er  Beaucaire, 
wo    er   in   dem   Kloster   der  Cordeliers  Aufnahme  fand.     Kam 
er  von  dort  auch  noch  über  den  unten  strömenden  Rhone  nach 
dem  drüben  liegenden  Tarascon,  so  war  er  auf  provenzalischem 
Boden  und  gerettet.     Aber  mit  ihm  zugleich  waren  auch  seine 
Verfolger  dort  angelangt.    Von  ihnen  beaufsichtigt,  wagten  die 
Mönche  nicht,  dem  Günstling  der  Kirche  zum  Entkommen  zu 
verhelfen,    aus    Furcht   vor    dem   Zorn   des  Könicfs.     Vielmehr 
legten    sie    ihm    Ketten    an.     Da   es    unmöglich   schien,   seiner 
anders  habhaft  zu  werden,    standen  die  königlichen  Sendboten 
ihm  schließlich  nach  dem  Leben :  er  fürchtete  Vergiftung  durch 
sie.    In  dieser  äußersten  Not  überbrachte  ein  menschenfreund- 
licher Klosterbruder  einen  verzweifelten  Hilferuf  Jacques  Coeurs 
hinüber  nach  Tarascon.  in  die  Hände  des  treuen  Jean  de  Villase, 
der  dort  die  Möglichkeit  zur  Rettung  seines  Meisters  auskund- 
schaftete.   Mit  einem  eilends  aus  Marseille  herbeigeholten,  mit 
auserwählten  zuverlässigen  Leuten  besetzten  Schiflf  fuhr  dieser 
eines   Nachts   von    Tarascon    hinüber    nach    Beaucaire.    drang 
unter  ortskundiger  Führung  durch  eine  Öffnung  in  der  Mauer 
in  die  Stadt  ein,    erschien   gewaffnet   mit  den  Seinen  plötzlich 
während    der  Frühmesse   in    der   Klosterkirche    und    entführte 
den    gefesselt    der    Andacht   beiwohnenden  Jacques  Coeur   ge- 
waltsam   aus    dem   Kreise    der    ihn    umlauernden    königlichen 
Häscher.     Schnell  trug  man   ihn   zum  Fluß    hinunter,    schiffte 
ihn  ein  und  brachte  ihn  nach  Tarascon  hinüber.    Weiter  eilte 
der  Gerettete  in  schnellem  Ritt  nach  Marseille  und  dann  nach 
Nizza.    Von  dort  brachte  ihn  ein  bereitgehaltenes,  kriegsmäßig 
ausgerüstetes  Schiff  nach  Pisa.    Auf  dem  Landwege  erreichte  er, 
der  Wachsamkeit  der  Florentiner  glücklich  entgehend,  schließlich 
Rom,  wo  er  in  der  ersten  Hälfte  des  März  eingetroffen  sein  muß.^) 

')  Ebenda,  Anm.  3. 

-)  In  der  weiterhin  zu  erwähnenden  Erklärung  vom  16.  März  1455 
(Thomas  Basin  ed.  Quicherat  IV,  S.  347)  bezeichnet  Nikolaus  V.  ihn  erst  als 
unlängst  angekommen:  „qui  novissime,  ut  accepiraus,  ad  ürbem  applicuit". 
Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  2.  Abb.  4 
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Dort  fand  er  von  seiten  des  päpstlichen  Hofes  die  beste 
Aufnahme.  Nicht  blols  Nikolaus  V.,  auch  das  Kardinals- 
kollegium trat  entschieden  für  ihn  ein.  Auf  des  letzteren  An- 
dringen gab  der  Papst  bereits  am  16.  März,  wenige  Tage  nach 
seinem  Eintreffen  und  noch  bevor  er  ihn  persönlich  empfangen 
hatte,  zu  Gunsten  des  von  seinem  König  und  dessen  Günst- 
lingen so  schnöde  Mißhandelten  eine  feierliche  Erklärung  ab, 
die  in  ihrer  ungewöhnlichen  Form  und  scharfen  Sprache  ein 
Seitenstück  bildete  zu  der  merkwürdigen  Bulle  vom  5.  Mai 
1452.  Offen  wird  darin  das  dem  Flüchtling  bereitete  Schicksal 
als  das  Werk  von  Neidern  und  Feinden  gebrandmarkt,  die  ihn 
um  die  Gunst  ihres  Königs  zu  bringen  wußten.^)  Als  schnöde 
Lüge  bezeichnet  der  Papst  insbesondere,  wie  er  sagt,  um  sein 
Gewissen  zu  entlasten  und  im  Einverständnis  mit  den  Kardi- 
nälen die  von  denselben  Leuten  in  Umlauf  gesetzte  Behauptung, 
derselbe  sei  durch  die  Kurie  bestochen,  durch  Zahlung  von 
100  000  Dukaten  bestimmt  worden,  ihm  im  Widerspruch  mit 
seiner  Instruktion  größere  Vorteile  einzuräumen,  als  schnöde 
Erfindung  und  tritt  mit  Wärme  für  die  Makellosigkeit  und 
Treue  ein,  die  er  auch  der  Kirche  fest,  beständig  und  nie  ver- 
sagend bewiesen  habe.  Mit  den  ehrendsten  Worten  gedenkt 
er  der  Verdienste,  die  er  sich  um  ihn  selbst  und  um  das  Papst- 
tum erworben  habe,  und  bekennt  sich  samt  den  Kardinälen 
als  seinen  dankbaren  Schuldner.  Ausdrücklich  bezeugt  er. 
niemals  habe  er  auch  nur  in  einem  Wort  oder  einer  Miene 
die  Pflichten  eines  seinem  König  besonders  engverbundenen 
Dieners  verletzt.  Um  so  mehr  müsse  die  Kirche  sich  seiner  in 
seinem  unverschuldeten  Unglück  annehmen.  Auch  die  Kardi- 
näle sollen  deshalb  für  ihn  beim  König  und  sonst  überall 
nachdrücklich  eintreten,  die  Gerechtigkeit  seiner  Sache  ver- 
fechten und  einen  so  vortrefflichen  Mann,  der  für  die  Kirche 
so  viel  Gutes  getan,  nach  Vermögen  unterstützen  und  alle  ver- 
anlassen, ein  Gleiches  zu  tun.    Diese  Erklärung,  welche,  obgleich 


')  Thomas  Basin  ed.  Quicherat  IV,  S.  344 :  .  .  .  „quod  aemulatores 
et  adversarii  ejus,  qui  eum  conati  sunt  ponere  in  mala  gratia  et  indig- 
natione  regiae  majestatis". 
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sie  nur  den  Vorwurf  der  Besteclilichkeit  direkt  zur  Sprache 
brachte,  doch  einer  rückhaltlosen  Verurteiluno-  Karls  VII.  üieich- 
kam,  ließ  der  Papst  am  20.  März  vor  dem  versammelten  Kar- 
dinalskollegiura  verlesen. 

Aus  ihr  können  wir  schließen,  wie  sich  der  Aufenthalt 
Jacques  Coeurs  in  Rom,  von  dem  Näheres  nicht  überliefert  ist, 
weiterhin  gestaltet  haben  wird.  Namentlich  hat  die  Grünst  der 
Kurie  mittelst  der  Bulle  vom  5.  Mai  1452  wohl  wesentlich 
dazu  beigetragen,  einen  Teil  seines  Vermögens  zu  retten.  Denn 
bald  nach  ihm  erschien  in  Rom  der  getreue  Jean  de  Village, 
um  über  die  letzten  großen  Handelsunternehnmngen  mit  ihm 
abzurechnen.    Das  Ergebnis  war,  wie  es  heißt,  sehr  befriedigend. 

Lange  jedoch  verweilte  Jacques  Coeur  nicht  in  der  ewigen 
Stadt,  obgleich  der  Tod  seines  Gönners  Nikolaus  V.  (24.  März 
1455)  an  den  dortigen  Verhältnissen  für  ihn  wenig  änderte, 
da  auch  dessen  Nachfolger  Calixtus  III.  sich  ihm  wohlsfeneifft 
erwies.  Mit  dem  größten  Eifer  setzte  dieser  die  von  seinem 
Vorgänger  begonnenen  Rüstungen  zum  Kampf  gegen  die  Un- 
gläubigen fort.  Die  Teilnahme  daran  erschloß  auch  dem  ehe- 
maligen Argentier  ein  neues  Feld  der  Tätigkeit.  In  welcher 
Form  und  in  welcher  Absicht  er  diese  alsbald  aufgenommen 
hat,  läßt  die  lückenhafte  und  augenscheinlich  durch  Miß- 
verständnisse getrübte  Überlieferung  nicht  mit  Sicherheit  er- 
kennen, und  auch  da  scheint  die  Legendenbildung  sich  seiner 
für  sie  so  besonders  anziehenden  Persönlichkeit  früh  be- 
mächtigt zu  haben. 

In  dem  Nekrologium  der  Kathedrale  von  Bourges,  deren 
Kapitel  sein  erstgeborener  Sohn  als  Erzbischof  vorstand  und 
die  ihm  selbst  den  Anbau  einer  prachtvollen  Sakristei  und 
mannigfache  Zuwendungen  anderer  Art  verdankte,  findet  sich 
zum  25.  November  1456  die  Eintragung:  „Es  starb  der  hoch- 
gemute Jacques  Coeur,  der  Ritter.  Generalkapitän  der  Kirche 
gegen  die  Ungläubigen,  der  unsere  Sakristei  von  Grund  aus 
aufführte  und  ausschmückte  und  unserer  Kirche  sonst  noch  viel 
Gutes  erwies.  Deshalb  hielten  wir  es  für  recht,  ihn  in  unser 
Gebet  einzuschließen  und  seinen  Todestag  regelmäßig  feierlich 
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ZU  begehen".^)  Übereinstimmend  damit  und  vielleicht  eben  auf 
Grund  dieser  Eintragung  und  der  daraufhin  in  Bourges  herr- 
schenden Überlieferung  berichtet  auch  Thomas  Basin  in  seiner 
im  ganzen  gute  Kenntnis  und  gerechtes  Urteil  beweisenden 
Darstellung  der  wechselvollen  Schicksale  Jacques  Coeurs,  der- 
selbe   sei    von    Nikolaus  V.    einisren    der    Galeeren   vorgesetzt 

o  o 

worden,  die  er  zur  Bekämpfung  der  Ungläubigen  aussandte, 
habe  sich  eine  Zeitlang  im  Seekrieg  tüchtig  bewährt  und  sich 
dabei  den  Tod  zugezogen,  der  ihn  zu  einem  glücklicheren  Leben 
geführt  habe.  In  dieser  Form  kann  die  Nachricht  nicht  zu- 
treffen. Denn  einmal  fand  die  Expedition  der  päpstlichen 
Flotte,  um  die  es  sich  dabei  allein  handeln  kann,  nicht  unter 
Nikolaus  V.  statt,  sondern  erst  unter  Calixtus  III.  Es  würde 
ja  nun  freilich  zu  dem  Bilde,  das  wir  von  dem  Argentier  ge- 
winnen, und  der  Denkweise,  die  wir  danach  bei  ihm  voraus- 
setzen müssen,  durchaus  passen,  Avenn  er  die  völlig  unbegründete 
Anklage,  er  habe  die  Ungläubigen  mit  Waffen  versehen  und 
dadurch  der  Christenheit  gegenüber  eine  schwere  Schuld  auf 
sich  geladen,  vermöge  deren  man  den  Günstling  der  Kirche 
in  der  öffentlichen  Meinung  zu  verderben  gesucht  hatte,  da- 
durch am  wirksamsten  in  ihrer  Haltlosigkeit  zu  erweisen  gesucht 
hätte,  daß  er  selbst  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  geschmückt 
unter  dem  Banner  der  Kirche  mit  gegen  die  Ungläubigen  zog. 
Soweit  es  sich  bloß  um  eine  solche  Teilnahme  an  der  von 
Calixtus  III.  ausgesandten  Expedition  zur  Rettung  der  grie- 
chischen Inseln  vor  den  Türken  handelte,  wird  man  die  Angabe 
des  Nekrologiums  von  Bourges  und  des  Thomas  Basin  gelten 
lassen  können.  Von  einer  leitenden  Stellung  dagegen,  von  der 
Ernennung  Jacques  Coeurs  zum  Generalkapitän  der  päpstlichen 
Flotte,  kann  nach  unserer  Kenntnis  nicht  die  Rede  sein.  Denn 
gerade  über  die  Vorbereitung  dieses  Unternehmens,  die  von 
Nikolaus  V.  begonnen  und  von  seinem  Nachfolger  mit  noch 
gesteigertem  Eifer  fortgeführt  wurde,  sind  wir  ungewöhnlich 
genau,  sogar  bis  in  technische  Einzelheiten  hinein  unterrichtet. 


»)  Raynal  111,  S.  94  und  Clement  11,  S.  2(j0. 
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Wir  kennen  die  Namen  der  an  seiner  Leitung  beteiligten  Per- 
sönlichkeiten  und  den  Umfanof  der  den  einzelnen  zugewiesenen 
Wirkungskreise.  Zur  Leitung  des  Baues  der  möglichst  schnell 
herzustellenden  Flotte  hatte  bereits  Nikolaus  V.  eine  Kommission 
ernannt,  der  unter  anderen  auch  der  Kardinalbischof  von  Ostia 
Guillaume  d'Estouteville  angehörte,  der  als  Legat  in  Frank- 
reich die  Befreiung  Jacques  Coeurs  betrieben  zu  haben  scheint. 
Die  spezielle  Aufsicht  darüber  hatte  der  Kardinal  Ludovico 
Scarampo,  der  auch  das  Kommando  des  Geschwaders  über- 
nehmen sollte.  Die  ihm  zu  diesem  Zweck  verliehene  Vollmacht 
eines  Legaten  wurde  am  17.  Dezember  1455  so  erweitert,  daß 
seine  Autorität  sich  auch  auf  Sizilien,  Dalmatien,  Mazedonien 
und  ganz  Griechenland  sowie  auf  die  Inseln  des  Ägäischen 
Meeres  nebst  Rhodos,  Cypern  und  Kreta,  weiterhin  auf  die 
Provinzen  Asiens  und  endlich  auf  alle  die  Gebiete  erstrecken 
sollte,  die  man  den  Türken  entreißen  würde.  Von  den  Einzel- 
heiten der  Rüstung  geben  die  im  Vatikanischen  Archiv  er- 
haltenen Rechnungen  über  die  dadurch  veranlaßten  Kosten  ein 
sehr  anschauliches  Bild.  Danach  begannen  die  Arbeiten  auf 
den  bei  Rom  schleunigst  angelegten  Schiffswerften  im  Herbst 
1455  und  w^urden  den  ganzen  Winter  durch  fortgesetzt  unter 
Oberleitung  des  Proveditore  generale  Ambrogio  Spannocchi,  dem 
der  Schiffsbaumeister  (architetto  construttore)  Jacopo  d'Anione 
und  andere  Techniker  zur  Seite  standen.  Über  die  dabei  ver- 
wendeten Mengen  von  Eisen,  Holzwerk,  Pech  usw.  sowäe  über 
den  Ankauf  von  Waffen  und  Munition,  Armbrüsten,  Pfeilen, 
Stein-  und  Bleikugeln  und  Sturmhauben,  Schwertern,  Pieken  usw. 
geben  die  Rechnungen  ebenso  genau  Auskunft  wie  über  den 
Aufwand  für  die  Ausstattung  der  Schiffe  mit  Ketten,  Ankern, 
Flaggen  und  Fahnen  sowie  für  die  Verproviantierung.  Auch 
drei  Ries  Papier  finden  sich  da  verzeichnet,  die  für  die  Korre- 
spondenz des  Kardinallegaten  bestimmt  waren.  Ende  Mai  1456 
war  die  Ausrüstung  vollendet  und  am  31.  Mai  heftete  Calix- 
tus  III.   selbst  Scarampo   das   Kreuz   auf  die  Schulter.  ^)     Um 

^)  Pastor,  Geschichte  der  Päpste  I,  S.  446  ff.  und  Gugliehnotti,  Storia 
della  Marina  pontificia  uel  medio  evo  II,  S.  211  ft'. 
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diese  Zeit  mülHe  also  auch  Jacques  Coeur  sich  angeschickt 
haben,  Rom  zu  verlassen.  Doch  vergingen  unerwarteterweise 
noch  volle  drei  Wochen,  bis  das  Geschwader  wirklich  auslief. 
Es  zählte  nach  den  einen  sechzehn,  nach  anderen  gar  fünf- 
undzwanzig Galeeren  mit  einer  Besatzung  von  angeblich 
tausend  Seeleuten  und  fünftausend  Soldaten  und  verfügte  über 
dreihundert  Geschütze.  Unter  den  Befehlshabern  der  einzelnen 
Abteilungen,  deren  Mannschaften  fast  durchweg  aus  dem  Kirchen- 
staat stammten,  werden  der  Graf  von  Anguillara  und  andere 
päpstliche  Söldnerführer  genannt.  Zum  Vizeadmiral,  dem  wohl 
die  tatsächliche   Leitung   verblieb,    bestellte    Calixtus  III.    den 
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Portuo-iesen  Vasco  Fariona.  Mit  den  richterlichen  Funktionen 
wurde  der  Aragonier  Alfonso  de  Calatambio  betraut.  Nach 
Ausrüstung,  Bemannung  und  Führung  wai-  die  Flotte  also 
durchaus  eine  päpstliche  und  entbehrte,  abgesehen  von  einigen 
wenigen  höheren  Kommandostellen,  jenes  internationalen  Cha- 
rakters, den  solche  kreuzzugsähnliche  Unternehmungen  sonst 
zu  haben  pflegten.  Um  so  weniger  würden  die  Nächstbeteiligten 
und  auf  ihre  Autorität  hin. die  zeitgenössischen  Berichterstatter 
versäumt  haben,  Jacques  Coeur  zu  nennen,  wenn  er  in  irgend 
einer  offiziellen  Eigenschaft  an  dem  Zuge  teilgenommen  hätte. 
Dies  war  aber  augenscheinlich  nicht  der  Fall,  vielmehr  hat  er 
sich  dem  Zuge  sicher  nur  als  Privatmann  angeschlossen.  Mit 
Land  und  Leuten  des  Ostens  von  früher  her  aus  eigener  An- 
schauung bekannt,  zudem  durch  seine  Handelsunternehmungen 
im  Besitze  weitverzweigter  und  einflußreicher  Verbindungen, 
konnte  er  dem  Kardinallegaten  auch  so  von  großem  Nutzen 
sein  und  durch  seinen  sachkundigen  Rat  zum  Gelingen  des 
Unternehmens  beitragen,  zumal  dieses  den  Türken  galt  und 
nicht  seinen  alten  ägyptischen  Freunden.  Daß  aber  seine 
Landsleute,  die  ihn  länger  als  ein  Jahrzehnt  hell  beleuchtet, 
in  einer  weithin  sichtbaren  Stellung  erblickt  hatten,  dies  Ver- 
hältnis aus  der  Ferne  nicht  erkannten  und  nicht  seiner  wahren 
Natur  nach  einschätzten,  ist  begreiflich  genug:  nach  ihrer  An- 
schauung konnte  der  Mann,  der  in  ihrer  Mitte  eine  so  unver- 
gleichliche Rolle  gespielt  und  um  die  Wiederaufrichtung  ihres 
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nationalen  Staates  sich  so  außerordentliche  Verdienste  erworben 
hatte  und  den  sie  als  den  begünstigten  Liebling  der  römischen 
Kurie  kannten,  bei  einer  von  dieser  ins  Leben  gerufenen  Unter- 
nehmuncr  wiederum  nur  eine  leitende  Stellung  einnehmen.  So 
erklärt  sich  die  offenbar  unbegründete  Angabe,  Jacques  Coeur 
sei  Generalkapitän  der  1456  gegen  die  Türken  geschickten 
päpstlichen  Flotte  gewesen.  Daß  er  im  Laufe  der  Expedition, 
die  ohnehin  kein  nennenswertes  Ergebnis  hatte,  von  einem 
vorzeitigen  Tod  hin  weggerafft  wurde,  konnte  das  Aufkommen 
dieser  irrigen  Vorstellung  nur  noch  begünstigen. 

Die  Absicht  Calixtus  IIL  war  die  Unterstützung  der  christ- 
lichen Bewohner  der  griechischen  Inseln  gegen  die  Türken, 
deren  Kräfte  durch  diesen  Angriff  geteilt  werden  sollten,  um 
dem  hartbedrängten  Unorarn  Luft  zu  machen.  Dazu  aber  war 
die  Flotte  doch  nicht  stark  genug,  zumal  die  früher  zugesagte 
neapolitanische  Hilfe  schlielälich  ausblieb.  Zum  großen  Leid- 
wesen des  ungeduldigen  Papstes  wurde  dadurch  der  Aufbruch 
Scarampos  noch  länger  verzögert.  Trotz  aller  Mahnungen 
segelte  er  erst  am  6.  August  von  Neapel  ab  mit  dem  Befehl, 
ohne  Verzug  nach  dem  Osten  zu  gehen.  Sein  Erscheinen  in 
jenen  Gewässern  besserte  nun  allerdings  die  Lage  für^  die 
Christen  einigermaßen,  zumal  er  die  Hospitaliter  in  Rhodos 
reichlich  mit  Vorräten  und  Waffen  versah.  Aber  zu  der 
gehofften  allgemeinen  Erhebung  der  Inselgriechen  gegen  die 
Türken  kam  es  doch  nicht.  Von  Rhodos  ffincr  die  Flotte  nach 
Chios  und  dann  nach  Lesbos,  um  später  die  Türken  aus  Lemnos. 
Samothrake  und  Thasos  zu  vertreiben  und  diese  Inseln  mit 
päpstlichen  Kriegern  zu  besetzen.  Ernstere  Kämpfe  kann  es 
überhaupt  nicht  gegeben  haben,  da  Scarampo  sich  nachmals 
rühmte,  keinen  Mann  verloren  zu  haben. ^)  Dann  verlegte  Sca- 
rampo sein  Hauptquartier  nach  Rhodos,  welches  schon  wegen 
der  dort  befindlichen  Arsenale  zum  Stützpunkt  einer  dauernden 
Bekämpfung  der  Türken  besonders  geeignet  war.  Wohl  auf 
einer    der   von   dort   aus    unternommenen   Fahrten,  welche   die 


^)  Voigt,  Enea  Silvio  de  Piccolomini  II,  S.  178. 
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päpstliche  Flotte  wieder  nach  Chios  führte,  ist  Jacques  Coeur 
am  25.  November  1456  dort  gestorben,  nachdem  er  allen  seinen 
Feinden  verziehen  und  seine  Söhne  der  Gnade  Karls  VII. 
empfohlen  hatte.  Nach  einer  freilich  nicht  völlig  sicher  be- 
glaubigten Angabe  aus  späterer  Zeit  hätte  er  in  der  Karme- 
literkirche zu  Chios  seine  letzte  Ruhestätte  gefunden. 

In  Frankreich  trat  nicht  lange  danach  und  zwar,  wie  es 
scheint,  eben  infolge  der  durch  die  Nachricht  vom  Tod  des 
ehemaligen  Argentier  veranlaßten  Erörterungen  und  unter  dem 
Eindruck,  den  die  von  seinem  Sterbebett  an  Karl  VII.  ge- 
richtete Botschaft  auf  diesen  machte,  eine  überraschende  Wen- 
dung ein.  Die  Haupturheber  des  ungerechten  Verfahrens,  das 
zu  Jacques  Coeurs  Verurteilung  geführt  hatte,  wurden  entlarvt 
und  dem  König  kam  die  beschämende  Einsicht  in  das  schreiende 
Unrecht,  das  er  mit  seinem  Namen  und  seiner  Würde  gedeckt 
hatte.  Dasselbe  in  allen  Stücken,  rückgängig  zu  machen,  war 
nicht  mehr  möglich:  immerhin  gewann  Karl  VIL  es  über  sich, 
den  Söhnen  des  einstigen  vertrauten  Freundes  zurückzugeben, 
was  von  ihrem  väterlichen  Vermögen  noch  nicht  endgültig  in 
anderen  Privatbesitz  übergegangen  Avar,  und  nahm  auch  die 
Männer  wieder  zu  Gnaden  an,  die  ihren  Herrn  und  Meister 
dem  Tod  im  Kerker  entrissen  und  ihm  einen  Teil  seiner  Habe 
gerettet  hatten.  Mehr  war  damals  nicht  zu  erreichen,  da  die 
von  dem  Erzbischof  von  Bourges  gewünschte  Revision  des  Pro- 
zesses einer  Bloßstellung  und  Verurteilung  des  Königs  selbst 
gleichgekommen  wäre.  Nach  dem  Tode  Karls  VII.  aber  (1461) 
wurde  sie  dennoch  in  Angriff  genommen  und  Ludwig  XI. 
ordnete  dazu  umfängliche  Zeugenvernehmungen  an. 

Wiederum  trat  da  die  römische  Kurie  mit  aller  Entschieden- 
heit für  das  Andenken  des  Mannes  ein,  dessen  Verdienste  um 
die  Kirche  in  Rom  unvergessen  waren.  Der  neue  Papst  Pius  IL, 
Enea  Silvio  Piccolomini,  von  dem  man  annehmen  darf,  daß  er 
bei  seiner  endgültigen  Rückkehr  nach  Rom^)  Jacques  Coeur 
dort    als    gerettet    vorfand,    also    wohl    auch    noch    persönlich 

1)  10.  August  1455:  G.  Voigt,  Enea  Silvio  de  Piccolomini  II, 
S.  155-57. 


I 


Jacques  Coeurs  Beziehungen  zur  römischen  Kurie.  57 

kennen  gelernt  hatte,  ließ  den  Beniüliungen  des  Erzbischofs 
von  Bourges  tatkräftige  Förderung  zuteil  werden.  Auf  seine 
Weisung  wurden  in  den  Registern  der  päpstlichen  Kanzlei  um- 
fassende Nachforschungen  ano-estellt:  sie  ercfaben  die  Richtisr- 
keit  der  Angaben  jenes  über  die  Freibriefe,  durch  die  Eugen  IV. 
und  Nikolaus  V.  ihn  zum  Handeln  mit  den  Ungläubigen  auto- 
risiert hatten,  nicht  minder,  daß  er  von  ersterem  auf  sein  An- 
suchen auch  die  Erlaubnis  erhalten  hatte,  als  Geschenk  für 
den  Herrscher  Ägyptens  bestimmte  Rüstungen  und  Waffen 
dorthin  auszuführen.  Da  die  betreffenden  Entwürfe  und  Kopien 
aber  zum  Teil  nicht  aufzufinden  waren,  ließ  der  Papst  durch 
den  Vizekanzler  der  römischen  Kirche  sogar  den  Kardinal- 
bischof von  Ostia  und  Erzbischof  von  Ronen,  Guillaume  d'Estou- 
teville,  der  einst  an  der  Erledigung  jener  Angelegenheiten  amt- 
lich beteiligt  gewesen  war,  darüber  vernehmen,  seine  Aussagen 
durch  einen  Notar  protokollieren  und  eine  beglaubigte  Abschrift 
des  Protokolls  dem  Erzbischof  von  Boursfes  zur  Verfügung 
stellen,  um  davon  zur  Begründung  seines  Antrages  auf  Re- 
vision des  Prozesses  seines  Vaters  durch  das  Pariser  Parlament 
Gebrauch  zu  machen.  Auch  veranlaßte  er  die  Erstattung  eines 
amtlichen  Berichts  über  die  ungewöhnliche  Auszeichnung,  deren 
Jacques  Coeur  als  Glied  der  französischen  Gesandtschaft  1448 
von  Nikolaus  V.  gewürdigt  worden  w^ar.^) 

Die  römische  Kurie  hat  also  über  das  Grab  hinaus  an 
Jacques  Coeur  in  treuer  Dankbarkeit  festgehalten,  und  es  lag 
nicht  an  ihr,  wenn  das  ungerechte  Urteil  vom  29.  Mai  1453 
schließlich  doch  nicht  förmlich  kassiert  wurde.  Daß  die  Re- 
vision zwar  eingeleitet,  aber  nicht  durchgeführt  wurde,  hatte 
seinen  Grund  weniger  in  den  formalen  Hindernissen,  welche 
die  damals  in  Frankreich  geltende  Kriminalprozeßordnung  dem 
entgegenstellte,  als  in  den  Rücksichten,  die  selbst  Ludwig  XL 
wünschen  lassen  mußten,  die  drohende  Bloßstellung  seines  Vaters 
und  damit  des  Königtums  zu  vermeiden.  Wie  er  selbst  von 
der  Sache  dachte,    hat  er  nicht  zweifelhaft  gelassen:    die  Art, 


1)  Vgl.  Beilage  IV. 
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wie  er  dem  Erzbischof  von  Bourges  die  Vorbereitung  der  ge- 
wünschten Revision  durch  entsprechende  Instruktion  seiner 
Beamten  möglichst  erleichterte,  und  die  Entschiedenheit,  mit 
der  er  die  jüngeren  Söhne  und  die  Gehilfen  Jacques  Coeurs 
vor  den  Wirkungen  des  ungerechten  Spruchs  zu  schützen  suchte, 
sowie  die  Gunst  und  Gnade,  die  er  eben  diesen  Leuten  in  fast 
demonstrativer  Weise  erwies,  sprechen  deutlich  genug.  Gewiß 
wird  auch  der  römischen  Kurie  ein  Anteil  an  der  günstigen 
Wendung  zuzuerkennen  sein,  die  damit  für  das  so  schwer  heim- 
gesuchte Haus  des  Argentiers  eintrat.  Um  so  mehr  ist  es  zu 
bedauern,  daß  wir  den  Punkt  doch  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit zu  bezeichnen  vermögen,  von  dem  aus  die  innige  Ver- 
bindung Jacques  Coeurs  mit  der  römischen  Kurie  eigentlich 
ihren  Ursprung  genommen  hat.  So  ungewöhnlich  ihre  Be- 
tätigung uns  in  der  Überlieferung  entgegentritt :  ihre  letzten 
und  stärksten  Motive  werden  darin  doch  nicht  aufgedeckt,  viel- 
mehr wird  man  immer  wieder  zu  der  Annahme  geführt,  daß 
entweder  die  Verdienste  Jacques  Coeurs  um  die  Anerkennung 
Nikolaus  V.  durch  das  solansje  neutrale  Frankreich  und  damit 
um  die  endliche  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit  oder  die 
Interessen,  welche  die  römische  Kurie  mit  den  Handelsunter- 
nehmungen des  Kaufmanns  von  Bourges  verknüpften,  größer 
waren,  als  die  bisher  erschlossenen  Quellen  erkennen  lassen. 
Vielleicht  gibt  ein  glücklicher  Fund  in  den  noch  lange  nicht 
erschöpften  Schätzen  des  Vatikanischen  Archivs  den  gewünschten 
näheren  Aufschluß  und  verbreitet  auch  über  diese  Seite  in  der 
Tätio'keit  des  Kaufmanns  von  Bourores  das  wünschenswerte 
volle  Licht. 
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Beilage  I. 

Papst  Eugen  IV.  erteilt  Jacques  Coeur,  dem  Rot  und 
Argentier  König  Karls  VII.  von  Frankreich,  für  die  nächsten 
fünf  Jahre  Erlaubnis  zum  Handel  mit  den  Ungläubigen.  — 
1445  August  26. 

Eugenius  episcopus,  servus  servorum  Dei,  dilecto  filio, 
nobili  viro  Jacobo  Cordis,  domicello  Bituricensi,  salutem  et 
apostolicam  benedictionem. 

Eximiae  devotionis  affectus,  quem  ad  nos  et  Romanam 
geris  ecclesiam,  non  indigne  meretur,  ut  petitiones  tuas,  quan- 
tum  cum  Deo  possumus,  ad  exauditionis  gratiam  admittamus. 
Hinc  est,  quod  nos  tuis  in  hac  parte  supplicationibus  inclinati, 
qui,  ut  asseris,  carissimi  in  Christo  filii  nostri  Caroli,  Fran- 
corum  regis  illustris.  consiliarius  et  argentarius  existis.  ut  hinc 
ad  quinquennium  inclusive  a  data  praesentium  computandum 
tarn  per  te  ipsum  quam  per  alium  seu  alios,  quem  vel  quos  ^) 
ad  id  duxeris  pro  tempore  deputandum  seu  etiam  deputandos, 
ac  tam  tuo  ipsius  noraine  quam  regis,  quotiens  tibi  pro  fide- 
lium  commodo  et  utilitate  visum  fuerit,  quaecumque,  quotcumque 
et  qualescumque  ^)  galeas,  naves  et  alia  navigia  cum  quibus- 
cumque  mercanciarum,  non  tamen  alias  a  jure  prohibitarum 
generibus  et  quantitatibus  ad  quorumcumque  iniidelium  partes 
atque  loca  traducendi  necnon  mercancias  istas  eisdem  infide- 
libus  etiam  libere  venditionis  titulo  quam  pro  aliis  ipsorum 
rebus  et  bonis  mobilibus  ex  causa  permutationis  et  alias  conce- 
dendi  et  assignandi,  necnon  ab  ipsis  infidelibus  eorum  mercan- 
tias  emendi  et  etiam  ex  simili  causa  recipiendi  e  ac  ratione 
mercantiarum  omnium  et  singularum  praedictarum  in  partibus 
et  locis  infidelium  huiusmodi  commorandi  et  cum  illis  conver- 
sandi  necnon  quosque  ex  dictis  infidelibus  ratione  mercantiarum 
dumtaxat,    quas    interim    cum    fidelibus    facere    voluerint.    per 


^)  Ms.  quod.         2)  jj;g_  qualiascumque. 
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galeas,  naves  et  navigia  huiusmodi  ad  quascumque  fidelium 
partes,  civitates,  terras  et  loca  ita,  quod  in  illis  libera  securitate 
gaudere  debeant  nee  ullani  molestiam  suscipiant,  deferendi  alia- 
que  in  praemissis  et  circa  ea  necessaria  et  opportuna  faciendi 
et  exequendi  ac  etiam  quoad  praemissa  omnia  et  singula  pera- 
genda  etiam  omnibus  et  singulis  fidelibus  in  galeis,  navibus  et 
navigiis  ipsis  pro  tempore  existentibus  plenam  et  liberam  aucto- 
ritate  apostolica  tenore  praesentium  licentiam  elargimur  ^)  et 
plenam  concedimus  facultatem. 

Nulli  ergo  bominum  liceat  hanc  paginam  nostrae  elargi- 
tionis  et  concessionis  infringere  vel  ei  ausu  temerario  contraire. 
Si  quis  autem  hoc  attemptare  praesumpserit,  indignationem 
omnipotentis  Dei  et  beatorum  Petri  et  Pauli  apostolorum  ejus 
se  noverit  incursurum. 

Datum  Roraae  apud  S.  Petrum  anno  incarnationis  domi- 
nicae  raillesimo  quadringentesimo  quadragesimo  quinto,  sexto 
kal,  Septembris,  pontificatus  nostri  anno  decimo.  Signatum  in 
plica.     A.  de  Magio. 

Pariser  Nationalbibliothek  Fr.  6838,  fol.  77—79,  eine 
andere,  fehlerhaftere  Abschrift  Fr.  16541,  S.  723  ff. 


Beilage  II. 

Fapst  Nikolaus  V.  verleiht  Jacques  Coeur  das  ihm  von 
Eugen  IV.  zunächst  auf  fünf  Jahre  gewährte  Becht  zu  jeder 
Art  von  Handel  und  Verkehr  mit  den  Ungläubigen  sowie  zum 
Pilgertransport  nach  dem  heiligen  Lande  auf  Lebenszeit.  — 
1448  Oktober  1. 

Nicolaus,  servus  servorum  Dei,  dilecto  filio,  nobili  viro 
Jacobo  Cordis,  carissimo  in  Christo  filii  Caroli,  Francorum  regis 
illustris,  consiliario  et  argentario,  salutem  et  apostolicam  bene- 
dictionem.  Tanta  est  tua  devotio,  quam  ad  nos  et  Romanam 
geris  ecclesiam,    ut   semper   nos   reperias   in    gratiarum  exhibi- 


^j  Ms.  elargiamur. 
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tione  benignes  et  etiam  liberales.  Dudum  siquidem  felicis 
recordationis  Eugenius  papa  quartus,  predecessor  noster,  tibi, 
ut  quascumque  galeas,  naves  seu  navigia  per  mare  tarn  ratione 
mercantiarum  quam  alias  ultra  et  citra  mare  merces  et  quo- 
ruracumque  mercimoniorum  genera  et  etiam  cum  infidelibus 
usque  ad  certum  tempus  nondum  elapsum,  cuiuscumque  condi- 
tionis  existentes  forent,  salvis  a  jure  prohibitis,  transducere  seu 
transduci  facere  et  cum  infidelibus  eisdem  per  te  vel  alium  seu 
alios  ad  hoc  deputatum,  deputatos  vel  deputandum  seu  depu- 
tandos  usque  ad  certum  tempus  nondum  elapsum  loqui,  mer- 
cari,  conversari  et  ab  eisdem  per  te  vel  per  alium  mercimonia 
emere  et  ad  partes  latinas  aducere  seu  aduci  facere  posses,  per 
suas  litteras  gratiose  indulsit  ac  indulgere  fecit  et  concessit, 
prout  in  eisdem  litteris  plenius  continetur.  Nos  igitur  volentes 
te,  qui  etiam  nuper  pro  magnis  et  arduis  negotiis  nobiscum 
tractandis  pro  parte  praedicti  regis  una  cum  nonnullis  aliis 
suis  oratoribus  ad  nos  orator  destinatus  fuisti,  favore  prosequi 
gratiae  amplioris  tuis  in  hac  parte  supplicationibus  inclinati 
litteras  et  indultum  huiiusmodi  cum  omnibus  et  singulis  in  eis 
contentis  ciausulis  ad  vitam  tui  exteudentes  et  eam,  quoad 
vixeris,  ut  quoscumque  peregrinos  Jerusalem  seu  sepulcrum 
Dominicum  pro  indulgentiis  consequendis  accedere  volentes 
absque  alicuius  spiritualis  vel  temporalis  pene  incursu  condu- 
cere  et  traducere  libere  et  licite  valeas,  auctoritate  apostolica 
tenore  praesentium  indulgemus,  non  obstantibus  constitutionibus 
et  ordinationibus  apostolicis  ac  omnibus  aliis,  quae  dictus  prae- 
decessor  noster  in  praefatis  litteris  voluit  non  obstare.  Nulli 
ergo  usw. 

Datum  Fabriani  Camerinensis  dioecesis.  Anno  incana- 
tionis  dominicae  millesimo  quadringentesimo  quadragesimo  oc- 
tavo,  Kai.  Octobris.     Pontificatus  nostri  anno  tertio. 

Gratis  de  mandato  domini  papae. 

Pariser  Nationalbibliothek  Fr.  3868,  fol.  79^°  — 80'"  und 
16541,  S.  727-32. 
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Beilage  III. 

Nikolaus  V.  verleiht  Jacques  Coeur  und  seinen  FaJäoren 
mit  ihren  Schiffen,  Leuten,  Dienern  und  Waren  aller  Art  volle 
Freiheit  des  Verkehrs  im  Gebiet  des  Kirchenstaats,  dessen  Ge- 
lüässern,  Häfen  und  Ortschaften,  so  dass  sie  daselbst  nicht  nur 
Proviant  und  sonstigen  Bedarf  aller  Art  einkaufen  können,  son- 
dern auch  gegen  jede  Art  von  Konfiskation,  Arrest  oder  sonstiger 
Beschlagnahme  gesichert  sind,  hebt  alle  dem  entgegenstehende  Be- 
stimmungen auf  und  tveist  seine  Beamten  su  geivissenhafter  Be- 
obachtung dieser  Vorschrift  an.  —  1452  Mai  5. 

Nicolaus  episcopus,  servus  servorum  Dei,  dilecto  filio,  nobili 
viro  Jacobo  Cordi,  argentario  regis  Fraiiciae,  salutem  et  apo- 
stolicam  benedictionem.  Sincere  devotionis  affectus,  quem  ad 
nos  et  Romanam  geris  ecclesiam,  non  indigne  meretur,  ut  ea 
tibi  favorabiliter  concedamus,  per  que  sublatis  quibusvis  dis- 
pendiis  tuis  tuorumque  statui  et  indemnitatibus  valeat  salu- 
briter  provideri.  Cum  itaque,  sicut  exhibita  iiobis  nuper  pi'o 
parte  tua  petitio  continebat,  tu  pro  nonnuUis  tuis  et  aliis  pera- 
gendis  iiegociis  cum  quatuor  galeris  seu  galeaciis  per  diver- 
sarum  mundi  partium  maria  navigare  et  ad  portus,  civitates, 
terras  ac  loca  ad  nos  et  Romanam  ecclesiam  pertinentia  perso- 
naliter accedere  seu  aliquos  ex  infrascriptis  cum  rebus,  bonis 
et  mercantiis  aut  pro  emendis  victualibus  et  aliis  necessariis 
transmittere  intendas,  sed  id  efficere  pertimescas  nostra  licencia 
seu  fiducia  desuper  non  obtenta,  nos  tue  et  infrascriptorum 
tuorum  securitati  providere  volentes  tuis  in  hac  parte  suppli- 
cationibus  inclinati  tibi  et  Guillermo  Gimardi  nostri  domini 
sancti  Michaelis  ac  Johanni  du  Villaige  Magdalene  et  Johanni 
Forest  nostri  domini  sancti  Jacobi  necnon  Gallardeto  de  la 
Fargor  nostri  domini  sancti  Dionisii,  galearum  seu  galeazarum 
patronis,  dilectis  filiis,  eorumque  scriptoribus,  suscriptoribus, 
comitibus  et  subcomitibus,  marineriis,  sociis,  nautis  aliisque 
officialibus,  galeotis,  mercatoribus  et  eis  servientibus  ac  quibus- 
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cunque  in  eisdem  galeris  existentibus,  laicis  et  ecclesiasticis, 
oninibusque  aliis  familiaribus,  negotiorum  gestoribus,  factori- 
bus  et  procuratoribus  ubilibet  commorantibus,  presentibus  et 
futuris,  ac  cuilibet  ipsorum  cujuscumque  status,  gradus,  ordinis, 
nobilitatis  et  conditionis  ac  quotcumque  numeri  fuerint,  ad 
portus,  civitates,  terras  et  loca  quecumque  ad  nostram  dictani 
ecclesiam  pertinentia  accedendi  ibidemque  permanendi  et  pro 
libito  recedendi  quomodocumque,  quandocumque  et  quoties- 
cumqiie  volueris  et  voluerint  tarn  in  personis  quam  in  rebus 
et  bonis  ac  mercantiis  omnibus,  plenae  securitatis  licentiam  et 
validum  salvum  —  conductum  auctoritate  apostolica  ex  certa 
scientia  tenore  presentium  concedimus  pariter  et  indulgemus, 
universos  et  singulos,  ad  quos  presentes  litterae  nostrae  per- 
venerint,  eorum  serio  paterno  affectu  requirentes  et  hortantes 
in  Domino,  subditis  vero  nostris  et  galearum  aliorumque  navi- 
giorura  patronis  necnon  gentium  armigerarum  nostrarum  capita- 
neis  officialibusque  nostris  districte  precipiendo  mandantes, 
quatenus  te  et  patronos  ac  ceteros  supradictos  et  quemlibet  ip- 
sorum cum  galeis  seu  galeariis  aliisque  navigiis,  personis,  rebus, 
bonis  et  mercantiis  quibuscumque  eorum  per  nostra  maria, 
provincias,  civitates,  terras,  loca,  portus,  flumina,  pontes  et 
passus  qualibet  in  veniendo,  stando  et  recedendo,  quoties  venire, 
stare  seu  recedere  ad  quaecumque  loca  etc.  te  et  alios  supra- 
dictos, conjunctim  vel  separatim,  transire  contigerit,  pro  nostra 
et  dictae  sedis  reverentia  benigne  commendatos  habentes  tuam 
et  aliorum  supradictorum  vel  alicujus  ipsorum  personas,  mer- 
cantias,  res  et  bona  quavis  occasione  vel  causa  seu  ad  cujus- 
cumcjue  instantiam  arrestare,  detinere  seu  aliqua  alia  molestia 
vel  offensione  afficere  per  se  vel  alios,  directe  vel  indirecte 
quovis  quesito  colore,  occasione  vel  causa  non  presumant,  sed 
potius  benigne  tractent  ac  tute  accedere,  morari  et  recedere 
permittant  ac  tibi  et  illis  necnon  cuilibet  ipsorum  de  recepta 
scorta,  securo  conductu  et  omni  grata  tractatione  providere  ac 
victualia  et  alia  tibi  et  aliis  prefatis  necessaria  pro  condecenti 
pretio  vendere,  prout  a  te  et  aliis  supradictis  eos  requirere 
contigerit,  ut  ex  inde  apud  nos  et  sedem  ipsam  possint  merito 
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commendari,  presentibus  usque  ad  nostrum  et  sedis  apostolice 
beneplacitum  ac  donec  et  quousque  hujusmodi  beneplaciti 
revocatio  tibi  et  cdilibet  predictorum  intiniata  fuerit  et  post 
intimatioiien  hujusmodi  per  tres  menses  valituris,  non  obstanti- 
bus  privilegiis  apostolicis,  statutis  quoque  et  consuetudinibus, 
etiam  numicipalibus  civitatum,  terrarum  et  locorum  predictorum 
juramento,  confirraatione  apostolica  vel  quacumque  firmitate 
alia  roboratis.  Quibus  omnibus  et  singulis,  etiam  si  quis  ad 
illorum  derogationem  de  ipsis  eorumque  totis  tenoribus  de 
verbo  ad  verbum  presentibus  habenda  foret  mentio,  quoad  pre- 
missa  expressa  serie  expresse  derogamus.  Quidquid  etiam  si 
forsan  tu  et  alii  supradicti  talia  commisisses  et  commisissent, 
propter  quorum  in  premissis  non  expressionem  ipse  presentes 
de  surreptione  seu  invaliditate  aliqua  valerent  impugnari,  ceteris- 
que  contrariis  quibuscumque.  Nulli  ergo  omnino  homini  liceat 
hanc  paginam  nostrae  concessionis,  indulti,  requisitionis,  borta- 
tionis,  mandati  et  derogationis  infringere  vel  ei  ausu  temerario 
contraire.  Si  quis  autem  hoc  attentare  presurapserit,  in- 
dignationem  omnipotentis.  Dei  et  beatorum  Petri  et  Pauli 
apostolorum  ejus  se  noverit  incursurum. 

Datum  Romae  apud  Sanctum  Petrum  anno  incarnationis  do- 
minice  1452,  tertio  nonarum  Maii,  pontificatus  nostri  anno  sexto. 

Vgl.  die  Drucke  bei  Clement  II,  S.  275-78  und  Cham- 
pollion-Figeac,  Documents  historiques  inedits  tires  des  collections 
mss.  de  la  Bibliotheque  Nationale  (Paris  1843^-48)  II,  S.  470. 
Der  Druck  bei  Favre,  a.  a.  0.,  S,  40 — 42   ist  sehr  fehlerhaft. 

Beilage  IV. 

Von  den  beiden  Handschriften  der  Pariser  Nationalbiblio- 
thek, Avelche  den  sogenannten  „Prozeß  des  Jacques  Coeur", 
d.  h.  die  auf  Veranlassung  Jean  Coeurs,  des  Erzbischofs  von 
Bourges,  bei  Betreibung  der  Revision  des  gegen  seinen  Vater 
durchgeführten  Verfahrens  angefertigten  Auszüge  aus  den  Proto- 
kollen über  die  Verhöre  und  Abschriften  der  von  ihm  zu- 
sammengebrachten   entlastenden    Materialien    enthalten,    bietet 
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die  aus  dem  16.  Jahrhundert  .stammende  Fr.  3868,  fol.  69  ff. 
und  die  auf  ihr  beruhende,  sie  stellenweise  gekürzt  wieder- 
gebende Fr.  16541  aus  dem  17.  Jahrhundert,  fol.  690  ff.  Mit- 
teilungen über  die  Erhebungen,  die  1462  auf  Betreiben  des 
Erzbischofs  durch  Pius  IL  in  Rom  veranstaltet  wurden,  um 
des  Argentier  Angaben  über  die  ihm  von  Eugen  IV.  und 
Nikolaus  V.  gewährten  Privilegien  ^)  als  wahr  zu  erweisen. 
Das  Hauptstück  bildet  das 

Interrogatoire  du  cardinal  de  Ronen  touchant  les  per- 

missions    donnees    au    dit    Cueur    de    traffiquer    avec    les 

infideles. 

Im  Eingang  heilst  es : 

Articuli  huiusmodi  fuerunt  producti  per  dominum  Mi- 
chaelem  Fabri,^)   assertum   promotorem    domini  archiepi- 
scopi    Bitericenssis    et    requisivit    personaliter    reverendus 
pater  sanctae  Romanae  Ecclesiae  vicecancellarius,  ut  supra 
dictis   articulis   reverendum    patrem    dominum    cardinalem 
Rothomagensem  secundum   commissionem   sibi    per   sanc- 
tum   dominum   nostrum  vivae  vocis   oraculo   factam   exa- 
minaret.     Qui   quidem    dominus    vicecancellarius    eundem 
dominum  Rothomagensem  examinavit,   ut  sequitur. 
Es  folgen   des  Kardinals   von    Rouen  Aussagen    über    das 
Jacques  Coeur  auf  sein  Ansuchen  im  September  1446  bewilligte 
Privileg    zum    Handel    mit    den    Ungläubigen^)    und    über    die 
Erlaubnis   zur  -Ausfuhr   der   als  Geschenke   für   den   Herrscher 
Ägyptens    bestimmten  Waffen    und    Rüstungen.      In    gleicher 
Weise    wird    von    dem    an    den    betreffenden    Ausfertigungen 
amtlich     beteiligt     gewesenen    Kardinal     die    Richtigkeit    der 
sonst  für  Jacques  Coeur  ergangenen  päpstlichen  Bewilligungen 
bezeugt.     Zugleich    wird    konstatiert,    daß   die  Kopien   der  be- 
treffenden Stücke  in  dem  Register  der  Kanzlei  nicht  zu  finden 
sind.     Eine  Aussage  lautet: 

„e.st  verum,  quod  supradicta  licentia  fuit  signata  suppli- 
catio  et  fuerunt  litterae  expeditae,  sed  non  reperiuntur". 


')  Vgl.  oben  S.  21.         2)  Vgl.  oben  S.  42.         =*)  Vgl.  oben  S.  27. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  liist.  Kl.  Jalirs;.  1910,  2.  Abb.  5 
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In  Betreff  der  Sendung  nach  Ägypten  heiM  es: 

Item  concessit  sibi  prefatus  pontifex  ad  preces  regis, 
quod  posset  portare  ad  Soldanum  per  modum  doni  certa 
genera  armorum,  videlicet  de  duobus  vel  tribus  curiaciis 
completis  vel  de  aliis  generibus  armorum  usque  ad  usum 
decem  vel  duodecim  de  qualibet  specie,  sicut  sunt  haches 
gisarmes,  arbaletes  et  cranequin.  Et  de  omiiibus  illis 
fuit  concessa  supplicatio  per  dominum  Eugenium  in  pre- 

sentia  reverendissimorum  dominorum  cardinalium 

et  multorum  cubiculariorum  tunc   in    presentia   dicti   do- 
mini  Eugenii  existentium. 

Item  negotiorum  factores  predicti  Jacobi  Cordis  argen- 
tarii  reportaverunt  alia  genera  armorum,  quibus  utitur 
Soldanus,  ad  prefatum  regem  Franciae  Carolum  de  man- 
dato  dicti  Soldani,  qui  voluit  gratificare  regi  Carolo  pre- 
dicto  de  bis  generibus  armorum,  quae  oblata  sibi  fuerant 
per  dictum  Jacobum  Cordis  nomine  regis  predicti  vel 
suos  factores. 

Hier  findet  sich  auch  die  Angabe  über  die  Pflege,  die 
Nikolaus  V.  dem  erkrankten  Jacques  Coeur  während  des  Aufent- 
halts der  großen  französischen  Gesandtschaft  in  Rom  im  Sommer 
1448  zuteil  werden  ließ,  die  bereits  Clement  I,  S.  175,  Anm.  3 
abgedruckt  hat. 

Über  die  gesamte  Vernehmung  des  Kardinalbischofs  von 
Ostia  und  Erzbischofs  von  Ronen,  die  stattfand  in  ecclesia 
S.  Salvatoris  de  abbatia  Clusina  am  3.  August  1462,  hat  der 
päpstliche  und  kaiserliche  Notar  Johannes  Militis  das  vorliegende 
Protokoll  aufy-enommen   und  in  üblicher  Weise  beo-laubisft. 
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in  Kommission  des  G.  Franz'schen  Verlags  (J.  Roth) 


Strzygowski  hat  wiederholt  darauf  hingewiesen,  wie  sonder- 
bar die  koptische,  kirchliche  Kunst  heidnische,  hellenistische 
Typen  verwendet.  In  den  Giebeln  und  Skulpturen  der  Klöster 
erscheint  Pan,  der  eine  langbekleidete,  tänzelnde  Nymphe  ver- 
folgt, Leda  mit  dem  Schwan  und  Eros,  Herakles  von  übrigens 
voll  bekleideten  Niken  umgeben,  Nereiden  reiten  auf  Hippo- 
kampen  dahin  u.  s.  f.  Mag  man  auch  umdeutend  darin  den 
Teufel  erkennen,  der  den  züchtigen  Christen  zusetzt,  in  den 
Eroten  und  Niken  Engel  sehen  und  bei  den  Nereiden  an  den 
dionysischen  Zug  denken,  der  übers  Wasser  den  Toten  ins 
Jenseits  geleitet,  immer  bleibt  eine  Vorliebe  für  erotische  Vor- 
würfe, für  die  Nacktheit  und  Lüsternheit  auffallend,  die  unwill- 
kürlich an  die  nicht  immer  sauberen  Phantasien  ägyptischer 
Anachoreten,  die  der  Versuchung  widerstanden,  erinnern.  In 
der  romanischen  Kunst,  wo  es  gewiß  an  Derbheiten  nicht  fehlt, 
treten  sie  doch  immer  versteckter,  zufälliger  auf,  als  manchmal 
nicht  feine  Künstler-  und  Architektenwitze. 

Eine  der  auffälligsten  Gestalten  in  diesem  Zug  ist  eine 
nackte  Fi'au,  die  das  eine  Bein  über  das  andere  geschlagen 
hat,  also  ein  Typus  der  Tänzerin.^)  Man  könnte  ja  für  einzelne 
der  von  Strzygowski  gebrachten  Beispiele  die  Beziehung  auf 
das  christliche  Ägypten  leugnen,  z.  B.  für  die  beiden  Klein- 
bronzen des  Kaiser  Friedrichmuseum  1050,  1052  oder  für  die 
Reliefs  von  recht  ungenügend  bekleideten  Tänzerinnen  auf  den 


^)  Beispiele  bei  Strzygowski,  Hellenistische  und  koptische  Kunst 
in  Alexandria,  S.  82.  Alle  Zitate  .Kairo  .  .  .  .'  beziehen  sich  auf  die 
Nummern  des  Kairenser  Katalogs  Strzygowskis  .Koptische  Kunst'. 
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Metallgefäßen  Kairo  9041,  9048,  9052,  9082,  für  die  eine  Her- 
kunft aus  römischen  Ruinen,  die  aber  nicht  notwendigerweise 
auch  koptische  d.  h.  christliche  gewesen  zu  sein  brauchen, 
wahrscheinlich,  aber  auch  nicht  mehr  ist.  Unter  den  im 
gleichen  Schema  dargestellten  bekleideten  Figuren  sind  sogar 
manche,  die  man  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  als  heidnisch 
ansprechen  darf:  die  Tänzerin  mit  der  Mauerkrone  aus  gelbem 
Kalkstein,  die  in  Memphis  zutage  kam,  stammt  aus  dem 
Mithraeum  und  wäre  in  der  , Koptischen  Kunst'  besser  weg- 
geblieben,^) ebenso  wie  das  tanzende  Bacchische  Wesen  Kairo 
7278  und  der  in  dieselbe  Gegend  gehörige  Tänzer  mit  langen 
Zöpfen  Kairo  7115.  Man  wird  da  an  bekannte  Typen  der 
römischen  Terrakotten  Ägyptens  erinnert  (wie  etwa  Petrie 
Roman  Ehnasie,  Taf.  48,  N.  60)^)  und  gut  tun,  den  heidnischen 
Kreis  nicht  zu  verlassen.  Auch  bei  dem  Heraklesrelief  würde 
man  zunächst  an  eine  Arbeit  für  Heiden  denken,  wenn  nicht 
in  der  Tat  Strzygowskis  Befremden  über  die  Keule  in  durch- 
brochener Arbeit  und  den  geduldig  neben  dem  Helden  stehen- 
den Löwen  berechtigt  wäre,  und  auf  etwas  gar  geringe  Bekannt- 
schaft mit  der  antiken  Sage  schließen  ließe.^) 

Unbestreitbar  für  Christen  gearbeitet  ist  nun  aber  eine 
zum  Aufliängen  bestimmte  Pfanne  (Kairo  9101)  aus  Krokodilo- 
polis-Arsinoe.*)  Hier  bildet  den  GriflP  eine  nackte  weibliche 
Tänzerin,  die  mit  beiden  Armen  einen  Kranz  hält,  in  dessen 
Mitte  ein  Kreuz  steht.  Strzygowski  hat  in  der  ,Koptischen 
Kunst'  die  Figur  unbenannt  gelassen,  nur  ein  ,gnostisch?'  hin- 
zugefügt, ähnlich  wie  Gayet  alles  gnostisch  nennt,  was  er 
nicht  recht  als  , christlich'  deklinieren  kann.  In  seiner  zwei 
Jahre  früher  erschienenen  , Hellenistischen  und  Koptischen  Kunst 

^)  Strzygowski,  Koptische  Kunst,  S.  11. 

2)  Siehe  auch  Schreiber,  Expedition  Sieglin  I,  S.  230,  Beiblatt  V, 
H-I. 

3)  Koptische  Kunst,  S.  24  f.  Die  Tänzerinnen,  im  faltigen  langen 
Gewand,  das  die  Formen  aber  wenig  verhüllt,  sind  beflügelt  und  halten 
Kranz  und  Lorbeerzweig.    Zu  Grunde  liegt  offenbar  der  Typus  der  Nike. 

^)  Abgebildet  auch  , Hellenistische  und  koptische  Kunst'  S.  81. 
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in  Alexandria'  hat  er  (S.  82)  sich,  über  dasselbe  Stück  nicht 
ganz  klar  so  ausgedrückt:  ,Wäre  der  Kranz  nicht,  so  könnte 
man  das  Kreuz  für  rein  dekorativ  halten,  aber  die  Vereinigung 
beider  Symbole  läßt  doch  keinen  Zweifel:  eine  Nudität  kündigt 
hier  den  Sieg  des  Christentums  an.'  Mir  ist  nicht  klar,  meint 
Strzygowski  hier  ähnlich  wie  ein  befreundeter  Archäologe  mir 
deutete:  die  heidnische  Weltlust  symbolisiert  durch  die  nackte 
Tänzerin  wird  hier  vom  Kreuz  überwunden.  Oder  hält  er 
diese  das  Kreuz  im  Kranze  hochhebende  Tänzerin  für  eine, 
freilich  sonderbare  Darstellung  des  siegreich  jubelnden  Christen- 
tums? Daß  diese  letztere  Auffassung  die  allein  zulässige  ist, 
scheint  mir  nun  ein  in  meiner  Sammlung  (B  95)  befindliches, 
hier  zum  erstenmal  veröfiFentlichtes  Monument  zu  beweisen.  In 
einem  Reifen,  etwa  der  Form  eines  Herzblatts  ohne  Mittel- 
teilung, steht  über  einem  zusammengeknickten  Raubtier  mit 
breiter  Schnauze  und  großen  Ohren  auf  einem  aus  dem  Kopf 
des  Tieres  aufwachsenden  niedrigen  runden  Sockel  ein  nacktes 
Weib  mit  gekreuzten  Beinen,  beide  Arme  wie  triumphierend 
in  die  Luft  gestreckt.  Die  rechte  Hand  hält  einen  Palmzweig, 
die  linke  einen  Kranz.  Über  der  Frau,  als  Bekrönung  des 
Ganzen,  steht  das  koptische,  gleichschenklige  Kreuz;  an  den 
Seiten  des  Reifens  sitzen  auf  besondern  kleinen,  sich  abzwei- 
genden Blättern  vier  Vögel,  in  denen  man  nur  Tauben^)  und 
Hähne  erkennen  kann  —  die  Tauben  oben,  die  Hähne  tiefer.^) 
Der  rohe  Guß,  die  Haartracht  der  Frau,  der  Stil  des 
Ganzen  lassen,  auch  abgesehen  von  den  erwähnten  und  noch 
zu  erwähnenden  Parallelen  keinen  Zweifel,  daß  diese  im  ägypti- 
schen Kunsthandel  erworbene  0,215  m  hohe  Bronze  dem  kop- 


1)  Vgl.  .Koptische  Kunst',  S.  327  f.  Die  ,Schwalbe'  ist  wohl  auch 
sicher  eine  Taube.  Wie  sonderbar  vom  Standpunkte  des  Naturforschers 
aus  die  Tauben  in  der  koptischen  Kunst  aussehen,  lehren  die  von  Cr  um 
katalogisierten  Grabsteine  in  Kairo  oder  , Koptische  Kunst',  S.  39. 

^}  Vgl.  über  die  Taube  und  die  Symbole  des  Kreuzes,  Palmzweigs 
V.  Sybel,  Christliche  Antike  I,  S.  138,  ferner  168  ff.  in  dem  lesenswerten 
Kapitel  .Übernommene  Embleme'.  Es  ist  ein  ganz  unbegreiflicher  Mangel 
der  Sybelschen  Darstellung,  daß  sie  von  der  koptischen  Kunst  nichts  weiß. 


"  o.  Abhandliin;:^:  v.  Rissing 

tischen  Kimstbereich  angehört.  Schwieriger  ist  ihre  einstisre 
Verwendung  zu  bestimmen.  Das  Tier,  über  dem  die  Figur 
steht  und  von  dem  aus  der  Reifen  geht,  ist  eigentlich  nur  zur 
oberen  Hälfte  als  Tier  gebildet.  Unten  biegt  der  Körper 
scharf  um  und  hat  die  Form  eines  einfachen  ornamentierten 
Stabes  angenommen.  Es  endigt  in  einem  sehr  kurzen  Zapfen, 
dessen  Eingreifen  in  ein  anderes  Metallstück  man  technisch 
schwer  begreift.  Vielleicht  saß  zwischen  den  Vorderbeinen  des 
Tieres  und  diesem  gebogenen  Stab  eine  Stange  oder  ein  Band 
aus  Holz,  allenfalls  auch  aus  Metall,  das  die  Bronze  trug. 
Man  könnte  an  eine  Lampe  denken,  deren  Griff  unsere  Bronze 
gebildet  hätte.  Ausmachen  läßt  sich,  soviel  ich  sehe,  darüber 
nichts.  Wohl  aber  scheint  mir  die  Deutung  des  Stückes  voll- 
kommen sicher:  Satan  als  höllisches  Tier  ist  von  der  trium- 
phierenden Kirche,  dem  Christentum,  überwunden,  über  dem 
das  Kreuz  erscheint  und  das  die  heilio^en  christlichen  Vösfel, 
Taube  und  Hahn,  umgeben. 

Diese  Deutung  läßt  sich  nun  im  einzelnen  noch  stützen 
durch  eine  Anzahl  Parallelen  innerhalb  der  römisch-ägyptischen 
Kunst,  die  uns  zugleich  in  die  Rüstkammer  der  koptischen 
Bildner  einführen.  Auf  spätrömischen  Beinschnitzereien  sind 
Tänzerinnen  im  langen  Gewand  mit  Kranz  oder  Zweig  gar 
nicht  selten.  In  manchen  Fällen  ist  freilich  ein  Tamburin, 
kein  Kranz  gemeint.^)  Wir  fanden  so  die  Niken  neben  Herakles; 
vielleicht  trug  die  Kalksteinfigur,  Kairo  7262,  die  im  linken 
Arm  einen  Zweig  hält,  in  der  Rechten  einen  Kranz.  Ganz 
besonders  deutlich  ist  das  Nikenmotiv  auf  einem  Elfenbeinrelief 
der  Sammlung  Sinadino  in  Alexandria,  mit  dem  Strzygowski 
mit  Recht  eine  Elfenbeintafel  der  Münchener  Staatsbibliothek 
zusammengestellt  hat:  Nike  hält  mit  beiden  Armen  einen  Kranz 
hoch,  in  dem  eine  Büste  erscheint.  Die  unmittelbare  Parallele 
dazu  ist  die  nackte  Tänzerin-)  des  Pfannengriffes,  die  im  Kranz 


1)  ,Koptische  Kunst',  Taf.  XV. 

2)  Mail  wird  annehmen  dürfen,  daß  sie  im  jubelnden  Tanz  sich  auch 
des   letzten  Kleidungsstückes   entledigt   hat,    das   wir   sonst   bei  Eroten, 
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das  Kreuz  mit  beiden  Armen  hochhält.  Hier  ist  also  aus  der 
feierlich  schwebenden  Nike,  die  auf  dem  Heraklesrelief  bereits 
tänzelte,  durch  Kreuzung  mit  dem  Typus  der  Tänzerin^)  jene 
wunderliche  Figur  geworden,  die  wir  nur  als  ecclesia  trium- 
phans  auffassen  können. 

Das  Kreuz  im  Kranz,  von  Engeln  gehalten  oder  auch 
selbstständig,  gehört  zu  den  ständigen  Motiven  der  altchrist- 
lichen Kunst,-)  der  Palrazweig  kehrt  immer  auf  den  Stelen 
wieder.^)  Endlich  finden  wir  einmal,  genau  wie  hier  die 
Tänzerin,  das  Kreuz  in  einem  Reifen  eingeschlossen,  an  dessen 
äußerem  Rand  rechts  und  links  von  einem  Kreuz  bogenfries- 
artig  Granatäpfel  sitzen.^)  Wir  sehen  daraus,  daß  auch  in 
.  unserer  Bronze  das  Kreuz  über  der  Frau  wohl  bekrönend, 
nicht  aber  mit  dem  Nebensinn  des  Erhöhtseins  über  einen 
Besiegten  aufzufassen  ist. 

Auf  einen  Umstand  darf  noch  in  diesem  Zusammenhang 
hingewiesen  werden :  so  stark  die  koptische  Kunst  von  hellenisti- 
schen, griechischen  Motiven  beeinflußt  ist,  sich  ihrer  bedient, 
so  selten  (wenn  überhaupt)  sind  national-ägyptische  Elemente 
darin  zu  finden  —  abgesehen  vom  Stil.  Es  ist  ganz  ähnlich 
wie  bei  den  ägyptischen  Terrakotten,  wo,  abgesehen  von  dem 
sehr  früh  graecisierten  Bes  und  Horus,  altägyptische  Typen 
so  gut   wie    ganz  fehlen.     Die   niederen   Volksschichten   waren 


Nymphen  u.  s.  w.  in  diesem  Kreis  fast  regelmäßig  finden,  des  Mäntelchens. 
Gerade  bei  eigentlich  koptischen  Denkmälern  ist  (wie  im  Orient  über- 
haupt) völlige  Nacktheit  selten. 

^)  Tänzerinnen  und  Tänzer  sind,  bald  bekleidet,  bald  nackt,  in  der 
spätrömischen  und  koptischen  Kunst  sehr  beliebt;  ,Koptische  Kunst', 
Taf.  27  fr.,  37,  16  ■=  .Hellenistische  und  koptische  Kunst',  S.  65,  83. 
, Koptische  Kunst',  S.  184  f.  Forrer,  Frühchristliche  Altertümer  aus 
Achmim  VIll,  11. 

2)  V.  Sybel,  Christliche  Antike  II,  Abb.  73,  76,  69,  70,  sehr  häufig 
auf  Sarkophagen.  An  Stelle  des  Kreuzes  erscheint  auf  der  Tafel  des 
Konsuls  Anastasius  (Abb.  71)  eine  Medaille,  die  Engel  halten  Guirlanden. 
Vgl.  auch  a.  a.  0.  Abb.  75,  ,Koptische  Kunst',  S.  29. 

3)  Crum,  Coptic'monuments,  Kairo  N.  8439,  8443,  8447,  8627  u.  s.  w. 
*)  Crum,  a.  a.  0.,  Taf.  56,  8710. 


8  3.  Abb.:  v.  Hissin^j,  Eine  koptisclie  Darstellnnj]f  n.  s.  w. 

offenbar,  darauf"  deuten  ja  auch  die  Papyri,  sehr  stark  helleni- 
siert,  auch  in  Oberägypten  und  bis  nach  Äthiopien  hin:^)  aus 
ihnen  sind  die  Anhänger  der  christlichen  Lehre  zunächst  her- 
vorgegangen,  die  Kopten. 


^)  Die  Funde  von  Areika  haben  uns  dies  Eindringen  der  griechisch- 
römischen Kultur  in  Nubien  klar  vor  Augen  gestellt,  das  die  Silko- 
inschrift  und  die  vielen  Parallelen,  die  die  äthiopischen  Denkmäler  der 
Spätzeit  zu  den  alexandrinischen  und  römisch-ägyptischen  aufweisen, 
erschließen  ließen. 


u.  Bissing,    Darstellung  des  triumph.   Christentums. 


Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910.  3.  Abb. 
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I. 

Der  cod.  Atlieniensis  1083  und  die  TextgescMchte  der 
Paroemiographen.^) 


Als  ich  im  Jahre  1900  mit  anderweitigen  Arbeiten  in  den 
Bibliotheken  des  Athos  beschäftigt  war,  lenkte  mein  hoch- 
verehrter Lehrer  Professor  N.  G.  Polites  in  Athen,  der  mich 
bei  meinen  Studien  stets  mit  Rat  und  Tat  zu  unterstützen  die 
Güte  hatte,  meine  Aufmerksamkeit  auf  den  berühmten,  jetzt 
in  Paris')  befindlichen  Codex  Athous.  Diese  Handschrift,  welche 
vollkommen  neues  Licht  über  die  vordem  dunkle  Textüber- 
lieferung der  Paroemiographen  und  namentlich  des  Werkes  des 


i)  [Den  nachfolgenden  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  S.  Kugeas  ließ  ich 
an  Stelle  von  Mitteilungen  treten,  die  ich  auf  Grund  einer  Kollation 
von  Fredrich  über  den  Atheniensis  zu  geben  beab.sichtigte.  Fredrich 
hatte  die  Güte,  1896  in  meiner  handschriftlichen  Rekonstruktion  der 
Athous -Klasse  die  Abweichungen  des  Atheniensis  einzutragen.  Beide 
Kollationen  kontrollieren  und  bestätigen  sich  nun  in  vpillkommener 
Weise;  ich  habe  sie  miteinander  verglichen  und  einige  Angaben 
Fredrichs  in  eckigen  Klammern  hinzugefügt,  ohne  indes  .jede  von 
Dr.  Kugeas  vielleicht  mit  Absicht  beiseite  gelassene  Kleinigkeit  zu  ver- 
ewigen. In  wenigen  Fällen  meinte  ich  dem  Text  (unten  S.  20)  etwas 
nachhelfen  zu  sollen:  auch  solche  Zusätze  stehn  in  eckigen  Klammern. 
Gelegentlich  habe  ich  schon  früher  Freunden  und  Fachgenossen,  wie 
0.  ScHROEDER  (Piudar,  Ph.  I,  p.  468),  Lesungen  des  Atheniensis  mitgeteilt. 
Bei  einigen  zweifelhaften  Lesungen  hat  Dr.  Kugeas  die  Handschrift  noch 
einmal  nachgeprüft.  0.  Cr.] 

-)  Suppl.  Grec,  No.  1164.  Vgl.  Omont,  Inventaire  somm.  des 
manuscr.  Gr.  Bd.  III  (Addenda  1898)  S.401  f.;  und  Catalogue  des  manuscr. 
Grecs  etc.,  recueillis  par  feu  Emm.  Miller.    Paris  1897,  S.  20  f. 

1* 


4  4.  Abhandlung:  S.  Kugeas 

Zenobius  verbreitete,  ist  bekanntlich  im  Jahre  1865  von  dem 
Franzosen  Miller  auf  dem  Athos  entdecJit  worden.  Es  be- 
stand nun  die  Möglichkeit,  daü  sich  dort  noch  einige  Blätter 
des  nach  Paris  gebrachten,  bekanntlich  sehr  lückenhaften  Codex 
auffinden  lieiäen.  Daiä  die  übrigen  Teile  des  ursprünglichen 
Codex  noch  auf  dem  Athos  lagen,  war  um  so  wahrscheinlicher, 
als  auch  andere  Codices  aus  Millers  Nachlaiä,  die  mit  Aus- 
nahme von  sieben  ganz  späten  Hss  durchweg  nur  aus  wenigen 
Blättern  bestehen,  bereits  als  Bruchstücke  von  noch  auf  dem 
heiligen  Berge  befindlichen  Codices  identifiziert  waren. 

Als  Fundort  gibt  Miller  ohne  Namensbezeichnung  nur 
„une  habitation  monacale  situee  ä  peu  de  distance  de  Caryes" 
an.'^)  Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen  in  einem  der  kleinen 
in  der  Nähe  von  Caryes  liegenden  Kellia  Reste  oder  Spuren 
jenes  Codex  zu  entdecken.  Und  da  solche  kleine  Mönchsbehau- 
sungen niemals  eine  größere  Bücherei  besaßen  außer  einigen 
liturgischen  Büchern  (Evangelien,  Psalterien  u.  s.  w.),  die  man 
auch  heutzutage  hie  und  da  vereinzelt  findet,  ist  es  durchaus 
nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Millersche  Athous  aus  einer 
Klosterbibliothek  des  heiligen  Berges  stammt,  die  der  bekannte 
Handschriftensammler  aus  wohlverständlichen  Gründen  namhaft 
zu  machen  vermied. 

Zu  gleicher  Zeit  hatte  mir  Professor  Polites  mitgeteilt, 
daß  sich  in  Athen  ein  dem  Athous  nah  verwandter  Codex 
befinde,  dessen  Sprichwörtersammlung  noch  der  wissenschaft- 
lichen Verwertung  harre.  Nach  meiner  Rückkehr  nach  Athen 
nahm  ich  sogleich  die  Vergleich ung  der  Athener  Hs  mit  der 
Publikation  Millers-)  vor.  Als  ich  jedoch  im  Begriffe  stand, 
die  Ergebnisse  meinei-  Arbeit  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben, 
ersah  ich  aus  den  „Nachrichten  von  der  Königlichen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen "  (Jahrg.  1896,  S.  336), 
daß  sich  eine  Collation  dieser  Athener  Sprichwörtersammlung 
schon  in  den  Händen  von  Henn  Professor  Crusius  befand. 
Aus  diesem  Grunde  sah  ich  von  der   Veröffentlichung  ab. 

1)  Miller,  Melanges  de  litterature  Grecque,  Paris  1868  S.  347. 

2)  a.  a.  0.  S.  349  tf. 
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Da  hatte  ich  das  Glück,  im  vorigen  Jahre  bei  Crusius  in 
München  hören  zu  dürfen  und  von  ihm  in  liebenswürdigster 
Weise  die  Ermächtigung  zu  erhalten,  die  Sprich vvörtersamm- 
lung  des  Atheniensis  zu  behandeln  und  die  Erg-ebnisse  meiner 
Collation  zu  veröffentlichen.  Meinen  beiden  hochverehrten 
Lehrern,  den  besten  Kennern  der  neu-  und  der  altgriechischen 
Sprichwörter,  spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle  für  Anregung 
und  Erlaubnis  den  herzlichsten  Dank  aus. 

1. 

Der  Codex  1083  der  griechischen  Nationalbibliothek  wurde 
zuerst  bekannt  nicht  sowohl  durch  die  unvollkommene  Be- 
schreibung von  Sakkelion^)  als  durch  die  Publikation  Fredrichs, 
der  unter  Mitwirkung  Wentzels  die  ,Anecdota  aus  einer  atheni- 
schen Handschrift"-)  herausgab  und  dabei  auch  eine  genauere 
Beschreibung  veröffentlichte.^)  Zu  dem  von  Fred  rieh  Gesagten 
sei  hinzugefügt,  data  der  Codex  eine  alte  Quaternionen-Nume- 
rierung  mittels  der  Buchstaben  des  griechischen  Alphabets 
trägt,  die  auf  dem  ersten  (unterer  Rand  links)  und  dem  letzten 
(unterer  Rand  rechts)  Blatt  jedes  Quaternio  stehen.'*)  Von 
jenen  Anecdota  hat  besonders  das  Fragment   des  Lexikons 


^)  KaxdXoyog  tcov  x^iQoyQÜfpcov  rfjg  ''Eßvixfjg  ßißho&ijurj?  rfjg  'EÜMÖog, 
Athen  1892,  S.  194. 

^)  Nachi-ichten  von  der  Königliclien  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen  phil-hist.  Klasse  1896,  S.  309  ff. 

3)  Ebenda  S.  309  und  S.  336  If. 

^)  Von  einem  zweiten  Schreiber  der  Handschrift,  von  dem  Fredrich 
(a.  a.  0.,  S.  336  Anm.)  spricht,  darf  meines  Erachtens  keine  Rede  sein. 
Die  Buchstaben  sind  in  dem  zweiten  Teil  der  Hs  größer  und  flüchtiger, 
gehören  aber  doch  derselben  Hand,  die  auch  den  ersten  Teil  der  Hs, 
d.  h.  das  Lexikon  geschrieben  hat.  Übrigens  das  auf  S.  3*"  (nicht  5  wie 
Fredrich  angibt)  stehende:  {ä)doHqiLo%'  xov  xov8^]/üov  y.al  tö  i.isya{v),  f.iä?J.{ov) 
de  t6  ■/Ei{o)oT(o>')  x6  xa}.ai[jicoQov)  ist  keine  Glosse  und  gehört  keineswegs 
zum  Lexikon,  sondern  ist  eine  harmlose  Randnotiz,  die  der  Schreiber 
zur  Probe  seiner  Feder  und  Tinte  geschrieben  hat.  Es  muß  also  gelesen 
werden:  öoy.i'iaui'  xov  HovörjXlov  xai  x[ov]  f(.BXa[vog]  /<«AA[o)']  8s  x\fjg\  x^^ßi^^) 
r[»/?]  xa/.ai[vT]g]  (—  Probe  der  Feder  und  der  Tinte,  vielmehr  aber  der 
armen  Hand). 
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des  Photius  unseren  Codex  berülimt  g-emacht,  indem  es  ihn 
neben  den  bekannten  Galeanus  stellte.  Erst  neuerdings  ist 
ihm  der  Berolinensis  Graecus  Oct.  22  an  die  Seite  getreten, 
aus  dem  Reitzenstein  vor  kurzem  den  vielbesprochenen  , An- 
fang des  Lexikons  des  Photios" ')  herausgegeben  hat;  daselbst 
(S.  IX  f.)  wird  auch  das  gegenseitige  Verhältnis  dieser  drei 
Codices  dargestellt. 

Die  Sprichwörtersammlung  ist  auf  den  Blättern  132 
bis  162  des  Codex  enthalten.  Sie  beginnt  (f.  132'')  mit  der 
Aufschrift:  JBiov^)  kniTOfü]  töjv  rag^alov  y.al  didvfiou  Tiagoi^uiöJv. 

Es  folgt  das  Verzeichnis  von  89  Sprichwörtern,  die  mit 
griechischen  Zahlen   bezeichnet  sind,    von   denen   das  erste  a  : 

xaöfieia  vixrj,  das  letzte  7id':  egjuicovog  x'^Qig  ist  (AC:  orav.  öl 
äg/uarog  äozQaiprj  rot  am  Rande).  Dem  Verzeichnis  folgt  in 
fortlaufender  Schrift  der  Text  (f.  132^—142'-),  in  welchem 
jedem  Lemma  die  Erklärung  des  Sprichworts  in  derselben 
Reihenfolge  und  Numerierung  wie  im  Verzeichnis  vorausgeht 
und  folgt. 

Auf  f.  142^  folgt  ein  zweites  Verzeichnis  von  108  Sprich- 
wörtern, von  denen  das  erste  a  :   Töv  Kolocpcova  8jis&)]}tev,   und 

das  letzte  grj' :  Tb  Jiaoa  doüv  axozog  ist.  Auch  diesem  Ver- 
zeichnis folgt  die  Erklärung  in  derselben  Art  wie  oben.  Aber 
in  dieser  Reihe  fehlt  die  Erklärung  der  ersten  14  Sprich- 
wörter; offenbar  wurde  für  eine  spätere  Ergänzung  der  Raum 
von  f.  143^—145^'  leer  gelassen,  die  bis  zum  heutigen  Tage 
in  dem  Codex  unbeschrieben  sind. 

Auf  f.  153'"  folgt  das  Verzeichnis  der  dritten  (IIL)  Reihe, 

das  aus  175  Lemmata  besteht,  von  denen  das  erste  a:  'i^uov- 
ooxEQog  Äeiß^]do'L(jov  und  das  letzte  qoe' '.  'O  h  jef.ua j^  i]QCog  ist. 
Es  folgt  (f.  154^')  die  Erklärung  in  derselben  Weise  wie  oben. 


1)  Leipzig  und  Berlin  1907. 

2)  Vor  dem  Worte  Biov  bat"  eine  viel  spätere  Hand  kaum  unter- 
scheidbar Zi]vo  hinzugefügt;  aber  daß  die  erste  Hand  nur  Biov  geschrieben 
hat,  erkennt  man  an  dem  Anfangsbuchstaben  B,  Avelcher  als  Majuskel 
und  mit  roter  Tinte  geschrieben  ist. 
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aber  leider  geht  diese  nicht  bis  zu  Ende,  sondern  nur  bis  zu 
dem  Sprichwort  oa  :  'Äq)üo'/o)]uaTia  ojidoTav  sAoi,  äXlo  de  ovdev. 
Aber   das  ist  nicht  der   einzige  Maugel;    denn  der  Text  dieser 

Reihe  zeigt  zwischen  den  Sprichwörtern  ?.C  und  vi-j  eine  Lücke, 
in  welcher  die  Erklärung  der  zwanzig  dazwischen  lie- 
genden Sprichwörter  ausgefallen  ist,  während  die  Nu- 
merierung von  ?.C  an  u.  s.  w.  ungestört  weitergeht,  so  daß  das 
letzte  unter  No.  oa  im  Verzeichnis  stehende  Sprichwort  im 
Texte  nicht  diese  Nummer  trägt,   sondern  No.  ra'. 

F.  158^'  des  Codex  ist  unbeschrieben.  F.  159'"  enthält  den 
Text  der  vierten  (IV.)  Reihe,  die  mit  dem  Sprichwort:  Aiyia/j[i 
ÄaleTg  beginnt,  und  f.  162'  mit  Bovy.oh'josig^)  endet.  Es  folgen 
ein  kleines  Ornament  und  unmittelbar  darauf  die  Worte:  'Eh 
Tcov  y.?,avdiov  yMoUcjovog  Tiagd  joig  ämxoig  o)]Togoi  C)]T:ovjueva>v.^) 

In  den  Verzeichnissen  sind  die  Sprichwörter  mit  schwarzer, 
ihre  Nummern  und  die  Anfangsbuchstaben  aber  mit  roter  Tinte 
geschrieben;  eine  Ausnahme  bilden  die  ersten  15  Sprichwörter 
im  Verzeichnis  der  III.  Reihe,  die  außer  dem  mit  schwarzer 
Tinte  geschriebenen  Anfangsbuchstaben  eines  jeden  Sprich- 
worts durchwegs  mit  roter  Tinte  geschrieben  sind. 

Die  Sprichwörter  der  IV.  Reihe  tragen  keine  Nummer. 

In  dem  Text  der  I.  und  IL  Reihe  ist  das  ganze  Lemma 
mit  seiner  Nummer,  in  der  III.  die  Nummer  und  der  Anfangs- 
buchstabe und  in  der  IV.  Reihe  nur  der  Anfangsbuchstabe  des 
Lemma  in  roter  Tinte  geschrieben.  Die  darauf  folgende  Er- 
kläruug  jedoch  in  schwarzer  außer  ihrem  Anfangsbuchstaben, 
der  ebenfalls  rot  geschrieben  ist.  Offenbar  hat  der  Kopist  zu- 
erst die  schwarz  zu  schreibenden  und  dann  die  roten  Partien 
eingetragen.  Das  folgt  daraus,  daß  die  Initialen  der  Erklä- 
rungen nicht  regelmäßig  eingetragen  sind,  sondern  wiederholt 
fehlen.  Ferner  daraus,  daß  der  Raum  für  die  Lemmata  öfter 
zu  groß  bemessen  und  nachher  nicht  ausgefüllt  wurde.     End- 

M  Miller  a.  a.  0.  S.  384. 
*j  Fredrieh  a.  a.  0.  S.  336. 
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lieh    sind    die   Korrekturen    im    schwarz    geschriebenen  Text 
gelegentlich  mit  roter  Tinte  ausgeführt. 

Wenn  wir  unsern  Atheniensis  mit  dem  Millerschen  Athous 
vergleichen,  so  finden  wir  eine  überraschende  Ähnlichkeit 
zwischen  den  beiden  Codices.  Was  auf  den  wenigen  Blättern 
des  Athous  enthalten  ist/)  findet  sich  in  derselben  Reihenfolge 
auch  in  dem  Atheniensis.  Im  allgemeinen  waltet  zwischen 
den  beiden  Codices  eine  so  enge  Verwandtschaft  ob,  daß  man 
beim  ersten  Blick  glaubt,  der  Atheniensis  (s.  XV — XVI)  müsse 
entweder  ein  Sohn  des  Athous  (s.  XIII— XIV)  oder  ein  jüngerer 
Bruder  desselben  sein.  Aber  um  diese  Verwandtschaft  genauer 
zu  bestimmen,  müssen  wir  die  im  Atheniensis  enthaltene  Sprich- 
wörtersammlung einer  Prüfung  unterziehen. 

Diese  Sammlungen  sind  quantitativ  und  qualitativ  mit  der 
von  Miller^)  herausgegebenen  ganz  identisch.  Sowohl  die  Ver- 
zeichnisse wie  die  Erklärungen  sind  bis  auf  die  Reihenfolge 
und  den  Wortlaut  dieselben.  Grlücklicherweise  enthält  der 
Atheniensis  etwas  mehr  als  der  Athous,  denn  es  ist  in  ihm 
die  Erklärung  von  35  Sprichwörtern  der  III.  Reihe  erhalten 
geblieben,  die  im  Athous  mit  den  ausgefallenen  Blättern  fehlt. 
Diese  Lücke  wurde  sehr  unvollkommen  aus  dem  Laurentianus 
80,  13  ergänzt,  der  ein  Verwandter  des  Athous  ist,^)  und  dieses 
Mehr  des  Atheniensis  ist  sehr  wichtig  und  willkonnnen  —  nur 
schade,  dass  es  nicht  vollständig  ist.  In  den  übrigen  Punkten 
ergab  die  Collation  des  Atheniensis  mit  dem  Athous  geringe 
Varianten,  die  sich  infolge  der  neuen  Untersuchung  und  Ver- 
gleichung  des  Athous  durch  Cohn*)  noch  verringert  haben  und 


')  Eine  Beschreibung  des  Athous,  jetzt  Parisinus  (Supiil.  Gr.  1164), 
siehe  bei  Miller  a.  a.  0.  S.  341,  347  ff.,  vollständiger  bei  Fresenius,  De 
?J^scov  Aristophanearum  et  Suetonianarum  excerptis  ßyzantinis,  Bonn 
1875,  S.  46,  und  außerdem  bei  Cohn,  A.  Kopps  Beiträge,  in  Fleckeisens 
Jahrbüchern,  Jahrg.  1886,  S.  837  ff. 

2)  a.  a.  0.  S.  349—384. 

^)  JuNGBLUT,  Über  die  Sprichwörtersaramlungen  des  Laurentianus 
80,  13.    Rh.  Mus.  Bd.  38  S.  3D4  ff.,  397. 

^)  Fleckeisens  Jahrbücher  1886,  S.  840  ff. 
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zumeist  aus  orthographischen  Versehen  und  Lesefehlern  be- 
stehen, von  denen  der  Atheniensis  wimmelt  und  deren  Erwäh- 
nung wir  für  vollständig  überflüssig  halten.  Von  diesen  Va- 
rianten führen  wir  die  bedeutendsten  an. 

2. 

I.  Reihe  (Miller  a.  a.  0.  S.  349—359)  =  ZenobiosI:  Biov 
iZijyo    von    späterer  Hand)   ijiiro/iir]    rcoy  raggaiov  xal  didvf.iov 

rraootJuuov.  Sprichw.  g,  Z.  4:  f]oaxXeiovg  or/jXag.  ||  t],  Z.  4: 
uovviyia.  la:  vkav  xQavydCeig.  iß,  Z.  2:  rov  ädcov  lÖQVjuevov.  II 
ly,  Z.  3:  nollcö  äxona;  eine  zweite  Hand  hat  das  jtoIXm  in 
TioXXä  korrigiert.  ||  id,  Z.  4:  dieoTtjxörag  zovg  nödag.  le,  Z.  3: 
ejil  ri]v  oly.iav  xfjzog  re  ä'/^iviov;  Z.  4:  evJioXuv.  i\  ig,  7t.  1:  (pav- 
XoxeQoig;  7i.2,;  enetörj  ßaXdvag  [-oig?]  e^cov  rb  naXaiov  oläv&Qü)- 
jioi  To  ägyaiov  xtX.,  von  ßaXdvag  bis  äv&Qconoi  ausgestrichen.  || 

<C>  Z.  3:  ßaXdvag;  Z.  5:  JieJiXrjQWjuevovg.  iiy.  äXcov  (im  Verz. 
aXcov).  x:  höv^datvog  vuvov  xadevöeig;  7t.  3:  evrv/uicüvog.  xa, 
Z.  6:  eicoüa^uev  Xeyeiv.      xß:  xarä  fiovag  \xy'  im  Verz.  ovdk  rä 

y. 

TQita  Fredr.].     xö:  iv  vvxxi  ßovXfj.  \\  xe,  Z.  3:  Jiagaoxevfjg  (so). 
xg:    elg    uaxdoüiv    rfjoov    (im    Verz.    vt]oovg\        x'Q:    ov    Jiavrog 
drdo.   ig  (im  Verz.  elg)  xog.  eo.  6  jiX.ovg,    das  Wort  7i?Mvg  ist 

aus  nXovrog  korrigiert.  X :  &vQaCs  xägeg  ovx  ct'  dv&eoTiJQia. 
0aolv  OL  xdqoi;'^)  Z.  13  [Zenob.  333  Paroem.  Graeci  Gotting. 
Bd.  I  S.  93]:  ovx  en  dvdeox.  Das  Wort  ext  ist  aus  eox^  kor- 
rigiert. I  Xa,  Z,  3:  dgyvQicov  Il,ri aiov f.i.  Xß,  Z.  7:  xohg  oaxo- 
Qovg.  II  Xe,  im  Vei'z.  Tivgavaxov  jaogog;  Z.  4:  juogov  xdgxa 
nvgdoxov;  Z.  5:  etiI  rcov  eavxoTg  ngo^evovvxmv,  Z.  6:  ox(OjLi/ia 
xiyjp'  (am  Rande  korrigiert  x).  XJt,.  Dieses  Sprichwort  steht 
im  Verzeichnis    auf  dem  Rand    und   ist    mit   roter   Tinte    ge- 


')  Cou^f  a.  a.  O.  S.  840  schreibt  ><ap(f?)  und  sagt  ,s?  ausradiert". 
E.S  scheint  aber,  daß  auch  im  Athous  oi  stand,  dessen  Unrichtigkeit  der 
Abschreiber  oder  ein  simterer  Leser  erkannte  und  ausradierte,  ohne  das 
richtige  herzustellen. 
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schrieben.  Z.  3:  a.oToajz)'jv  (das  darQdnt]v  bei  A(tbous)^)  ist 
wohl  Druckfehler)  äno  xivog  xönov.       A?/:    im  Verzeichnis  oiw 

juai;  Z.  2:  y.vxXoorE  yäg  .  .  .  h>  co  ödvoaevg.  jj  Xß:  oajuvg  (auch 
im  Verz.)  ev  moi]  (jiioot]  im  Verz.).  Das  o  von  {o)oa  kann 
nicht  als  eine  Auslassung  des  Rubrikators  angesehen  Averden, 
weil  das  ganze  Lemma  sowohl  im  Text  wie  im  Verzeichnis  rot 

geschrieben  ist.  jj    ju:   EvsTregiaoa   im  Verz.     Z.  3:  y.al   äg^d^ 

nao'  avtcov  ah.  j|   /lid,    Z.  6:    ovdk  jue^udßi]yM.     fie,  Z.  8:  eigr]- 

rai  JiQoreoov.  ]|   jug,   Z.  2:    äjiö  faj^uvovog:    Z.  5:    JigeoßvTegoi. 

V 

jiiC)  Z.  2:  jUi]TQi]äg;  Ti.b:  im  t&v  dixöjv  xcöv  cpov  ((pora>v?); 
Z.  9:  jnejuvi]zai  ovv  ev  Ecpeoiu)  jusvavdgog.  '  jud,  Z.  2:  olxerag 
korrigiert  von  erster  Hand  am  Rande  und  im  Text  aus  Ixe - 
rag;  Z.  3:  nageiov  korrigiert  von  erster  Hand  aus  7iaQEia)v.\\ 

v.  iy xeonig  (ein  Wort).    Z.  3:  ol  äjiax&vjeg  (so),      vy:  oTvog. 
v'Q,  Z.  6:  fxexd  xov  naXXabov  nQorjyovfJievov.      vd,   Z.  Txofinaig; 
(das  jiöjLinaig  bei  A  wohl  Druckfehler?).  ]|  ^,  Z.  2:  xov  xagxivov 
al'avxa;   Z.  4:  ey^QrjoaTo  korrigiert  am  Rande  und  im  Text  aus 

exQfjooo.  [  |a:  Td  xgia  xov  (im  Verz.  xcov)  eig  xov  -ddvaxov;  Z.  2: 
evainoloig  (ein  Wort).  |  ^ß:  xavxd  oot  nvdta  xat  drjXa  (im  Verz. 
driXia),  Z.  5:  nefixpag  korrigiert  von  erster  Hand  aus  neixnag; 
Z.  8:  eorii^iave  ydg  avxcß  oxi.  ^y:  x(dv  eig  (paoexgar  im  Verz.: 
Z.  9:  Xeyovxo)}'  ex  xrjg  (pag.  vjidgxov  elrai.  \  ^d,  Z.  1:  evefÄJiögco 
(so),  ie:  'Aßvörjvov  e7ci(pg6v)]ua  im  Verz.,  e7T.i(p6v}]fia  im  Text; 
Z.  1:  xexaxxai  rj  Jtag.;  Z.  7:  djiö  xov  an''  avxov;  Z.  8:  dßvd)]- 
voxo^uov,  was  von  erster  Hand  in  dßvdrjvoxwuov  korrigiert. 
^g'.  6  ÖTog  xogivdiog  (auch  im  Verz.;  Z.  3:  f.ieiiv)]xai  de  xavxi]g. 

It*  fh  xögaxag  {eg  im  Verz.);  Z.  7:  yvy^doavxeg;  Z.  9:  <poßi]- 
d'evxeg  statt  (pvyövxeg  [d.  h.  ■&6gvßov  cpoßtj&evxeg  djxi]oav  xiva 
Fredr.];  Z.  1 1 :  exßaXXövxeg.  ||  ^rj:  ^agööveiog  yeXcog;  Z.  2:  ye- 


^)  Nach  Crusius  (Plut.  prov.  Alex.)  ist  der  Athous  mit  A  bezeichnet, 
während  ich  für  den  aus  Thessalien  stammenden  Atheniensis  (siehe  unten 
S.  32)  die  Sigle  ©  anwende. 
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F. 

?.(üvzeg;  Z.  3:  £  oaodovt].  |Ö,  Z.  16:  äve.iF.o&ai  (so).  o,  Ti.  5: 
äveooßios;  Z.  7:  slg  xqioiv,  Z.  8:  töjv  ändvxcav  töjv;  Z.  9: 
ovxocpavTovvxiov    hat   dieselbe  Hand   geschrieben  und  sogleich 

in    ovHoqjavTOVjuevcüv   korrigiert.      oa,   7i.  2:    jrao'   dih]vaioig.  \\ 

o/?,  Z,  3:  öXivdocpöoov,  Z.  5:  ojicog  6  xagnog  aincöv  /ut]  änoQ- 

>i  — 

OESL  (so).        oy:  Jilaxiudag   im  Verz.,    Tt/Mxidöai    Aviederholt  im 

Text.^)  OE,  Z.  10:  yMi  ävayvQdoijuog  öaijuojv.  \\  o^'  lo  de  toi 
y.Xiog  eooofievoio  im  Verzeichnis  das  toi  von  zweiter  Hand  aus 
001   korrigiert,    soofxevoio   im   Text;    Z,  3:   juexaTidr/oi  xöde  tö 

rai  

y.Xiog  (so);  Z.  4:  ixdeyo&ai  (so).  oi]:  Toaxeia  nagevQeoig  im 
Verz.;  Z  3:  emyevo/nevtjg  von  erster  Hand  aus  emyevofisvoig 
korrigiert.  oö,  Z.  2:  r/'  5tä  vcocöv  iQcouevoyv  (so);  Z.  3:  tx- 
ßoli]  statt  £>«/?/);  Z.  3:  eoyovxui  statt  e'xovTai.^)  n:  im  Verz. 
o  xaQTioßtog  von  der  Hand  des  Rubrikators  aus  aaojiddiog 
korrigiert,  na,  7i.  4:  Tiagey^aipav  elg  tyjv  avTr]v  icbqav.  j|  nß, 
Z.    3:    eloiaoi    de   eig^)   avTOvndvTeg  evcptjucog.  ||  ny.   Zv  vvxtsT 

TiXoeig  im  Verz.  j  tiö,  Z.  2:  8jiivi]oi9evoaTO  (so)  t>)j'  xXeLodevr]v 
Tov.      Jie:  Ai'^  xvgia  sowohl  im  Verzeichnis  wie  im  Text.    Z.  5: 

Tag  xvoiag  (so).  '  Tig:  ßaviad^  ov  näotv  öfiov  im  Verz.  j  7i?y, 
Z.  3:  eoTL  öe  doldv^  6  dXeTQißavog.  |j  7id:  im  Verz.  eQjiiicovog 
mit  roter  Tinte  am  Rande  und  im  Text  aus  egjacoviog  korri- 
giert. Im  Text  Z.  2:  ig  ßgavQOiva;  Z.  6:  ixXecTieTv;  Z.  8 : 
ixort]oovTairfjg  ydjqag  avxovg  (avoM  avToTg)  xeQovtjoov  -  ßoqeag 
'/oi]odjLievog. 

n.  Reihe  (Miller  a.  a.  0.  S.  359-369)  =  Zenob.  II.     Es 

folgt  das  Verzeichnis  bis  gj]^)  Die  Erklärung  fehlt  für  die 
ersten  14  Sprichwörter,  d.  h.:  tov  y.oXofp&va  inid^y.tv  bis   ovy 

*)  S.  darüber  Nauck,  Melanges  Greeo-romains  Bd.  III  S.  145. 

2)  Ebenda  S.  152. 

3)  [Im  A(thous)  sind  vor  zk  nur  ein  bis  zwei  Buchstaben  undeutlich, 
wohl  gleichfalls  5f.]     Siehe  Cohn,  Fleckeisens  Jahrbücher  1886,  841. 

*)  S.  oben  S.  6. 
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Oll  xovojva  TiQißaCog  fjoTraoev.  Für  etwaige  spätere  Ergänzungen 
ist  der  Raum  von  zwei  Blättern  leer  gelassen  worden,  genau 
wie  im  A.^)  Sprichw.  II  ff,  Z.  3:  (pQovgäg  öiakaßovTeg  rovg 
vijoiörag.  ig:  Die  ganze  Erklärung  im  Text.  Z.  8  der  zweiten 
Erklärung  (Diog.  Vat.  II,  84  Paroem.  Graeci,  Götting.  Ausg., 
Bd.  II,  S.  32):  juoixevojuevfjg  (A:  jnoixojuevi-jg),  Z.  9:  dvQav 
£Q€ioßai:  Z.  13:  im  rcöv  /idrt^v  inl  q.>vXaxri  7iejioi§6xo)v.  tC: 
d  xQYig  rr]v  ■däXairav.  I  x  im  Verz.  Oäoog  äyadCov.  \  xa:  exrjii 
ovloiomvrog  evQvycoQia  {evQvxcDQiav  im  Verz.).  xß,  Z.  4: 
oder    xal    Em    rchv  igy.    |    xy,  Z.  1:    jrgooha^e    korrigiert   von 

erster  Hand  aus  TroooTexa^e.    Z.  2:  xal  vnoxXel  {so).  '   xe,  Z.  4: 
/f>)  xivEi  xa^uagirav  im   Verz.    !  xg:  xgcoßvViOv  im   Verz..      X7], 
Z.  2:  xaxoyereicov.    |    x(f,  Z.  2:   juvgjurjxdvoig  als  Eigenname, 
/a,  Z.  2:  avjoTg.      Iß:  (pilov  aus  Korr.      /If  im  Verz.  'Fj'/isg. 
Xg,    Z.  1:    )'/^>/.       At:    xvXXov  nvgav   (im  Verz.  Tij/oaj').     Z.  8: 
xaXov/uevov  zweimal  wiederholt,      /i  [Verz.  ovdev  Iv  oehp'oig^ 

Z.  2:    reXiOvg   iyovrojv.       fia,   .Z.   1:    äxoXMOx^aivsiv.       juy,  Z.  2: 

«  

fjLETevrivEyxTai.  |    /.(^:    cpggrjoaig  (so);    Z.  2:    Jiaoaviav.       [//£  im 

"  »/  — 

Verz.  Tifj'taj'].   j[   /xt,,   Z.  2:    oo)Ti]gia)d£i   (so).    '  /^Ö:  oXvvdia  aus 

dXiv&ia  vom  Rubrikator  korrigiert.  |   ra:  im  Verz.  nur  ßEßXrjx.'' 

'AyjXXEvg.        vß,  Z.  2:    roi)    Xovxgov  (aus  Xoxgov  korrigiert). 

vj'!  "F(3co^  Öe  nivcov  {mvco  im  Verz.)  igrjoxbv  ov  äv  [im  Verz. 
ovdkv   ar]    TExoig;    Z.  3:    olvoorov  yngiEvxi   cpEgEi   xayvg  Xnnog\ 

äoidcüv  fehlt.  |j  vö:  im  Verz.  nur  ix  xovxov  yäg  ioogäv.  vC' 
V^V  X^Xmvt-jg  (im  Verz.  fehlt  das  eI  öei,  event.  ijdt]).  !|  Das  im 
Verzeichnis  und  bei  Miller  (S.  364)  unter  No.  v»;  stehende 
Sprichwoi't  'Am''  sv£gyeoii]g  'AyajuEjiivmva  drjoav  Ayaioi  x.  x.  X. 
findet  sich  ohne  Unterbrechung  oder  ein  anderes  Kennzeichen 
im  Text  und  ist  mit  schwarzer  Tinte  als  Fortsetzung  des  vor- 
hergehenden vC  nach  den  Worten  judXa  yalgE  geschrieben.    Das 


1)  Miller  a.  a.  0.  S.  343;  Fresenius  a.  a.  0.  S.  46. 
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in  dem  Verzeichnis  unter  No.  vfi  stehende  Sprichwort  Oj'vV  Yy.xaQ 
ßdXÄsi  trägt  im  Text  die  Xo.  vi];  aber  auf  dem  Rande  gegen- 
über   den    Worten    oi]nairei    ro    jueya    hat    der    Schreiber    des 
Atheniensis  mit    roter  Tinte  öjde   lebrei    tu  v}j   geschrieben.^) 
VI]:    vjid  fxeocovog.        vO    (im   Test    des    Atheniensis  vtj),    Z.  5: 

ßaiaiTi'jTco  (so).        ^ß,    Z.   3;    drjTiod^   f]juTv.    ,    ^d:    Toitdvrjv  (bei 
Miller  Toiidii]}'  wohl  Druckfehler).      ^e:   xegöcöv  ya/ueXg:  Z.  2: 

Ol'  

'/.iyeiai  (so).  IC>  Z.  22:  fj  nagotjuia  eiQrjxo;  ei'oijro  von  erster 
Hand  aus  el'orirat  korrigiert.  |ö:  (piXinnov  ä/.exTQvo)v  im  Verz.  , 
o,  Z.  1 :  avT)]  JEXxaxai.  j  oa,  Z.  1:  xexxaxac:  7i.  2:  xvdaQiog.  \\ 
oß:  T6  EJiifirjvidiov  deg/ua  [oy'  im  Verz.  däooov  oxöy.og  ))Qa- 
xÄcc].  od,  Z.  4:  eig  Tiagoi/iiiav  fehlt,  oe,  Z.  2:  ^eleo).  i  og: 
nur  noXlol  ^oioßöXoi  im  Verz.;  Z.  3:  JiaQvaoöv;  Z.  8:  /navxeiav 
(das  bei  A  judyxeiar  wohl  Druckfehler).  >  oC,  Z.  4:  inrjyyeXexo; 
Z.  5:  xeXsvxöjv  de  e&exo.  o)],  Z.  3:  aTiixxaxxojusvog.  od:  im 
Verz.  nur  uf'va  cpqoveT  juäX/.ov;  Z.  2:  vefxierixaig.  nß:  nur 
/joT'g  xvTigiog  im  Verz.;  Z.  1:  [^Je/ovrat  (das  Ä  durch  Ver- 
sehen des  Rubrikators  ausgefallen),  jry,  Z.  4:  6uogolf.iov  (so); 
Z.  6:  ETiLygaujua  steht  am  Rande;  Z.  10:  äoxvdduag  w  yvvai. 
Tcb:  im  Verz.  nur  öoxv^  eowoe  'HoaxXfj-,  Z.  3:  evöo^og.  m, 
Z.  5:  xQe.iiaj.uvag  aus  xoefxdoag  von  erster  Hand  komgiert.  |i 
71^:  ^A/uori]x6v  ävdod:Todov.  Tirj,  7a.  4:  «a;^«a  statt  loyia;  Z.  5: 
xaxijodoaxo  korrigiert  von  erster  Hand  aus  xax^jyogijoaxo. 
rrö:  Miöag  6  er  xvßoigoiv  ^a,  Z.  1 :  KaXXioxgdx )]g:  Z.  4: 
oxoiTixövxoiv  avxibv  xcöv  xojfi.  ^ß,  Z.  1:  Äaxcovixi]  korrigiert 
von  dem  Rubrikator  aus  Aaxovixt].  ",  ^F,  Z.  4:  xov  nv&ayogov.  ; 
L-|£,  Z.  4:   KXvxiov  xov  fieyagea)g  dvydxega:  das  ßaoueü)g  fehlt; 

Z.  7  :    Karä   toj-   t-Tf       ^g,  Z.  1  :    rat^TT^v    (pvolv  6  diovvoiog  eigfj- 
oOai  (so);   Z.  7:   yeiXeog  korrigiert  von  erster   Hand   aus  yji- 


^)  Über   diese  auch  im  Athous   vorkommende  Unordnung  s.  Miller 
a.  a.  0.  S.  364  Antn.  3—5  und  Cohn  a.  a.  0.  S  841. 
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Xecjg.  ij  ^C>  Z.  2:  rcov  'Qoocpwv  (so).  ^ö:  toi;?  >«o o aAoj^oi-g  [im 
Verz.  xoooa-y,    Z,  2:    ot  dk  Tif.Xaveig.      ga:    Td  änb  vavvdxov 

wiederholt;  im  Yerz.  Navvdxov;  Z.  4:  AsvxaUcovog  vojliov  {so). \\ 
gß,  Z.  2:  xa/iidrag.  :;  ^/:  AixmoiEQog  oraxdvijg:  Xeinei  (so  mit 
roter  Tinte). ^)  [j  qe:  Bovg  6  jlioXoitojv;  Z.  2:  «jit  tcüi^  st?  ?io2^i.ä 

oig 

diaiQovjuevon'  jiQayjudrcov;  Z.  3:  ÖQxcojiiooioig  [^ÖQxcojuooco,  v  in  6 
verändert]  korrigiert  von  dem  Rubrikator  aus  öqxcojlwov.  n  gg: 

TU 

H  TXEgyeav  ägzeixig  (im  Verz.  nEgyea);  Z.  1:  jeiTai  (so);  Z.  2: 
xal  f]  '&eög  avrrj  vo/ui^exai,  äyeigei  ael  (das  xig  fehlt). 

III.  Reihe  (Miller  a.  a.  0.  S.  369)  =  Zenob.  III.  [Es 
folgt  das  Verzeichnis  von  a  bis  goe  ijgoog'].'^)  Aus  dieser  Reihe 
gebe  ich  für  die  ersten  16  Sprichwörter  die  Abweichungen 
des  Q  vom  A,  für  die  übrigen,  die  im  A  ausgefallen  und  nur 
im  @  erhalten  sind,  den  ganzen  Te'st  genau  nach  dem  Wort- 
laut und  in  der  Schreibweise  der  Hs  mit  Berücksichtigung  der 
sämtlichen  Codices  der  Athens -Klasse,  d.  h.  des  Millerschen 
Athous  (A),  Laurentianus  80,  13  (L),  Laurentianus  58,  24  (L^), 
Palatinus  Graecus  129    (Pal.)    und  Ambrosianus  E  64  (Ambr.). 

II  ß,  Z.  3:  laxEÖaifxova  korrigiert  von  erster  Hand  aus 
Xaxaiöaijucova;  Z.  2  u.  Z.  5:  xgoq'Yjv.  ||  y:  ai  xdgirog  vjxoox. 
ö:  'Emodfißco  (im  Verz.  ömo-).  |j  e,  Z.  2:  xoj/ni]  korrigiert  von 
erster  Hand  aus  xöju}];  Z.  3:  öjuoXoyovvzcov  /.lev  elvai  sudaiiiwra 
{xögivßov  fehlt),  g:  Tvdsvg  exvcpoßiov  (im  Verz.  [6  Tv^Evg^^ 
EX    ov(pogßiov)\    Z.   1:    lÜExi^ai.    \\    ß:    xExi^agijxev  (wieder- 


i)  Über  die  auch  im  A  vorkommende  gleiche  Verwirrung  (das 
Sprichwort  fehlt  im  Text)  vgl.  Miller  a.  a.  0.  S.  368  Anm.  5  und  6; 
Crusiua,  Analecta  S.  9  Anm.  1  und  S.  62;  Cohn  a.  a.  0.  S.  841. 

2)  [,Von  a  bis  lö-iiaoityov/nsvog:-  ga,nz  rot  geschrieben  und  die  An- 
fangsbuchstaben schwarz,  hinter  fj.aariyovfiEvog  steht  rot  und  rot  durch- 
strichen IE  Ecpvyov  y.ay.ov  evqov  a/iEivov,  dann  richtig  i'jtjtco  etc.  wie  sonst; 
von  da  ab  ist  nur  noch  der  Anfangsbuchstabe  des  Sprichwortes  und  der 
Erklärung  und  die  Zahl  rot  geschrieben"  (Fredrich).  Der  Schreiber  hat 
von  IE  nach  ir]  hinüber  gelesen.     Gr.] 
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holt):  Z.  2:  ijuavTsvodro.  i,  Z.  8:  raXainü)Q(x)VTCOv.\^  la:  i^iav- 
revoEO  im  Verz.  iß,  Z.  2:  ovqaxovoaig.  \  ly:  KeXfirig  ev  oiörjQq) 
(im  Verz.  wohl  Kelfj^og):  avxt]  xeTaxTaii  Z.  5:  ä<pov  6  oregEd) 
(im  Ende  der  Seite,  wo  der  Schreiber  die  zweite  Hälfte  des 
Wortes    vergessen    hat)    eyerero.      id:    ^uaoTiyov/xevog   im  Verz. 

nt  

korrigiert  aus  fivg  ortyovjuevog;  Z.  1 :  al  fiaoxiyeg  (so),  jj  le, 
Z.  1:  i'jinco  y^gdon.  idjueiova  xvxXovg,  im  Verz.  xvxlaig  im- 
ßa?de;  Z.  6:  rgo/Jonog  korrigiert  aus  xQixioxog. 

lt.:  "ÄQioxa  lojlbg  oi(peZ  (im  Verz.  oicpoi,   im  Text  kor- 
rigiert am  Rande  0199«)  (prioiv  öxi  al  djuaCoveg  xovg  yiyvof^evovg    2 
uQoevag    inrjQovv    1)    oxslog   T]  xelga  jieQieXo/uevai  ■    3ioXef.iovvxeg 

Ol 

de  TiQog  avxdg  oi  oxv'&ai  zai  ßoviojuevai  (so)  Jigog  avxdg  onei-     4 
oaoßai,   eleyov  6x1  ovveoovxai  xolg  oav^mg  elg  yd/tiov  dmiomxoig 
y.al  ov  ?.s?.coßi]fxevoig  '  dnoxQivajuevrj  de  Jigög  avxovg  f]  dvTidveiga    6 
fiyejxcbv  xibv  djuaCovcor  elnev  ägioxa  ycoXög  oicper  fiefxvtjxai  xfjg 
Tiagotjiuag  fujn{r)egjuog.    (A  III  17;  L  I  15.)  8 

1  fehlt  Sil  ai  LM  5:  y.al  lekwß.  A  y.al  fxij  Islwß.    L  6:  A  bricht  mit 
eItiev  ab.     In  L  fehlt  das  Zitat. 

11] :  "Ecpvyov   xaxbv   xaigbv  (im  Verz.  fehlt  das  xaigov) 
evgov  ujueivov  cnhrj  xexxaxai  enl  xcbv  juexaßolip'  eavxolg  xgeix-    2 
xova  oicoviCojiievcov '  d^tp'i]oi  ydg  iv  xdig  yd/uoig  eßog  rjv  d/n.q)i§aA'fj 
naiöa  dxdvdag  jiiexd  dgutvcov  xagncbv  oxe(peoOat  xal  hxvbv  (so)    4 
äoxcov  TiXrjgeg  negicpegovxa  Xeyeiv,  etpvyov  xaxbv  evgov  ä/Lieivov 
eot'ifiaivov  de  (hg  dnewoavxo  juev  xrjv  dygiav  xal  naXaidv  dtaixav,    6 
evoTfyxaoi    de    xr]v   i]/uegov   xgocpijv.     (A  III  18   nur   das  Lemma; 
LI  16;  L-  III  6  nur  das  Lemma  Ambr.  110.) 

1  y.ay.oi'  yuiQur;  aber  y.axov  ist  von  zweiter  Hand  übergeschrieben 
als  richtige  Korrektur  L  2  xäxtEiai  Ambr.  4  hxvöv  und  von  zweiter 
Hand  Hyrov  am  Rande  L. 


i)  Für  den  L  wurde  die  neue  Collation  von  Scholl  (Festschrift  zur 
Begrüßung  der  in  Karlsruhe  tagenden  36.  Philologen-Versammlung  1882, 
S.  52  if.)  berücksichtigt.  [Noch  genauer  Jungblut  im  Rh.  Mus.  XXXVIÜ 
1883,  S.  394—420.] 
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id:    MvKMviog  (korrigiert   aus  fivxövioq)  yeixayv.    Am}] 

2    terra  rat  xara  rwv  diaßeßh]i.i£vwv  im  yhoxQort]ri  xal  jiisyaXo- 

TigeTieTa  (so)   Tiaga  tyjv  ojiiixQ6r)]ra  rrjg  vijoov  xal  evreXEiav  xrjg 

4    ,ar}x}]v')]q  (so).    (A  III  19  nur  das  Lemma;  L  I  17;  Ambr.  111.) 

1  avii]    xäTTexai    Ambr.  2:    xaza    zä>v    fehlt    L  3   i^uxQOJiQETiela  L 
Ambr.  ^HHQ6rt]Ta  L  Ambr.  4:  iuv>ei]vfjg  {i]g  aus  ov)  L.    /nvxrjvrjg  Ambr. 

x:  Tb  oxajußöv  ^vXov  ovöenor  6gi}6v  (im  Verz.  fehlt 
2    das   ovöen.   öq'&ov).    Avrrj    d}]fi(jodt]g    korl    xal   (pavsgd '  rdrrerai 

ök  xarä  rcöv  didorgocpa  ^vXa  7ieiQa)jueva>v  (korrigiert  aus  jioqo- 
4    jLievojv;    am  Rande   steht   nochmal   die  Schreibung  neiQüif-ievcov 

durch  EiQOi)  xarsv&vveiv  xal  iui]dev  (h(peXovvrcov.    (A  III  so  nur 

das  Lemma;  L  I  18;  Ambr.  112.) 

2  EJil  Twv  71EIQ03J.I.  diüoTQ.  ^.  KttTSV^.  L.     xäxxExai, — wcpsXovvzcov  fehlt 
Ambr. 

xa:    'AXievg    nXrjyelg    vovv    ol'oei    {A)vri]    (das    A    vom 

2     Rubrikator  ausgelassen)   TxaQajiXiqoiov  ri  XJyei  reo  Tia&wv  de  re 

vrjTiiog   eyvo)  "    äXievg   ydg    (p')]oi   rovg   dXuoxojiievovg   er   reo  Xivo) 

4    r^ßvg  juere^eigiCero,  xal  icore  JiXt]yelg  vnb  oxogmov,  ecpr],    nXr]- 

yelg  vovv  ol'oo),  xal  raig  %eQoh'  ovx  eri  rcöv  veod^t]Qevrcov  i^dvcov 

6    yjirero  '   fiejuvt]rai   rfjg  JiaQOijuiag  ooq)oxX'Pjg  h  äjiiaq)idQa>  (so).^) 

(A  III  21;  L^  III  7  nur  das  Lemma;  Ambr.  113.) 

2  QEX'&Ev  statt  naücov  Ambr.         6  sv  u/LiqccaQ{d)(o  fehlt  Ambr. 

xß:    'O  jzaig    rbv   xQvoraXov   {xovoraXXov   im  Verz.)  enl 
2    rcbv   fXTqre   xaxeyuv    bvvaixevojv   iir]xe  i^ia&elv  ßoidojiievcov  y  na- 
Qoijuia  reraxrai-  fie/ivi]rai  de  avrrjg  oocpoxXfjg  ev  äxiXXeojg  iga- 
4    oraTg.-)    (A  III  2,  2  nur  das  Lemma;  L  I  19;  L-  III  8.) 

1    XQvaxa^ov;    /iirj    xaxE/Fiv  L    im    xöiv    jiii]    xax.    xi    dvvaf^i.   7]    yia&Elv 
ßovl.   L-  2  f-iEdsTvai  statt  /na^^Eiv:  jxaQoi/iiia   -  igaaxaTg  fehlt  L. 

xy:  Tbv  innov  6  oxvd7]g'  im  rcöv  xQvcpa  rivbg  iqpie- 
6    jiievcjov,  (paveQwg  de  äjiw^ovjuevwv  xal  öianrvdvroiv  avrb  t)  nag- 


1)  s.  Nauck  Tr.  Gr.  Fr.2  S.   155  Sophokl.  fragm.  111. 

2)  Nauck  ebenda  S.  160  Sophokl.  fragm.  153. 
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oii-ua  etQ)]Tai '   iia()xv$ei  de  xal  Trivöagog  Xeycov '  ävögedäv  rivsg 
uyvC6/.ievai  oxvdni  vey.Qov  I'tittlov  oivyeovoi '  Xtjyco   xzdjiurov  iv    4 
q^aol   XQVcpdöeg   oxo?ual  yevvoiv  ävaÖEQovTt  :^6dug  '    oX  de  xecpa- 
/Ifis.^)    (A  III  23  nur  das  Lemma;  L  I  20  nur  bis  aviö;  L^  III  9    6 
nur  bis  diajtrvovrcov.) 

1   6  oxvdtjg  röv  «It-tov  L*. 

xd:    'HQÜxleLog    q)ood:    f]    xcbv    fjoaxlecxiv    (so)    Xovtq&v 
deojuevr]    ngög   d^eganeiav '    r]    ydg   ä&tp'ä   xö)   fjQaxleX  noXlaiov    2 
ävrixe   ^eg/iia.  Aovxoä    ngög   uvdnavlav  xwv  novcov  cbg  f.iaQxvQeT 
y.al   Jiivöaoog   6   7ioü]xi]g   ev   xoTg  neQiyjQaxleovg  (so).    (A  III  24    4 
Lemma;  L  I  21  nur  bis  deojuev)]:  L^  III  10  nur  bis  -äegaiceiav.) 
[Im  Lemma  ist  aus  den  Vulgathss  (Ps.-Diogeu.)  zu  verbessern 

xe:    Ovx    eoxi    dovXcov    716 X ig:    öid    x6    ojidviov    eiQr]Tai, 
(paol    de   6    o(ooixodx7]g   xal   er   xorjxi]  nohv  elvai  •   xal  fivaoeag    2 
iv  Xißvi]  alXi-jv  elrai  öovXönoXiv  xaXov ixevip' .    (A  III  25  Lemma; 
L  I  22  nur  bis  elgiixai?) 

xg\    Bov vag    [sehr.  BovXiag\    bixdl,ei\    Avxi]    Xeyexai   im 
iä)v  xdg  xQioEig  dvaßaXXojuevaiv  del  xal  vneQxuhjuevojv  '  ßovvag    2 
ydg  dd)]vaTog  iyevexo  (hg  qjaol  (so)  juvaoeag  ixdXeg  (so)  vibg  xovxm 
de  rjXeioi  .t^Os   xaXXiwvaiovg  [sehr.  KaXvdcoviovg  aus  der  andern    4 
Handschriftenklasse]  diaqyeoo/iievoc  eneoTQeipav  dixag  vo/uioavxeg 
ävajiieveiv   ecog   äv   dnocpiivai  '    yvovg   de  6  ßovvag  rovxo  i]xovoe    6 
fiev   äjucpoxegwv   xovxoiv  iveßdXX.exo  de  juey^gi  xeXevxrjg  xiyv  dno- 
(paoiv.    (A  III  26  Lemma;   L  I  23;   Ambr.  114   nur  bis  vneQ-    8 

Tl^e/.lEVCOV.) 

1   nvrr]  ?Jy.  3  cb?  —  vloc '   Ss  vor  ^XsToi  fehlt  L  4  i.TirQEipav  L 

5  arafiF.vsn'  steht   auf  etwas  größerer  Rasur  L.     yvovg  —  rovrcov  fehlt  L. 

x(^:    Äoxo IX dg    ßovg'    im    xwv    evxeXüjv    1)    nagoiuta   xe- 
xaxxaf   Ol  ?,oxqoI  ydg  aTtoQOvvxeg  ßocbv  ngdg  di]jnoxeX)~j   dvoiav,    2 


1)  Die  richtige  Herstellung  dieses  Fragments  s.  bei  Christ,  Pindar, 
S.  424  fragm.  No.  203  und  Bergk  -  Schroeder  PLG.-'^  Bd.  I  S.  468  Pindari 
fragm.  No.  203  (217).  [Schroeder  hat  die  Lesungen  des  Atheniensis  schon 
verwertet,  s.  unten  Kap,  IV  2.J 

Sitzgsb.  d.  philo3.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.1910,  4.  Abh.  2 
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oiHvoig  vTioi^erreg  ^vXa  /luhqol  y.nl  o/jjfiaTioavzeg  ßovv  oihco  xo 
4    ß^dov  iäegaTisvoav.     (A  III  27   Lemma;  L  I  24 ;  Ambr.  115.) 

1   ?5  jiaQ.  Ter.  fehlt  L  4  g&sQajisvov  Ambr. 

Hfj:  MrjXwvog  f]Qa>cXi]g'  'AjioXXödwQog  iv  TCp  negl  &e(bv 
2     cpi]oh'    ort    'dvexaL    äß)jvi]oiv    i]Qax?,eT    d?>.e^ixäxü)    IdidCovod    xig 

d-vola  ■  Tov  ydg  ßoog  noze  f.xqyvyovTog,  öv  s/.ieJdov  tco  fjQaxld 
4    ngood^eiv,  /Lifj^Mv  laßovxag  xal  xXddovg  vjio^^svxag  xEooagag  (so ; 

fikv  fehlt)  dvxl  oxeXwv,  Ovo  de  dvxi  xegdzcov  oi]yanxioai  xbv 
6    ßovv  xal  ovxoi  x)jv  -dvoiav  noirjoaodai.    (A  III  28  Lemma.) 

xB:  ©edg  fj  dvaldeia  (im  Yerz.  .so:  ßsog  ävaiöeia).  Amt-j 
2    XExxaxai   xaxd  xcbr  did  xip'   dvaioyvvxiav  (hcpeXovjuevcov,  (pijol    de 

6  ■&£6(pQaoxog  [fr.  C  p.  194  W.]  ev  xq,  negl  vojucov,  üßgccog  xal 
4    dvaiösiag  Jiagd  xolg  dßyp'aioig  elvai  ßojjuovg.    (A  III  29  Lemma; 

L  I  25  L2;  in  11.) 

1   avT}j    Ter.    fehlt    L.      ejiI   twv  L.      <5(ä  t6  (b(ps?.sTr  Ttyr  dvaia^.,  alles 
übrige  fehlt  L^         2  cptjol  —  Ende  fehlt  L. 

X:  Kdxiov  ßdßvg  [^Bdßvog?^  avXei:  Tdxxovoi  xavxip'  im 
2    xöjv   xaxd    xo   yeigov   doxovvxcov '    cpaol   de   oxi  /lagovov   eyevexo 

ddeXq:bg  6  ßdßvg,  og  xal  evQ(hv  eva  avXöv,  ovx  eyQijoaxo  xfj 
4    avXipixf].     (A   III   30   Lemma;     L   I    26    nur    bis    doxovvxcov, 

Ambr.  il6.) 

1  TciTT.  raiT.  fehlt  L  [oder  ovx   (??>,  s.  meinen  Komment,  ad  Plut. 
de  prov.  Alex.  12]. 

Xa:  0ÜXXOV  i)  ßovrig:  Avxi]  xexxaxai  im  xcöv  gadicog  em- 
2     xe)i.ovfxev(ov.     Mixxcor  [sehr.    Mixo}'^   ydo   U)g  qpaotr  eygayyev  iv 

xf]  noixiXi]  oxoä,  xivd  jiiayo/uevov,  XQVipag  avxov  xo  äXX.o  ocbfia 
4     öei^ag   de  xo  xqdvog  /äovov  xal  xovg  öq?daXaovg.   juejiivrjxai  avxyg 

dgioxoxeXijg  iv  xoTg  Tregl  öixaioovvrjg.    (A  III  31   Lemma.) 

Xß:  "Ade   xd    xeXXyvog:    Ovxog   6   TeXXi]v   iyevexo  avXijxy/g 
2     xal   jueX.cov   dvvnoxdxxcov   noii]xrjg  '    ji(ejuv7]xai    de    avxov    diagyog 
(so)  o  fieo^iviog.    (A  III  32  Lemma;  L  I  27;  L^  III  12.) 

1   <i8s  L.     oviog  fehlt  L.     fisköJv    di'VJi.    fjv  ovz.  :ioTi]Ti)g   \ß       2  /'f/'- 
vrjtai  ])is  zum   Ende  fehlt  L,  L^. 
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ly   (im  Codex  stand  fälschlich  ?7ß  und  von  derselben  Hand 
in  /iy    korrigiert):   "Yöwq  TiagaQQeei:    Amt]  xdrrsxai  im  rcöv    2 

iy.    jiavrbg   egyov    sjiayyekkousvcov   yMxaTiod^ao&ai   ro  ngoneifie- 
vov  (so)  ■   juerfjy.rat  de  y.al  änb  rcöv  vnb  OTiovöfjg  xai  eig  gsovra    4 
Tildia  sloßaivovzcov  y.al  jiagaßa}Jofiev(ov  im  y.ivövvcp-   /Lie/ninjxai 
de  aurrjg  xoazirog  er  önaTrerioiv.    (A  III  33  Lemma;   L  I  28.) 

1  av.  T«rT.   fehlt  L         4  i/ußaivövzcov  L         5  fiEfiv7jTai  bis  zum  Ende 
fehlt  L. 

Xd:  Mii'&ocpoQOiv:'^)   Avxyj    Uyexai  enl  xcbv  egacjuiwr  di- 
ödoy.aAog  y.al  vjiegi]q?fiiva)v,  Sg  cpaoi  yal  xljv  oancpo)  egaodrjvai-    2 
/t/)    (pegovoav    de   xb  nddog   gixpai   avxi]v  xaxd.  xcbv   er  Xevxadia 
TiExgwv  äg  (paol  naveiv  xovg  egonag.   (A  III  34  Lemma;  L  I  29    4 
bis  vjiegj](pdva>v.) 

1  igcoftsrcov  (?)  statt  igaafiMv.  öidday.akog,  die  Endung  o  g  aus  Kor- 
rektur L  (Scholl,  a.  a.  0.,  S.  53). 


1)  Die  Heilung  dieses  offenbar  korrupten  Sprichworts  hat  viele 
beschäftigt.  Gronovius  liest  Mivd^o(p6po3  und  hält  dies  für  einen  Frauen- 
namen. Leutsch  meint  (Par.  Gr.,  Bd.  I,  3,  325  app.  crit.)  auf  Grund  des 
bei  Hesych,  Suidas  und  Photius  (s.  v.)  Überlieferten,  daß  entweder  in 
/.uX&ocpoQcov  das  Wort  ^Pdcoy  versteckt  ist,  oder  daß  nach  Ausfall  des- 
selben myßocföowv  aus  einem  anderen  Sprichwort  übrig  geblieben  ist. 
Dübner  (Bd.  E  seiner  Didotschen  Plutarchausgabe,  S.  166)  glaubt,  daß 
hier  zwei  Sprichwörter  fälschlich  zu  einem  verbunden  wurden,  von  denen 
das  eine  das  lj&mm2i'A-/,&o(f6Q[og  {Aiyvjixioc)  .  .  .  hatte,  das  andere  ^d]cor. 
Scholl  (a.  a.  0.  S.  53)  schlägt  die  Konjektur  Mvx&ocpdwr  vor. 

Daß  in  dem  Lemma  dieses  Sprichworts  ^dcov  zu  suchen  ist,  ist 
schon  längst  gesagt  worden.  Aber  kann  man  nicht  an  Stelle  von  uvyßo- 
in  der  Bedeutung  , Seufzer"  (Scholl  a.  a.  0.)  irgend  ein  anderes  AVort 
für  das  offenbar  kori-upte  und  unverständliche  uix&oqpögcov  ausfindig 
machen?  Wie  aus  der  Erklärung  dieses  Sprichworts  und  der  Überlieferung 
bei  den  obenerwähnten  Lexikographen  hervorgeht,  handelt  es  sich  hier 
um  die  Aevxaöia  tieiqu,  d.  h.  das  steile  Vorgebirge,  von  welchem  sich 
Sappho  wegen  unglücklicher  Liebe  zu  Phaon  herabstürzte.  Also  besser 
würde  hier  zum  Sinn  der  Stelle  und  zur  handschriftlichen  Überlieferung 
das  Wort  ox&og  passen;  vgl.  bei  Hesych:  öy&o:,  xQTjfivog,  nixQa  .... 
rl  ro  ä:i6y.oi]fifor  aTÖ,ua  zi];  Sakdaarfg-  ox&oi:  ai  Eloxal  tmv  jietqöjv:  bei 
Suidas  oxOor  ai  loaxsiai  xai  ^vaßaxoi  nergai,  al  E^eyal-  öx&ovg:  mpf/.ovg 
alyialovg;   dasselbe   auch   bei  Photius.     Die  ÄEvxdg  ^ihga,   von   der  hier 

2* 
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o' 


?i.e:  Äijiiov  Jieöiov:  Avtii  rhray.rai  xara  rwv  vtto  Xif.u>v 
2    jiteCofiercov    TioXecov  '    xönog    yaQ    eoxlv  ovzcog  xaXovf.i£vog  Mfiov 

Tiediov,  y.al  Xeyovoiv  oti  Xu^uov  nore  xardoy^ovrog  (so)  txQfjoev  6 
4     debg    ixeiEiar   deodat    y.al    tov    Xifiov    e^iXe(ooao&at    oi   a.ßi]vaioi 

ävrjy.ev  (so)  aviaJ  rö  ojiioOev  tov  ngyraveiov  nedcov.  (A  III  35 
0    Lemma;  L  I  30.) 

1  isil  zöJr  vjio  (aus  y.ano  korrigiert)  Xsnov;  av.  xh.  fehlt  L       3  y.al 
bis  zum  Ende  fehlt  L. 

Xg:  IJsvx7]g  töjiov:  Ami]  rärreTai  (korrigiert  aus  xhjaxai) 
2    tJil   xcov   TiavcoXedQia    äjioXXvjuh'OJv,    Tiaoöoov   y    nevxy    xoTisToa 
ovx  exe  (pvexac '  /iieLwrjxai   de  avxTJg  oxd(pv)Mg  6  vaxgaoixrjg  (so). 
(A  III  36  Lemma;  L  I  31;  Ambr.  117.) 

1    av.   zdzT.    fehlt    L         2    yojrsToa    aus    Korrektur  L         3  jusfivtjrai 
y..  T.  ;..  fehlt  L. 

Xt,\    Ovx  eiul  xovxoiv  xcöv  ygcocov:  'Em  xcöv  jui]  ßovXiO- 
2    /uevcov   ev   noieTv  '    oi    ydg    fJQCoeg  xaxovv  exoi/toi  i]  (so)  ^äXXov 
1]  evegyexeiv  cbg  juagxvgeT  xal  juevai'dgog  ev  ovveq)i]ßoig.  (A  III  37 
4    Lemma;  L  I  32;  L^  III  13.) 

1    i.-Ti    Twv    /.u]    EV    noiEiv   ßov).. ;    das  übrige  fehlt  L^  2  szoifxoi  t) 

jiiä?.Ä.  svEQy.  L. 

Hier  beginnt  die  Lücke  der  20  in  dem  Verzeichnis  unter 

No.  Xi] — i'C  angeführten  Sprichwörter  (s.  oben  S.  6),  ohne  daß 
die  laufende  Nummer  im  Texte  gestört  wird. 


die  Rede  ist,  wurde  auch  d'x&og  genannt  (vgl.  Anth.  Pal.  VI,  251:  Aev- 
y.dSog  atJii'v  ox^ov)  und  der  Athous  überliefert  die  Schreibung  fioy&o- 
(pÖQCüv  (Cohn,  Fleckeisens  Jahrb.,  1886,  S.  842).  Indem  ich  es  vermeide, 
nicht  ganz  sichere  Ergänzungen  vorzuschlagen,  beschränke  ich  mich 
darauf  nur  das  zu  sagen,  daß  wir  in  dem  korrupten  Lemma  dieses  Sprich- 
worts vielleicht  ein  Überbleibsel  irgendeines  Verses  haben,  in  welchem 
etwa  die  Worte  ^dcovog  kgcog  slg  AevydSog  öydov  (pigwv  oder  etwas  ähn- 
liches zu  suchen  ist.  Für  das  unverständliche  8i8äoxa'/.og  hat  Scholl  die 
gelungene  Konjektur  8ia  t6  xaX}.og  vorgeschlagen,  während  v.-itoyjqävwv 
genügend  durch  das  Fragment  der  Leukadia  des  Menander  erklärt  wird 
(Menandri  Fragmenta  312  bei  Kock):  ov  dt)  Xsyszai  jiQcözt]  Zancfoi  x6v 
vnsQuo/iTTov  dtjQwaa  ^^äcora  \  —  olazgtörzi  Jiö&w  Qiyai  sistgag.  Was  den 
Zusatz  des  0:  jzezgwv,  äg  (paai  jiavsiv  zovg  sgcozag  betrifft,  vgl.  Strabo  X, 
pag.  452.  I 
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//;  (im  Verz,  V7]):.  Tb   ^urjdiay.ov    [sehr.    il/j;A-]   nloTov: 
TovTo  im  xcöv  äyav  geovrcov  nXoioiv  äno  iorogiag  rivög  eiQ7]Tai '    2 
qpijoi  yäg  ägioroiEh]?  [fr.  554,  p.  341  R.^]  Innoxi-jv  sig  änoixiav 
orelloLievov,  loTg  jui]  ßovXt]^eioiv  aurco  ovi.i7iXeiv  xaiaodoao&ai '    4 
meid)]    ydo    ngocpaoi^ö^uvoi    ol  juev   t«?  yvvalxag  avxoTg   glqqo)- 
orelv    ol  de  zd  n).dlu  geiv  xaTeßsrov  [zu  korrigieren  xarejuevov    G 
aus  Bodl.  885],  xaDjgdoaTO  jldjte  nkoia  oreyard  avxdlg  ysveoßat 
noxk  y.al  vjio  xd)v  yvraixcor  xQaxeloßm  dei.    (A  III  58  Lemma;    8 
Ambr.  118  nur  bis  nXoioiv) 

IB    (im  Verz.  v&):    Tcov    cpilxdzcov    xd    cpilxaxa'.    f^7]oiv 
doiaxoTe?i)]g   iv   xf]   iAi]Xiea)v   nohxeia   [fr.  553,   p.  341  R.^]    xohg    2 
naidag    yv/itvovg    7ieolq)eQetv  /ue^oig   exow  dexae^  xal  xaxacpiXeTv 
avxovg   iv   xoig   öXvf.imoig  '    dveV.e  ydo  avxovg  ätg  cpaoiv  6  '&edg    4 
(piXm'  xcüv  (piXxdxcov  xd  q)iXxaxa '    ol  de  ßovXevodjiievoc  Eig  xovxo 
xov  ■/o}]o,uöv  exQeymv.    (A  III  59  Lemma.)  6 

ju   (im  Verz.  |):    Bovd'og  jxsQicpoixä:    Tavx7]g  /isjiivrjxai 
xonxh'og   iv   yeigcooi '    xexaxxai  ös  im   xcbv  dovvexcov  xal  nayv-    2 
(poorcov  dnö  xivog  nv&LOvixov  Bovd^ov  (so?)  xaXovjjLevov  ov  xal 
äoioxoTU)]g  jnejLiv)]xai.    (A  III  60   Lemma;   L  I  33;  Ambr.  119.)    4 

1  xavrrjg  bis  /eiqcdoi  fehlt  Ambr.;  bis  ds  fehlt  L  4  ov  bis  zum 

Ende  fehlt  L  Ambr. 

jua  (im  Verz.  |a):  Ai/ucd  daygieig  (so!  sehr.  Aijuodayoisig): 
MEuvt]xai   xavxrjg   EvnoXtg   iv   iXcooivaig  '   ;f^<a)v   (so!    sehr.    el'Xco    2 
niv  aio/oicov)  de  q^rjoiv  6  ßvCdvxtog  (bg  oixodeiag  noxe  yevof.ievi]g 
iv  jieXoTTOvrjooi  i(p6öia  xivog  (so)  Xaßovxeg  äjifJQav  "  jiXava)jLievovg    4 
de    avxovg    imeöe^axo    fj    iv    qööco    xgiJioXig'    ixX)]di]oav    de    did 
xovxo  Xiucö  dojgieTg.    (A  III  61  Lemma;    L  I  34.)  6 

1  Me/iivt]rai  bis  fo)?  fehlt  L. 

jiiß  (im  Verz.    ^ß):    Meglg   ov   Jiviyei:  Jixaiag/og  <pi]olv 

iv  xoTg  Tiegl  xfjg  "EXXddog  iv  xoTg  de'uivoig  ^m)  eivai  ovvydeg  xoTg    2 

dgyaioig  Öiavejueiv  ^uegidag  '   did  de  ngocpdoeig  xivdg  ivdeeoxegwv 

yevofxevoiv  xcbv  ideojiidxojv,    xgaxijoai  xd  edog  xcov    iiegidcov  xal    4 

did  xovxo  x)]v  Jiagoijuiav  elgrjo&ai.    (A  III  62  Lemma;    L  I  35; 
Ambr.  120.) 

1    0aoi  jisqI  TTjv  'EXlada  firj  elvai  ovvrjßeg  u.  s.  w.  L. 
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iny  (im  Verz,  ^y):  'HQaxXeiog  vrjoog  (im  Verz.  vooog): 
2    Aixaiagxog    (pi]oi    xr]v    legdv    vooov    fjQaxXeiov    (hvofmoi}ai '    elg 

TavT)]v  yciQ  ex  rojv  fiaxq&v  novoiv  neginEOtiv  xbv  fjQaxlkt. 
4    (A  III  63   Lemma.     L  I  36    etwas    anderes;    das    Zitat   fehlt. 

L^  III  17  sehr  kurz.) 

fxd  (im  Verz.  ^ö):   Tdds  fiijdog  ov  q)vkd^ei\   Aixaiagxog 

2    q)f]olv   üxi   fxeXXovorjg  yiveo&m   Trjg  Seq^ov  orgareiag,  ol  sUip'eg 

äTToyvovreg    tyjv    ocoTrjgiav,    Tag  ovoiag   avrcöv   ävrjhoxov,    emU- 

4    yovTEg  ■    rdös   jufjdog   ov   (pvXd^ei.    (A  III  64  Lemma ;    L  I  37 ; 

Ambr.  121.) 

1  Aix.  (pt]o.  oTi  fehlt  L         2  ysveo&ni  L,  ylyvso&ai  Ambr. 

I^ie  (im  Verz.  ^e):  'Exxexoq)-&^  fj  juovoixi]  (im  Verz.  ex- 
2    xexocp^  fj  juovo.):    0r]olr    oti    rcbv    jiaXaicov    sv    ToTg    ovjunooioig 

(pdoXoycov  Cv^voei  xgcojiiEvcov  ol  voregov  rag  fiovoovgyovg  xal 
4    xißagiorgiag   xal   ög^iorgiag   (so,    wie  L)  ineioriyayov,  ö'&ev  xyjv 

xaivoTOjulav  Tivhg  ahtcojiiEroi  rfj  Jiagoijidq  ixgcovio.  (A  III  65 
6    Lemma;  L  I  32;  L^  III  19  sehr  kurz.) 

1  Exy.kxorp'  fj  fi.  L  2  q)i]oiv  öxi  fehlt  L. 

fxg  (im  Verz.  |g):  ÄEvxi]  ord^jufj:  AiWr]  xaxEXlEiynv 
2    El'g}]xai   Eni   xwv   jiii]    dxgißcög   xt    diaxgiv6vxa>v  '    x6    ydg   TiXrjgEg 

avxfjg  Eoxiv  '  iv  Xevxco  Xudcö  Xevxtj  oxdß/ur]  '  fjxioxa  ydg  did  xb 
4     ofioEiÖEg    oa(p^g    eoxiv  djojisg   h  xcp  juiXavi  '    ßsfxvtjxai  dk  avxfjg 

XaX/Äidj]g  (so)  jiXdxcov  [p.  154  B].  (A  III  66  Lemma;  L  I  39; 
6    Ambr.  122.) 

2  TÖ  bis  saziv  und  Z.  4  von  wanEQ  bis  zum  Ende  fehlt  L        3  rjxiaza 
bis  zum  Ende  fehlt  Ambr. 

^C  (im  Verz.  |C):  'Agxvxov  jiXaxayiy.   Tavxtjg  ägioxoxEXi]g 

2    fiE/ivijxai,  iv  xf]  6  xcöv  noXixixcov  [VIII  6,  1]  ^) '   locog  ßov?.6juEvog 

Jiagaoxrjoai   xyjv   xcöv   mxidcov  fxovoix'tp'  fjv  ngooijxEi  avxovg  ix- 

4    ,uavMvEiv.    (A  III  67  Lemma;   fehlt  in   den  anderen  Codices.) 

CO 

^li]  (im  Verz.  itj):  Tov  jLiogvxov  (so)  diovvoov  (im  Verz. 
2    xo  /icogvxov   diovvoiov):  Avxt]  Xeysxai  nagd  xoTg  oiXE?ud)xaig 

M  Vor  l'oojg  vielleicht  eine  Lücke. 
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im  Tolg  ev}]&eg  xi   diajiQaooojuevoig  '    cpi]ol   nols/icov  h  ifj  ::TOog 
diocpilov  ejiiorolfj '  XeysTai  de  ovrcog  juojoöxegog  et  jucoqvxov  ög     1 
zärdov    äqpeig,    e^oj   iTjg   oixeiag   xddi]Tai  "    jncoQv^og  de  diövvoog 
yjiT    emdezov  ujio  xov,  xö  ttqoowjiov  avxou  ^oXvveo&ai  ineidav    0 
XQvycooi    x(p   äno   xo)v   ßgoxvojv   (so)    ylevxec    tcal    xoTg    ylwooTg 
ovxoig  '   fxcoov^m    de.   xb  /.lo/^vvai '    zaxayvcooßfjvaL  de  avxov  ev-    8 
ij&eiav   Tiaoooov   e^co  xov  redt  xö  äyaXfia  avxov  eoxi,   jiagä  xrjv 
el'oodov  ev  vJial&QO)  '  xaxeoxeuaoxai  de  yeDA  xalovf.ievov  Xi&ov     10 
vjiö  orjfieiov^)  (so)  xov  evJiaXäfxov.    (A  III  68  Lemma;    L  I  40 
ganz  anders.) 

IjlQ    (im  Verz.    |ö):    'H    äfxea    x}]v    äC^oiav  f.iexfj?,d'ev: 
'loTogel  Aidufiog  oxi  äjuea  juev  f]  dr)jU)]xi]Q  naQa  xQoiCr]vioig  jiqoo-     2 
nyogevexai,    ä^7]oia    de    fj    xoot] '    (pi]olv    ovv   xr]v    nagoi/uiav    enl 
xcov  TioXv/QOvio)  iI,i]xr]oet  yqoiixevoiv  eiQrjodai.  (A  III  69  Lemma;     l 
L  I  41   etwas  anders;  das  Zitat  fehlt.) 

j'  (im  Verz.  o):  '0  leoßiog  jiovkig:   Tavxi']  xad''  öjiioicooiv 
oifUüvidi]g  xexQi]xm  ev  evdexeco  (so)  Soneg  leoßiog  jigvXig  '  doxeX    2 
de    6    JiQvXig    eojuou    nalg    yeveodai    xal    [xdvxig    övojLidCovoi    de 
avxov  xiveg  :niVQo6v.    (A  III  70  Lemma;  L  I  42.)  4 

1   avxi]  xad'  o/noicoaiv  leysTai  wojisq  h.  t.  k.  3  övouaQovoi  bi3  zum 

Ende  fehlt  L. 

va   (im  Verz.  oa):  'AcpLloxQt-jfiaxia  (sq;  im  Verz.  'Ajuqoc- 
koyg-)  OTidqxav  eXoi'  äXlo  de  ovdev.    Avxr]  lelexxai  enl  xcbv    2 
£|   "mavxog  xeodaiveiv  7tQoaiQov/Lieva)v  "   juextjvexxai  de  äno  %Q'>]0- 
(lov  do&evxog  ?Mxedaijuovioig '    ev   co    eyoi]oe   xoxe   6    &eög  änw-    4 
leodai  (so)  Xaxedaifioviovg  öxav  dgyvQiov  xal  ygvoiov  xi^irjocüoi ' 
/iie/nv)]xai  xov  yot]o/j.ov  äQioxoxe?:.i]g  ev  xfj  Xaxedaiaovioyv  noXixeia    6 
[fr.  544,  p.  335  B^J.    (A  III  71  Lemma;   L  I  43;   Ambr.  123.) 

1  "AicploxQ.  rav  o:i.  L.    "H  cpiloiQ.  Ambr.  ot  vir\  lil.  fehlt  L         2  ^e- 
zrjVEyy.xai   L,    /.iexev7]V£y.rai   Ambr.  3  de   fehlt;    s'xQijOE   yag   6   ■deög   rözs 

a.-ToUa{fai   P.ay.sSaiuoviav   ozav   L    (Juugblut,    Rhein.  Mus.  38,   402    Anm.) 
5  ui^vrjxai  bis  zum  Ende  fehlt  L  Ambr. 


i)  [Ii^i^ilov  Par.  413  p.  121  Gott.] 


•J"!  4.  AbhandluriL'' :  S.  Kugeas 


&  •  •^-  ^»^"ö'. 


Hier  bricht  die  III.  Reihe  ab.  F.  158  ist  unbeschrieben 
geblieben,  offenbar  um  später  den  Anfang  der  IV.  (nach  dem 
Archetypon  V.)  Reihe  bis  AlyiaXut  XaXeig  aufzunehmen,  womit 
f.  ISO''  unmittelbar  beginnt.  Es  ist  jene  alphabetische,  zugleich 
nach  To.-Tot  geordnete  Sammlung,  die  Crusius  als  die  Arbeit  eines 
nachchristlichen  Sophisten  ansprechend  bezeichnet  hat.  Ich 
gebe  hier  die  wichtigsten  Abweichungen,  welche  die  Verglei- 
chung  des  &  mit  dem  von  Miller  (a.  a.  0.,  S.  376 — 384)  aus 
dem  A  veröffentlichten  zeigt,  selbstverständlich  unter  Berück- 
sichtigung der  Ergebnisse  der  neuen  Collation  Cohns,^) 

Millers  Melanges  S.  376,  Z.  19:  äviövxcDv  etil  tcöv  dviöv- 
Tcov  romcov  (das  rööv  dytdi'TCor  durchgestrichen) ;  Z.  20:  äXioxsig; 
Z.  26:  noXXalg  di   avx&v.    S.  377,  Z.  5:  ovxe  rgiroi  ovxe  rexagToi 

X 

xcöv  vn''  avxcöv  (das  xeragxoi  durchgestrichen);  Z.  20:  avjußnl- 
Idvxeg   (so).     S.  378,    Z.  11:  'AXyjdeoxeoa   xä  im  odyoa;    Z.  19: 

yivojuevojv  (so).  S.  379,  Z.  11:  xoiovxoi  ydg  ovxot  ndvxeg  kor- 
i'igiert  aus  dem  xoiovroi  ydg  ol  xoiovxoi  jidvxeg;  Z.  12:  im  xovg 

dovjUifövovg  (so);  Z.  16:  ciXJog  ägevog  (so)  veoxxdg;  Z.  17:  "Älog 
(so)  yevog  xwnt^g;  Z.  20:  vi-jQvovdovg-,  Z,  26:  (paol  ydg  elg  x6 
onrjXatov  avxov  xaxaßdvxag  oxv&QCondCsiv  dsl  y.ai  [wie  Ambr.] 
jia]dejioxe  dia'/eTo^ai.  Z.  1  von  unten:  jzagooov  y.ai  rö  hxidiov. 
S.  380,  Z.  4:  CayQacpeTo&ai  korrigiert  aus  ^cnygacpfjoai;  Z,  8: 
ßgoxor.  S.  381,  Z.  3:  x6  ZocpoxXel  eV  jxeqxm;  Z.  6:  jiiv^/.wva 
am  Rande  und  im  Text  aus  jLivtjjuoovva  korrigiert;  Z.  11:  xa- 
xEigyao'&ai;   Z.  19:   EjLieXXe  xavxov  korrigiert  aus  eueXXEv  avxov, 

o.t 

Z.  24:    Eioi]yviuEVi].    S.  382,    Z.  1:  irega  (so)   (ixaiga  L);    Z.  2: 

e 

vEjuEoi  ovyyivwoxExai  (so);  die  Worte  Ale&rj  und  ovyyivcbox-  in 
roten  Anfangsbuchstaben;  Z.  19:  ini  xcöv  iTXJiixfj.  S.  383,  Z.  8: 
xaxaxQ7]juvioai  am  Rande  und  im  Text  aus  xaxaxo}]f(vfjoai  kor- 
rigiert; Z.  10:  'Aoxcd  (pXvaQii^Eig;  Z.  16:  Eig  yEiXiav  ydq;  7i.  20: 
ßiov  ßEjiiay/ievov  (wie  L).  S.  384,  Z.  2:  imxonXeToxov  ein  Wort 
mit  dem  vcp'  ev  -~^  unten. 


1)  Fleckeisens  Jahrbücher  1886  S.  842. 


i 
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Der  0  bricht  mit  dem  Sprichwort  BovnoXtjoetg  nach  dem 
Wort  TTauiiieyed)]?  ab,^)  genau  wie  in  dem  A.^)  Den  übrigen 
Inhalt  des  &  findet  man  bei  Fredrich,^)  der  jedoch  nicht  er- 
wähnt, daß  der  Codex  auf  f.  169  I^vUaßcöv  öialoeoig  enthält, 
auf  f.  202  ein  kleines  le^doyiov  der  Körperteile  (ine.  vjiojivov 
rö  ävanleov  (so)  Uy.ovg,  /luxcov  xal  yjdov.  vtkütieiov  t6  ixfjlov 
Tov  jigooMTiov  .  .  .  des.  hxavög  6  nh-joiovavxov  ödKxvXog)  und 
auf  f.  203  die  Erklärung  einiger  altgriechischer  Wörter  auf 
neugriechisch  in  alphabetischer  Reihenfolge  (ine.  ade,  xQaywöi-jOE, 
uTiBLQa,  ä^ahgyra,  d7iagd,u}]lcn  (so)  äovyxQiroi  .  .  .  des.  xcodvoig, 
rd  xwvia  onov  dvdlovoi  (so)  rd  fxeialla  ■  lOilovvxeg,  xovxl^evovv- 
xeg.  yELOod^iqy.ag  xd  x^tQoy.xta). 

3. 

Betrachtet  man  die  Ergebnisse  der  Vergieichung  von  0 
mit  A,  so  findet  man  sehr  viele  gemeinsame  Merkmale  und 
eine  überraschende  Ähnlichkeit  dieser  beiden  Hss.  Viele  der 
zahlreichen*)  orthographischen  Fehler  oder  Verschreibungen, 
welche  in  A  vorkommen,  finden  sich  auch  in  ß.  Korrekturen 
des  A  von  erster  oder  zweiter  Hand  begegnen  in  0  direkt  als 
erste  Schreibungen,  z.B.  I,  2:  diahjTovxcjov  A  (aus  Korrektur)  0; 

Sia 

4:  diaöeyßo&ai  0,  dsysodai  A;    6:   xaXovuevag   ÖA-,  emyalov- 


aov 


^uevag  A^;  15:  im  xr]v  0  k^,  ijieidi]  A^;  26:  v7]oov  0,  vijoovg  A: 
30:  djiavxwvxeg   0k^,  djiaxöjvxeg  A^.    IL  43:    fiexev/p'eyxxai   0, 

jiiExevi]vexxai  A;  50:  imoxavxEg  A,  (in  rasura)  0;  56:  (paolv 
avx)]v  xEorpiwvog  A,  (in  rasura)  0;  84:  v(p'  &v  0A^\  95:  xe- 
xaxxai  0A^  xBxaxxai  A^.  III,  34:  ^ur/ßocpögcov  6>A^  i^ioyßo- 
cpoQwv  AV  Ebenso  kommen  die  etwaigen  Ergänzungen  in  A 
entweder  zwischen  den  Zeilen  oder  am  Rande,  in  0  direkt  im 
Texte  vor;  z.  B.  I,  51:  etiI  xöjv  doxovvxcov  juev  Xd'&qa  0,  im  xwv 

doHovi'xcov  Mßga  A;    57:  yElgag  nXdxEi  xcö  ^icpEi  0,  yßgag  xco 

Ol 

^icpEi  A;    80:   oxi  ol  y.agjid&ioi  0,   öxi  xaghd&iot  A;    47:    yMxd 

■     1)  S.  oben  S.  7.  *)  Miller  Melanges  S.  384. 

3)  a.  a.  0.  S.  o36.  *)  Fresenius  a.  a.  0.  S.  24. 
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ö  •    •^-    "-"ö^ 


vcoTov  Tov  Hoivoi'xog  &,  rov  xQivovTog  am  Rande  A.  II  16: 
xd  vojLuojiiaTa  ovXäv  '  diu  rovro  ovv,  0  direkt  im  Texte,  A  am 
Rande.  Der  Ausfall  der  Erklärung  von  den  14  ersten  Sprich- 
wörtern  der   zweiten  Reihe   findet  sich  in  &  genau  wie  in  A. 

Die  Anomalie  in  A  bei  den  Sprichwörtern  ?'C — vQ  der  II.  Reihe 
kommt  auch  in  O  mit  einem  kleinen  Unterschied  vor.  Außer- 
dem kommt  die  Interpolation  des  Lemma  des  ^^-Sprichworts 
in  der  IL  Reihe,  die  wir  in  A  finden,  auch  in  G  vor,  gleich- 
falls mit  einer  geringen  Differenz. 

Nach  dem  Gesagten  könnte  man  glauben,  daß  0  eine 
direkte  Abschrift  von  A  ist.  Dieser  Annahme  widersprechen 
jedoch  die  zahlreichen  Abweichungen,  die  wir  oben  angeführt 
haben  und  aus  denen  manche  die  richticre  Überlieferunfj  er- 
schließen,  gegen  A,  welcher  die  falsche  beibehalten  hat. 

Man  vergleiche:  1  xa\  Äsyeiv  0  ijideyeiv  K;  l\  ovx,  hi  0 
ovxen  A\  xdoot  0  rasura  A;^)  Xe:  em  rcov  eavxoig  nqo^evovv- 
xcov  0  em  xmv  ecwxcdv  ttqo^.  A;^)  f^i'C,:  jiie^av}]xai  ovv  ev  ecpeoicp  0 
fXEfxv.  avxrjg  ev  E(p.  A;  vB:  TiofinaTg  0  nofinaig  A;  ^ß:  eoijjuavE 
yäg  avxcp  öxi  0  £0)]jn.  ydg  oxi  A;  ^y.  VTidg^ov  0  vTidg^Eiv  A; 
ig:  jue/uvrjxai  öe  xavxiig  0  /jiEfiv.  xavx.  A;  o:  Elg  xgioiv  0  im 
xgioiv  A;  od:  k'g^ovxat  0  exovxai  A;  Tiiy.  ioxi  ök  doTöv^  6  dX- 
Xexxgißavog  0  eoxl  Öe  6  doTd.  6  dX.  A;  7id:  Exoxrjoovxai  xrjg 
Xcbgag  avxovg  0  ixox.  x.  x-  avxov  A.  II  g:  jLioiXEvojLiivijg  0 
lnoixo/Li£V')]g  A;  xß:  ö&ev  xul  Em  xcöv  EgyöJÖEg  0  od^Ev  im  x. 
igy.  A;  ^ß:  di']7r.od^^  i]jLuv  0  drjji.  f]jiiäg  A  korrigiert  aus  7']juTv; 
ie:  XEgdcöv  yafiEig  0^)  xEgöcb  yajuElg  A;  ot:  xeX^evxmv  öe  e&exo  0 
xeX.  öiE&exo  A  korrigiert  aus  e^exo;  Ijiy:  doxvödjuag  c5  yvvai  0 
doxvö.  yvvai  A];  ge:  im  xcov  .  .  .  diaigovjLiEvojv  ngay/udxcov  0 
im  x(bv  öiaig.  jigdyfiaxa  A.  III,  iß:  ovgaxovomg  0  ovggaxov- 
oaig  A;  le:  xvxXovg  0  xvxXC   A. 

1)  Colin,  Fleckeisens  Jahrbücher  1886  S.  840. 

2)  Vgl.  Crusius  Anal.  S.  63. 

'^)  Über  die  Richtigkeit  dieser  Lesart  vgl.  Crusius  Anal.  S.  54. 
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Diese  richtigen  Lesungen,  welche  0  im  Gegensatz  zu  A 
zeigt,  können  wir  keineswegs  dem  Schreiber  von  0  zuschreiben, 
denn  dieser  erscheint  nach  den  vielen  groben  Fehlern  und  starken 
Verlesungen  als  ein  ungebildeter  und  jeglicher  grammatischen 
Bilduno-  barer  Mensch.  Oft  liest  er  zwei  Wörter  statt  eines 
und  umgekehrt.  Er  vermochte  die  sehr  gebräuchliche  Abbre- 
viatur avog  für  äv&Qcojiog  nicht  zu  entziflFern,  schrieb  /uvQjia]- 
xdroig  statt  ^woi.u]y.av&Qcbjioig  und  vieles  andere  dergleichen. 
Er  war  also  keineswegs  in  der  Lage,  irgendwo  das  Richtige 
herzustellen;  wo  es  sich  vielmehr  findet,  ist  es  seiner  Vorlage 
zu  verdanken,  welche  also  nicht  der  durch  eine  abweichende 
Schreibung  entstellte  A  sein  konnte. 

Aber  auch  andere  Gründe  widersprechen  der  Annahme, 
daß  0  eine  direkte  Abschrift  des  A  sei.  Auf  f.  175  von  0 
findet  sich  das  Fragment,  welches  Miller  (S.  435  seiner  Me- 
langes)  veröffentlicht  hat,  jedoch  nicht  als  etwas  Abgesondertes 
und  am  Anfang  Verstümmeltes  wie  in  A,  sondern  als  unmittel- 
bare Fortsetzung  des  Vorhergehenden  und  zwar  nach  den 
Worten  ^ucogodalovg  6  jLicogog:  [^>i^vßovg^)  nal  jieooovg,  genau 
wie  auch  bei  L.  Hier  folgte  der  Schreiber  getreulich  seiner 
Vorlage,  und  mit  Recht  hat  Fresenius^)  auf  Grund  von  L  ver- 
mutet, daß  zwischen  diesen  beiden  Stücken  in  dem  gemein- 
samen Archetypus  nichts  fehlte.  Wenn  nun  die  IV.  (V.)  Reihe 
in  A^)  mit  den  Worten  .  .  .  ojg  cpaoiv  äxlag  x.  t;  X.  anfängt, 
während  sie  in  0  mit  dem  ersten  vollständigen  Sprichwort  nach 
diesen  Worten,  d.  h.  mit  AiyiaXcp  X^alelg  beginnt,  so  Avird  auch 
dies  Minus  schon  der  Vorlage  bei  0  eigentümlich  geAvesen  sein. 

o  o  o 

Demnach  war  der  0  keine  Kopie  des  A.  Ebensowenig 
gehen  beide  Hss  etwa  als  Brüder  auf  dieselbe  unmittelbare 
Vorlage  zurück.  Vielmehr  vermittelte  zwischen  dem  gemein- 
samen Archetypus  und  0  ein  anderer  nicht  mehr  erhaltener 
Codex  —  wir  wollen   ihn  *^  nennen  — ,   welcher   ein  Bruder 


^)  Das  ^  wurde  von  dem  Rubrikator  weggelassen. 

2)  a.  a.  0.  S.  50. 

3)  Miller  a.  a.  0.  S.  376. 
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von  A  war,    aber  diesem  gegenüber   diejenigen  Abweichungen 
enthielt,  die  wir  in  dem  aus  ihm  kopierten   S  antreffen. 

Dieser  "^W  war  nicht  vollständig  erhalten,  als  der  0  aus 
ihm  kopiert  wurde.  Es  scheint,  daß  er  gleiche  Verstümmelung 
wie  sein  Bruder  A  erlitten  hatte  und  daß  aus  ihm  in  ähnlicher 
Weise  die  Quaternionen  weggefallen  waren,  welche  das  Ende 
der  III.,  die  Alexandrinische  und  den  Anfang  der  alphabeti- 
schen Sammlung  enthielten.  Aber  glücklicherweise  war  diese 
Lücke  mit  derjenigen  in  A  nicht  vollständig  identisch.  Denn 
die  Lücke  in  der  III.  Sammlung  im  *!F  und  infolgedessen  auch 
in  seiner  Abschrift  Q  war  etwas  kleiner  als  in  A,  dagearen  in 
der  alphabetischen  etwas  größer,  so  daß  diese  beiden  Codices 
einander  zum  Teil  ergfänzen. 

Die  gemeinsame  Vorlage  von  A  und  *W  sei  *X  benannt. 
Dieser  *X  mag  gegen  das  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben sein  und  außer  den  Sprichwörtersammlungen  in  der 
von  Crusius  bestimmten  Reihenfolge  das  Werk  von  Planudes 
über  die  KaTOjvog  nagaiverixa  und  alle  grammatischen  Exzerpte 
von  Kasilon,  Didymos,  Zenodoros,  Sueton  enthalten  habe,  deren 
Spuren  wir  fast  in  allen  Hss  dieser  Familie  finden.  Von  diesem 
*X  können  wir  uns  aus  seinen  erhalten  gebliebenen  Abkömm- 
lingen ein  Bild  machen,  soweit  es  wenigstens  die  Sprichwörter- 
sammlungen angeht. 

*X  enthielt  die  Sprichwörtersammlungen  nicht  vollständig, 
sondern  verstümmelt.  Die  Lücke  der  ersten  14  Sprichwörter 
der  II.  Reihe  und  die  am  Ende  der  alphabetischen,  die  sich  in 
allen  Hss  dieser  Familie  (A,  L,  L*,  Ambr.,  O)  findet,  mag  sich 
auch  in  *X  gefunden  haben,  wie  Fresenius^)  und  Crusius'^)  ver- 
mutet haben.  Das  Ende  der  III.  Reihe,  die  Alexandrinische 
und  der  Anfang  der  alphabetischen  {aß — avY)  war  Avohl  in  *X 
erhalten  geblieben,  wie  L  zeigt.  Jedenfalls  aber  waren  im 
Texte    von   *X    die    20  Sprichwörter    der   III.  Reihe  {Xi]  —  vif) 


1)  a.  a.  0.  S.  48. 

2)  Philologus  6.  Suppl.-Bd.  S.  217. 

^)  Cohn,  Zu  den  Parömiographen  (in  den  Breslauer  philol.  Abhand- 
lungen Bd.  2,  1888)  S.  12. 
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ausgefallen,  die  sich  nur  in  dem  Verzeichnis  finden,  denn  diese 
Lücke  ist  nicht  nur  im  Ö,  sondern  auch  im  L  und  im  Ambr. 
zu  vermuten,  da  keines  von  diesen  20  Sprichwörtern  in  den 
Exzerpten  dieser  beiden  Codices  zu  finden  ist.  Sicherlich 
dürfte  man  auch  im  A  diese  ausgefallenen  Sprichwörter  nicht 
erwarten.     Diese    Lücke    entstand    offenbar    dadurch,    daü    der 

Schreiber  des  *X-Textes  aus  Versehen  von  No.  l(^  nach  vC  über- 
sprang.^) 

Die  Anomalien,  weiche  in  A  und  0  bei  den  Sprichwörten 

)'4 — vd  der  II.  Reihe  stattfindet,  hat  ihren  Ursprung  A^elleicht 
in  *X.     Man  kann  vermuten,  daß  auch  in  *X  die  Worte  dAA' 

ava$  /.läXa  •/.alge  (II  v)])  bis  y.axd  rcov  äyaoiorcov  /Jyexai  (11  vff) 
aus  dem  Text  ausgefallen  und  an  den  Rand  gesetzt  sind. 
Diese  Worte  wurden  von  dem  Schreiber  von  A  genau  so  ab- 
sreschrieben ,  wie  sie  sich  in  der  Vorlage  fanden,  d.  h.  am 
Rande.  Der  Schreiber  von  *W  verfolgte  dagegen  nach  dem 
Zeugnis   von   &  einen  andern  Weg,    indem    er  das  Sprichwort 

)'/;  direkt  im  Text  als  Fortsetzung'  des  vorhergehenden  vC  nach 
den  Worten  jueya  yaTqe  darbot.  Der  Schi'eiber  von  *?^  hat 
also  in  den  Text  die  am  Rande  von  *X  stehenden  Worte,  die 
er  für  zu  r^  gehörend  ansah,  hineingenommen;  als  er  aber 
nach  der  Kopie  des  Textes  die  Lemmata  und  Nummern  mit 
roter  Tinte  ausfüllte,  da  wurde  er  gewahr,  data  eine  Nummer 
fehlte,  und  trug  auf  dem  Rand  das  (hde  keinei  ro  vt]  nach, 
welches  wir  in  der  treuen  Kopie  von  0  mit  roter  Tinte  ge- 
schrieben finden. 

Ähnliches    geschah    auch    mit   dem    Sprichwort  II  gy:    di- 


1)  Von  dieser  Lücke,  wie  auch  der  vorhergehenden  der  ersten 
14  Sprichwörter  der  II.  Reihe  (Cohn,  Zu  den  Parömiographen,  S.  6),  war 
L^  frei,  welcher  in  seinen  Exzerpten  von  diesen  20  Sprichwörtern  drei 
erhalten  hat,  nämlich  II  14  (A0  III  /.tj):  rd  dorior  ooi  ?.e?.(ih]y.er,  II  15 
(A6>  III  /.ö):  OLQX})  axvota,  und  II  16  (A0  III»'):  T6  ^gwi/ov  nälaiaua. 
Dies  geschah,  weil  L^,  wie  Cohn  (Zu  den  Parömiographen,  S.  6)  nachge- 
wiesen hat,  nicht  direkt  von  derselben  Vorlage  abstammt  wie  A  und  L, 
trotzdem  aber  auf  denselben  Archetypus  wie  jene  zurückgeht. 
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xaioxEQoq  oiaxavi-jg.  Dieses  Lemma  ist  in  dem  Verzeichnis 
von  A  aus  dem  obigen  II  |f5  interpoliert.^)  Die  irrtümliche 
Interpolation  erstreckte  sich  jedoch  nur  auf  das  Lemma,  nicht 
auch  auf  die  zugehörige  Erklärung.  Statt  dieser  findet  sich 
aber  am  Rande  von  A  die  Erklärung  des  Sprichworts  II  qe  : 
ßovg  6  jitoXoTTOJv.  Das  ist  so  zu  erklären,  dais  die  Interpolation 
des  Lemmas  sich  schon  in  *X  vorfand  und  der  Schreiber  von  A 
die  vermißte  Erklärung  aus  II  ge  ergänzen  zu  müssen  glaubte. 
Auch  der  Schreiber  von  *  ^  bemerkte,  wie  seine  Kopie  0  zeigt,^) 
das  Fehlen  der  Erklärung  in  *X.  Anstatt  aber  dem  Übel 
ähnlich  wie  A  abzuhelfen,  begnügte  er  sich  mit  der  Kon- 
statierung der  Lücke  und  schrieb  neben  II  gy  diy.aioTBQog 
oraxävijg  an  den  Rand  mit  roter  Tinte  Aeinsi. 

Auf  diese  Weise  können  wir  uns  eine  Vorstellung  von  dem 
Urarchetypus  machen,  aus  welchem  alle  Hss  der  sogenannten 
Athous-Klasse  geflossen  sind.  Dieser  Urarchetypus  war  wohl 
lückenhaft  und  beschädigt,  und  die  Lücken  am  Anfang  der 
IL  Reihe  und  am  Ende  der.  alphabetischen  vererbten  sich  aus 
ihm  auch  auf  die  späteren  Codices.^)  Bei  ihm  fehlten  wohl 
schon  Blätter,  und  diejenigen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  die 
Hs  benutzten,  mochten  am  unteren  Rande,  wie  das  gewöhn- 
lich   geschah,*)  -dieses    Fehlen    notiert   haben.     So   lassen  sich 


1)  Crusius  Anal.  S.  9  Anm.  1. 

2)  Wie  oben  gesagt,  darf  man  dem  nur  mechanisch  kopierenden 
Schreiber  von  0  solche  Beobachtungen  und  eigene  Äufserungen  kaum 
zutrauen. 

:^)  Fresenius  a.  a.  0.  S.  48;  Crusius  Anal.  S.  69  f.;  Phüol.  6.  Suppl.- 
Band  S.  217  und  auch  in  Verhandlungen  der  37.  Philologen- Versammlung 
in  Dessau  (1884)  S.  220. 

*)  Es  gibt  viele  Beispiele  davon;  ich  ervrähne  nur  das  in  der  Thuky- 
dides-Hs  Monacenais  Graecus  430  f.  82^',  wo  am  unteren  Rand  von  einer 

.-T 

späteren  Hand  geschrieben  steht:  Aet  (pvUa  ß,  und  das  im  Arethas-Codex 
Parisinus  451  f.  56^,  wo  auch  von  ein  erspäteren  Hand  am  unteren  Rand 
geschrieben  ist:  Evrsvdsr  Xeijtovoi  TSToddia  f;  ebenda  f.  185:  ivTsvßFV 
lEiTiQvai  Tergadia  5«.  (Gebhardt,  Zur  handschriftlichen  Überlieferung  der 
griechischen  Apologeten,  Texte  und  Untersuchungen.  Bd.  1  3,  S.  162  —  163.) 
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wenio-stens  die  leeren  Blätter  erklären,  die  sich  im  A,  L,  & 
finden,  deren  Schreiber  wohl  keinen  leeren  Kaum  gelassen 
hätten,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  Vorlage  das  Fehlen  bemerkt 
«•efunden  hätten.^)  Solche  leere  Seiten  hatte  wohl  auch  *X. 
Der  ürarchetypus  war  in  Majuskelschrift  geschrieben.  Dieser 
Umstand,  den  auch  Miller*)  schon  ahnte,  ohne  genaue  Vor- 
stellung von  der  Sache  zu  haben,  ergibt  sich  aus  vielen  Kenn- 
zeichen. Zunächst  finden  sich  Fehler,  die  nur  durch  irrtüm- 
liche Lesung  von  ähnlichen  Majuskelbuchstaben  entstanden  sein 
müssen;  so  sind  z.  B.  verwechselt  M  und  A  (AMAC— AAACA),^) 
A  und  A  (MH AI AKON— MH AIAKON  :  HI  '>/  A0)  A^KOY 
-AYKOY:  I  ^  0),  A  und  A  (0A1AI-0AIA:  H  K  A),*) 
A    und    A   (APPABIOY— APPABiOY:    I  d  0),    Fl   und    R 

(YrifXTepoN-YnecTepoN :  i  ^7  e\  o  und  c  (oy- 

NYKTI-CYNVKTI  :  I  -^  0)  X  und  K  (HAPACKeYMC— 

FTAPACXGYHC :  I  >««  0)  u.  s.  w.  Sodann  sind  fast  alle 
Eio-ennamen  in  den  bekannten  Hss  dieser  Familie  mit  kleinen 
Anfangsbuchstaben  geschrieben,  ein  Beweis,  daß  der  doch 
zweifellos  auf  einen  kompetenten  Urheber  zurückgehende  Arche- 
typus in  nicht  unterschiedenen  Bachstabenformen  angefertigt  war. 
Ferner  werden  oft  zwei  Wörter  zu  einem  einzigen  verbunden, 
z.  B.  ivefiTioQü)  I  id  0,  hauiokoig :  I  ^a  0,  umgekehrt  manch- 
mal ein  Wort  in  zwei  zerlegt  {edcogivaigyoicov  —  llcoovvmg  ' 
XQuov:  III  fia  0).  Selbst  im  Titel  der  Sprich  Wörtersammlungen 
findet  sich  eine  Nachwirkung  des  Schriftcharakters  der  Urvor- 
lage.  In  den  beiden  Codices,  welche  die  genauere  Überlieferung 
des  Archetypus  enthalten,  in  A  und  0,  findet  sich  nämlich  als 


M  Vgl.  den  cod.  Mosquensis  S.  Syn.  315  (Matthaei  CCCll),  dessen 
Schreiber  für  die  schon  in  seiner  Vorlage  befindlichen  Lücken  auch 
solche  leeren  Seiten  gelassen  hat;  f.  123^  am  unteren  Rand  steht:  Xi-Ltsi 

Ev  cpvXlov  und  folgt  f.  124r  unbeschrieben;    f.  125»"  in  oberen  Rand:   Xsi 
xuvzav&a  ev  rpvllov  und  folgt  die  ganze  Seite  125'"  ebenso  unbeschrieben. 

2)  a.  a.  0.  S.  343. 

3)  Miller  a.  a.  0.  S.  380;  vgl.  auch  Crusius,  Anal.  S.  9  und  S.  66. 
*)  Miller  a.  a.  0.  S.  363  Anm.  7. 
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Aufschrift  Biov  imxojuyj  x.  t.  ;..,  wobei  B  groß  und  mit  roter 
Tinte  geschrieben  ist.^)  Aus  dem  Anfangsworte  des  Titels 
folgt,  daß  der  Archetypus  auf  dem  ersten  Blatt  beschädigt  war 
und  die  ersten  vier  Buchstaben  des  Wortes  Zrivo\ßiov  weg- 
gefallen waren.  Der  Schreiber  von  *X,  von  dem  A  und  0  ab- 
stammen, las  also  BIOY  und  glaubte,  daß  Biog  der  Name  des 
Epitomators  sei.  Aber  dieser  Irrtum  hätte  nicht  geschehen 
können,  wenn  das  /5,  welches  in  der  alten  und  mittleren  Mi- 
nuskelschrift bis  zum  XII.  Jahrhundert  u  geschrieben  wurde,'^) 
eine  Minuskel  gewesen  wäre. 

Das  Verhältnis  des  Q  zu  den  übrigen  Codices  der  soge- 
nannten Recensio  Athoa  ist  an  sich  klar  und  seine  Ähnlichkeit 
mit  dem  so  viel  besprochenen  A  macht  die  Mitteilung  weiterer 
Einzelheiten  überflüssig.  Denn  was  von  dem  Verhältnis  des  A 
zu  den  übrigen  Codices  gilt,  das  gilt  fast  genau  auch  für  den  0. 
Daß  er  mit  L^  dessen  Vorlage  viel  vollständiger  als  die  von  AL 
war,  wenig  zu  tun  hat,  hat  schon  Cohn^)  bewiesen,  l?  und 
Pal(atinus)*)  gehen  auf  denselben  Archetypus  zurück  wie  AL, 
repräsentiren  aber  eine  zweite  Hss-Klasse.^) 

Die  größte  Verwandtschaft  zeigt  O  mit  dem  Ambr(osianus) ; 
diese  beiden  stammen  sicherlich  von  derselben  Vorlage,  jedoch 
mit  dem  Unterschied,  daß  S  eine  getreue  Abschrift  derselben 
ist,  der  Ambr.  eine  Epitome.  Dies  geht  aus  vielen  Kenn- 
zeichen hervor.  Beide  bieten  zahlreiche  gemeinsame  Lesarten 
gegen  AL,  z.  B.  Ol  ^ß  —  Ambr.  41  den  Zusatz  ayrrw;   &  II  ge 

—  Ambr.  101  noayjudzcov  (A  ngay/xara);  &  III  iß  —  Ambr.  111 
Haxä  für  ettI  (A);  0  III  x  —  Ambr.  112  den  Zusatz:  ai^'rj; 
dfjjucüöi]g  eoTi  y.al  (pavegä:  ©  III  xa  —  Ambr.  113:  xai  jiots 
Tikrjysk;   0  III  xC  —   Ambr.  115  ovtco  für  tovtü)  (L);   0  III  | 

—  Ambr.  119  Texaxrai  de:    0111^^  —  Ambr.  120  ideojudrwv 

1)  Miller  a.  a.  0.  S.  341;  vgl.  oben  S.  6  Anm. 

2)  s.  Gardthausen,  Griechische  Paläographie,  Taf.  5—7. 

3)  Zu  den  Parömiographen  S.  6. 

4)  M.  Treu,   Griechische  Sprichwörter,   Philologus  Bd.  47  S.  193  ff. 

5)  Crusius,  Philologus  Bd.  47  S.  202  f. 
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(idayöiucov  L);  0  III  ^d  yivEoßai:  Ambr.  121  yiyveo&ai  (yevs- 
o&ai  L);  0  III  |g  —  Ambr.  122  die  vollständige  Überliefe- 
rung des  Sprichworts ;  O  III  oa  —  Ambr.  123  juer^jvsxTat  de 
(in  L  fehlt  dt).  Die  Erklärung  der  Sprichwörter  0  III  I  — 
Ambr.  116,  0  III  /^  —  Ambr.  120  und  0  ^  -  Ambr.  121 
ist  Wort  für  Wort  dieselbe.  Vor  allem  aber  wird  die  Herkunft 
dieser  beiden  Hss  von  derselben  Vorlage  durch  die  Identität 
der  Lücken  bezeugt.  Außer  den  beiden  obenerwähnten  Lücken 
(der  ersten  14  Sprichwörter  der  II.  Reihe  und  dem  Ende  der 
alphabetischen),  die  allen  Hss  dieser  Familie  gemeinsam  sind, 
zeigen  0  und  Ambr.  beide  die  Lücken  der  III.  Reihe,  d.  h,  die 
der  Sprichwörter  Xi] — vC  und  die  am  Ende,  denn  beide  brechen 
bei  dem  Sprichwort  0,  oa  —  Ambr.  123  ^A  (pdoxQ^f^aria  oTidgrav 
ekoL  y.xl.  ab.  Ebenso  haben  sie  die  Lücke  der  Alexandrini- 
schen  Sammlung  gemeinsam,  von  der  keiner  von  beiden  eine 
Spur  erhalten  hat,  und  die  Lücke  am  Anfang  der  alphabe- 
tischen (IV,  im  Archetypus  V),  wo  beide  mit  dem  Sprichwort 
AiyiaXw  XaMg  beginnen.  Daher  ist  offenbar,  daß  beide  Codices 
von  deiselben  Vorlage,  d.  h.  vom  Codex  *!F  herrühren.  Dieser 
hat,  als  aus  ihm  der  Ambrosianus  exzerptiert  wurde,  die  pro- 
verbia  Alexandrina  bereits  nicht  mehr  erhalten,  sondern 
frühzeitig  Lücken  bekommen  und  sich  damals  in  dem  Zustande 
befunden,  den  uns  seine  getreue  Abschrift  0  erhalten  hat.^) 
Gegen  dieses  Ergebnis  kann  das  Sprichwort  176  des  xlmbr. 
yaliziov  yooiov  xvva  yeveiv,  welches  sich  in  0  nicht  befindet, 
nicht  geltend  gemacht  werden,  da  es,  wie  Ceusiüs  bewiesen 
hat,^)  aus  einer  Vulgär-Hs  erst  später  hinzugefügt  wurde. 


1)  Wenn  es  Criisius  (Philologus  6.  Suppl.-Bd.  S.  218)  als  möglich 
ansieht,  daß  der  Schreiber  des  Ambrosianus  auf  die  Übernahme  der  pro- 
verbia  Alexandrina  aus  seiner  Vorlage  deshalb  verzichtete,  weil  sie  etwa 
„durch  die  praktischer  angelegte  alphabetische  Sammlung  in  Schatten 
gestellt  wurden",  so  ist  durch  0  also  klargestellt,  daß  dem  Kopisten  die 
Auswahl  nicht  mehr  offen  stand;  die  Alexandrina  waren  zu  seiner  Zeit 
dem  Codex  *¥  schon  abhanden  gekommen. 

2)  Ebenda  S.  216. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  4.  Abb.  3 
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Nach   diesen  Darlegungen  läßt  sich  folgender  Stammbaum 
der  Codices  der  sogenannten   Athous-Familie  konstruieren: 

Archetypus 


*X  (saec.  XIII)     L2  Palat. 


Von  der  Geschichte  des  Codex  ß  wissen  wir  nur,  daß  er 
aus  dem  Thessalischen  Kloster  Dusiku  stammt,  von  wo  er  im 
Jahre  1882  in  den  Besitz  der  Athenischen  "EdviyJ}  ßißho- 
'&i]xr]  übergegangen  ist.  Über  den  Ort,  an  welchem  0  sowie  A 
geschrieben  wurden,  und  über  ihren  ersten  Ursprung  wissen 
wir  nichts.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß,  wenn  einmal  die  Biblio- 
theken des  Orients  genau  durchforscht  werden,  und  wenn  die 
Katalogisierung  der  Athos-Bibliotheken  vollendet  wird,  noch 
andere  ähnliche  Codices  ans  Licht  kommen,  vielleicht  auch 
weitere  Blätter  von  A,  die,  wie  oben  ausgeführt,  vielleicht  noch 
irgendwo  auf  dem  Athos  vorhanden  sind.  Dann  werden  wir 
eine  noch  genauere  und  klarere  Vorstellung  von  der  Geschichte 
dieser  Handschriftenüberlieferung  bekommen. 
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Suchen  wir  nun  die  Herkunft  von  *X,  dem  Stammvater 
der  Atlious-Klasse,  näher  zu  bestimmen.  Aus  den  gemeinsamen 
Merkmalen  seiner  Abkömmlinge  läßt  sich  das  äußere  Bild  dieses 
Codex  genau  rekonstruieren.  Danach  waren  in  ihm  Lemma  und 
Erklärung  nicht  durch  neuen  Zeilenanfang  unterschieden,  son- 
dern in  fortlaufendem  Text  nebeneinander  gestellt,  die  Lemmata- 
Nummern  und  Liitialen  der  Erklärungen  waren  in  roter  Tinte 
gehalten,  ein  Sprichwort  mitsamt  seiner  Auslegung  von  dem 
Folgenden-  durch  ein  Doppelpunkt  getrennt.  Selbst  seine  Ortho- 
graphie und  Interpunktion  ist  mit  Hilfe  der  Abschriften  leicht 
festzustellen. 

Dieselben  äußeren  Merkmale  begegnen  uns  nun  auch  bei 
den  Hss,  welche  die  Sprichwörtersammlung  des  Planudes 
enthalten.  Sowohl  der  Baroccianus  68^)  wie  der  Laurentianus 
LIX,  30  und  der  Vaticanus  878^)  sind  in  derselben  Anordnung 
geschrieben,  mit  derselben  Unterscheidung  durch  schwarze  und 
rote  Tinte,  mit  dem  Doppelpunkt  als  Schlußzeichen  eines  jeden 
Sprichworts.  Darf  man  danach  den  Ursprung  der  Hss  der 
Athous- Klasse  in  der  Schule  des  gebildeten  und  fleißigen 
Mönches  suchen,  der  für  Sprichw^örter  eine  solche  Vorliebe 
hatte?  Auch  die  schon  von  andern  betonte  Tatsache,  daß 
fast  in  allen  Hss  der  sogenannten  Athous-Klasse  (A,  0,  Ambr., 
L,  Lond.)  Werke  entweder  des  Planudes  selbst  oder  seines 
Schülers  und  Mitarbeiters  Moschopulos  enthalten  sind,  der 
schulmäßige  Charakter,  den  diese  Hss  durch  ihre  grammati- 
schen und  lexikographischen  Exzerpte  zeigen,  spricht  sehr  für 
diesen  Ursprung.^)  Maximus  Planudes  hatte  wohl  ein  weiteres 
Literesse,  neben  den  nagoLfdai  alg  yowvxat  xaxä  nolv  ol  xoivol 
Töjv  dvÜQCüTccov*)    seinen  Schülern    auch    diejenigen    zugänglich 


i)  M.  Treu,   Die  Sprichwörtersammlung   des  Planudes  im  Baroccia- 
nus 68,  Philologus  Bd.  48  S.  185. 

'^)   Crusius,    Über    die    Sprichwörtersammlung    des    Max.   Planudes. 
Rh.  Mus.  Bd.  42  S.  393. 

3)  Baroccianus  68,  f.  82  (Treu  a.  a.  0.,    Philol.  Bd.  48  S.  185). 

*)  Vgl.  Fresenius,  De  Aristoph.  Byz.  exe.  p.  11,  43;    Crusius,   Anal. 
ad  paroem.  p.  5. 
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zu  machen,  aig  yoCorrai  ol  u)]  y.otroi,  d.  h.  die  Gebildeten,  und 
diese  Sprichwörter  sind  die  altgriechischen.  Die  orthographi- 
schen und  Lesefehler,  welche  diese  Hss  zeigen  und  von  denen 
oben  die  Rede  war,  rechtfertigen  in  genügender  Weise  die 
Vorstellung,  daß  wahrscheinlich  ein  ungeübter  Anfänger  die 
erste  Abschrift  *X  herstellte  und  dals  auf  diese  die  späteren  bis 
auf  uns  gekommenen  Codices  zurückgehen.  Jedenfalls  verdient 
der  Gedanke,  den  vor  Jahren  Kopp^)  ausgesprochen  hat,  eine 
eingehende  Untersuchung.  Aber  dazu  müssen  wir  zunächst 
das  ganze  Material  gesammelt  haben. 

Vorläufig  freuen  wir  uns.  dalä  mit  (-)  ein  neuer  vollgültiger 
Zeuc^e  für  die  einst  mit  Unrecht  bezweifelte  Echtheit  von  A 
gewonnen  ist.^)  Es  ist  eine  Ödoig  ö/Jy)]  ts  (pih]  te  und  wider- 
legt den  Pessimismus  von  Miller,  welcher  hinsichtlich  der 
Lücken  der  IIL  Reihe  in  A  schrieb:  Jl  s'agit  donc  la  d'une 
perte  a  jamais  regrettable."^) 

4. 

Die  Erklärung  der  35  Sprichwörter  der  III.  Reihe,  die 
in  A  weo'o-efaUen  und  in  Q  erhalten  ist.  ist  auch  inhaltlich 
wertvoll.  Abgesehen  von  den  richtigen  Lesarten  des  0,  von 
denen  wir  oben  gesprochen  haben,  ist  die  Überlieferung  der 
Erklärung  der  Sprichwörter  III  xe'.  ovx  eotl  dovXcov  .to/^-, 
Hg:  Bovrag  dixäCei,  /a:  Oäriov  fj  ßovztc.  /.Ö:  Mr/ßocfdgcov, 
h]  {vi]):  T6  i.iiidiay.6v  nAoTov,  Xd  {vff):  Tcdv  (pdraTcov  rd  (piham, 
Jiä  (Ja):  Äijuä)  öcooiEig,  v  (o):  'O  keoßiog  JTQvhg  in  der  Haupt- 
sache neu  und  erheblich  vollständiger  als  die  in  den  verwandten 
Codices  L  und  Ambr.  überlieferte. 

Nicht  o-erino-er  ist  der  Gewinn  aus  den  Quellenzitaten,  die 
0    im  Gegensatz    zu    den    knapperen  Fassungen    in    L  Ambr. 

1)  Beiträge  zur  griechischen  Exzerpten-Literatur.   Berlin  1887  S.  63 

Anmerkung. 

2)  Kopp  a.  a.  0.  S.  1  ff.:  dagegen  vgl.  Crnsius.  Philol.  Anz.  XVll 
S.  35;  Philologus  Suppl.-Bd.  VI  S.  219  Anm. ';  Cohn.  Zu  den  Paroemio- 
graphen  S.  4  und  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1886  S.  825  ff. 

3)  Miller  a.  a.   0.  S.  345. 
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bietet.  In  dem  Sprichwort  III  xa  'A?uevg  nh-jyEig  vovv  oi'oei  .  .  . 
jiisjiivi]r(u  xrjg  jiaQoijLiiag  oo(poxX'fjg  iv  äjii(pidQ{d)(p  ist  das  Zitat 
hier  ausführlicher,  da  auch  das  Tragödienstück  erwähnt  wird, 
eine  Einzelheit,  die  im  Parisinus  (Zen.  114,  C.  Par.  Gr.  I,  S.  35) 
fehlt  und  uns  nur  aus  den  Platoscholien  bekannt  war.^)  In 
dem  Sprichwort  III  ^g  Isvxi]  oiadjui]  ....  /usjuvrjrat  de  avxrig 
{iv)  yngfudi]  nlmcov  wird  meines  Wissens  hier  zum  ersten  Male 
diese  Platostelle  (Charmides  154  B)  genannt.  Ebenso  war  zu 
dem  Sprichwort  III  |C  ""Aqxvtov  uiXarayrj,  ravrr^g  (XQiororelrjg 
/iejiiv)]Tai  h  Tfj  B'  rcbv  nohnxäyv  in  den  bisher  bekannten  Hss 
diese  Stelle  aus  Aristoteles  Politica  (l.VIII,  c.  6)  nicht  bezeichnet. 

Die  Dikäarch- Zitate,  die  hintereinander  in  den  Sprich- 
wörtern i^iß,  f-iy,  jud  vorliegen,  sind  schon  aus  dem  Parisinus 
bekannt,  wie  denn  Crusius  (Anal,  ad  paroera.  p.  83)  die  ganze 
Gruppe  bereits  dem  Dikäarch  zugesprochen  hatte.  Zu  Anfang 
der  Erklärung  des  /te-Sprichworts  ist  wohl  vor  q?i]oiv  auch 
AixaiaQ'/og  zu  verstehen. 

Aber  als  noch  wertvoller  ergibt  sich  der  Gewinn  aus  O 
da,  wo  sonst  völlig  unbekannte  Stellen  zitiert  sind  und  wo 
wir  auf  diese  Weise  neue  bisher  unbekannte  Fragmente  von 
Dichtern  und  Prosaikern  gewinnen.  Zum  ersten  Male  erfahren 
wir  aus  0,  daß  Mimnermos  das  Sprichwort  III  «C  "Aoioxa  x(oXdg 
otcpd  erwähnt  hat.  In  den  schon  bekannten  Mimnermos-Frag- 
menten^)  befindet  sich  dieses  nicht.  Ebenso  war  bislang  un- 
bekannt, dali  Aristoteles  in  neQl  (%xaioovvrjg  das  Sprichwort 
III  kl  OäxTov  fj  Bovx)]g  zitiert  hat.  In  den  Fragmenten  des 
Aristotelischen  Dialogs  jisqI  dixaioouvijg^)  wird  ein  solches 
nicht  angeführt.  Ein  anderes  Aristoteles-Fragment  aus  der 
MrjXdoiv  7io?uxEia,  welches  uns  die  Erklärung  des  Sprichworts 
III  vd  erhalten  hat,  war  uns  zwar  nicht  ganz  unbekannt,  in  O 


1)  Eig  avfijiöaiov  p.  222/?;  vgl.  auch  Nauck  F.  T.  F.  S.  155;  Sophokl. 
Fragm.  111. 

2)  Bergk,  P.  L.  G.  II  25-33. 

3)  Hitz,  Fragmenta  Aristotelis,  Paris  1869,  S.  19—23  in  Aristotelis 
opera  omnia  vol.  IV  der  Didotschen  Ausgabe. 


38  4.  Abhandlung::  S.  Kuareas 


ö"- 


ist  jedoch  die  Überlieferung  abweichend  und  vollständiger  als 
die  uns  schon  geläufige  und,  was  wichtiger  ist,  wir  erfahren 
hier  zum  ersten  Male  von  der  liatsversammluno-  der  Melier 
und  der  Wendung  des  ihnen  gegebenen  Orakelspruches. 

Aus  der  Erklärung  des  Sprichworts  III  |a  Aijuco  dcogieig  . . . 
jiisjuvrjTai  ravDjg  evnoXig  iv  eilcootv  '  aloyQiiov  de  <prjOiv  6  ßv- 
Cdvriog  cbg  y.rl.  gewinnen  wir  zwei  neue  Dichterfragmente, 
das  eine  aus  den  Etlcoreg  des  Eupolis,  das  andere  von  dem 
lambographen  Aeschrion.  Sonderbar  ist,  daß  dieser  Aeschrion 
hier  als  BvCdviiog  bezeichnet  wird,  während  ihn  Athenäus 
(VII,  296  E  und  YIII,  335  B)  einen  i:d,uiog,  Suidas  (s.  v.)  und 
Tzetzes  (Chil.  VIII,  398)  Mirvh]va7og  nennen.  Einige  meinen, 
daß  es  sich  um  ein  und  denselben  Dichter  handelt,^)  während 
andere^)  zwei  verschiedene  Dichter  dieses  Namens  unterscheiden. 

Endlich  haben  Avir  in  dem  Sprichwort  III  o  Äeoßiog  nqvhg, 
TavT)]  xad''  öjnoicooir  oi^ucorid)jg  y.exQV^^^  ^''  bvÖeteco  ein  bis  jetzt 
unbekanntes  Fragment  des  Simonides  (wohl  des  lambographen). 
W^as  unter  dem  ofienbar  korrupten  Worte  evöeiko  verborgen 
ist,  kann  ich  nicht  sagen. 

Durch    das   Zitat    in    dem    Sprichwort    III   xö   'Hgdy.Xeiog 

cpoQO. (bg  jLiaQXVQsT  y.al  mvöagog  6  7ioii]Ti]g  iv  roTg  Jiegl 

fjQaxAeovg  erhält  zwar  die  Meinung  von  Knaack,^)  der  auf 
Grund  der  Pindar-Fragmente  50  und  51  (Bergk)  die  Beibe- 
haltung des  überlieferten  nlröagog  vorschlägt,  eine  neue  Stütze. 
Aber  Schroeder'*)  hat  inzwischen  für  die  Schreibung  n:eioavdQog 
wohl  endgültig  entschieden.^) 

Berlin. 

S.  Kugeas. 

')  Naeke,  Choerili  Samii  quae  supersunt,  Leipzig  1817,  S.  192. 

-)  Hercher,  Über  die  Glaubwürdigkeit  der  neuen  Geschichte  des 
Ptolemäus  Chennus,  in  Fleckeisens  Jahrbüchern,  1.  Suijpl.-Bd.  S.  285f. ; 
ferner  Förster,  Alkamenes  und  der  Zeustempel  in  Olympia  im  Rh.  Mus. 
Bd.  38  S.  438  Anm.    [Ein  anderer  Lösungsversuch  unten  IV  S.  76  ff.] 

3)  Berl.  Phil.  Woch.,  Bd.  9  S.  179. 

*)  Bergk-Schroeder,  P.  L.  Gr.»,  Bd.  I  S.  401,  rindarfnvgm.  51^. 

^)  [Weiteres  über  diese  Zitate  unten  IV  S.  76  ff.] 
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Nachtrag. 
(Zu  Seite  23.) 

Nachträglich  gebe  ich  auch  die  Abweichungen  des  0  von  A  in  den 
Lemmata  der  III.  Sammlung,  welche  nur  im  Verzeichnisse  vorkommen 
(Miller  a.  a.  0.  S.  371  ff.),  /ff:  sm  xa  fiavSgoßöXov.  \\  v:  to  (pQvvixov  || 
va:  coojieo  ■■(^aXy.ib'  rjSrj  rsroxsv  rji^iTv  yvvrj.  '!  vs:  evSov  (wohl  svdov?).  \\ 
vC'.  xvd'^'cöorjg.  '|  os:  ovxanrjy^co  (ein  Wort).  1]  :^y:  sjiaiveT.  ||  Jid:  'laivaQiov 
y.axov.  [|  jrt:  ©oay.ijg  ogxia.  ||  7]ß:  Sa/iicov  (korrigiert  aus  Ua/iiivcov)  ärßi] 
Hai  aafiiaxi]  xavga  (am  Rande   und  im  Text  korrigiert  von  erster  Hand 

CO 

aus  x^9^)-  Qy-  (po-OsiXenöJv.  [  Qrj:  xi^Xr}?.  [|  qiyj:  iJiJioviy.Tag.  j|  qx:  eItiov 
(so).  II  Qxß-  XwXov  ysvsaßai.  \\  Qxg:  Mvol  xavß'agig.  qI:  '^ÄxoQiv&ia.  \\ 
qXe:  xov  oßeXov.  [I  qXjj:  sjitajieiQai.  i;  Q^iy:  Jivlsa  aus  ttj^Aeo  mit  roter  Tinte 
korrigiert.)  qv.  io8ov  (am  Rande  und  im  Text  korrigiert  aus  mScöv.  \\ 
Qvß:  ryg  XEga/.iiav.  \\  q^e:  Avroxdrco.  '!  goß:  'Acpvag  Jivgcov.  \\  go8:  agßeXag 
(am  Rande  und  im  Text  korrigiert  aus  agßsXaig). 

Athen. 

S.  K. 
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II. 

Zu  den  Lexikon -Interpolationen  der  Paroemiograplien- 

überlieferung. 

In  meinen  Analeda  ad  'paroemiographos  (p.  115  ff.,  166  ff.) 
habe  ich  nachzuweisen  gesucht,  daß  in  dem  Archetypon  der 
alphabetischen  Sprichwörtersammlungen  außer  den  fünf  Sprich- 
wörterreihen des  alten  Corpus  paroemiographorum  unter  den 
einzelnen  Buchstaben  Exzerpte  aus  einem  Lexikon  einge- 
schoben sind.  Dafür  spricht  die  genauere  alphabetische  An- 
ordnung, die  Sonderart  der  gelehrten  Zeugnisse,  der  glossen- 
artige Charakter  mancher  Artikel,  das  häufige  Heranziehen 
juristisch-antiquarischer  Einzelheiten. 

Eine  Kontrolle  und  Bestätigung  gewährte  Photios  —  so- 
weit er  erhalten  ist;  daneben,  wie  Bbachmann  gezeigt  hat,  kann 
subsidiär  Hesych  benutzt  werden,  wenn  er  auch  in  einzelnen 
Artikeln    aus  unserm   Zenobios    interpoliert   zu   sein    scheint.^) 

1. 

Ziemlich  wild  durcheinandergeworfen  sind  die  verschie- 
denen Reihen  gerade  unter  dem  reichen  Buchstaben  a.  In  der 
Tabelle  der  Analecta  (p.  106)  ist  da  gleich  ein  Stück  ver- 
gessen, das  ich  (p.  115  unten)  selbst  für  lexikographische  Über- 
lieferung in  Anspruch  nahm;  Bodl.  56 — 61  und  72 — 73.^)  In- 
zwischen ist  „der  Anfang  des  Lexikons  des  Photios"  wenigstens 
bis  zum  Artikel  änaqvog^)  —  z.  T.  aus  dem  oben  behandelten 
Atheniensis  —  bekannt  geworden,  und  es  lohnt  sich,  damit 
eine  Probe  auf  das  Exempel  zu  machen. 

Die  erste  Gruppe  des  alphabetischen  Corpus  wird  sicht- 
lich von  paroemiographischer  Überlieferung  gebildet,  und 
zwar   herrscht    im    ganzen    der  Typus  jener   rein    praktischen 

1)  Fr.  Brächmann,  Quaest.  Pseudo-Diogenianeae,  Fleckeisens  Jahr- 
bücher, Suppl.  XIV  380  ff. 

2)  S.  auch  Brachmann,  Quaest.  Pseudo-Diogen.  p.  392,  der  die  Sache 
im  wesentlichen  richtig  beurteilt  hat. 

3)  Herausgegeben  von  R.  Reitzenstein,  Leipzig  Teubner  1907. 
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Zwecken  dienenden,  von  eigentlich  gelehrtem  Material  wenig 
beschwerten  Sammlung  des  Sophista  anonymus  vor,  die  im 
alten  Corpus  an  die  anspruchsvolleren  Werke  des  Zenobios 
und  Plutarch  angeschlossen  wurde.  Sie  war,  wie  das  Bruch- 
stück im  Laurentianus  und  Athous  zeigt,^)  einesteils  nach  tÖtto«, 
andernteils  obenhin  alphabetisch  angeordnet  und  gab  damit 
dem  Byzantiner,  der  nun  in  der  Vulgär-Kezension  die  ganze 
Sprichwörtermasse  alphabetisch  unterbringen  wollte,  eine  be- 
queme Unterlage.  Die  Identität  der  beiden  Quellen  liegt  für 
jeden,'  der  nachprüft,  auf  der  Hand;  wer  die  in  den  Analecta, 
p.  111  nachgewiesenen  Reihen  konfrontieren  will,  mufs  freilich 
vor  allem  Gaisfords  Ausgabe  des  Bodleianus  heranziehn,  dessen 
reiche  Bestände  von  den  Göttingern  willkürlich  auseinander- 
gerissen und  als  dlsiecta  membra  in  den  kritischen  Apparat  und 
die  Appendix  proverUorum  zerstreut  sind. 

Aus  der  gegebenen  Tabelle  ist  jedoch  ersichtlich,  daß  bei 
manchen  Artikeln,  schon  von  Nr.  5  des  Bodleianus  an,  jene 
paroemiographische  Parallelquelle  des  Sophista  anonymiis  versagt. 

Just  hier  setzt  nun  die  am  besten  durch  den  neuen 
Photius  vertretene  lexikographische  Überlieferung  ein. 

Bodl.  6  ==  Zenob.  6:  Aya-  Phot.  ed.  Reitzenstein  p.  11: 

jueiivoveia  qpQeaTa' lorooovoi  Tov  genau  so,  nur  noXXaiov  für 
'AyafA.ejiivova  txeqI  ti]v  AvUda  jiavraxov.  Ebenso  Hesych,  der 
y.al  Tiavraxov  rrjg  "EXkddog  aber  hinzufügt  nal  ArjjLiog 
fpgeaxa  ÖQv^ac.  (K?Mdf]juog?)  ev  xfj  iß'  rfjg  Ax- 

dldog,  ähnlich,  nur  etwas  brei- 
ter, Eustath.  p.  461,  15,  nach 
Reitzenstein  aus  Pausanias. 

8     äyelaoxog     nexQa'     avxrj  Hesych  p.  17:  äyeXaoxog  ne- 

ioTiv  ev  xi]  Axxixfj,  icp''  fjg  Exa-  zga '    iv    xfj  Axxixfj    —   iCijxei. 

&£0&rj  fj  At-jixiqxrjQ,  öxe  xrjv  xo-  Anders    schol.  Arist.  Equ.  785 

grjv  iC)]XFA.  elgiixai  em  xcöv  Xv-  (auf    die    Unterweltsfahrt    des 

^)  Bei  Miller  Mel.  de  litt.  p.  376  und  Jüngblut  Rh.  Mus.  XXXVUI 
416  ff. 
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Trrjr'  JiQo^Ercov  TTgayfidrcov.  Die 
späte  „ErkliLriing"  stempelt  die 
Glosse  zum  Sprichwort. 

9  dygaffiov  ö'ixrj '  im  rcov 
änodoxifxaod^svTCOv  JiQayjudrcov 
T(p  d7]/iiooicp  xal  xaxä  xdgiv 
fAYj  eioYQa(pevra)7'  iMysro.  Der 
Diaskeuast  hat  den  Inhalt  der 
Lexikonartikel  zu  einer  "Er- 
klärung" zusammenzufassen 
gesucht  und  die  juristische 
Glosse  für  ein  Sprichwort  aus- 
gegeben. 

Bodl,  15:  dygov  nvyvj'  fj  na- 
Qoif.ua  sjil  TCÖ7>  hjiaQcbg  jiqoo- 
XEijusvcov .  jLieraq^oQiHwg  dno 
Tcbv  OQVECov .  fAaXaxdoTara  ydg 
xa  TiQÖg  jfj  jivyfj  rcbv  OQvecov. 
Eine  echte  sprichwörtliche  Re- 
densart; die  Erklärung  des 
Bodl.,  die  bei  Photius  ausge- 
fallen ist,  übernahm  aus  einem 
erheblich  korrupteren  Lexikon 
Hesych  s.  v.  (juerd  rcov  ögcöv 
statt  jueracpoQixcJög  dno  rcov 
ÖQvsajv;  s.  Kaibel,  Com.  fr. 
p.  175  Sophron  136). 

*  Bodl.  18:  'AöioviSog  xfjjioi' 
im  x(hv  dcoQOiv  xal  oXiyoxQO- 
vicov  xal  jtxrj  sQQiCcojiiev(O)',  zu- 
sammengezogen aus  einem  Ar- 
tikel des  Soph.  anon.  iß'  Laur. 

*  Bodl.  29:  ddeeg  deog-  em 
Tcbv    fidTtp    ÖEdoixorcov.      Die 


Theseus  bezogen).   Bei  Photius 
nicht  nachweisbar. 


Phot.  p.  23:  ayQacpa'  ddo- 
xijuaora  .  .  .  dygacpiov '  elöog 
dixrjg  Eorl  xard  rcov  öcpeiXovroiv 
TCO  dr]f.iooicp  xal  syyeyQa^Ujuevcov 
. . .  djiaXEicpdevxüiv  de  tiqIv  dno- 
dovrai  xxX.  dygacpiov  öixi]  xcöv 
EX  xaTadixi]g  cbcpXrjxoxoov  reo 
dijfiooicp  ygdcpovoi  xd  övojuaxa 
xtX.,  noch  ausführlicher. 

Phot.  p.  25:  dygov  nvyr]' 
xö  jxioxaxov  ■  Ol  ök  im  xcöv 
TiQooxad'rj fiEvcov  xivl  Xinagcbg. 
Ol  Öe  vjiEgßoXixöjg  Xeyovoiv 
ETil  xcöv  £v  dygcp  xa^i]juh'cov.  f) 
im  xov  ocpoöga  dygoixov  [nach 
"Ijuiag^og  oder  "Ag^innog  iv 
""lyßvoLv:  Cohn,  Zu  den  Parö- 
miogr.  S.  69.]  Ähnlich  Eustath. 
p.  310  ff.  in  einer  gelehrten 
Auseinandersetzung  über  ver- 
wandte Metaphern  xal  Jivyrjv 
Öe  dygov  Txagoijuiaxcbg  iXdXrjos, 
nach  Reitzenstein  aus  Pausanias. 

Phot.  p.  35  wesentlich  an- 
ders, Erkl.  EJil  Tcbv  imnoXaicov 
xal  xovcpoiv. 


Phot.     p.    29:     xdnoExai    iTzl 
xcöv   xd   jurj    cpoßEgd    cpoßovjue- 
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verkürzte  Erklärung  rührt  vom      vojv;    ganz    ebenso    der  Soph. 
Diaskeuasten  her,  da  sich  dies-      anon.  ly'  Laur. 
mal  die  Überlieferung  des  Soph. 
anon.  (V)   mit   Photius   deckt. 


ßodl.l9:  'AdfX)]zov  jueXog,  ro 
EU  "AöjiirjTov  qdojuevov  [xeXog, 
oxohöv.  Das  Wort  [xelog  ist 
nachträglich  ins  Lemma  ein- 
gedrungen. 

Bodl.  25:  äXag  äycov  ■nad^zv- 
deig '  ejii  zibv  ev  jueyd?M  xiv- 
dvvcp  xa^evdovTcov  xal  gaozco- 
vevouevcov.  ejtijiöoov  ydo  xivog 
Tfjv  vavv  äXöiv  nh]Q(hoavxog 
y.ai  xa&evdovrog  zr]v  ävrliav 
ejiaraß)~jvai  xal  rovg  ä)iag  ex- 
xfj^ai  cpaoiv.  Anders  die  Fas- 
sung des  Soph.  anon. 

Bodl.  28 :  m|  ovqavia '  Koa- 
xlvog  cprjol  (ex  Paris.)  xa^äneq 
Tov  Aibg  alya  "AjuaMetav,  ovroo 
xal  rcöv  dcoQodoxovvTcov  alya 
ovoaviav.  ol  ds  rovg  elg  rö 
a.QyvQi^£o&ai  xioiv  acpogaäg 
jiage'/ovxag  ovxü)g  slco&aoi  le- 
ysiv  xüJjLiqydovvxeg,  enei  xal  6 
xfjg  'Ajiia/3eiag  xö  XEQag  e'xfov 
ely^Ev  öjiEQ  ißovkEXO  näv. 


Phot.  p.  32:  Adf.iy]xov  Xoyov 
äg/j)  oxoliov  (21  B.),  o  oi /uev 
"AXxaiov,  oX  öh  Zajiqpovg  cpaoiv. 


Phot.  p.  72:  äXag  —  kna- 
vaßrjvai  xal  ixxrj^ai  xovg  äX.ag. 
EV&EV  f]  JiaQoi^iia. 


Phot.  p.  55:  at'l  ovgavia'  xd 
xov  Xevxov  xvdjLiov  ysvi],  co 
eipij(piCov  xal  E'/Eioorovovv'  6 
Öe  KQaxTvog  xaddnEQ  xov  Aibg 
alya  AjuaXß^Eiav  rgorpöv  ovxaig 
xal  u.  s.  w.,  wie  im  Bodl.  bis 
XJyEiv  xo)i-i(x>dovvxEg  xal  xaxa- 
XMjußdvEiv.  Die  von  Reitzen- 
stein  eingeklammerten  beiden 
Schlußworte  werden  doch  wohl 
aus  dem  im  lex.  Bodl.  erhal- 
tenen   letzten  Satze   stammen. 


Bodl.  40  (=  Zen.  Par.  143):  Phot.    p.   37:    ueI    yEOiQyög 

uEi  yeojjuöoog   Eig  vEOJxa  nXov-      wörtlich    mit    Ausschluß    der 
oiog-  [xEiCova  ydg  xrjv  jueXXov-      Worte    jUEiCora  —  eXni'QEi,    die 
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oav  evTioglav  ilmC^i '  £^l  t(öv 
eXmdi  jiiEV  äel  tQeq)Ofi£va>v  an- 
aXldjTeo&ai  tcöv  deivcöv,  roTg 
avToZg  de  Jidhv  jisgiTUJirovrcov. 

Zenob.  Par.  44:  äsi  ydg  ev 
nimovoiv  ol  Aiog  xvßoc  (Soph. 
fr.  809  N.)*  im  tojv  sig  ndvxa 
evöaijuovovvrcüv.  ol  de  im  rcöv 
ä^icog  rijLKOQOVjuevcov. 


vielleiclit  dem  Zenobios- Artikel 
Ath.  III,  114  angehören. 


Phot.  p.  37  wörtlich.  Es 
ist  also  bedenklich,  aus  Pseudo- 
Diog.  Tifiaifievüov  einzusetzen 
(Schneidewin-L.).  Vgl.  Eust., 
IL,  p. 1084,  1;  Od.,  p.  1397, 18. 


Phot.  p.  80:  dkoyiov  öUr] 
Vjv  —  ?i.6yov  ov  dovreg  rcöv  rrjg 
dgyrjg  dioiKrjjudTCOv. 
Hesych.,  Etym. 


Ähnlich 


Phot.  p.  85:  dlcöjif]^  tov 
ßovv  iXavvEL '  Tdrretai  im  tcöv 
jLir]  xazd  Xoyov  dnoßaivövrcüv. 
Der  Fall  bleibt  zweifelhaft. 


Bodl.  47:  dXoylov  dixrj  '  rjv 
cpevyovoiv  ol  äg^ovreg  Xoyov 
rijg  ägxyjg  ov  diöövxeg.  Wieder 
eine  juristiche  Glosse,  kein 
Sprichwort. 

Ps. -Diogen.  173:  dXcßm]^ 
TOV  ßovv  iXavvei '  im  rcöv  öo- 
Xeqcöv  xai  fUKQCÖv,  oficog  de 
jLieydXovg  xaraycoviCojuevojv. 

Auch  in  der  zweiten,  genauer  geordneten  Sprichwörter- 
gruppe des  Alpha  (Bodl.  114  ff.,  162  ff.)  herrscht  zunächst  der 
Typus  der  fünften  Sammlung  vor;  meine  Ansätze  in  den  Anal, 
(p.  106)  waren  zu  summarisch.  Der  Diaskeuast  hat  weniger 
mechanisch  gearbeitet  als  ich  annahm.  Die  ganze  Sachlage  kom- 
pliziert sich  vor  allem  dadurch,  daß  die  lexikographische 
Überlieferung  und  die  fünfte  (sophistisch  -  rhetorische) 
Sammlung  vielfach  eng  zusammengehen.^)  So  fand  der 
Diaskeuast  manches,  was  er  in  der  Sprichwörtersammlung  ge- 
lesen hatte,  auch  in  dem  Lexikon  wieder,  oft  in  wörtlich  der- 
selben Form ;  in  solchen  Fällen  ist  es  unmöglich,  eine  bestimmte 
Entscheidung  zu  treffen  und  die  unmittelbare  Vorlage  anzu- 
geben.   Einige  Beispiele  mögen  zeigen,  wie  hier  vorzugehen  ist. 

')  Dahin  gehört  z.  B.  Laur.  Aj-'  p.  417  Jun^^jb!.  ai^  t»;v  ftäxaigav,  was 
ziemlich  genau  der  bei  Phot.  p.  46,  45  stehenden  ersten  Erklärung  ent- 
spricht.   Auch  der  echte  Zenobios  deckt  sich  gelegentlich  mit  den  Lexika. 
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Soph.anon.(V)  Miller 
Mel.  p.  380:  "AfivQig 
fiaiverai'  im  xwv  avve- 
jov  uer  ri  TioarTOVTCor, 
/nah'EO&ai  de  roTg  äov- 
vhoig  doy.ovvrojv'  XQV^~ 
juov  yao  öodevrogZvßa- 
oiraig  aTiokeTo&ai  ndv- 
zag    örav    deov    ßooxbv 

TIQOTIIUJOCOOIV,  Idcbv  TtOTB 

."Ajuvoig  ooqpög  oiyJTf]v 
nQOOCpvyovTa  oi]xc3  ßeov 
HOL  eHel&ev  anooTia- 
o&Evxa,  eha  JiQog  rovg 
xdcpovg  TÖJV  rov  deojio- 
xov  avxov  y£vv7]xÖQa>v 
y.axaq)vy6vxa  y.al  ooj- 
"devxa  xal  xov  "/^grjojuov 
/iivi]odelg  e^aoyvgiod- 
aevog  xijv  ovoiav  avxov 


25  B  (ganz  ver- 
kürzt)=Ps.-Diog. 
126  p.  218:  "A. 
fi.'    im    xcöv   00) - 

CpOOVOVVXOiV      [XEV, 

öo^av  de  not  jua- 
viag  jiaQsy^o/bievo)!'. 
'A/uvQig  ydg  xig 
äxovoag  yQ7]0/Liov 
Xeyovxog,  oxi  eo)g 
Toxe  evdaijuoveg 
eoovxai  I!v  ßaQixai, 
eojg  dvßQOJTiovg 
■&ea)v  7iQoxiju}]oov- 
oiv  sha  Idojv  jua- 
cxiyovjuevov  olxe- 
xi]v  ev  iegoJ  .  .  xal 
did  xovxo  ä7ioq)v- 
yovxa  .  .  eig  xö 
/uvrj/ua  x6  Jiaxgcöov 
xov    fiaoxiyovvxog 


Pbot.  p.  96  (cf.  Coisl. 
29,  Suid.):  'A.  fx.-  §eo)- 
Qog      VTio      ^vßagixcöv 
7i£j^iq)&eig    elg    Ael(povg 
negi  evdatjuoviag  xal  xov 
&eov    ygrjoavxog    dno)- 
leiav    Zvßagixcöv     eoe- 
oßai  xoxe,   oiav  äv^gcß- 
novg  decöv  7igoxijut]oa)oi, 
^eaodjuevog  dov/>.ov  ngög 
ieg(p   juaoxiyovf-ievov  .  . 
.   .    voxegov    de    eig    x6 
xov  juaoxiyovvxog  naxgbg 
juvfjfia   .  .  y.axacpvyovxa 
dnoXvdrivai    y.al    ovvelg 
xö  ?^6yiov  e^agyvgiodfxe- 
vog   xä   i'dta  aTifjgev  elg 
TIelo7i6vvi]oov  •     o     ovv 
XoyLOfA,o}n£7ioirjxev'A[xv- 
gig,     xovxo    eig    juaviav 
2vßaglxai     juexexgsyjav. 
6  de  xcö  ygovcp  /xällov 
did      xip'      ngoonoirjxov 
^uaviav    id^avLidoi))]    = 
Pausan,  Eustath.    298, 
p.  171  Schw. 


vjiE/ojgi]oe    x)~]g    Zvßd 
geojg  dö^av  juaviag  (aus  '  xal    xvyövxa    cpei 
L)   xoTg   noUraig  jiaga-\öovg,      ovjußa?.cbv 
oydiv,   Ol  de  juex'  öUyov  |  xov  xgtjOfxdv  xeXog 
jiavoile&gia    diecp&dgri-,  laßeXv     e^agyvgi- 
oar.  oag     xi]v      ovoiav 

a7iedr]fxr]oev  '  bv 
ögwvxeg  eXeyov 
"A.  IX. 


Der  Artikel  steht  in  den  Vulgärhandschriften  (BodL.  Ps.- 
Diog.)  in  einer  sicher  aus  der  fünften  Sprichwörtersammlung 
stammenden  Reihe  {aexov  Xnxao^at  diddoxeig,  äexbv  ev  vecpeXaig, 
del  (pegei  xi  Aißm]  y.axöv,  AiCavea  y.ay.d).  Aber  der  Diaskeuast 
hat  die  Erklärung  in  der  Hauptsache  aus  seiner  lexikographi- 
schen Quelle,  die  sich  hier  (wie  sehr  oft)  mit  Pausanias  deckt. 
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Doch  hat  auch  der  Paroemiograph  charakteristische  Einzelheiten 
(wie  E^agyvQiodßevog)  mit  Pausanias  gemein. 

Auf  Bodl.  51  folgte  im  Archetypen  der  Vulgär-Hss  Ps.- 
Diog.  69  p.  192  der  Artikel  d^uvia  d'eQi'Qeiv.  Auch  hier  bietet 
der  neue  Photius  eine  Parallele. 

Ps.-Diog.  69  (=  Apostol.):  Phot.  p.  93:  äjuvrjv  '&£QiCeiv 

äjiivia  dsQiCeiV   im  tcov  XQOvu)  örav   ydg   fj   d/uviov,    ovx  dno- 

voregov    rifxcoQOVfxevoov     öxav  xeigerai.   d^eoiCeiv  de  rb  didyeiv 

ydg  djiivia  fj,   ovx  dnoxeiQETai.  x6  d^egog  äxagjiov  ojg  rd  djuvia. 


mgog   ydg    ysvvcojusva  xov  d^i.- 
govg  eäzai  äxagra.    rid^exm    de 


Hesych:    s.  d/nveh'    'degiCeiv 

und    Eust.,    p.   1627,   14    aus 

.  ii     Txagoiuia     em    xcov     vgovco 

Pausanias.  „ 

voxegov  xijucogovjuevcov. 

Man  wird  vermuten  dürfen,  daß  Artikel  und  Erklärung 
aus  der  Lexikographenquelle  stammen.  Ebenso  scheint  eine 
andere  Sprichwörtergruppe,  die  der  Bodleianus  unterdrückt, 
dagegen  Ps.-Diogenian  mit  seinen  Ausläufern  (Vatic.  Kram., 
Apostol.,  Greg.  Cypr.,  zum  Teil  auch  Paris.)  erhalten  haben, 
aus  dem  Lexikou  geschöpft  zu  sein,  s.  Ps.-Diog.  Pant.  173  ff. 
(p.  208  Gott.)  dlcbm-j^  xov  ßovv  eXavvei,  ~Axig  jioxajuog  (Hesych.), 
'Agyeia  (pogd  (Hesych),  dgyvgalg  loy^aig  (Hesych):  die  Hesych- 
parallelen  gewinnen  an  dem  neuen  Photios  (p.  85  dlwTi-)]^ 
öcogodoxeixai,  dlcbmj^  xov  ßovv  eXavvei  u.  s.  w.)  eine  Stütze. 
In  andern  Fällen,  wo  das  Lexikon  und  die  fünfte  Sammlung 
zusammentreffen ,  hielt  sich  der  Diaskeuast  zum  Paroemio- 
graphen,  z.  B.  B  114  Zenob.  86  p.  28,  wo  Photius  ein  erlesenes 
Aristophaneszitat  bringt. 

Dagegen  steht  Bodl.  114  dvi]g  de  q-^evycov  ov  juevei.  Xvgag 
xxvTxov  neben  einem  andern  Artikel  der  „fünften"  Sammlung 
und  ist  schwerlich  aus  der  Lexikographenüberlieferung  ge- 
schöpft (die  bei  Photios  p.  137  das  Zitat  aus  den  Daitaleis  hin- 
zufügt). 

Als  ich  in  den  Analecta  (p.  106)  jene  orientierenden  Tabellen 
aufzustellen  suchte,  die  das  aus  den  Lexika  und  der  fünften 
Sammlung    herstammende    Gut    der    Vulgärhandschriften    aus- 
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scheiden  sollten,  setzte  ich  gerade  unter  Alpha  neben  die 
Lexikonreihe  (B)  ein  Fragezeichen.  Auch  nach  der  Entdeckung 
des  Photius  bleibt  noch  vieles  problematisch,  und  völlig  sicher 
werden  sich  hier  die  Schichten  der  Überlieferung  vs^ohl  nie 
scheiden  lassen.  Eine  Vorbedingung  für  weitere  Arbeit  bleibt 
die  Rekonstruktion  des  Archetypons  der  alphabetischen  Hand- 
schriften, ebenso  eine  Festlegung  ihrer  verschiedenen  im  Mittel- 
alter nachweisbaren  Typen,  Die  Hauptsache  ist  wohl  schon 
getan,  nach  Fr.  BpacHMAXN  vor  allem  in  einer  ertragreichen 
Untersuchung  von  Leopold  Cohn  (Zur  Uberlieferungsgeschichte 
der  Paroemiographen,  Philol.  •  Suppl.  VI).  Auch  die  kommende 
Ausgabe  wird  sich  nicht  auf  eine  Herstellung  der  handschrift- 
lich überlieferten  drei  Hauptwerke  (Zenob.,  Plutarch,  Sophist.) 
beschränken  dürfen.  Sie  muß  auch  die  Vulgärrezension  in 
ihren  Hauptphasen  vorlegen,  zumal  diese  von  byzantinischen 
Gelehrten  vielfach  benutzt  ist  und  in  Lexika  (Hesych.,  Suid.) 
und  Scholien  ihre  Spuren  zurückgelassen  hat. 

2. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  daß  das  letzte  der  drei  Werke 
des  alten  Corpus,  die  alphabetische  Sammlung  des  Sophista 
ignotus,  vielfach  in  enger  Beziehung  zu  lexikographischer  Über- 
lieferung steht.  Damit  beginnt  schon  die  Tendenz,  den  zu- 
sammengeschmolzeneu Bestand  der  alten  Paroemiographen  aus 
den  Lexikographen  zu  ergänzen.  Doch  handelt  sichs  bei  dem 
Sophista  ignotus  immerhin  um  ein  durchgearbeitetes,  nach  ein- 
heitlichem Plan  angelegtes  schriftstellerisches  Werk,  nicht  um 
bloße  Exzerpte. 

Die  nachgewiesenen  Lexikon-Interpolationen  lassen  ver- 
muten, daß  in  dem  Archetypon  der  Vulgata  an  die  alten 
Sammlungen  umfängliche,  nicht  sauber  durchgesiebte  Auszüge 
aus  einem  Lexikon  angeschoben  waren.  Nach  den  Andeu- 
tungen Reitzensteins  (Anfang  des  Photios  S.  XH)  steht  eine 
Arbeit  über  die  Paroemiographica  bei  Photios  in  Aussicht.  Es 
wäre  wünschenswert,  wenn  man  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Stellung  des  Paroemiographenlexikons  in  der  lexikographischen 
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Überlieferung  zu  bestimmen  unternähme;  der  Stoff  ist  reich 
genug.  Möglich,  daü  sich  dabei  für  die  Entstehung  der  Vulijär- 
klasse  ein  neuer  Terminus  post  quem  gewinnen  ließe. 

Ahnliche  Ergänzungsversuche  sind  noch  wiederholt  ge- 
macht worden. 

Das  Archetypon  der  Athoischen  Rezension  war  lückenhaft, 
vor  allem  brach  die  alphabetische  Sammlung  des  SopMsta 
ignotus  schon  im  ersten  Buchstaben  ab  {ävfjQ  de  (pevycov,  p.  380 
bei  Miller  Mel.  de  litt.  Grecque,  s.  oben  S.  23.  44). 

Zur  Ergänzung  waren  zunächst  einige  Exzerpte  aus  den 
Tragiker-  und  Lucianscholien^)  hinzugesetzt.  Dann  folgt  ein 
leider  nur  durch  zwei  Buchstaben  gehendes  alphabetisches 
Stück,  das  mit  einer  Reihe  einfacher  Glossen  beginnt  {'Ädga- 
oxEia,  uKalrinri,  ädypnoig,  äxQodivia  usw.)  und  für  das  die 
lexikographischen  Parallelen  schon  in  den  Anal.  S.  68  f.,  zum 
Teil  auch  bei  Miller  nachgewiesen  sind.  Es  handelt  sich 
zweifellos  um  ein  Exzerpt  aus  einem  Lexikon  (au  Suidas  selbst 
denke  ich  nicht  mehr).  Auch  hier  bietet  der  neue  Photius 
einige  willkommene  Parallelen  {'AögaoTeia  =  Phot.  p.  33,  16  f., 
Pausan.  p.  92  Sehn.,  äxaXfim]  [-,^>;]  =  Phot.  p.  57,  27,  ävaye 
{an-)  ^evov  ev  xeijuojvi  =  Phot.  p.  154). 

Die  meisten  Beziehungen  scheint  das  Stück  zu  den  von  Eu- 
stathius  exzerpierten  Attizisten  zu  haben;  mit  den  Lexikon- 
reihen des  Archetypons  der  Vulgata  hat  es  unmittelbar  kaum 
etwas  zu  schaffen. 


1)  Die  Nachweise  in  meinen  Anal.  p.  67.  Der  Artikel  Asqvj]  naxtöv 
steht  wirklich  in  der  treflFlichen  Scholienausgabe  von  Rabe,  p.  266.  Die 
Paroemiographica  in  den  Lucianscholien  müssen,  nachdem  durch  Rabe 
die  Grundlage  geschaffen  ist,  im  Zusammenhang  untersucht  werden.  In 
diesem  Punkt  ist  die  sonst  manches  Brauchbare  enthaltende  Arbeit  von 
R.Winter  (De  Luciani  scholiis,  L.  1908)  völlig  ungenügend;  wie  die 
Bemerkungen  S.  52  f.  zeigen,  hat  sich  der  Verfasser  über  die  Über- 
lieferung der  Paroemiographen  nicht  orientiert;  meine  Analecta  zitiert 
er  wohl,  er  weiß  sie  aber  nicht  zu  benutzen. 
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3. 
Neben  dieses  Exzerpt  gehört  eine  Reihe  des  Pal.  Gr.  129, 
über  den  im  Philol.  XL VII  195  ff.,  205  ff.  gehandelt  ist.^)  Sie 
enthält  allerlei  zweifelhaftes  und  minderwertiges  Gut,  aber 
einen  kostbaren  Artikel,  auf  den  hier  noch  einmal  hingewiesen 
werden  möge. 

Photius  bietet  p.  831  P  II  55  N.  (=  Suidas  II  p.  204 
Bernhardy)  das  seltsame  Lemma  jiagai^oQOvoov  mit  der  Er- 
klärung: 'ÄQioTotpdvjjg  (fr.  523  p.  525  K.)  Tay^^vioralg-  äneboi- 
y.av  de  [I]  oi  juer  Tiaiöiäg  eidog  tf  [II]  Evcpqoviog  de  nagoi- 
fiooöcög  leyeodai  enl  xcbv  Jiagay.ekevojuevcov  Tayjcog  rjy.eiv  fj 
unaXka.Tjeod'at. 

Man  hat  meist  naoe^ooovoov  korrigiert,  auch  Udoi,  e|o- 
Qovoov  und  manches  andre. "■')  Das  Exzerpt  des  Palatinus  gibt 
die  überraschende  Lösung  (Philologus  a.  0.  207): 

Tcegöi^  Öqovoov  '  ävil  xov  xayeiog  elde'  e7ie.id)]JieQ  xb 
Ccpov  xovxo  xayh  jue^d)deo&ai  necpvxe. 

Daß  das  die  echte  Lesung  ist,  kann  nicht  bezweifelt 
werden;  stützende  Parallelen  aus  den  Komikern  und  Lexiko- 
graphen (ixTxeQdiyJoai,  negdixog  xqotiov  u.  s.  w.)  sind  schon 
a.  0.  nachgewiesen.  In  dem  Halbvers  aus  Aristophanes  er- 
kannte Euphronios  (der  Aristophanes -Interpret,  Lehrer  des 
Aristophanes  von  Byzanz)  jene  prägnante  Ausdrucksform,  die 
den  Vergleich  unmittelbar  in  den  Gedanken  hineinzieht :  neoöi^ 
ÖQOVOOV,  nicht  djoTxeg  neoöi^  oder  negÖiyog  xqotiov,  wie  xvcov 
e7ieQ7]oa  yaouÖQriv,  vavg  noooexvQoag  jzexo}],  v/iuov  slg  juev  exa- 
oxog  äkcüJir}^  öwQodoxeZxai  (Kratin  fr.  128),  oder  £>oj  ö'  övog 
vonai  (CA.  I  p.  800  K.^)  Einige  Erklärer  (Phot.  unter  I,  im 
Palatinus  unterdrückt)  nahmen  einen  Umweg  über  ein  TieQÖiyJvda- 


')  Vor  Treu  hat  Creuzeu  (D.  Sehr.  II  2  S.  317)  auf  den  Codex  hin- 
gewiesen, aber  die  Göttinger,  die  in  diesen  Dingen  eine  wenig  glück- 
liche Hand  hatten,  folgten  dem  Wink  nicht,  während  sie  viele  Bogen 
mit  wertlosen  Parallelredaktionen,  z.  B.  des  Gregor  Cyprius,  füllten. 

2)  S.  Bernhardy,  Suid.  II  p.  104;  Blaydes,  Arist.  Fr.  p.  2G1. 

^)  Vgl.  CoBET  Mnemos.  111  247;  Kock,  CA.  I  p.  28;  Rhein.  Mus. 
XLIII  626. 

Sitzgsl).  d.  pbilos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  4.  Abh.  4 
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Spiel,^)  Euphronios  leitete  die  Wendung  unmittelbar  von  den 
hurtigen  Bewegungen  der  Rebhühner  ab,  die  schon,  eben  dem 
Ei  entschlüpft,  m]dä)OLv  coHioia  (Aelian.  nat.  an.  IV  12). ''^) 

Photius  und  Suidas  fanden  bereits  in  ihrer  gemeinsamen 
Quelle  das  verderbte  Lemma,  das  eine  Majuskelvorlage  voraus- 
setzt (TTEPAIE:  TTAPAIZ).  Das  im  Palatinus  ausgeschrie- 
bene Lexikon  bewahrt  allein  den  echten  Text  der  alten  Vor- 
lage (in  letzter  Listanz  wohl  Didymos),  stellt  also  gegenüber 
den  genannten  Lexika  eine  selbständige  und  bessere  Über- 
lieferung dar.^) 


1)  Vgl.  Martial  XIII  65  (Perdix)  .  .  haue  in  piscina  ludere  saepe  soles; 
wer  XII  82  vergleicht,  wird  darin  eine  Spielart  des  dgaTTEtirda  erkennen. 

'^)  Wenn  bei  Aristophanes  Av.  1202  (vgl.  fr.  53  p.  405  K)  ein  ;t:foAö^ 
xanrjXog  jiepöi^  heißt,  so  meinte  ich  das  (a.  0.  S.  207)  >iai'  ävn'cfQaotr  ver- 
stehn  zu  sollen,  während  Kock  und  andere  an  den  , schwerfälligen  Flug 
des  Rebhuhns"  erinnern.  Die  richtige  Lösung  und  Deutung  gibt  wohl 
Plin.  X  33,  103:  „si  ad  nidum  is  coepit  accedere,  adpiocurrit  pedes  eins 
fetu  praegravem  aut  delumbem  sese  simulans  subitoque  in  pi-ocursu  aut 
brevi  aliquo  volatu  eadit  fracta  ut  ala  aut  pedibus."  Holland  (Die 
Sage  von  Daidalos  S.  24  f.)  erinnert  zunächst  an  den  mythologischen 
Perdix,  hält  aber  auch  andre  Deutungen  für  möglich. 

'')  Schade,  daß  das  Fragment  so  kurz  ist;  die  verschiedene  Auf- 
fassung der  Exegeten  zeigt,  daß  die  Stelle  nicht  völlig  klar  war.  Die 
Tagenisten  gehörten  zu  den  SchlarafFenkomödien.  Da  hatte  der  ]\Iärchen- 
held  die  Fähigkeit,  Tiere  und  Menschen  zu  kommandieren,  wie  im 
XQvaovv  ■yivog  des  Eupolis,  wo  es  heißt:  7)  TQocpaXlg  sHsivrji  \  itp'  vdcog 
ßddi'QE  oxToov  t)u(pisafisv)]  —  'Du,  Käse,  geh  und  wasche  dich  ab  \  und  leg 
dir  deine  Käsehaut  als  Röckchen  an'  (nach  Zielinski,  "" Märchenkomödie' 
S.  34.)  Dann  könnte  das  Fragment  ganz  wörtlich  gemeint  sein.  Aber 
beide  Exegeten  verstehn  den  Ausdruck  übertragen;  sie  werden  den  Zu- 
sammenhang gekannt  haben:  wir  werden  also  auf  die  angedeutete  Er- 
klärung besser  verzichten. 


i 
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III. 

Religionsgescliiclitliclies   und  Litterarisches   aus   den  Paroeinio- 

graphen. 

Mit  dem  zuletzt  besprochenen  Problem  sind  wir  auf  Fragen 
o-ekommen,  in  denen  ein  Hauptreiz  und  -wert  dieser  Unter- 
suchungen liegt:  ihre  Bedeutung  nicht  nur  für  Sprich wörter- 
kunde,  sondern  für  weite  litterarische,  mythologische  und  'anti- 
quarische' Gebiete.  Ich  habe  schon  vor  Jahren  eine  Reihe 
von  lehrreichen  Fällen  behandelt,^)  wünschte  mir  aber  noch 
zahlreichere  Nachfolger  und  Mitarbeiter.  So  benutz  ich  gern 
die  Gelegenheit,  einmal  wieder  einige  Beispiele  für  die  hier 
erprobte  Arbeitsweise  hinzustellen  und  mancherlei  gelegenthche 
Bemerkungen  wenigstens  unter  ein  Notdach  zu  bringen.  Wir 
können  den  Faden  gleich  fortspinnen,  wo  wir  ihn  fallen  ließen. 


In  seinem  gut  orientierenden  Artikel  über  Perdix  (Roschers 
Lexikon  III  1954)  meint  0.  Höfer  eine  neue  Version  der  Ana- 
gyros-Legende  in  der  Paroemiographenüberlieferung  entdeckt 
zu  haben.  Den  attischen  Gau-  und  Heroennamen  Anagyros 
habe  es  auch  in  Kreta  gegeben.  Damit  werden  weitreichende 
mythologische  Kombinationen  verwoben. 

Worauf  beruht  die  Annahme  eines  kretischen  Ana- 
gyros?   Höfer  zitiert  „ein  zu  Zenob.  II  55  und  bei  L.  Cohn, 

1)  Über  (rä)  TQia  tcöv  tov  ZTtjaixöoov  Festschrift  für  Ribbeck  1  ff.; 
dewv  ev  yovvaai  y.eliai  Fleckeisens  Jahrbücher  CXLIII  1891,  102  ff.;  Julio- 
polis-Nikopolis   ebd.  CXLVII  1893,  34  ff.;    yrngk   InTtsig  Rhein.  Mus.  XL, 
1885,    316  ff.;    fulmina    ex    pelvi    PhiloL   XLVI    1887,    775;     AHAIOI 
KOAYMBHTHS  IbiloL  XLVII  1868,   382  ft'.;    Ein  griechisches  Sprich- 
wort bei  Ammian;   Kt]Qcov  XemÖTegog  ebd.  LIll  1894,   S.  399;  Aa>i(oriy.6v 
TQOJtör  ebd.  LIV  1895,  704;    Römische  Sprichwörter  bei  .Jo.  Laur.  Lydus 
ebd.  LVII  1898,  501  ff.     Außerdem    möchte  ich   auf  einige  Anzeigen  in 
der  Wochenschrift  für   klassische   Philologie   verweisen:    1889.    12,    317; 
1890,  16,  433;  23,  884;  34,  423;  1890,  39,  1058,  und  im  Lit.  Zentralblatt 
1890,  52,  1911;  1887,  45,  1532;  1893,  50,  1809. 

4* 
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Zu  den  Paroemiogr.  59  abgedrucktes  Paroimion " .  Es  liegt 
tatsäclilich  nichts  anderes  zu  Grunde  als  ein  schlechter  Artikel 
des  Bodleianus  56,  den  Cohn  und  die  Göttinger  abgedruckt 
haben  und  dessen  Wertlosigkeit  längst  erkannt  ist.  Die  hand- 
schriftlichen Zeugnisse  brauchen  nur  einander  gegenübergestellt 
zu  werden: 

Bodl.  56:  'AvdyvQov  xiveTv  . . .  Paris,  suppl,  676:  ^Ävdyvgov 

"AvdyvQog  yuQ  Kgijg  ini^co-  xiveTv  .  .  eoTi  de  dfjj^iog'Ajrixbg. 
Qiog  Tovg  yeirovovvxag  ix  ßd-  'AvdyvQog  yuQ  ygcog  ejityco- 
-ßgcov  äveoTQ€y^>ev  xrl.  Qiog   xovg  {ix)  yeirovcov   avrcp 

olxovvxag   ix  ßd'dgwv  äveorge- 

yjaro. 

Zenob.  Paris.  155  p.  46  Gott.:  Zenob.  Ath.  I,  75:  xivdg  röv 

'Avdyi^Qog  fjgcog  ysyovev,  oorig  "Avdyvgov  .  .  .  'Avdyvgog  ydg 
xovg  oi'xovg  xöjv  ysixovovvrcov  iJQCog  ijn^U)  gtog  xovg  ix  yei- 
avxcp  ix  ßd&gcov  dveoxgexpEV  .  .  .      xovcov   avxcö   olxovvxag   ix   ßd- 

Sgcov  dvEoxgeyjsv. 

Man  kann  die  Regel  aufstellen :  wo  ein  Vertreter  der 
alphabetischen  Rezension  mit  der  Athousklasse  zusammengeht, 
haben  wir  das  Ursprüngliche.  Nun  hat  sowohl  der  alte  Pari- 
sinus wie  der  Parisinus  des  Supplements  ijgcog  ijiixcogiog^  ebenso 
der  Athous  mit  seiner  Sippe;  die  Bodleianus-Rezension  steht 
mit  dem  Kg}]g  ijiixcogiog  völlig  isoliert:  also  ist  Kg)]g  falsch 
gelesen ;  der  Wechsel  von  x  i]  ß  {u)  n  ist  in  diesen  späteren 
Handschriften  sehr  häufig;  auch  der  Atheniensis  bietet  Beispiele 

(s.  oben  S.  21  Xt]  6).  Damit  ist  der  /io>;g  ini^oigiog  —  oben- 
drein auch  ein  ganz  unsinniger  Ausdruck  —  besorgt  und  auf- 
gehoben. Auch  der  neue  Photius  (mit  dem  Suidas  zusammen- 
geht) kennt  nur.  den  ijgu)g  Anagyros,  nicht  den  Kg^g.  Hüfer 
wird  also  diesen  Posten  aus  seiner  Rechnung  auszustreichen 
haben. 

Die  Anagyros -Legende,  die  u.  a.  Rohde  (Psyche  P  191) 
behandelt  hat,  ist  und  bleibt  attisch.  Sie  gehört  zu  den  alten 
'Aretalogien',     welche    die    Unverletzlichkeit    der    Heiligtümer 
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einschärfen  sollen,  und  ist  eine  Verwandte  der  Erysiclithonsage, 
ganz  wie  die  erbauliche  Geschichte,  die  in  der  Rede  gegen 
Andokides  (Lys.  VI  1)  xov  legocpdvrov  Xeyovxog  erzählt  wird ; 
ältere  und  volkstümlichere  Verwandte  sind  gewisse  Dryaden- 
satfen,  die  uns  in  anmutig-märchenhafter  Form  schon  bei 
Charon  von  Lampsakos  (FHG.  I  p,  35)  begegnen.^)  Für  seine 
Asebie  muß  der  Schuldige  dem  'AvayvQaoiog  daljLia)v  schwer 
hülsen:  er  verliert  sein  Weib,  führt  eine  böse  Stiefmutter  ins 
Haus,  die  den  Sohn  verleumdet,  verbannt  den  Unschuldigen 
und  verbrennt  sich  schließlich  aus  Verzweiflung,  während  sich 
seine  Frau  in  einen  Brunnen  stürzt.  Aristophanes  (fr.  41  ff. 
p.  402  K.)  hat  den  krassen  Stoff,  den  schon  Hieronymus  mit 
dem  Euripideischen  Phoinix  verglich,  zu  einer  Euripidesparodie 
benutzt;  die  Anspielungen  auf  Worte  der  liebeskranken  Phaedra 
liegen  klar  am  Tage,^)  das  Gegenbild  des  Hippolytos  ist  ein 
anspruchsvoller  junger  Sportsmann, ^)  und  auch  der  Rest  einer 
Wundererzählung  scheint  da  zu  sein  : 

Dicht  ziehn  die  Wolken  und  durch  den  Sturm  erdröhnt 
Ein  neuer  Donerschlag  — 

da  mag  der  böse  Heros  erschienen  sein,  der  als  Avayvgdoiog 
^aiucov  wohl  durch  das  Stück  des  Aristophanes  selbst  sprich- 
wörtlich geworden  ist.*) 

1)  BöTTicHER,  Baumkultus  S.  195:  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte, 
II  8  ft'. ;  ZiELiNSKi,  Märchenkomödie  S.  69. 

2)  Fr.  49  ff.  sind  wir  im  Krankenzimmer.  Fr.  51  =  Hippol.  219  hat 
Kock  mißverstanden;  die  Kranke  wünscht  rhriya  cpayeTv  .  .  .  drjQevoa- 
ixivt]  y.aXüiicp  Xs.-ttco,  Kock  schreibt  ::iloxüvo)  reticulo  —  aber  solche  ani- 
vialcida  fing  man  gerade  mit  der  Leimrute,  s.  Hermes  XXI  687  ff. 

3)  Fr.  41  ff.  Fr.  44  sind  Herr  und  Diener  im  Gespräch:  rovz'  avzo 
.iQÜTzo)  spricht  der  Diener,  dv'  oßoXw  der  Herr  —  damit  löst  sich  die 
Schwierigkeit. 

*)  Fr.  46 :  nal  ^vvvsvocpe  xal  x^if^sQia  ßgovrä  [xaX'  av.  —  Fr.  47 :  OQfiov 
:iaonvzog  zijr  aroa:r6v  xaz£gQvt]v  ist  beabsichtigter  Gallimathias,  Parodie 
eines  Sprichwortes  {»öov  .^agovorjg  zt]v  azQajiov  e'Qi]zovv)  und  .too«  .-tqoo- 
öoy.iav  —  so  etwas  darf  nicht  (wie  Kock  versucht)  verbe.ssert  werden. 
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2. 

Die  Redensart  ävdyvQOV  xiveÜv  (=  äy.ivt]ra  xtvtiv,  o(p)]xidv 
EQsMCsiv),  die  auch  Aristophanes  gelegentlich  ohne  jede  Neben- 
absicht verwendet,  hat  mit  dem  Heros  nichts  zu  tun,  wenn  sie 
auch  in  der  besprochenen  Komödie  Anlalä  zu  billigen  Anspie- 
lungen und  Wortwitzen  xaß''  ofKüvvpiav  gegeben  haben  magJ) 
Schon  verständige  alte  Interpreten  haben  sie  auf  eine  übel- 
riechende, als  zauberkräftig  geltende  Sumpfpflanze  (A.  foetida) 
bezogen.  So  heißt  es  im  lex.  Coislin.  paroemiogr.  p.  123  Gaisf, 
(ed.  Gotting.  I  p.  46  nur  im  kritischen  Apparat!):  äjiö  äva- 
yvQOV  Xoyjxcödovg  (pvrov  äXe^ixdxov  övrog ,  o  xQißofievov  ö^et 
xal  dvocodiav  noiei.  „Wo  es  stinkt,  soll  man  nicht  rühren" 
sagt  ein  derbes  modernes  Sprichwort.  —  Hinter  dieser  richtigen 
Deutung  bringt  der  Coislinianus  eine  wunderliche,  kaum  be- 
achtete Erzählung.  Die  Redensart  soll  sich  herleiten  änb 
leQEiag  nvög  rfjg  'Exdx^]g,  fJTig  evßovotcooa  xal  ßaxy^svojuevr]  reo 
dai^uovi  f]7isilei  xivrjoai  avrfj  xbv  dvdyvQOV  xal  äjLia  ?ia^ußdvovoa 
xovg  ix  xov  cpvxov  Ivyovg  eudoxiCsv  iavxtjv,  wg  dfjßev  xi]v 
'Exdxi]v  EX  xovxov  Xvnovoa:  xal  t)  nagotjuia  EJiExgdxi-jOEv  em  xcbv 
eavxoig  EJiKpEQovxcüv  xaxd.  Das  ist  gleichfalls  eine  überflüssige 
Deutung  d^?'  ioxoQiag;  aber  das  Geschichtchen  selbst  ist  eben- 
sowenig Grammatiker-Erfindung,  wie  die  Anagyrossage :  es  ist 
ein  wertvolles  Zeugnis  für  alte  Superstition. 

Eine  von  der  Hekate  Besessene  {hdovoiätoa)  —  man 
denkt  an  Szenen,  wie  sie  Sophron  geschildert  hat  —  will  dem 
bösen  Geist  ein  Leides  antun  {Ivnovoa):  sie  greift  zu  einem 
Anagyroszweig  und  peitscht  sich,  da  sie,  wie  Yirgils  Sibylle, 
in  sich  selbst  den  Dämon  zu  fühlen  meint.  Es  wird  hier  ein 
kathartischer  Brauch  vorausgesetzt:  die  Besessenen  geißeln  sich 
oder  werden  sregeißelt,  um  die  unreinen  Mächte  zu  verscheuchen. 
Daß  just  der  Stinkstrauch  angewendet  wird,  liegt  ganz  im  Sinn 
dieser  superstitiösen  Homöopathie.^)    Das  älteste  unzAveideutige 

1)  So  richtig  auch  K.  Tümpel,  Pauly-Wissowa  II  2027. 

2)  Es  sei  hier  wieder  einmal  betont,  dafj  der  Begriff  näd'aQOLg,  den 
wir  in  der  ästhetischen  und  medizinischen  Terminologie  kennen,  aus 
der  Sphäre  der  Religion  oder  Superstition  stammt. 


Relij^ionsi^eschichtliclies  u.  Lifcterarisches  a.  d.  Paroemiographen.      «->5 

Zeugnis  für  derartige  Zeremonien  gibt  uns  Hipponax,  Avenn  er 
von  der  Geißelung  der  (pagjuaxoi  spricht;  der  Brauch  läfit  sich 
dann  weiter  verfolgen  bis  in  die  Römer-  und  Christenwelt  hinein 
—  in  Linden  bei  Hannover  haben  wir  noch  in  meiner  Jugend 
zu  gewissen  Zeiten  den  dornigen  'Fübusch'  geschwungen.^) 

Vom  übelabwehrenden  Rhamnosstrauch  sprach  Sophron; 
eine  Diana  flayellata  kam  in  einem  römischen  Mimus  vor :  sollte 
hinter  dem  seltsamen  Artikel  des  Coislinianus  eine  mimische 
Szene,  vielleicht  des  Sophron,  zu  suchen  sein ? ^) 

3. 

Mit  Epicharm  gehört  in  der  Tat  Sophron  zu  den  Haupt- 
quellen dieser  im  wesentlichen  durch  Didymos  vermittelten 
Überlieferungsmasse.  Was  mit  Namen  zitiert  wird,  ist  nicht 
allzuviel.^)  Aber  manches  hat  man  ihm  schon  durcli  Ver- 
mutung zugewiesen.  Das  Kolon  jucogozegog  et  MoQvyov  og  rdv- 
dbv  ä(pelg  e'ico  T;/g  oixiag  y.d&)]Tat  {yAdrf)  wird  als  'sizilisch' 
bezeichnet;'^)  es  hat  etwas  vom  Stil  und  der  Rhythmik  So- 
phrons,  unter  dessen  Namen  es  denn  auch  bei  Kaibel  (p.  167) 
mit  Recht  erscheint.^)  „Törichter  bist  du  als  (Dionysos)  Mory- 
chos,  der  auf  das  Innere  seines  Tempels  verzichtet  und  draußen 
sitzt"  —  es  ist  da  von  einer  Statue  h  vnai&oco  die  Rede,  die 
ganz  Avie  eine  Person  aufgefaßt  Avird. 

1)  Reiches  Material  bei  Mannhardt,  Myth.  Forschungen  S.  lloif. ; 
manche  Einzelheiten  (die  Zeremonie  im  Dienst  der  Demeter  Kidaria 
S.  121  ist  ein  Seelenaustreiben)  sind  freilich  anders  zu  deuten  oder  in 
Abzug  zu  bringen.    [Hinzu  kommt  der  neue  Kallimachos  Oxyrh.VlI  S.  41.] 

^)  S.  Ilbergs  Jahrbücher  1910  S.  43  f. 

^)  S.  Kaibels  Index  S.  232;  Kaibel  ist  einer  der  wenigen,  die  den 
Apparat  auch  der  Paroemiographen  zweckmäßig  handhaben.  Sophroni- 
schen  Rhythmus  hat  ein  Lemma  bei  Phrynichos  Bekk.  4,  1  (daraus  bei 
den  Lexikographen  u.  s.  w.)  a:iuXol  dEOfiolovoiaig,  äßgol  ixaXßaüevviaig. 
KocK  hat  das  unter  die  Komikerfragmente  (III  410)  aufgenommen. 

*)  Wie  nach  Reifferscheiuts  und  meiner  Ansicht  ein  Verspaar  des 
Rhinthon  als  senarius  Tarentinus;  doch  darüber  ein  andermal.  —  Der 
Nachbar  im  Athou.**  (III  67  'AgxvTov  jilcmayri)  bezieht  sich  auf  unter- 
italische Verhältnisse. 

•')  Nur   ist  zweimal  (S.  167,  232)   Zen.  Ath.  IV  (statt  111)  verdruckt. 
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Übersehn  hat  Kaip.el  einen  bemerkenswerten  Artikel  des 
Parisinus  S  (bei  Cohn,  Zu  den  Paroeniiogr.,  S.  82):  xöv{Tip 
f.a]Xaq)äg) '  xard  röjv  tu  ädt]ka  xeXecog  rexjuaiQoaevcov  '  cooTregei 
Myoi  Tig'  xovrdr  K{a)d'{elg)  (5t'  a{vTov)  yn-jXarpäg.  2(hq)ocov  iv 
TTqojuv&iü)'  'kovtcö  fujXacpcöv  amb  tvipi-jg' .  eoixa  de  dia(p{sgeiv) 
rö  yn]Xa(päv  rov  jur]Xa(pär,  ijroi  ozi  xb  fiev  rb  di^  izegox)  äjiTsodai, 
xb  de  y'}]?.aq)äv  eoxl  xaig  xegol  d^iyeTv.  Der  Exeget  (Didymos?) 
scheint  nicht  empfunden  zu  haben,  daß  in  der  Wendung  eine 
Art  Oxymoron  steckt:  [-u]larpäv  heißt  'mit  der  Sonde  ertasten', 
"sondieren';  xovxco  fxrjXacpäv  'mit  dem  Balken  sondieren  klingt 
wie  unser  "Wink  mit  dem  Zaunpfahl', 

Aus  dem  Titel  ev  Ugo/uvt^ico  hat  U.  v.  Wilamowitz  ge- 
schlossen, daß  Sophron  nicht  nur  fu/uoi,  sondern  auch  fiv&oi 
geschrieben  habe;  Jigojuvüiov  sei  der  dem  ejiijxvdiov  entspre- 
chende rhethorische  Terminus.  Ich  halte  den  Schluß  nicht  für 
zwingend,  will  hier  aber  nicht  wiederholen,  was  inzwischen 
an  anderer  Stelle  veröffentlicht  ist.  Nach  Aristophanes  von 
Byzanz  hieß  die  Freiwerberin  oder  Kupplerin  nagu  SixeXoig 
Tigouvdixxgia;  vielleicht  wird  sich  der  Titel  von  hier  aus  ver- 
stehn  lassen.^) 

Fast  verschollen  ist  der  Sohn  des  Sophron,  Xenarchos; 
seine  Mimen  werden  mit  den  bedeutenderen  Dichtungen  des 
Vaters,  in  einer  Ausgabe  vereinigt  gewesens  ein.  Überliefert  ist 
nur,  daß  er  die  Rheginer  verspottet  habe.  Der  betreffende  Artikel 
bei  Zenob.  Par.  483  p.  153  Gott,  steht  in  einer  Lexikonreihe 
und  deckt  sich  in  der  Hauptsache  mit  dem  von  Kaibel  (p.  182) 
allein  angeführten  Photiuszeugnis.  Aber  das  Lemma  'Pr]yivcov 
öeiXöregog  ist  vielleicht  besser;  solche  Formeln  bietet  gerade 
der  sermo  mimicus  häufig  genug  (Sophron.  34  vyieoxegov  xoXo- 
xvvxag,  ähnliches  62  f.  usw.).  Außerdem  hätte  Kaibel  Phot. 
s.  Xayojg  negl  xcd)>  xgecov  =  Zenob.  Par.  IV  85  p.  108  heran- 
ziehn  sollen:  deiXbv  ayav  xb  l^cöov  6  Xaycbg,  o§ev  xal  „'Pi]yTvog 
Xaycbg"'  eXeyjh].  Möglich,  daß  es  bei  Xenarch  hieß:  dedoxegog 
'Prjyivüiv  Xaycbv  (vgl.  Epich.  60),  mit  einer  jener  vTiegßoXal  £9?' 


1)  Ilbergs  Jahrbücher  1910  S.  89  f. 
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v7ieoßo?.r],  die  alte  Beobachter  als  spiicliwörtlichen  Witztypus 
feststellten:  die  Rheginer  sind  feige,  die  Hasen  sind  feige; 
rheginische  Hasen  sind  feige  in  der  Potenz.^) 

4. 

Über  die  Epicharmfragmente  bei  den  Paroemiographen 
habe  ich  Philol.  Suppl.  VI  S.  281  ff.  gehandelt;  Kaibel  (Com. 
fr.  p.  131  ff.)  hat  meine  Ergebnisse  mit  meist  berechtigten  Ab- 
strichen übernommen.-)  In  einigen  Punkten  meine  ich  weiter 
gekommen  zu  sein. 

Zenobius  erklärt  (Ath.  III 116,  ergänzt  aus  dem  Bodl.  278) 
das  Lemma  ysgga  Nd^ia  folgendermaiäen :  yegga  ZixeAol  le- 
yovoi  TU  ävÖQsia  koI  yvvaixela  juogta '  rjv  de  ev  tPj  ZixeXixi} 
Nd^o)  TEJ.IEVOV  sjTi&aMooiov  'Aq)Qodk)]g,  ev  cß  !.ieyd?M  aidöla 
ävExeivro.  Zweifellos  ist  die  nur  in  einem  der  spärlichen  Uber- 
lieferungsarme  erhaltene  Erklärung  stark  zusammengestrichen; 
vor  allem  muß  betont  werden,  daß  ysoga  Nd^ia  nie  sprich- 
wörtlich war,  wohl  aber  ysoga,  gerrae.  Was  uns  die  Lucian- 
scholien  (p.  170  R)  und  römische  Grammatiker  in  verwandten 
Artikeln  bieten,  ist  für  Didymos-Zenobios  vorauszusetzen: 

Schol.  Luc.  p.l70R.:  7£^^oj']  Non.   p.  118  M:   gerrae  nu- 

zergdycüvov  oxemwna  .  .  cpege-  gae,  ineptiae;    et    sunt   gerrae 

Tai  de  xcd  enl  ä)lo)v  o}]uaivo-  fascini  qui  sie  in  Naxo  insula 

fUvcov  .  . .  nag'  'Emydgfxcp  ,uh  Veneris  ab  incolis  appellantur 

ydg   el'gt]xai    im   r&v    aldoioiv,  (=  Zenob.,  nur  verwirrt). 
'AXHi^idv  de  im  rcbv  öXoTÖäv  rs- 
■&eixE  xtX. 

Der  sprichwörtliche  Gebrauch  ist  besonders  bei  Plautus 
nachzuweisen;  wie  das  römische  Apinae  nur  das  unteritalische 


^)   Dem   rheginischen  Hasen   artverwandt   ist  fivg  ksvnog,   s.  unten. 

^)  In  das  große  Epicharmexzerpt,  das  ich  bei  Zenobios  nachgewiesen 
habe,  können  im  Lauf  der  nicht  immer  mehr  erschließbaren  Darlegungen 
des  Grammatikers  (s.  unten  S.  58  ff.)  Zeugnisse  und  Parallelen  verwendet 
sein,  die  nicht  von  Epicharm  herrührten;  nur  das  nach  Stil  und  Inhalt 
Charakteristische  ist  Epicharm  zuzuweisen.  Unzutreffend  sind  jedoch 
Kaibels  Bemerkungen  zu  fr.  237. 
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o  ■ 


"Acpdvvai  (Epicharm  99  p.  104)  umbildet,  so  (jerrae  das  bei 
Epicharm  auftauchende  y£Qgct;  das  pluralische  Neutrum  auf  a 
gab  zu  einer  Weitervvucherung  im  Femininum   Anlaß. 

Also  yegga  =  nugae:  das  war  sprichwörtlich.  Nun  braucht 
man  nur  anders  abzuteilen,  um  das  nächste  Wort  ganz  ent- 
sprechend fassen  zu  können:  statt  yegga  Nd^ia  —  y^gg''  ui'd^iu, 
"Lappalien  ohne  Wert'.^)    Kann  das  Zufall  sein? 

Man  lese  den  Nachbarartikel  Zenob.  Ath.  115  (aus  Bodl. 
292  Philol.  Suppl:  a.  0.):  BATAKAPA2-  im  tcov  naxkov 
(=  Reichen)  Xsysrat  tovto  '  riveg  ovv  ivöjuioav  ev  övofia  tovto 
eivai  Hai  exgrjaavro  rfj  jiagoijLiia  im  rcöv  nayjcov  [danach  Hesych 
Etym.  f  ßdoiaxag'  rovg  nXovoiovg  xal  evyevEig^'  eoxi  de  viög  o 
Kdgag  rov  Bdia,  (hg  ev  t(ö  'Hgaico  xcp  Safxico  imyeygajirai^) 
(vollständiger,  wohl  aus  Zenobius,  Hesych.  s.  Bd{d)ia  Kdgag' 
ovo  ravra  övofiara '  imyeyganxai  de  im  ät'a&ij/iiaTog  ev  Hdufo 
iv  TU)  rfjg  "Hgag  legci)  ovrco.  Bdora  Kdgag  JEdjUiog  "Hgr]  rijvde 
d-r]oip'  äveÜ7]xe.^)  Wie  man  sich  über  die  Trennung  von 
BATAKAPAI  stritt,  so  war  auch  bei  den  FEPPANAEIA 
eine  zweifelhafte   Worttrennung  im  Spiel.*) 

1)  Ich  habe  darauf  schon  im  Philologus  LXV  160  {FEPPA  NASIA) 
hingewiesen,  ohne  daß  mir  damals  die  hier  nachgewiesene  Bestätigung 
in  Erinnerung  gewesen  wäre. 

2)  Bei  Heraklit  ep.  4  wird  eine  Inschrift  'HPÄKAEITQIE<1>ESIÜI 
erwähnt,  die,  falsch  gelesen  [HQaxXeiTü),  'HQaxXei  xco),  Anlaß  zu  Ver- 
dächtigungen gibt.  Andre  Beispiele  solcher  a[j,(pißoUai  {AYAHTPIS, 
OYKENTAYPOIS,  HANTAAEÜN)  geben  die  Rhetoren  (Theon.  Prog.  4 
p.  187;  Quintil.  VII  9). 

^)  In  der  Athousrezension  nicht  nachweisbar  ist  der  wohl  verwandte 
Artikel  BABAIMYEOS '  etiI  rmv  /isya?Mvxo)v'  ovrog  yäg  Trjg  sv  'Ecpeoco 
'Agre/nSog  isoevg  yiyovsv,  daieiog  zs  xal  (.leyälcw^og  (Bodl.  299,  Ps.-Diog.  265 
p.  227  Gotting.,  Suid.  s.  v.).  Hier  wollte  Bergk  (Zeitschr.  f.  Alterhh.  1845, 174) 
das  Lemma  als  einen  Namen  fassen,  während  es  Meineke  (Anal,  ad 
Athen,  p.  75)  zerlegte  und  Baßai  Mayäßi^^og  vermutete  (nach  Hes.  s.  v. 
MsydßvCog,  s.  Aelian.  v.  h.  II,  2  =  Plut.  mor.  p.  58  D,  Strabo  p.  641).  Glatt 
zu  lösen  ist  der  Knoten  nicht. 

*)  Auf  Bkrards  Hypothesen  (s.  Philol.  a.  0.)  gehe  ich  hier  nicht 
ein.  Der  Weg  von  der  Bedeutung  Pfahl,  Gerte  zum  aidotov  ist  nicht 
weiter  wie  bei  dem  deutsehen  Wort  Rute,  und  nur  von  foscini  weiß  der 
Kern  der  Überlieferuns. 
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Und  vielleicht  hat  schon  Epicharm  selbst  diese  Amphibolie 
verwertet.  Aus  einem  seiner  Stücke,  Aoyog  xai  Aoyiva,  ist 
folgender  Dialog  erhalten  (87  p.  106  Kb.): 

A.  '0  Zevg  ju  tyAXeoe  IliXom  y''  sgarov  ioricöv. 

B.  j}  JiajuJi6v}]Qov  öxpov,  CO  hdv,  6  yegarog. 

A.   d^.A'  ovTi  yeoavov,  äXl''  egarov  yd  toi  ?Jya>. 

Wie  hier  die  lustige  Person  für  r  EP  AN  Ol  'Mahlzeit' 
FEPANOl  'Kranich'  versteht,  so  mochte  in  unserm  Falle  A 
sagen:  Das  sind  ja  yeqQ  ävä^ca,  'wertlose  Possen  ,  die  zurecht- 
gewiesene Person  (=  B):  Was  redest  du  von  yegoa  Nä^ia, 
von  den  Phalli  im  Aphroditetempel;  vielleicht  war  es  Logina, 
die  hier,  wie  die  (pdidCovoai  des  Herondas,  gleich  an  die  öeg- 
udriva  aldoTa  denkt. ^)  Jedenfalls  haben  sich  Herr  und  Frau 
'Logos'  so  in  Wortverdrehungen  ergangen.^)  Die  beiden  'Logos' 
der  'Wolken'  des  Aristophanes  sind  Vettern  dieses  edeln  Paares, 
wenn  ihre  Sinnesart  auch  erheblich  ernster  und  h.erber  ist. 

Auf  den  Zustand  unsrer  Zenobiosexzerpte  werfen  diese 
Beobachtungen  w^ieder  ein  helles  Licht.  Die  beiden  x4.rtikel 
BATAKAPAI  und  PEPPANAEIA  stehn  nebeneinander,  weil 
sie  zu  Bemerkungen  über  Worttrennung  Anlaß  geben;  aber 
das  Band,  das  sie  zusammenhielt,  ist  von  dem  Exzerptor  zer- 
schnitten. Verwandte  Fälle  sind  in  meinen  Aualecta  p.  72.  75 
behandelt. 

Epicharm  hat  mit  diesem  Typus  von  Wortwitzen  —  einer 
Vorstufe  zu  den  auf  Lautvertauschung  beruhenden  nagd  y^d/^ifia 


1)  Was  ich  im  Philol.  Suppl.  a.  0.  S.  284  ausgeführt  habe,  bleibt 
ganz  unsicher. 

2)  Fr.  83  p.  107  hat  Kaibel  y.al  tov  aoiarov  tqöjcov  unverbessert 
gelassen  (xät  z6v  dgxaior  tq.  Porson);  auch  da  könnte  ein  Wortspiel 
(äoioTov  ägioTov)  vorliegen.  —  Den  Tetrameter  des  Aristoxenos  (p.  87)  hat 
Kaibel  als  spurins  ausgeschieden;  aber  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß 
Epicharm  ihn  zitierte,  wie  er  Ananios  zitiert  (58  p.  101)  und  wie  die 
attischen  Komiker  Stellen  aus  ihren  Vorgängern  anführen.  Auf  den 
Gedanken,  dem  Verfasser  von  "lafißoi  einen  anapästischen  Tetrameter 
unterzuschieben,  konnte  man  nicht  leicht  kommen.  IJaoia/ißcdEs  werden 
fr.  109  in  Anapästen  erwähnt. 
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oxibfii.iaxn'^)  —  Schule  gemacht.  So  hieß  es  bei  Sophron  (89  Kb.) 
li  d'  AMfPAÄHTA  ximiä^si:  in  den  Aristophanesscholien  (zu 
Acharn.  263)  wird  das  auf  den  <Pdh]g  bezogen,  im  Etym.  genuin. 
(Cyrill.,  Hesych.)  auf  ähjra  zu  ähTv;  schon  Nauck  hat  hier 
mit  Recht  eine  beabsichtigte  amUgiätas  vermutet  (a/t  cpdlrjTa 
—  äju(p'  äh]rd)})  Ähnlich  ist  die  umstrittene  Wendung  an' 
övov  {ano  vov)  neodov  und  das  bekannte  yalrjv  ogco  —  yahjv'' 
oQÖJ,  das  freilich  als  unfreiwilliger  Witz  eines  Schauspielers 
von  der  Komödie  übernommen  Avurde.^) 

5. 

In  der  Paroemiographenüberlieferung  mag  sich  noch 
mancherlei  verstecken,  was  zu  den  fragmenta  comocdiae  Boricac 
nachgetragen  werden  sollte. 

Bei  Zenobios  Ath.  II  73  =  vnlg.  335  gewinnt  man  als 
Lemma  mit  einigen  leichten  Korrekturen  den  Vers: 

Qäooov  6  TOKog  'Hoaxletrco  (reo)  Teoivako  xQf-yßi. 
Das  hat  schon  ein  Freund  des  alten  Walz,  der  Traeceptor' 
FiNCKH,  gesehn  und  ScnNEmEwm  wie  Meineke  (zu  Steph.  Byz. 
u.  d.  W.  TsQiva  p.  617)  haben  es  angenommen.  Die  Erklärung 
bezeugt  ausdrücklich  s^rjUaxrai  Amoixcog  ärrl  zov  'HQayJiehoi' 
Tegivaiov  {Usgireov  Hds.).  Vermittelt  ist  das  wohl  durch 
Didymos  aus  ApoUonides  von  Nikaia  er  reo  negl  xcagoifiicor, 
der  bei  Stephanos  zitiert  wird.  Also  ein  trochäischer  Tetra- 
meter in  dorischem  Dialekt,  in  dem  eine  Figur  aus  der  unter- 
italischen Stadt  Terina  auftritt.  „Schneller  läuft  der  Zinseszins 
als  Heraklit  von  Terina"  im  xcbv  daveiCojusvcov  d>g  xov  röxov 
d'üxtov  XQExovxog  rj  'HgdxXeixog  o  ÖQOfisvg  —  das  Bild  ist  auch 

1)  S.  Aristot.  Rhet.  III  11  p.  1412^  (207  R).  In  den  Exzerpten  .-tsqI 
yilcoTOi  (Gramer  anecd.  Par.  I  403  s.  zuletzt  W.  G.  Rutherford,  The 
history  of  annotation  p.  436  und  Starkie,  The  Acharnians  of  Aristo- 
phanes  p.  XLVIIl  ff.)  ist  dieser  rojtog  übersehen  oder  ausgefallen. 

2)  Kaibel  S.  160  meint  allerdings:  dici  nequit  xvjizä^eu'  dvd  rtva, 
und  sicher  bringt  nrd  (.entlang',  ,üher  —  hin')  eine  abenteuerliche  Vor- 
stellung. 

'^)  Scholl,  und  Erklärer  zu  Aristophanes'  Wolken  1273  (Zenob. 
vulg.   157  p.  47)  und  Fröschen  304  f. 
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den  Römern  geläufig  (Friedländer  zu  Martial  II  30,  4).  Es  ist 
doch  ziemlich  einleuchtend,  daß  wir  hier  eine  Reminiszenz  aus 
einer  unteritaHschen  Komödie  vor  uns  haben:  Versmaß,  Dialekt, 
Örtlichkeit,  —  alles  stimmt.  Man  wüi-de  auf  Epicharm  raten, 
wenn  dieser  nicht  die  Genetivformen  auf  o)  vermieden  hätte 
(AnRENs  dial.  p.  203).    So  könnte  man  etwa  an  Blaisos  denken. 

Auch  die  dorische  nagotjuia,  die  E.  Schwartz  im  neuen 
Photios  (p.  46)  erkannte,  a<|  TtoTxav  /uaxatgav,  sieht  nach  Epi- 
charm oder  Sophron  aus. 

Daß  der  AhvaTog  yArdagog,  der  bei  den  attischen  Komikern 
und  Tragikern  eine  seltsame  Rolle  spielt,  aus  Epicharm  stammt,^) 
meine  ich  (Philolog.  Suppl.  VI,  Zur  handschriftlichen  Über- 
lieferung usw.  S.  291  f.)  nachgewiesen  zu  haben.  Die  Komiker 
zumal  bieten  mannigfache  inhaltliche  und  formelle  Anklänge. 
Wie  geschätzt  und  bekannt  der  dorische  Meister  in  Athen  war, 
das  zeigt  vor  allem  Piatons  Lob,  der  ihn  als  den  Führer  der 
heiteren  Dichtung  mit  Homer  auf  eine  Stufe  stellt;  durchweg 
gilt  die  sizilische  Komödie  als  echte  Schwester  der  attischen.^) 

^)  Damit  wäre  ein  Beispiel  für  das  Nachwirken  des  Epicharm  auf 
die  Tragiker  gegeben.  Daß  Kaibel  die  im  Hermes  XXVIII  S.  62  be- 
handelten Fragmente  richtig  beurteilt  hat  (Euripides-Epicharm),  scheint 
mir  nicht  sicher.  Auch  der  Herakles  der  Alkestis  erinnert  an  den 
Typus  der  dorischen  Komödie  (Phormis  "Adfitjtog?,  Suid.  s.  v.,  p.  148  Kb). 
Herakles  im  Kampf  mit  Thanatos,  Geras  und-  Epialos-Ephialtes  geht 
über  die  Komödie  auf  volkstümlich-märchenhafte  Überlieferung  zurück. 
Über  Logos-Logina  s.  oben  S.  59. 

2)  Hat  sich  neuerdings  jemand  mit  diesen'Aza?MVTat  beschäftigt  (p.93, 
U8Kb.)?  Das  Drama  berührte  attische  Verhältnisse ;  vielleicht  war  das 
der  Grund,  weshalb  man  (Apollodor?)  schon  im  Altertum  an  seinem  Epi- 
charmischen  Ursprung  zweifelte.  Aber  wenn  Aeschylus  seine  Ahmiui  in 
Sizilien  aufführte:  könnte  dann  nicht  auch  ein  sizilischer  Dichter  eine 
Komödie  für  Athen  geschrieben  haben?  Der  Gegensatz  zwischen  Epi- 
charm und  manchen  älteren  Attikern  (etwa  Krates)  wird  nicht  gar  zu 
schroff  gewesen  sein ;  auch  Epicharms  Dichtung  war  dionysisch  (Theokr. 
ep.  17)  und  das  Hauptmaß  des  Agon  und  der  Parabase  ist  dorischen 
Ursprungs.  —  Das  Stück  wird  bald  unter  dem  Namen  Epicharms,  bald 
unter  dem  des  Phormis  zitiert:  die  antike  Ausgabe  (Apollodors)  mag 
den  Nachlaß  beider  Dichter  vereinigt  haben.  So  erklärt  sich's  wohl,  daß 
unter  Phormis'  Name  fast  nichts  erhalten  ist. 


o2  4.  Abhandlung:  0.  Crusius 

6. 

Ein  guter  Teil  des  antiken  Sprichwörterschatzes  sind  ge- 
flügelte Worte,  vor  allem  Dichterstellen,  die  als  naQoifuai  in 
Umlauf  kamen;  das  haben  die  Alten  selbst  erkannt:  wir  haben 
noch  Reste  einer  einschlägigen  Untersuchung  von  Aristophanes 
von  Byzanz.^)  Aber  nicht  alles,  was  als  Lemma  in  unsern 
Sammlungen  figuriert,  besaß  wirklich  sprichwörtliche  Geltung. 
Bei  Apostolios  und  seinen  Nebenmännern  ist  das  mit  Händen 
zu  greifen;  ganz  willkürlich  haben  diese  Schnitzel  kräuselnden 
Schulmeister  ihre  Exzerpte  zu  nagoi^uiai  zuzustutzen  gesucht, 
und  es  ist  befremdend  genug,  daß  mau  sich  von  diesen  groben 
Fälschungen  immer  wieder  täuschen  läßt,  namentlich  manche 
Arbeiter  auf  mythologischem  und  antiquarischem  Gebiet.'*) 

Aber  auch  die  bessere  Paroemigraphenüberlieferung  hat 
keine  unbedingte  Gewähr;  der  Lemmatist  kann  geirrt  haben  und 
hat  oft  geirrt.  Zumal  in  den  alphabetischen  Handschriften 
sind  bei  dem  Bestreben,  alles  möglichst  bequem  zu  verzetteln, 
zusammengehörige  Stücke  oft  sinnlos  auseinandergerissen  und 
Stich-  und  Sprichwörter  sine  capite  sine  praeputio  rein  mechanisch 
zurecht  geschnitten. 

Ein  schlagendes  Beispiel  bietet  die  Diogenianrezension. 

Makarios  (d.  h.  ,eine  Ps.-Diog.-Hs)  hat  VH  75  (vol.  II, 
p.  209  Gott.): 

So(pbv  6  ßovq  eipaoy.e  <3'  äorgdßtjv  Idcbv "  ov  JiQoorjXEiv 
avTcp  To  oxEvog. 

Das  Lemma  ist  so  sinnlos;  Kock  hat  freilich  ein  Komiker- 
fragment daraus  geschnitzt  (ad.  563  p.  510).  Nun  hat  Ps.-Diog. 
vulg.  VII  9  (vol.  I  p.  288  Gott.)  den  Vers: 

Ovx  EGT   i^uov  TO  TZQayjLia,  jioXXd  xaigexco '  im  rcov  ängay- 

JUÖVOJV. 


')  S.  meine  Anal,  ad  Paroeniiogr.  p.  78,   150  fF. 

'■^)  Zusammengestellt  sind  diese  ^'svöojiaQoifiiai  in  der  Dissertation 
von  M.  Petzoli),  Quaest.  paroem.  miscellaneae,  p.  56  sqq.  S.  Philol.  I, 
1891,  30  über  Ascoxogiov  oiysTg;  ebd.  S.  373  f.  über  Onoskelia  usw. 
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Denkt  man  sich  jenes  Makarios-Lenima  als  Nachsatz,  kommt 
ein  hübsches  Sprichwort  mit  'Epilog'  heraus: 

,pvx  Uox'  t,u6v  t6  Jigäy/xa-  noDSi  yai^exM" 
oo(p(bg  6  ßovg  eq)aoxev  dorodßijv  löcov. 
„üas  ist  nicht  meine  Sache,  weg  damit"    — 
Sprach  schlau  der  Ochs,  als  er  den  Sattel  sah. 

Die  beiden  Verse  passen  an  der  Bruchstelle  so  vorzüglich 
zusammen,  daß  Zufall  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist.  Zum 
Überfluß  können  wir  auch  noch  eine  Art  Gegenprobe  machen : 
wir  haben  eine  Übersetzung.  Quintil.  VII  21:  „cui  (dem  alvog 
oder  der  Fabel)  confine  est  Tiagoi/uiag  illud  genus,  quod  est 
velut  fabella  brevior  et  per  allegoriam  accipitur.  'Non  nostrum' 
inquit  'onus'  bos  clitellas  (spectans)."  „'Das  ist  nicht  meine 
Tracht'  sagte  der  Ochs,  als  er  den  Sattel  sah."  Hier  haben 
wir  eine  Nachbildung  des  griechischen  Spruches,  den  wir 
aus  den  beiden  Lemmata  der  Diogenianüberlieferung  hergestellt 
haben,  und  damit  eine  urkundliche  Bestätigung  unsrer  Hypothese. 

Die  beiden  Trimeter  sind  in  ihrer  breiten  Form  wohl  eine 
dichterische  Überarbeitung  eines  alten  Sprichworts,  wie  wir 
sie  auch  bei  den  Römern  finden.^) 

In  den  meisten  Fällen  ist  der  Lemmatist  aber  glimpflicher 
verfahren.  Makarios  hat  aus  einer  guten  Diogenianhandschrift 
den  Artikel  (I  14  p.  136): 

'Ayvoel  6^  uQayvi]  Jiaidag  cbg  naidsvexai' 
■&QExpaoa  yao  ledvrjy.e  noog  rc~)v  cpdTdjMv  ' 
im  x(ov  y.ad''  eavicbv  xt  Tioay/naxevojiievon'.^) 

Das  Verspaar  sieht  ganz  ähnlich  aus  v/ie  das  oben  her- 
gestellte. Es  verwendet  ein  bei  Plinius  (nat.  bist.  XI  24,  29) 
nachweisbares  zoologisches  Märchen  (die  Jungen  der  Spinnen 
sollen  die  Eltern  auffressen!)  in  ethischem  Sinne.  Die  Verse 
haben   nichts    vom  Stil  der  Dramatiker;    einem   alten  lambo- 


i)  S.  Rhein.  Mus.  XLIV  S.  459  f. 

2)  Aus  gleicher  Quelle  Suidas;  unsere  Diogenianhandschrifteii  haben 
meist  einen  weniger  guten  Text. 
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graplien  kann  man  äyvoaX  im  Versanfang  kaum  zutrauen,  auch 
den  xot>'>y -Klang  der  Sprache  nicht. 

Es  scheint,  daß  diese  Lemmata  als  Reste  jener  helleni- 
stischen lambendichtung  aufzufassen  sind,  die  didaktisch- 
erbauliche Tendenzen  verfolgt,  wie  sie  uns  z.  B.  in  dem  Heidel- 
berger Phoinixpapyrus  entgegentritt.^) 

7. 

Verse  wie  das  zuletzt  erwähnte  Trimeterpaar  sind  gewiß 
nie  Sprichwörter  oder  geflügelte  Worte  gewesen;  sie  machen 
auf  jeden  Leser  den  Eindruck  des  Dichterzitats.  Da  es  nun 
auch  noch  Fälle  genug  gibt,  wo  leicht  oder  gar  nicht  umge- 
wandelte Dichterstellen  in  sprichwörtlichen  Gebrauch  kamen, 
so  begreift  sich  das  weitverbreitete,  dem  oben  charakterisierten 
Verfahren  entgegengesetzte  Vorurteil,  daß  man  ohne  weiteres 
alle  in  paroemiographischen  Quellen  erhaltenen  Verse  oder 
poetisch  klingenden  Wendungen  bestimmten  Dichtern,  besonders 
den  Dramatikern,  zuweisen  dürfe. 

Vor  allem  in  die  neueste  Ausgabe  der  Komikerfragmente 
sind  zahlreiche  Trimeter  ein  geschwärzt,  die  Kock  teils  selbst 
willkürlich  mit  allerlei  Ergänzungen  aus  Sprichwörtern  zurecht 
gestutzt,  teils  ohne  genügende  stilistische  Gründe  für  seine 
Komiker  in  Anspruch  genommen  hat  (Kock,  com.  adesp.  466  ff. 
p.  496,  548,  508  u.  ö.,  und  meine  Kritik,  Gott.  Gel.  Anz.  1889, 

S.  163-  185). 

Es  mag  demgegenüber  einmal  ausdrücklich  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  es  im  alten  Sprichwörterschatz  neben 
vielen  nur  leicht  oder  gar  nicht  umgewandelten  Dichterstellen 
oder  seflüs-elten  Worten  doch  auch  zahlreiche  metrische  Sprüche 
gab,  die  als  echte  jiagoijuiai  (\y][^id)öng  herrenloses  Gut  waren, 
teils  frei  kursierende  Kleinmünze  der  Volksweisheit,  wie  sie 
schon  Hesiod  benutzte,  teils  Fragmente  aus  Volksliedern,  Bauern- 
regeln,  Spiel-   und  Neckversen    oder   sakralen  Formeln.^)    Bei 

1)  S.  G.  A.  Gkruard,  Phoinix  von  Kolophon.  202.  [Kallimachos 
(Pap.  Oxyrh.  VII)  steht  doch  für  sich;  auch  in  seinem  afi'Os  sprechen 
sich  persönlich-polemische  Tendenzen  aus.] 

2)  S.  meinen  Comment.  ad  Plutarchi  prov.  Alex.  p.  3-. 
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L^ollux  (III  126)  heiJät  es  einmal  ausdrücklich:  6  yao  Svo(üv}]g 
ovx  olöa  juh'  ei  nagd  riri,  iv  de  Tiagotfiia,  d.  h.  ,Icli  weiß  nicht, 
ob  das  Wort  dvo(6vi]g  bei  einem  Autor  nachweisbar  ist  (es  ist 
m  der  Tat  nur  aus  Athen.  VI  228  C  zu  belegen),  in  einem 
Sprichwort  kommt  es  vor"  —  gemeint  ist  der  Vers  ovdelg 
()vocöri]g  yg)]oi6v  oxpcoveZ  y.geag,^)  der  bei  Eustathius  p.  455,  37 
( Phot.  Suid.)  uus  Aelius  Dionysius  zitiert  wird. 2)  Wir  haben 
hier  also  (was  Kbumbachek  in  den  antiken  Arbeiten  vermißte) 
die  Beobachtung  und  Verwertung  einer  neben  der  Litteratur 
einherlaufenden  mündlich  überlieferten  Folklore.  Auch  die 
Schrift  über  die  Sprichwörter  der  Alexandriner  hält  lebendige 
Rede,  den  Witz  und  slang  einer  Großstadt,  fest,  nicht  bloß 
'Litteratur'. 

Einige  Verse  derart  scheinen  aus  den  Werken  der  Atthiden- 
schreiber  und  Heortologen,  den  ersten  bewußten  Beobachtern 
attischen  Volksbrauchs,  in  die  paroemiographische  Überlieferung 
herübergenommen  zu  sein,  denn  sie  beziehn  sich  auf  attischen 
Kult  und  attische  Sitte  und  könnten  als  Reste  athenischer  Li- 
turo-ien  bezeichnet  werden,  wenn  der  Ausdruck  nicht  eine 
hierarchische  Färbung  trüge.  Dahin  gehört  z.  B.  jener  lange 
mißverstandene  und  sogar  unter  die  Komikerfragmente  einge- 


')  Das  zweite  Kolon  des  Verses  kehrt  wieder  in  dem  Trimeter 
Js/.r/oTai  ßvoa;  avTo;  oipcorst  y.omg,  den  Kock  mit  Unrecht  unter  die 
Komikerfragmente  aufgenommen  hat  (III  p.  495). 

2)  ScHWABK  Ael.  Dion.  fr.  p.  189  hat  die  Stelle  ungaiau  ausgeschrieben, 
s.  HoTOP  de  Eustath.  proverb.  p.  176.  Hotop  hat  sich  bei  seiner  nützlichen 
Arbeit  im  ganzen  auf  die  sehr  reichen  Bestände  des  Homer-Kommentars 
beschränkt,  dessen  Einschätzung  und  Benutzung  er  vielfach  erst  ermög- 
licht hat;  diese  Tatsache  wird  in  der  ertragreichen  Kritik  von  Kurz 
(Blätter  f.  d.  bayer.  Gymn.  1889.  43)  doch  nicht  gebührend  anerkannt.  Es 
handelt  sich  bei  Hotop  gar  nicht  um  eine  der  üblichen  Sammelarbeiten, 
sondern  um  eine  Untersuchung  zur  Überlieferung  der  Paroemiographen. 
Das  hätte  freilich  in  dem  Titel  ausgedrückt  werden  sollen.  Willkommene 
Nachträge  hat  E.  Kurz  geliefert,  Philol.  Suppl.  VI  S.  307  S.  Vollständig 
sind  auch  seine  Verzeichnisse  nicht:  so  ist  der  Kommentar  zu  Joann. 
.  Damasc.  Spicil.  Rom.  V  161  ff.  nicht  ausgenutzt,  der  mancherlei  Ein- 
schlägiges bietet  (p.  165  f.;  167  ovo'  ovrco  y.axcög;  170;  238  .ivoavorov 
fiÖQog;  318  'Airayä;  Nov/iit]rico  usw.). 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  List.  Kl.  Jahrg.1910,  4.  Abb.  5 
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wiesene  Trimeter,  durch  den  ich  die  Bedeutung  des  Anthe- 
sterienfestes  erschlossen  habe, 

'ßvga^e  KiJQsg,  ovxh''  'Av&eoriJQia, 

„Hinaus,  ihr  Seelen,  Allerseelen  ist  vorbei." 

An  den  Anthesterien  gingen  die  Geister  um;  nach  Ablauf 
dieser  'unreinen  Tage'  {/uiagal  yjjUEQai)  vollzog  man  die  Zere- 
monie des  'Seelenaustreibens'  und  sprach  jene  Formel  dazu, 
sanz  wie  in  Rom  bei  den  Lemuralien  lemures  domo  extra 
ianuam  (Varro  bei  Non.  p.  135).^)  Ich  erinnere  gerade  an 
diesen  Spruchvers,  weil  von  ihm  aus  ein  verwandtes,  noch 
nicht  richtig  behandeltes  Problem  mit  Erfolg  angegriffen 
werden  kann. 

An  einer  mit  Unrecht  verdächtigten  Stelle  der  Aristopha- 
nischen Frösche  2)  verlangt  Dionysos  von  Aeschylos  eine  rettende 
Weisung  für  das  gefährdete  Athen.  Der  Dichter  weicht  aus; 
er  drängt  zur  Auffahrt  aus  der  Unterwelt  (1461): 

exEi  q'gdoaiju'  av '  ev^adl  d'  ov  ßovXojum. 
Aber  Dionysos  läßt  nicht  locker  : 

fifj   drjra  ov  y^ ',  aXX^   iv&Evd^  äviei  rdya&a. 

Dazu  bemerkt  das  Scholion:  nagä  ri]v  nagoiaiav  'ixeJ 
ßXenovoa  devQ  äviei  xäya&ä\  Nach  Fritzsche  ist  das  ein  Vers 
tragici  alicuius  —  was  freilich  schon  wegen  der  Verletzung 
der  Porsonschen  Regel  unmöglich  ist.  Auch  Rohde  (Psyche^  I 
S.  247)  spricht  von  einer  „angeblichen  nagotjuia,  nach  einem 
Tragiker  jedenfalls". 

1)  Stengel  (Kultusaltertümer  210)  läßt  diesen  bedeutsamen  Zug 
nicht  ganz  zu  seinem  Rechte  kommen.  S.  meine  Anal,  ad  paroemiogr. 
p.  49^;  Roschers  Lexik.  II  1148;  Anthol.  lyr.  p.  XLIX.  Eine  gute  Dar- 
stellung gibt  Hiller  von  Gärtkingen  bei  Pauly-Wissowa  u.  d.  W. 

-)  KocK  hat  14fiO  — 1466  eingeklammert.  Hauptgrund:  V.  1461 
widerspreche  „dem  aufopfernden  Patriotismus  des  Aschylos"  —  das  heißt 
doch  von  einer  Figur  der  Komödie  zu  viel  Konsequenz  verlangen.  Richtig 
ist,  daß  V.  1463  ff.  im  Stil  des  Euripides  gehalten  sind;  vielleicht  springt 
Euripides  ungefragt  ein,  Dionysos  weist  den  Sprecher  ja  1466  zurück. 
Rohde  (Psyche^  I  242^),  der  hier  den  Interpolator  des  Aristophanes  zitiert, 
führt  keine  Gründe  an  und  wird  wohl  Kock  folgen. 
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Aristoplianes  selbst  weist  —  obendrein  an  einer  von 
Fritzsche  zitierten  Stelle  —  nach  andrer  Richtung.  In  dem 
llauptfragment  der  in  die  Unterwelt  führenden  „Tagenisten"  i) 
heiüt  es: 

Kai  x^^'^  7^  xeof-ievoi 
ahovfie&^   avrovg  devQ^  ävelvai  zdya'&d. 

Also  jener  Trimeter  ist  wirklich  eine  nagoiaia,  ein  Spruch- 
vers, wie  das  dvQa'Qe  Kfjgeg.    Das  bestätigt  sich  aufs  willkom- 
menste   durch    einen   paroemiographischen    Artikel    des    Paris. 
Suppl.  676,  den  Leopold  Cohn  (Zu  den  Paroemiogr.  S.  82)  mit- 
geteilt hat:  ßUnoiv  exeioe  öedg'  dvisi  (Hs  ävvs)  Taya'&d-    e&og 
ijv  xdig  "Aßip'aioig  ("diese  Worte    zu    sprechen',    ergänzt   schon 
der  Herausgeber)   jusrd   x6  EnißaleXv  roTg  ■äanTo/Lievoig  (undeut- 
lich) xt]v  JiQoorjKOVoav  yfjy  xai  navoneQ [liav.    Dieselbe  Sitte 
meint   wohl   eine  dunkle  Cicerostelle,   de  legg.  II  25,  63:  Nam 
ft  Athenis  iani  .  .  a  Cecrope,  ut  ahmt,  pennansit  hoc  ius  terra 
liiimancU,  quam  quom  proxumi  iniecerant  obdudaque  terra  erat, 
frugibus  ohserehatur,  ut  sinus  et  gremium  quasi  matris  mor- 
tuo  trihiieretur,   solum  autem  frugibus  cxpiatum  ut  vivis  redde- 
retur.    Die  Wendung  obserebatur  ist  nicht  wörtlich  zu  nehmen; 
die  Deutung,   daß  der  Erdboden  durch  die  Samenkörner  gerei- 
nigt und  dem  Leben  zurückgewonnen  werden  solle,  hat  weder 
Otfried  Müller  (Kl.  Sehr.    II   563)   noch  Rohde   eingeleuchtet. 
Isigonos   (67  rer.  nat.  scr.  p.  115   Keller)   erwähnt   wenigstens 
die  charakteristische  Panspermie  unter  seltsamen  Beerdigungs- 
riten:  'A&i]vaioi    rovg  Tekevr7]oavTag   im  zbv   rdcpov  ayovreg  zal 
jiäv  öoTiQLov  ljiE(feoov,  ov/ußo?.ov  Tijg  tzuq'  avxcbv  avQeoewg  xwr 
y.aQJicöv  xcöv  dndvx<ov\  das  Aition  ist  noch  abgeschmackter,  als 
das  von  Cicero  übernommene.    Erst  die  Paroemiographenstelle 
gibt  ein  vollständiges  und  klares  Bild  des  ganzen  Aktes. 

Wir  stehn  an  einem  attischen  Grabe.    Man  wirft  auf  den 

^)  S.  oben  S.  49;  50^.  Die  Umrisse  des  mit  den  Fröschen  verwandten 
Stückes  sind  noch  erkennbar.  Bei  Kock  p.  517  ff.  findet  sich  viel  Schiefes 
und  Veraltetes.  Seine  Bemerkung  zu  fr.  492  [utique  scribendum  .  .  ooi]) 
erledigt  sich  ohne  weiteres,  wenn  man  y.ai  mit  'auch'  erklärt. 
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Toten  die  gebührende  (jiQooi'jxovoav)  Erde  —  wie  das  noch 
jetzt  geschieht  —  und  eine  navoneQfda,  d.  h.  Samen  der  ver- 
schiedenen Gretreidearten ;  dazu  spricht  man  den  Vers: 

Schau  dorthin,  aber  hierher  sende  Glück  empor! 

Die  Doppelform  des  Eingangs  ßlenon'  exeioe  oder  exeT  ßXenovoa 
wird  man  am  besten  aus  der  Situation  erklären:  man  braucht 
sie,  je  nachdem  ein  Mann  oder  ein  Weib  beerdigt  wurde;  doch 
könnte  man  zu  ßXenovoa  auch  iiwyj]  oder  xrjQ  ergänzen. 

Aber  was  heißt  dies  ßXenwv  exeToe?  Bestattet  wurde  der 
Tote  in  Athen  ßXencov  Jigög  dvojuäg  (Ael.  var.  bist.  V  14),  wo 
man  sich  das  Totenreich  dachte;  aus  alter  Dichtung  und  Prosa 
(Piaton)  ist  der  Euphemismus  exeIoe  für  „ins  Jenseits",  „in 
die  Unterwelt"  bekannt:  der  Jiegt  auch  hier  unverkennbar  vor 
—  daß  EKEioe  zu  betonen  ist,  zeigt  der  Gegensatz  devQo.  Da- 
nach ist  ßXencov  exeios  wohl  eine  Art  Bannformel  wie  {^ugaCs 
Krjgeg  „schau  dorthin",  d.  h.  in  die  Unterwelt;  man  fürchtet 
sich  vor  dem  ßXaßegöv  ö/ujua  des  Wiedergängers  und  Nach- 
zehrers.^)  Gleichzeitig  mit  diesen  Worten  warf  man  die  Erde 
auf  den  Toten  (denn  wie  .der  Spruchvers,  so  zerfällt  die  rituale 
Handlung  unverkennbar  in  zwei  Teile)  und  verstärkte  damit 
die  bannende  Wirkung  des  Wortes. 

Die  andre  Vershälfte  redet  eine  deutliche  Sprache:  „Schick 
hierher  empor  jäyaßd.'^  Die  Panspermie,  die  bei  dieser 
Formel  ausgestreut  wird,  zeigt,  was  gemeint  ist:  der  aus 
dem  Erdenschoß  emporsteigende  Erntesegen,  den  hier  die 
Toten  spenden,  wie  etwa  die  römischen  Laren.  Wir  dürfen 
wohl  auch  an  den  Segenssjjruch  erinnern,  den  die  Aschylei- 
schen  Eumeniden  (Eum.  939  ff.)  über  die  Baumgärten,  Saaten 
und  Herden  aussprechen.  Die  Eumeniden  haben  dieselbe  Dop- 
pelnatur  wie   die  Seelen;    sind   sie   doch   selbst   aus   den  xfjoeg 

^)  Seit  Jahns  grundlegendem  Aufsatz  und  R.  Andrees  ethnographi- 
scher Umschau  (Ethnogr.  Parall.  1  35  ff.)  braucht  man  für  den  Miosen 
Blick'  keine  besondern  Belege  beizubringen;  hat  man  aber  bemerkt,  daß 
auch  der  gute  Blick,  das  segnende  Auge  eine  Rolle  im  antiken 
Glauben  spielt,  von  Hesiod  (Theog.  82)  bis  zu  Kallimachos  (hymn.  II  50) 
und  andern  Spätlingen? 
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ixler  ywxal  'Egivrveg,  den  „zürnenden  Seelen"  emporgewachsen 
—  das  sicherste  Beispiel  einer  Steigerung  des  Menschlichen  ins 
Göttliche.  1) 

Die  Darbringung  der  Panspermie  erscheint  als  attischer 
Opferbrauch  bei  den  Choen,  wo  die  Athener  näv  oneg/ua  elg 
yoToav  sij'^oavzeg  ^vovoi  jiiörq)  jxö  Aiovvoco  xal  reo 'Egfifj  (nach 
Didymos  Schol.  Aristoph.  Ach.  1076).  Seltsame  Legenden  be- 
zogen die  Sitte  auf  die  Sintflut:  die  Geretteten  sollten  da  die 
Reste  ihrer  Lebensmittel  in  einem  Topf  gekocht  haben,  daran 
wolle  der  Opferbrauch  erinnern.^)  Aber  es  ist  klar:  die  Toten- 
oabe  ist  die  einfachere  Form.  Der  Samen,  den  man  hinab- 
warf,  sollte  zauberhaft  wirken;  er  ist  gewissermaßen  eine 
Kapitalanlage,  die  Zins  und  Zinzeszins  zu  tragen  bestimmt  ist. 
Nach  dieser  Analogie  ist  die  Panspermie  als  Opfer  für  die 
■^eelengeleitenden  Götter  zu  beurteilen. 

Man  blickt  hier  unmittelbar  in  die  Vorstellungswelt  hinein, 
in  welcher  der  Begriff  des  Chthonischen  wurzelt.  Es  war  ein 
Irrtum,  wenigstens  eine  Einseitigkeit,  als  ihn  H.  D.  Mülleh^) 
in  einer  noch  heute  lesenswerten  Untersuchung  ausschließlich 
;iaf  die  Macht  des  Todes  in  der  Natur  und  im  Menschenleben 
beziehn  wollte.  Auch  im  Volksglauben  gehört  Vergehn  und 
und  Entstehn  zusammen,  wie  in  Heraklits  Gegensätzen. 


Wir  haben  oben  den  ersten  Akt  der  attischen  'Grabes- 
religion' aus  zersprengten  und  halberloschenen  Zeugnissen 
herzustellen  versucht.    Ein  späterer  Akt  ist  in  besserer  Über- 


^)  Neben  das,  wie  mir  scheint,  sichere  Ergebnis  meiner  vor  dreißig 
Jahren  geführten  Untersuchungen  (Ersch  und  Gruber  u.  d.  W.  Keren, 
Roschers  Lexikon  II)  drängen  sich  immer  wieder  alte  Meteorosophismata. 
RouDE  hat  meine  Darlegungen  (Psyche  239  f.)  vollständig  übernommen ; 
dabei  ist  es  mir  begegnet,  daß  C.  Robert  mich  von  Rohde  abhängig  sein 
Heß.     S.  mein  Buch  über  Rohde  S.  181. 

2)  A.  MoMMSEN,  Feste  der  Stadt  Athen  S.  397  ff. 

3)  H.  D.  MÜLLKu,  Mythol.  der  griech.  Stämme  II  40;  dazu  Roudk, 
Psyche  r-  S.  20G. 
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lieferung  erhalten  und  gibt  unserer  Auffassung  jener  Spruch- 
verse eine  neue  Bestätigung. 

Kleidemos  er  reo  Emygacpojuercp  'Eir]yr]Tix(r)^)  machte  über 
die  Totenspende  folgende  besonderen  Vorschriften  (Athen.  IX 
p.  410  =  FHG.  I  365):  ögv^ai  ßodvvov  ngog  loTregav  tov 
o^jjuazog  (des  Grabes).  tJisira  {oxdg)  nagd  tov  ßo&vvov  ngög 
eonegav  ßUns,   vdcoQ  xardxee  Xeycov  Tdöe' 

vjuTv  djiSvifj-iiia  olg  XQV  ^"^  ^fg  ■d'Ef.ug. 

ETTEixa  av&ig  i^ivQov  xaxdiEE.  Das  ist  die  zu  wenig  beachtete 
offizielle  Beschreibung  eines  evayio,u6g  auf  attischem  Boden. 
Es  wird  eine  Grube  an  der  abendlichen  Seite  des  Grabmals 
gegraben;  der  Spender  soll  —  wie  der  Tote  in  dem  behandelten 
Verse  —  'nach  Abend'  schaun;  so  gießt  er  Wasser  hinab 
und  spricht:  „Hier  habt  ihr,  was  euch  frommt  und  ziemt  zur 
Reinigung."  Dann  gießt  er  Myrrhenöl  nach.  Das  Opfer  dient 
hier  unverkennbar  der  'Seelenpflege' ;  auch  der  Lebende  be- 
nutzt erst  das  djiövtju/ia,  dann  salbt  er  sich. 

Casaubonus  und  Schweighäuser  wollten  die  ganze  Kleidemos- 
stelle in  lamben  umformen:  dagegen  haben  Lenz-Siebelis  (Atthid. 
rell.  p.  45)  und  Müller  (FHG.  I  p.  363)  mit  Recht  opponiert. 
Aber  der  Anfang  des  Spruches  hat  freien  iarabischen  Gang 
und  am  Schluß  steht  ein  Kretiker: 

vfiTv  djioviju/ii'  olg  XQV    "  —  "    Z^*?  ^£^f?: 

Das  wird  man  nicht  gern  für  einen  Zufall  halten,   wenn  man 
an  die  nachgewiesenen  verwandten  Trimeter  denkt.^) 

Auch    hier    wird    die    Opferhandlung    von    einem,   wie    es 


1)  Dies  Fragment  des  'E^ijy^jitxög  zeigt  am  besten,  wes  Geistes  Kind 
die  attischen  i^ijyijzai  waren  (vgl.  U.  v.  Wilamowitz,  Aristoteles  I  280, 
ScHOEMANN-LiPSius,  Gr.  Altert.  VI  225).  Einen  wunderlichen  Mifsbrauch 
des   terminus  'Azzixoi  sSrjyrjxai  hat  0.  Immisch  nachgewiesen,    Philologus 

XLIII  33  ff. 

2)  Man  kann  etwa  '-T£/sra  —  jrdyföT«  —  öidcofii  ergänzen.  —  [Wie 
ich  eben  sehe,  erkennt  auch  Wünsch  (zu  Dietrichs  Mithrasliturgie  S.  237) 
wenigstens  einen  „rhythmischen  Tonfall"  in  dem  Spruche.] 
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scheint,  iambischeii  Spruch  begleitet,  und  der  Zeuge  gehört 
zur  Atthidographenzunft,  deren  sakrale  Tendenzen  U.  v.  Wila- 
MOWiTz  mit  Kecht  hervorgehoben  hat.'^) 

8. 

Ävxog  negl  (pgeag  xogevei  —  „der  Wolf  tanzt  um  den 
Brunnen"  das  schien  einer  jener  zahlreichen  Sprüche  zu  sein, 
die  Tiertypen  der  Fabel  und  des  Märchens  als  Gepräge  tragen. 
Hier  ist  die  antike  Überlieferung: 

Zenob.  Par.  p.  114  Gott.  (B  Phot.  s.  v.  (Hesych)    Ä.   n. 

Ps.-Diog.):    Avxog  tieqI  (pgeag  cp.   i.'    naQoifxia    im   rcov    no- 

yooevEi '      7iaQ0if.ua     im     rcöv  vovvicov  im  ti  fxdxy^v  {tmv  ua- 

'layoXovuevoiv  ri  judrr]v.  [L]  y.al  rauov     Hesych),     öiöri    (überl, 

yao    6    Ivy.og    änoaxxog    Tiegi-  xal     ort)     änoaxxog    nsQiELOiv. 

Eioiv   orav    dupriori,    /.i>j    dvvd-  [I.]  oxa^'  diyjrjor]  /x»)  dvvdjUEvog 

iiEvog  Öe  tiieTv  rö  cpQEao  tieqi-  meTv  {yj)    [IL]  indv  didbxovxog 

EQXExai.   [IL]  ä?dd  xal  dicoxov-  avxov    xi,    xö    öuoxojuevov    i/x- 

xog  avxov  xi,  idv  xö  öuoxojlievov  tieoij  Eig  cpQEaQ. 
iiiJTEOj]  Eig  cpQEag,  tieqieioi  xal 
x}]vixavxa      xö      rpoiag     /urjÖEV 
ävva)v. 

Der  Artikel  gehört  im  Vulgär -Zenobios  einer  Lexikon- 
reihe an  (Anal,  ad  paroem.  p.  121);  die  bei  Photios- Hesych 
bewahrte  bessere  Form  ist  von  dem  Diaskeuasten  des  Arche- 
typons  lediglich  auseinandergezerrt.  Die  Erklärung  —  vom 
Wolf,  der  nicht  zum  Brunnenwasser  oder  zu  seiner  Jagdbeute 
gelangen  kann  —  ist  ziemlich  dürftig,  galt  aber  im  ganzen 
als  zutreffend.  Daß  springende  Tiere  'tanzen',  ist  eine  den 
Alten  (z.  B.  Babr.  9,  9;  80,  2:  140,  8;  Kallim.  fr.  43)  ganz 
geläufige  Vorstellung. 

Anders  H.  Usener  in  seiner  Untersuchung  über  den  ApoUon 
Pasparios,  den  'Tänzer',   wie   er   das  verschollene  Wort  deutet 

M  V.  WiLAMowiTz  Aristoteles  und  Athen  I  280  ff.  Es  ist  möglich, 
daß  auch  jene  anderen  Notizen  auf  den 'E^rjyijnxog  zurückgehn;  beweisen 
läfjt  es  sich  nicht. 
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(Rh.  Mus.  XLIX  468)  —  einem  Aufsatz,  dessen  fast  dichterischen 
Schwung  und  Reiz  sich  niemand  entziehen  wird.  Usener  weist 
die  Vorstellung  vom  'spielenden'  oder  tanzenden  Lichte  bei  den 
Griechen,  Römern,  Deutschen  nach.  „Der  Gedankengang,  der 
„hier  zutage  tritt,  wird  anschaulich  durch  eine  sprichwörtliche 
„Redensart,   welche  die  Grammatiker  uns  aufbewahrt  haben: 

Avxog  nsgl  (pgmg  (lies  (pgfjg)  yogevei. 

„Seine  Form,  obwohl  es  ein  sehr  frei  behandelter  altertümlicher 
„Paroemiacus  ist,  verweist  den  Vers  etwa  in  die  Zeit  der  alten 
„attischen  Komödie,  viel  früher  ist  er  nicht  entstanden.    Natür- 
„lich  nicht  der  Wolf,  sondern  das  Licht  tanzt  um  den  Brunnen:    j 
„der  Lichtstrahl  blitzt  bald  hier  bald  da  an  der  Oberfläche  des    1 
„Wassers  auf,  er  scheint  zu  spielen."^)  ' 

Natürlich  nicht  der  Wolf,  sondern  das  Licht  tanzt  .  .  .? 
Das  wird  dem  Leser  einen  Stoß  geben.  Die  Erklärung  dei- 
Alten  ist  mit  einer  lässigen  Handbewegung  unter  den  Tisch  ge- 
wischt. Aber  was  heißt  doch  fpgeag?  Der  gegrabene  Brunnen, 
der  Ziehbrunnen,  die  Zisterne.  Was  um  (Tregl)  ihn  tanzt,  er- 
reicht die  Fläche  des  Wassers  nicht.  Useners  phantastische 
Deutung  ist  schon  deshalb  sprachlich  unzulässig. 

Ferner :  mag  die  Wurzel  h'x  -  lue  auch  auf  griechischem 
Boden  vielfach  nachweisbar  sein:^)  Ivxog  bedeutet  nie  Licht.  Im 
Sprüchwörterschatz  vollends  heißt  Avxog  stets 'WoW ;  wir  sehn 
den    unheimlichen  Gesellen    da,    wie    in    der  Fabel,   oft  genug 


^)  Die  Vorstellung,  die  Usenek  im  Sinn  hat,  ist  in  dem  Scherzwort 
aocgaiti]  iy.  nosliov  festgehalten  (sTf  rwr  aöurdicov  .  .  .  r)  yag  s^  vSaiMV 
t]  äyysimv  aargam]  iv  zoig  xoiy^oig  yivo/iisvrj  ovöev  övrarai;  Ps.-Diog.  207 
p.  215G.;  ähnlich  Suid.,  der  Artikel  stammt  wohl  gleichfalls  aus  der 
Paroemiographenüberlieferung).  Auch  diese  fu'.m'nxi  ex  pelci  sind  dem 
Schicksal  nicht  eutgiin;^en,  in  die  Licht-  und  CTewittermythologie  hinein- 
gezogen zu  werden:  El.  H.  Meyer ^ Achilleis'  S.  193  f.  S.  Philol.  XLVI  775 f. 

2)  S.  z.  B.  d.(icpilvx)],  Avy.i'a,  ksvHik.  In  dem  angeführten  Aufsatz  und 
in  seinem  Buche  über  "Götternamen"  hat  Uskner  zahlreiche  mythische 
Namen  auf  diese  Wurzel  bezogen,  zum  Teil  ganz  überzeugend  (S.  198  tf.). 
Aber  gelegentlich  scheint  er  doch  zu  vergessen,  daß  rhtk  -  h'>y.og  doch 
das  einzig  lebendige  Wort  war,  und  daß  in  jedem  Fall  die  Frage,  ob  die. 
andere  Bedeutung   angenommen    werden  müsse,   ernsthaft  zu  prüfen  ist. 
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auftauchen,  als  hungrigen  Schnapphahn  {lv>ibq  yavoiv),  als 
falschen  Freund  oder  Hirten  der  Herde  {Ivy.oq  alyag  IxxahT, 
oh  jioi^uairei),  als  gewalttätigen  und  wortbrüchigen  Jagd- 
p-euossen  (Jivxog  xgeag  rejiisi,  Ivxov  QrjiiaTa)  und  auch  als 
Sündenbock  {?jHog  h'  ahia  yivexm})  Die  Alten  stellen  unseren 
Spruch  in  diese  Reihe;  sehen  wir,  mit  welchem  Recht. 

Befremdend  ist  die  Wendung  Tieol  (poeag  yoQevei.  Was 
schwebte  den  Griechen  dabei  vor?  Es  gab  heilige  Brunnen, 
um  die  man  Reigentänze  aufführte  (Voss  zum  Demeterhymnus 
99  f.  S.  34,  Pausan.  I  38,  6;  X  4)  —  daran  erinnert  der  Spruch 
mit  einem  gewissen  Sarkasmus.  Aber  es  gab  auch  Zisternen  ohne 
Umfassungsmauer,  wie  in  der  Fabel  des  Babrius  fab.  49  p.  47 
m.  A.  iy.d&evde  vvxtcoo  loydri-jg  vji  äyvoü]g  (pgsaxog  iyyvg, 
ähnlich  die  Chrie  bei  Diog.  La.  VI  2,  25;  als  des  Eteokles 
Töchter  einst  den  Chariten  einen  Tanz  aufführten,  stürzten 
sie  in  einen  solchen  Brunnen  —  vjiOQxovjuevai  rdig  &eatg  sig 
(pgeag  iiehrrofierai  niTixovoL  (Geopon.  XI  4,  1).  Ähnlich  wird 
es  in  der  Fabelüberlieferung,  die  hinter  dem  Spruch  steht,  dem 
Wolf  ereano-en  sein :  seine  Jagdbeute  ist  in  den  Brunnen  ent- 
wischt  und  schließlich  stürzt  er  selbst  nach. 

Das  ist  keine  Hypothese.  Plutarch  spricht  in  der  Schrift 
'Vom  Schmeichler  und  Freunde'  27  p.  68  B  von  renommistisch- 
übertriebener  7iaooi]oia,  wie  sie  Epicharm  und  Antiphon  den 
Tyrannen  gegenüber  an  den  Tag  gelegt  hätten:  eoti  y.axo^]- 
deia  xal  vßQsi  /btejuiy/iievTjg  dxoaoiag  juex  e'yßgag  xb  xoiovxov 
slöog,  CO  yocbjiievoi  nQooajtoXXvovaiv  avxovg,  xi]v  tceqI  xo 
(pQEao  ögy^OLv  äxe-^vcbg  öoyovjuevoi.^)  „Sie  bringen  noch 
sich  dazu  ins  Unglück,  indem  sie  sozusagen  den  Tanz  um  den 
Brunnen  aufführen."  Plutarch  hat  hier  eine  Form  der  Fabel 
oder  des  Spruches  im  Sinne,  in  der  der  Wolf  selbst  im  Brunnen 


M  Nur  der  Avy.og  fjocog  steht  für  sich,  und  mit  ihm  die  Avy.ov 
dey.dc;  selbst  hier  ist  die  Wolfsgestalt  überliefert  und  wohl  begründet, 
s.  S.  95-*  —  Die  Situationen,  die  die  Sprichwörter  voraussetzen,  lassen  sich 
in  der  Fabelüberlieferung  nachweisen,  s.  m.  Babrius  p.  XXXII.  428. 

'^)  Die  Stelle  hat  schon  Wvttenbacii  mit  unserem  Spruch  verglichen, 
Lübeck  (Aglaoph.  235'^)  hat  weitere  Parallelen  nachgewiesen. 
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umkommt.  Danach  hätte  allerdings  der  antike  Erklärer  hinzu- 
setzen sollen:   y.al  öiacpdagfp'ai  xirdvrevovrcav. 

Die  Situation  ist  gerade  in  der  Fabel  auch  sonst  verwertet. 
Die  Tiefe  des  Brunnens  ist  ein  Bild  der  Unentrinnbarkeit  schon 
in  der  Komödie  und  bei  Piaton.*)  Meister  Reineke  gelingt  es, 
sich  herauszuhelfen  (Aesop.  Cor.  4  =  45  H.),  aber  ein  Wolf 
oder  Böcklein  ist  drunten  verloren.  „Im  Brunnen  mit  einem 
Hund  zu  kämpfen"  {iv  cpgeari  xvvl  jud/eodai,  Kvvof.iayeTr)  lautet 
ein  aus  ähnlicher  Überlieferung  (Hesych,  Zenob.  vulg.)  stam- 
mendes Sprichwort,  und  diesmal  ist  die  groteske  Situation  in 
der  Fabelüberlieferung  (Aesop.  67  Cor.  =  192  H.)  denn  auch 
vollständig  erhalten. 

Das  Lemma  gehört  also  wirklich  zu  den  sehr  zahlreichen 
Sprichwörtern,  die  auf  eine  Fabel  anspielen  oder  sie  wie  in  einer 
Abbreviatur  festhalten.^)  Nachweisbar  ist  der  Spruch  erst  in 
nachchristlicher  Zeit.  Daß  er  gerade  in  Attika  entstanden  sei, 
wie  Usbner  annimmt,  ist  nichts  als  eine  Möglichkeit.  Über- 
raschen würde  es  uns  nicht,  wenn  wir  ihn  in  einer  Komödie 
anträfen;  oder  auch  bei  Archilochos,  der  manches  derart  in 
Kurs  gesetzt  hat. 


Das  kleine  Problem  darf  damit  w^ohl  als  erledigt  gelten. 
UsENER  hat  an  der  falschen  Deutung  des  Sprichwortes  festge- 
halten; noch  in  dem  Buch  über  die  Götternamen  muß  es  ihm 
(S.  199)  als  Beweis  —  und  zwar  als  einziger!  —  dafür  dienen, 
daß  die  Athener  ?>.vxog  im  Sinne  von  Licht  verstanden  hätten; 
da   erscheint   dann    freilich    manche   Einzelheit  vor   allem   der 

'j  Antipbanes  195  CAF.  II  p.  94  K.  /u)  '^eXßsTv  qpQsag;  Lysipp.  Bacch.  1 
CAF.  I  p.  701  und  dazu  Kock  (Meineke  IV  p.  439).  Plato  Theaet.  165  B, 
iv  (pQsdri  avvsxöfisvog,  dera.  174  C.  Plut.  praec.  reip.  ger.  2  p.  799  wö.tso 
stg  (pQsag  .   .  sfiTtimovra?. 

')  Sehr  hübsch  ai^  ovjico  rsioxev,  egicpog  6'  sm  öcöfiari  ^ai^si, 
Zenob.  42  usw.,  aus  der  letzten  Sammlung  des  Soph.  Anon.,  die  im 
Laurentianus  die  richtige  Erklärung  bringt:  sm  tcöv  dreXcöv  sV  ovtcov 
xa  TsXsia  8s  jiodxxeiv  E&e/^övxfov  tiqo  xrjg  xsksicöascog.  Nachweise  z.  B.  in 
meinem  Artikel  über  Babrius  bei  Pauly-Wissowa. 
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:ipollinisclien  Mythen  in  anderer  Beleuclitung.^)  Usener  spottet 
mit  scharfen  Worten  des  volksetyniologischen  „Gaukelspiels", 
das  aus  dem  Lichtgott  den  Wolfsgott  gemacht  habe  (Göttern. 
S.  198  und  A.  69);  hier  hat  er  sich  selbst  von  einem  solchen 
Gaukelspiel  irre  führen  lassen. 

Schliefslich  wird  die  Forschung  über  griechische  Mytho- 
logie feststellen  dürfen,  was  die  Hellenen  in  geschichtlicher 
Zeit  glaubten  und  dachten.  Da  ist  Apollo  wirklich  als  Hirten- 
und  Bauerngott  der  Heuschreckenvertreiber  und  der  Eidechsen- 
und  Wolfstöter  {[Jaovömog,  ZavQoy.rovog,  Ävxoxxövog).  Und 
den  Hermes  ruft  der  Dieb,  der  sich  vor  dem  Hofhund  fürchtet, 
wirklich  als  „Ilundswürger"  {Kvvdyxvg)  an.^)  Diese  Überliefe- 
runsen  bleiben  neben  den  verlockenden  Fernblicken,  die  die 
Zauberwurzel  der  'Radikalmetapher'  eröffnet,  in  aller  Einfalt 
als  das  unmittelbar  Gegebene  bestehn. 


*)  Gerade  im  Aufsatz 'Pasparios'  glaube  ich  noch  manche  ähnliche 
Kombination  gefunden  zu  haben  (z.  B.  X^doroi  =  Tänzer  S.  4G9);  auch 
der  Ausgangspunkt  bleibt  problematisch,  da  der  Name  lediglich  in  der 
Hesychglosse  erhalten  ist,  also  keinerlei  sachliche,  sakrale  oder  mytho- 
logische Überlieferungen  verwertet  werden  können.  Die  Etymologie 
allein  ist  ja  eine  fiädtjaic  sy.ar6^u:i:vlog. 

2)  Göttern.  S.  240  will  Usener  'Egf-ifj?  y.vräyxrjg  als  'Lichträuber' 
deuten;  er  verweist  selbst  auf  Hipponax  fr.  1,  zitiert  aber  seltsamerweise 
nur  die  ersten  beiden  Verse:  gerade  V.  3  heißt  Hermes  cpcoQOJv  haigs  — 
das  ist  die  Deutung  des  Hipponax:  der  Dieb  fürchtet  den  Hund,  dessen 
Hals  Hermes  darum  zuschnüren  solll 
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IV. 

Exkurse  zu  den  neuen  Zenobiosartikeln  des  Atheniensis. 

Der  Atlieiiiensis  (und  Laur.)  bringt  im  dritten  Buche  des 
Zenobios  wertvolle  neue  Zitate  und  Überlieferun  o-en ;  Dr.  Kuseas 
hat  die  wichtigsten  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  (oben  S.  36  f.) 
schon  zusammengestellt.  Einige  Bemerkungen  dazu,  die  wenig- 
stens den  Vorzug  haben,  über  das  nonum  annum  hinaus  in 
meinem  Pulte  zu  liegen,  mögen  seinen  Andeutungen  ergänzend 
nachgeschickt  werden. 

1. 

Unter  iC  ägiora  ycolbg  otcpeT  (oben  S.  15)  wird  uns  eine 
seltsame  mythische  Szene  vorgeführt.  Vor  der  Amazon en- 
königin  Antianeira  stehn  Gesandte  der  Skythen,  die  ihr  den 
Frieden  und  —  sich  selbst  „heil  und  un verstümmelt"  anbieten 
- —  aber  die  Königin  antwortet  zynisch  genug:  „Der  Lahme 
tut  am  besten  seine  Ehepflicht. " 

Die  Amazonensage  ist  begreiflicherweise  von  der  Komödie 
für  ihre  Zwecke  ausgenutzt,  von  der  alten  wie  von  der  mitt- 
leren. Kephisodor  (Ch.  I  100)  und  Epikrates  (II  282)  schrieben 
''Ai.iaCoveg.  An  eine  solche  Komödienquelle  wird  man  hier  zu- 
nächst denken. 

Aber  zitiert  wird  (nur  im  Atheniensis)  Mimnermos:  avo- 
für?  Für  die  Legende?  Es  steht  nur  /iisiuv>]rai  rPjg  Tiagoifdag 
Mijuveojuog  da.  Bezeugt  ist  also  lediglich  die  Verwendung  des 
Sprichwortes,  für  das  sich  mancherlei  aus  alter  und  neuer 
Überlieferung  (vom  hinkenden  Hephaest  bis  herunter  zur 
Geschichte  vom  'Weiberdorf')  zusammenstellen  ließe.  Für  die 
Charakteristik  Mimnerras  ist  diese  derbe  Einzelheit  von  Be- 
deutung: sie  stimmt  zu  den  verwandten  Zügen,  die  ich  bei 
Pauly-Wissowa  (u.  d.  W.  Elegie  V  p.  2267)  nachgewiesen  habe. 
Mimnermos  wird  meist  einseitig  nach  einigen  vielzitierten,  ana- 
kreontisch  klingenden  Distichen  beurteilt.    Auch  er  hatte  etwas 
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von  einem  Archilochos  an  sicli;^)  von  Angriffen  auf  seine 
Nebenbuhler  erzählt  Herraesianax,  und  halb  verwischte  Spuren 
führen  darauf,  daß  er  gelegentlich  die  lambenform  benutzt 
hat.  Das  Kolon  "  —  äoiora  ymlög  oltpü  |  -  -  -  kann  frei- 
lich bei  einem  alten  lambographen  nicht  vorgekommen  sein; 
die  Behandlung  des  Versschlusses  Avürde  eher  auf  die  Komödie 
füh)-en  —  wenn  das  Lemma  wirklich  aus  einem  Verse  heraus- 
o-ehoben  ist.  Aber  es  kann  dann  auch  ägiora  (yao)  oiq)ei  \ 
yco?Mg  bei  Mimnermos  gestanden  haben. 

2. 
In    den  Analecta  habe  ich  nachgewiesen,    daß   das   dritte 
Buch  des  Zenobios,  anders  als  seine  Vorgänger,  in  der  Haupt- 
sache   aus  Zitatengruppen    besteht,    die    unmittelbar    aus    den 
verschiedensten  Dichtern  und  Schriftstellern  ausgezogen  zu  sein 
scheinen,  während  sich  in  den  beiden  ersten  Büchern  die  Ord- 
nung und  Behandlung  an  ältere  Paroemiographen  anlehnt.  Das 
bestätigt  sich    durch  die  neuen  Fragmente   des  Atheniensis  in 
willkommenster  Weise.    So  stehen  HI  y.a  und  y.ß  (oben  ^  15) 
zwei  Sophoklesfragmente  nebeneinander.     Ebenso  wird  xy  zöv 
Ttztiov    6  Süv-drig  Pindar   fr.  203    zitiert,    kö  "Hodxleiog   yjwga 
wieder  IJivdaQog   6   jioirjTtjg  iv  roTg  nsol  'HQaxXeovg;    daß  hier 
der  Zweifel   Schroeders,    dem    sich   Kugeas    (S.  38)    anschließt, 
berechtigt  ist,  scheint  mir  nicht  ausgemacht.    Auch  im  Zenob. 
Paris,   steht  Tlivdaoog^)  und  im  Par.  S   (p.  59  Cohn)   ausführ- 
licher  (hg  ^aQTVQsl  xal  mvdHJJlvvjuvoig;    gerade   der  Zusatz  ev 
vfxvoig    bestätigt,    daß  es  sich  um  Pindar  handelt.     Die  Über- 
einstimmung der  beiden  Handschriftenklassen  zeigt  wenigstens, 
daß    der  Name    zum    ältesten  Kern   der   Überlieferung   gehört. 
Gewiß   hat   auch   lleioavdgog   (fr.  7)   die  Sache   erwähnt;    aber 
warum  soll  Pindar  nicht  Ähnliches  gesagt  haben?  ovfimjirovoi 
ydg  ulh]Xoig  ol  jToiv}Tai.    Im  Archetypon  werden  beide  Namen 
gestanden  haben. 

1)  Anakreons   Bild   pflegt   ebenso   einseitig  gezeichnet   zu  werden; 
s.  Pauly-Wi.^sowa  u.  d.  W.  I  2042,  50  ff. 

2)  Die  Göttinger  haben  es  stillschweigend  in  Ueioavögog  korrigiert. 
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Unter   demselben   Gesichtspunkte    betrachtet    gewinnt    das 
Problem,  auf  das  Dr.  Kugeas  oben  S.  19  hinweist,  ein  anderes 
Gesicht.     Xö:    Mix&ocpoQMV    avrrj    XEystai    em    r&v    egao^uiarr, 
dann  folgt  die  Sappho-Phaon-Legende.     Dübner  hat  vermutet, 
daß  zwei  Lemata  äyj&ocpogiog  Alyvnxiog  und  ^d)cov  zusammen- 
geflossen seien;  Beispiele  für  derartige  Korruptelen  in  meinen 
Analecta  p.  56.    Von  der  Anlage  und  dem  Zusammenhang  der 
Sammlung    hatte    Dübner    keine   Ahnung.     Nun    hat    es    sich 
herausgestellt,    daß  in  dieser  Sprichwörtergruppe  ein  Ägypter, 
Staphylos  von  Naukratis  {Xg,  oben  S.  20)  erwähnt  und  benutzt 
wird;    unter   h]   folgt   das   alexandrinische   ro  ägviov  ooi.  XsM- 
XtlxEv  und  auch  X  yAniov  Bdßvg  avXiSi  findet  sich  mit  derselben 
Erklärung   unter   den    Alexandrina   (2    Bdßvog    x^^Q^^^')    wieder 
(s.  meinen  Comment.  ad  Plut.  de  prov.  Alex.  p.  57).^)    Das  ist 
doch  eine  gewisse  Bestätigung  für  Dübners  Annahme,  wie  ich 
schon    in    den  Analecta  angedeutet  habe.     Übrigens  hatte  der 
Athous  ursprünglich  juv^^o — .    Schwerlich  ist  juox^oq^ogog  im 
Sinn    von    äxäoq)ÖQog    denkbar.     Aber   wir    kennen    das  Wort 
Mox^og  als  Spitznamen  des  Apion;    Lehrs  (Quaest.  ep.  p,  24) 
versteht    das    q?ooTix6g.     Das    Avürde    als  Gegenbild   vorzüglich 
neben  ^dwv  passen  —  gerade  so,  wie  freilich  auch  der  äx&6- 
(poQog  und  7iXiv&o(p6Qog  Aiyvjiriog  (Etymol.  s.  Alyvnxiog  jt?uv§o- 
(poQog)  als  Typen  des  Elends  passen  würden.    Der  Knoten  ist 
hier    so    verschlungen,    daß    eine   völlig    glatte  Lösung    kaum 
möglich  ist. 

Nur  so  viel  ist  klar:  der  Name  fPdcov  selbst  (oder  <I>dcov 
sl)  war  als  nagoi/iia  verzeichnet.  In  der  Tat  taucht  das  Lemma 
0da}v  bei  Photius-Suidas  und  im  Parisinus  S  (bei  Cohn,  Zu 
den  Paroemiogr.  S.  80)  auf,  mit  einer  eng  verwandten  Erklä- 
rung. Den  tyjjischen  Gebrauch  mythischer  und  geschichtlicher 
Eigennamen  haben  die  alten  Paroemiographen  mit  Recht  in 
ihre  Forschung  hereingezogen.^) 

1)  In  meinem  Comment.  p.  12  hätte  ich  hervorheben  sollen,  daß 
die  Verkuppelung  des  Babys  mit  Marsyas  bei  Theophrast  nicht  voraus- 
gesetzt  wird.     Zu   h]    t6  agvlov  E.  Meyer  Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  XLVI  135. 

2)  S.  m.  Comment.  ad.  prov.  Alex.  p.  60;  viel  derart  bei  Andokides, 
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Als  Kuriosum  sei  erwähnt,  daß  Phaon  noch  in  der  Kor- 
respondenz der  Liselotte  von  der  Pfalz  als  Repräsentant  xtbv 
igaofiiMv  dienen  muß;  da  wird  wohl  eher  das  Theater  ver- 
mittelt haben  als  Humanistengelehrsamkeit. ^) 


In  eine  verwickelte  alte  Debatte  führt  xs:  ovx  eon  öov/mv 
nohg  (oben  S.  17).  Der  Atheniensis  ist  wenigstens  um  die  (aus 
Suidas  schon  bekannte)  Sosikrates-Stelle  bereichert;  er  bietet 
aber  nur  ein  kümmerliches  Exzerpt  der  von  Didymos  ver- 
werteten Gelahrtheit,  die  aus  Steph.  Byz.,  Hesych  und  Suidas 
(v.  öovXcov  7i6?ug)  und  einem  (nicht  mit  Sicherheit  auf  Zenobios 
zurückzuführenden)  merkwürdigen  Artikel  des  Bodleianus  (675 
App.  prov.  p.  433  Gott.)  wiederzugewinnen  ist. 

Danach  stellt  sich  die  Sache  etwa  so  dar.  Es  gab  einen 
Spruch:  ovy.  eon  dovkcov  nohg  —  „es  gibt  keine  Stadt  von 
Sklaven",  d.  h.  nur  eXev&eooi,  nur  freie  Männer  können  eine 
Polis  bilden.  Der  Gedanke  ist  uns  aus  Plato  und  Aristoteles 
geläufig;  ein  wörtlicher  Anklang  findet  sich  bei  Aristoteles 
Polit.  III  9  p.  1280,  33:  xul  yaQ  äv  dov?,(i)v  xai  tmv  äUcov 
Cc6(ü7'  fjv  71 6 X ig-  vvv  ö'  ovH  EOTi  did  To  /ti/  jLisTjyEiv  Evöaif-ioviag 
ju'i]d£  Tov  L,r]v  xazd  nQoa'iQEoiv;  nur  scheinbar  widersprechend 
IV"  11  p.  95  yivExai  ovv  xal  dovXoov  xai  ÖEonoT&r  noXtg,  all' 
ovx  ElevdEQoyv,  denn  hier  soll  gerade  die  Unmöglichkeit  nach- 
gewiesen werden,  aus  den  oq)ödoa  evtioooi  und  dem  äjiogoi, 
mit  Ausschaltung  des  Mittelstandes,  eine  wirkhche  Polis  zu 
bilden;  es  würden  sich  dsonoiai  und  öovIol  gegen überstehu. 
Aristoteles  verwendet  hier  Avohl  ein  EyxmdlEififxa  jialaiäg  ipdo- 
oocpiag  wie  so  oft; 2)  in  der  vorhergehenden  Darlegung  über  den 


Aeschines  und  anderen  attischen  Rednern;  rovg  jtöovovg  .  .  iy.ü/.ow  Tiu- 
doxovg  hypoth.  Aeschin.  I.  [Jetzt  l4^.y.fi£co%'  =  [.o^roaloiag  bei  Kallimachos]. 

')  z.  B.  Briefe  an  Sophie  von  Hannover,  herausg.  von  Bodemann  I 
S.  211;  II  S.  119. 

2)  Diese  Dinge  einmal  wirklich  zu  untersuchen,  würde  sich  sehr 
lohnen;  es  wäre  eine  Arbeit,  die  nicht  nur  über  die  Aristotelischen 
mujoiuiai   und    ihre    Bedeutung   für   die   Peripatetiker  Klarheit   schafien 
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)-> 


Unterschied  zwischen  öeonoTein  und  jiohrixrj  (A  7  p.  1255,  16) 
zitiert  er  yMia  r)]v  7r.aooifj,iav  ''dovXog  ngö  dovXov,  deonorijg 
TiQo  öeonoTov'.  Aber  wahrscheinlich  wurde  auch  in  unserer 
Schrift    auf  die   Stelle    der  Politik    geradezu    hingewiesen,    da 

dies  Buch  auch  unter  ^t]  benützt  ist. 

Der  Paroemiograph  führte  dann  verwandte  Stellen  aus 
der  attischen  Komödie  an;  bei  Eupolis  iv  Magixä  (fr.  197 
p.  312  K.)  hieß  es  etwa:  ^  —  "  ovx  qif.i'ip'  yaQ  —  dovXcov 
TioXiv.  Das  war  eine  Antwort  auf  die  Mitteilung  eines  Helden, 
daß  er  nach  der  dovXoov  noXag  gekommen  sei.^)  Das  Motiv 
stammt  aus  Kratins  Seriphiern  (fr.  208  p.  75  K.).  Da  gab  es, 
frei  nach  der  Odyssee  und  nach  Aeschylus'  Prometheus,  eine 
phantastische  Schilderung  vom  Fluge  des  Perseus,  der  zu  den 
Erembern  kommt: 

Ug  re  noXiv  dovXcov,  dvögcov  vsonXovroTCOviJQCov 
AloxQÖJv,  "AvÖQOxXecov,  AiovvoioxovoonvQcovcov. 

Wie  der  Paroemiograph  diesen  Stoff  verwandte,  ist  nicht  mehr 
sicher  zu  sagen.  Aber  wenn  Kratin  das  Pfefferland,  wohin 
er  seine  Feinde  wünscht,  hinter  den  Erembern  liegen  läßt,  so 
ist  das  deutlich^  Schon  für  die  Attiker  war  der  Begriff 
dovXcov  TtöXig  eine  Utopie. 

Die  Wendung  wurde  dann  in  die  mittlere  Komödie  ver- 
folgt. Anaxandrides  spielt  bereits  mit  dem  überkommenen 
Begriff,  Anchis.  fr.  4  CAF.  11  p.  137: 

ovx  SOZI   öovXcov,  coyätT ,   ovdajiiov  TiöXig, 
Tv^y]   öe  ndvra  fieratpegei  ra  ocofiara   — 

„Es  gibt  nirgends  eine  Stadt  von  Sklaven"  (wie  sie  bei 
Kratin  und  Eupolis  geschildert  wird),  „sondern  Tyclie  schiebt 
alle  Personen  hin  und  her,  und  wer  heut  Sklave  ist.  wird 
morgen    ein    Freier    und    übermorgen    Vollbürger. "     Daneben 


würde  (auffällig  bleibt  das  völlige  Verschwinden  des  Werkes,  s.  Anal. 
p.  81*),  sondern  auch  über  die  Herkunft  mancher  fundamentalen  ethisch- 
politischen Lehren. 

^)  So  erklärt  sieh  auch  fr.  187  TrEQu'jX&ofiEV  xal  cpvXor  äfixpogeacpögcov. 
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wurde  (Bodl.  675)  ein  anderer  Dichter  zitiert,  der  xbv  elg  ekev- 
ihoiav  {oQjucövra  dovXov)  ävaßocbvxa  Isyeiv  ijioirjoe' 

ovK  eon  dovkayv  ov<5'  eXev&eocov  noXig 

Offenbar  wird  der  Spruch  in  seinem  alten  Sinn  gefaßt,  aber 
erweitert  und  naoä  jigoodoxiay  umgebogen : 

,Von  Sklaven  gibts  —  und  Freien  keine  Stadt," 

ergänzen  wird  man  etwa:  „sondern  von  Menschen",')  Daran 
mag  sich  ein  ähnlicher  Gedanke,  wie  bei  Anaxandrides  ange- 
schlossen haben.  Hier  scheint  die  humane  Ethik  des  Hellenismus 
zu  sprechen,  die  Erbin  der  demokratischen  Aufklärung. 

Außerdem  machte  der  Gewährsmann  des  Zenobios  —  wohl 
Didymos,  der  sich  als  gelehrter  und  verkehrter  Pedant  zu 
verraten  scheint  —  darauf  aufmerksam,  daß  berühmte  Schrift- 
steller, von  Hekataios  (fr.  318)  an  bis  zu  Mnaseas  und  Sosi- 
krates,  an  verschiedenen  Ecken  und  Enden  der  Welt  doch 
einige  Ortschaften  mit  dem  Namen  AovXonoXig  und  AovXcov 
noXiq  kannten.^)  Eigentlich  müsse  es  (so  wird  er  geschlossen 
haben)  heißen:  eon  xal  dovXcov  jiöXig  (so^  der  CoisL,  App.  prov. 
p.  411),  aber  did  rb  ondviov  könne  man  die  andre  Lesung 
aufrecht  erhalten. 

Man  sieht  einen  Mann  am  Werke,  der  mit  großer  Gelehr- 
samkeit, aber  mäßigem  Scharfsinn  interpretiert  und  nicht  übel 
Lust  hätte,  emendierend  einzugreifen  —  denn  die  Unterdrückung 
des  ovx  {eotl  xal  d.  n.)  halte  ich  für  eine  Konjektur.  Der- 
artige Experimente  hat  besonders  Chrysippos  gemacht,  der  z.  B. 
in  dem  Sprichwort  ov  vvxriTiXoEig  (Zenob.  Ath.  I  83)  ganz  wie 
es  hier  geschehen  ist,^)  die  Negation  strich  und  den  Vers  rig 
naTsq'  aiv)]oei  el  jui]  xaHodaijiioveg  vloi  kühn  in  sein  Gegenteil 

')  Philol.  XLVI  S.  611  wollte  ich  die  Stelle  des  Bodleianus  auf  das 
Anaxandridesfragment  selbst  beziehen,  aber  der  Schluß  des  ersten  Verses 
weicht  zu  sehr  ab. 

2)  Auch  von  der  :z6Xtg  IeqoSovXcov,  wo  nur  der  Artemispriester  frei 
ist,  wurde  anhangsweise  berichtet,  und  daran  angeknüpft,  daß  Philippos 
Exxiae  :7iov7]ocöv  nö'/.iv  y.aXovixevip',  sv  f]  Ttävtag  rovg  jiortjoovg  noldCcor  y.ad- 
eiQyrvEv,  also  eine  Verbrecherkolonie  (B  675  app.  prov.  p.  434). 

^)  Über   den    Cirund    war   sich   Scuneidewin    praef.  p.  VII   noch   im 

Sitzgsb.  d.  philoä.-pbilol.  u.  d.  hist.  K\.  Jahrg.  1910,  4.  Abli.  g 
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verkehrte,  indem  er  mit  einem  metrischen  Fehler  £t  fifj  evdai- 
juoveg  vloi  sehrieb.')  Dabei  leiteten  ihn  ähnliche  ethische  Er- 
wägungen, wie  sie  in  unserm  Falle  mitgespielt  haben  werden. 
Vielleicht  standen  Zenobios-Didymos  hier  unter  dem  Banne  des 
Chrysipp,  dessen  Eingriffe  freilich  im  ersten  Buche  gelegentlich 
zurückgewiesen  wurden. 

Diese  ganze  Debatte,  die  hier  nur  flüchtig  angedeutet 
werden  konnte,  scheint  der  spärliche  Auszug  des  Atheniensis 
vorauszusetzen, 

4. 

Von  dem  schlauen  BovXiag  wird  {xg,  oben  S.  17)  ein  Ge- 
schichtchen erzählt,  das  sich  an  bekannte  Richter-  und  Schieds- 
richteranekdoten (Solon,  Pythagoras,  Bias,  Periander,  Bokchoris) 
würdig  anschließt.^)  Als  Athener  erscheint  der  Herr  ^Rat- 
geber' auch  in  den  andern  Quellen,  aber  unsre  Handschrift 
fügt  den  bedeutsamen  Zug  hinzu,  daß  er  'ExdXi^g  vlög  gewesen 
sei,  freilich  aus  Mnaseas  von  Patara  (denn  ein  anderer  Mnaseas 
wird  in  diesem  Werk  nicht  zitiert).  Zwar  kennt  Ptolemaios 
Chennos  (Phot.  bibl.  190  p.  148)  den  Namen  'Exdh]  als  ejico- 
vv/iov  bei  verschiedenen  Personen:  aber  hier  haben  wir  schwer- 
lich irgend  eine  yMiv))  larogia  vor  uns,  sondern  es  ist  die  Rede 
von  der  wohlbekannten  attischen  Hekale,  die  Theseus  bewirtete. 
In  Schneiders  Caliiniachea  (p.  181.  212)  ercheint  die  Heldin 
des  idyllisch-heroischen  Epos  allerdings  als  kinderlose  alte  Frau, 
doch   ist   sie   das   lediglich  durch  eine  Ergänzung  des  Heraus- 

Unklaren;  der  Athous  bringt  ihn,  nur  muß  ao  geschrieben  werden:  o  8s 
XgvatJtJios  d(pslcb7'  tijv  ov  aTiöcpaoiv  liyFA  'wy-zinloEig'  eni  xiöv  (xi]  axQißwg 
ZI  jiotovvTün'  (og  xfjg  vvxrog   (ovx)   ovorjg  dfKpaXsazsQag. 

*)  Der  kecke  Spruchvers,  den  die  Form  sichert,  opponiert  gegen  den 
Adelsstolz  —  es  sind  Gedankengänge,  wie  sie  schon  in  der  Oppositiona- 
dichtung  der  lambographen  (Archilochos,  Hipponax)  auftauchen,  auf  die 
auch  die  Fabel  vom  ahnenstolzen  Affen  (Babr.  81)  zurückgeht  (s.  meinen 
Babrius  S.  71,  wo  die  Nachweise  gegeben  sind).  Recht  breit  wird  der 
gleiche  Gedanke  bei  Menander  ausgedrückt  fr.  5.S3  p.  157  K.:  a^To-isr  fu 
zd  yF.vog  —  olg  äv  zf]  qwosi  \  dyaOov  vjzaQXU  fi^jSet'  oIxeTov  tzqooöv,  |  fxsTae 
xaraqyevyovoiv  y.zl. 

2)  S.  E.  Rom.K  kl.  Sehr.  II   147  f. 
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gebers  geworden,  die  mir  wenig  geschmackvoll  erscheint.  He- 
kale  ist  bei  Kallimachos  ein  Typus  sorglicher  Mütterlichkeit; 
freuen  wir  uns,  daß  ihr  hier  ein  Sohn  wieder  gegeben  wird. 
Sie  mag  in  jenem  von  Schneider  (p.  181)  falsch  erklärten  Frag- 
mente {ßd?.e  öii  —  ei')])  wohl  eher  den  Wunsch  ausgesprochen 
haben,  daß  sie  den  alten  Reichtum  noch  besitzen  möchte,  um 
den  Helden  würdig  bewirten  zu  können. 

Pbeller  (Äusgew.  Aufs.  S./314)  hat  gemeint,  hinter  dem 
Spruche  sei  ein  Witz  der  Bündner  verborgen,  da  ihre  Prozesse 
sie  oft  lange  Zeit  an  den  zuletzt  so  verhaßten  Vorort  gefesselt 
hätten.  Dann  wären  Gestalt  und  Spruch  recht  jung.  Aber 
die  Erklärung  führt  uns  in  ganz  andere  Umgebung,  und  die 
Figur  oder  wenigstens  der  Name  des  Bulias  kam,  in  ähnlichem 
Zusammenhange,  auch  bei  Sophron  vor.  Durch  die  Verbindung 
mit  Hekale  wird  er  zum  Zeitgenossen  des  Theseus.  Der  Streit 
zwischen  den  Eleern  und  Kalydoniern  ^)  gehört  also  in  mythische 
Zeiten.  Aus  Kalydon  stammt  nach  der  Sage  des  Oxylos  Ge- 
schlecht. Die  ursprünglichen  Herren  von  Elis  sind  die  Eleer; 
zu  ihnen  führt  Oxylos  Ätoler  und  Dorier  (Paus.  V  1,  4;  Strabo  X 
p.  463)  und  schon  in  der  Ilias  ('i^  630  ff.)  werden  bei  den 
Leicbenspielen  des  Amarynkeus  neben  den  Epeern  als  Rivalen 
die  Ätoler  genannt.^)  Die  friedliche  Dämpfung  eines  Streites 
zwischen  Elis  und  Kalydon  auf  Grund  des  statits  quo:  das 
scheint  die  Tendenz  des  Geschichtchens  zu  sein.  Darin  kann 
ich  nichts  Athenerfeindliches  erblicken. 

Hekale  führt  in  eine  Theseis:  und  daher  mag  auch  Bulias 
stammen;  obgleich  sich  der  Name  dem  epischen  Maß  nicht 
ohne  weiteres  fügt.^)  Vielleicht  liegt  die  Xvoig  dieser  Schwierig- 
keit darin,  daß  Diphilos  o  ri]v  0i]O£ida  ygayrng  zugleich  lambo- 
graph  war.*) 


1)  KAAYAQNION  ist  die  echte  Lesung,  ein  Kalliüvri  gibt  es  nicht 
und  von  Kalliai  läßt  sich  das  problematische  KAAAUiNAlOYy,  nicht 
herleiten. 

2)  0.  Müller,  Dorier  P  S.  62  f. 

^)  Die  Form  Bovltia^  ist  nirgends  überliefert. 

♦)  Auch    durch  Gerhard  (Phoinix  S.  213  f.)   sind  die  Probleme,    die 

6* 
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5. 

Der  Spruch  Oäxxov  f}  Bovty^g  {Xn  S.  17)  wird,  wohl  von  Didy- 
mos,  auf  eine  bekannte  Künstleranekdote  bezogen ;  der  Maler 
Mikon,  gewiß  kein  Luca  fa  presto,  hatte  in  der  Stoa  Poikile 
einen  der  Kämpfenden,  Butes,  so  dargestellt,  daß  nur  der  Helm 
und  die  Augen  über  eine  Berglinie  hervorschauten.^)  Aristoteles 
h  xolg  nfjjl  Öiy.aioovvrjQ,  den  jetzt  die  Handschrift  zitiert,  ist 
aber  nicht  Zeuge  für  dies  Geschichtchen,  dessen  Heranziehung 
ein  gar  nicht  unwitziger,  aber  schwerlich  zutreffender  Einfall, 
vielleicht  erst  des  Paroemiographen  ist;  er  wird  nur  für  die 
Jtedensart  selbst  angeführt.  Nehmen  wir  diese  für  sich,  so 
erklärt  sie  sich  ohne  derartige  anekdotenhafte  Beziehungen: 
es  gibt  einen  'Thraker'  Butes,  den  Bruder  des  Lykurgos  und 
Sohn  des  Boreas  (Diodor  Y  50),  und  wie  dieser  (Tyrt.  10,  4) 
naturgemäß  ein  Typus  märchenhafter  Geschwindigkeit.  Der 
mythographische  Bericht  (a.  0.)  weiß  von  seinen  Nachstellungen 
gegen  seine  Brüder  und  läßt  ihn  mit  seinen  Thrakern  eine 
ähnliche  Rolle  spielen,  wie  die  Tyrsener  im  Dionysoshymnus.^) 
Aristoteles  hat  Iv  Tiomro)  neol  diy.aionvvr]g  die  prächtige  Ge- 
schichte vom  Meisterdiebe  Eurybatos  erzählt,  den  seine  Wächter 
veranlaßten,  seine  Künste  zu  zeigen  und  der  dabei  zu  ent- 
wischen wußte :^)  so  mag  er  auch  aus  dichterischer  oder  histo- 

.sich  an  diesen  Namen  knüpfen,  nicht  erledigt;  aber  das  S.  214  Vorge- 
tragene ist  erwägenswert.  Gerade  die  S,  213,  5  ausgeschaltete  Frage, 
wie  sich  der  PJpiker  und  Choliambograph  miteinander  vertragen,  hätte 
Gerhard  für  seine  Ansetzung  in  die  Hellenistenzeit  verwenden  können: 
Kallimachos.  Mit  Bulias-Hekale  würden  wir  damit  in  die  Nähe  der 
Kallimacheischen  Hekale  kommen. 

*)  An  dieser  hier  wieder  sehr  bestimmt  bezeugten  Ortsangabe  mit 
Jahn  und  Brunn  (G.  d.  gr.  K.  II  23)  zu  zweifeln,  ist  kein  Anlaß;  Butes  ist 
ein  attischer  Heros,  der  .sehr  wohl  am  Amazonenkampf  neV)en  Theseus 
teilnehmen  konnte.  Auch  die  Sammlung  V  des  Sophista  anon.  (Miller 
mfil.  p.  380)  hat  iv  xfj  axoä, 

2)  Auf  die  Quellenfrage  (Bktiik  Hermes  XXIV  42)  gehe  ich  nicht  ein  ; 
der  ganze  Zuschnitt  der  Erzählung  stimmt  wohl  zur  Manier  des  P^phoroa. 

3)  Aristot.  fr.  84  R.'  p.  87;  auch  dieser  Eurybatos  führt  in  die 
Paroemiographenüberlieferung.  Unklar  ist  mir  da  nur  die  Verwendung 
der  ajtdyyot,  vielleicht  weiß  jemand  Rat. 
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rischer  Überlieferung  den  Götterfeind,  Menschenjäger  und  See- 
liiuber  Butes  erwähnt  haben.  Die  ganze  Figur,  eine  Dublette 
des  schon  von  Homer  her  bekannten  Lykurgos,  gehört  wohl 
der  attischen  Sage  an.^) 

6. 

Den  Artikel  äeide  rä  TeXhirog  bringt  der  Atheniensis  {Xß 
oben  S.  18)  in  vollerer  Form,  mit  einem  Zitat  aus  Dikäarch; 
die  gleichlautende  Fassung  des  Parisinus  115  p.  35  Gotting. 
zeigt,  daß  er  dem  Archetypen  wörtlich  folgt.  Seltsamerweise 
taucht  das  Lemma  (das  hier  kaum  zufällig  in  der  Nähe  von 
yAniov  Ddßvg  avXei  steht)  später  in  derselben  Sammlung  mit 
einigen  andern  nochmals  auf  (171),  leider  ohne  Erklärung. 
Nun  kennt  meines  Wissens  die  Lexikographenüberlieferung  das 
'Sprichwort'  überhaupt  nicht,  das  nur  in  den  von  Zenobios 
abhängigen  Quellen  (Ps.-Diogen.,  Macar.,  Apostol.)  nachweisbar 
ist;  dagegen  treffen  wir  es  im  Zenob.  Parisinus  45  p.  18  Gott, 
ein  zweites  Mal  mit  etwas  andrer  Deutung: 

Athen.  (Parisin.  115):  orro^  Paris.  45:    etü   tcov  oxconri- 

6  TilX)]v  iyevero  avh]xrjg  xal  xc~)r  riäexai  r)  TiaQoiftia.  TeX- 
aeXcor  dvujiordxTcoy  Jioitjrtjg '  Xtjv  ydg  avX)jrrjg  iyeveio  xal 
iiFiiy)]T(u  ai'TOv  AixaiaQxog  6  iteXcov  7toi7]rrjg  naiyvid  je  xax- 
Meoot'jviog.  eXinev   ev()v&jii6xara    xal   xdqiv 

E'xovra  TtXeiOTip'  xnl  oxiofijuara 

xojLitf'OTara. 

Hier  wird  der  zweite  Artikel  des  echten  Zenobios  erhalten 
sein  (III  171);  wie  es  sich  erklärt,  daß  Zenobios  oder  sein 
Epitomator  auf  das  Sprichwort  zurückkam,  wissen  wir  nicht.-) 
Die  Göttinger  wollen  den  ersten  Artikel  auf  den  avXijTijg  xd- 
xioxog    Teiles   {TtXX/jv  Wilani.)    bei    Plutarch   Apophth,  193  F 


1)  Töpffkk,  Att.  Genealogie  S.  113  S. 

')  Kaihkl  Com.  fr.  I  p.  76  erklärt:  tibiarum  cantii  voces  alienas 
ridicule  iinitari,  kaum  richtig.  Die  Handschriften  geben  den  Namen 
meist  als  raroxytonon,  nach  der  Graramatikerüberlieferung  wird  er  zu 
oxytonieren  sein.  —  Bei  Plutarch  (dem  wenigstens  der  Inhalt  der  Apo- 
phthegmata  gehört)  druckt  Bernardakis  II  p.  60  TikXtp'og   und  TeV.tj^. 


1)  Der  Schluß  des  dritten  Zenobiosbuches  von  168  (=  Ps.-Plut.  II  26 
(bg  zrjv  SV  "Aqvsi)  an  siebt  aus  wie  ein  Nachtrag,  s.  Anal.  p.  85,  4.  Auch 
dsi  Tig  SV  Kvöcorog  (173  —  Ps.-Plut.  II  29)  kommt  im  Verzeichnis  des 
Athens  schon  früher  vor  (III  41  =  Zen.  Par.  142).  Das  Vorherrschen 
des  ä  in  den  Stichwörtern  oder  Lemmata  {'Agyslcov  aojiig,  'A/A.aX'dsiag  xsgag, 
arpva,  dsi,  'AgßRa)  wird  Zufall  sein.  Die  beiden  letzten  Artikel  gehören 
insofern  zusammen,  als  .sie  sich  auf  unteritalische  Städte  beziehen. 

2)  H.  V.  Ki-EisT  kannte  das  mythologische  Motiv  wohl  aus  einem 
Handbuch,  wie  dem  alten  Hederich;  da  heißt  es  (ed.  Schwaben  S.  37): 
„Noch  andre  geben  vor,  er  (Achill)  sey  von  obgedachter  Penthesilea  erleget 
worden,  habe  aber  durch  seiner  Mutter  Vorbitte  erhalten,  daß  er  wieder 
aus  der  Hölle  emporkommen  können."  Das  Problem  selbst  bot  freilich 
dem  Dichter  sein  Leben;  es  ist  dasselbe  wie  im  Käthchen  von  Heilbronn. 
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bezielin,  den  zweiten  auf  den  von  Leonidas  von  Tarent  (AP. 
VII  719)  besungenen  TelXi'jv,  rov  ttqutov  yvorra  yekoiojuehh'.^) 
Davon  kann  keine  Rede  sein;  weder  zwischen  den  beiden  Ar- 
tikeln des  Paroemiographen  herrscht  ein  scharfer  Gegensatz 
noch  zwischen  dem  Epigramm  des  Leonidas  und  der  Plutarch- 
notiz  —  die  Kunst  eines  yEloiofxeXcbv  kann  einem  strengen 
Richter  im  Vergleich  mit  höher  stehenden  Gattungen  leicht  als 
minderwertig  gelten. 

'Auch  Herodian  scheint  den  halbverschollenen  Musikanten 
gekannt  zu  haben;  wenigstens  hat  Nauck  den  Namen  TeUt]v 
in  dem  Verzeichnis  der  Wörter  auf  -j/r  {jiegl  fÄOvtjQovg  Xs^ecog  17 
p.  52)  einleuchtend  hergestellt.  Aber  eine  Probe  der  Kunst 
des  alten  Humoristen,  den  man  sich  etwa  neben  Sotades  und 
Alexander  von  Atollen  denken  mag,  hat  keiner  dieser  Gewährs- 
leute überliefert.  ; 

Nun    lese    man    folgende    vergessene  Eustathiosstelle,    zur     | 
Odyssee  538  p.  169b:   TeXli]?  de  IotoqsT  IlerdeoUeiav  äveXeiv  tov     i 
'AxdXea,    am]oajuhn]g    ök   Qexiöog   tov  Aia  ävaoirjvni   avrdv    xa\     \ 
ävTavelsTv   kxstvrjv.    "Agsa    ök  Tiarsga  Ilev&eodeiag  öixijv  lax^Tv     K 
Oexiöi'  xgnrjv  de  yevo^usvov  ITooeidcbva  xaTaxgTvai  "Agrjv  —   es 
ist   die    älteste  Quelle,    die    davon   weiß,    daß    Penthesilea    den 
Achilles  getötet  hat,  auf  die  also  das  Grundmotiv  der  Kleisti- 
schen   Tragödie    zurückgeht.-)      So    wie    die    seltsame    Sagen- 
version   da    erzählt    wird    —    Achill,    der   von   Penthesilea   er- 
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schlagen  wird,  aber  schleunigst  von  den  Toten  aufersteht  und 
min  seinerseits  Penthesilea  umbringt,  Ares  als  Kläger  gegen 
Thetis,  Poseidon  als  parteiischer  Richter  — ,  macht  sie  einen 
tust  parodischen  Eindruck  und  würde  einem  Vorläufer  des 
Sotades,  wie  unserm  yeloioi.ie.l{bv,  wohl  zuzutrauen  sein. 

Aber  Eins  darf  nicht  verschwiejjen  werden:  die  Sajje 
steht  in  etwas  knapperer  Form  auch  bei  Ptolemaios  Chennos 
p.  15PBk.;  hinzugefügt  wird  da  nur  der  Zug,  daß  Achill  nach 
vollzogener  Rache  gespensterhaft  in  den  Hades  zurückkehrt 
{ävehov  Ilevdeaileiav  eig  "Aidov  jidXtv  vnooTQEqjei).  Kurz  vorher 
(p.  151*  7)  wird  to  ßiß)uov  Telhdog  erwähnt,  als  Lieblingsbuch 
des  Demetrios  von  Skepsis.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  daß 
Eustathios  seine  Weisheit  aus  der  yMivi]  lozogia  hat.^)  Damit 
fällt  auf  die  Notiz  ein  recht  bedenkliches  Licht.  Doch  darf 
man  Ptolemaeus  gegenüber  das  Mißtrauen  nicht  zu  weit  treiben ; 
gelegentlich  hat  er  halbvergessene  oder  von  andern  mißachtete 
Bücher  wirklich  für  seine  Zwecke  ausgeschlachtet.  Und  schon 
seine  Vorgänger,  gewisse  anekdoten-  und  paradoxenfreudige 
Peripatetiker,  gewannen  ihren  pikanten  Stofi*  vielfach  dadurch, 
daß  sie  Komiker  und  Paroden  als  ernsthafte  Zeugen  verhörten. 

Das  ist  das  wichtigste  Material,  das  wir  für  Tellen-Telles 
besitzen.  Eine  Anspielung  bei  Libanios  Epist.  148  p.  266  W. 
ovdk  ydg  sl  rä  Te/Jjp'og  ridoi  rig,  olög  xe  eoxai  Tioög  avTor  oe 
u£TaaT)~joai  ist  aus  einer  Sprichwörtersammlung  geschöpft  und 
hilft  nicht  weiter.^)  Libanios  kannte  einen  enkomiastischen 
Artikel  über  Teilen,  wie  ihn  Zenobios  an  erster  Stelle  (Par.  45, 
oben  S.  85)  bietet. 


M  Die  Reste  der  y.aivj]  lorooia  sollten  endlich  gesammelt  werden; 
man  kann  weiter  kommen  als  Hercher.    S.  Philol.  1895,  LIV  737  ff. 

^)  Die  paroemiographischen  Elemente  in  den  Briefen  und  Reden  des 
Libanios  zu  behandeln  wäre  eine  lohnende  Aufgabe;  es  führen  da,  wie 
mir  scheint,  mancherlei  Spuren  auf  Zenobios  und  ein  Werk' nach  Art  der 
fünften  Sammlung  (des  Sopliista  if/n.).  So  findet  sich  Ep.  670  die  Wendung 
6  zijr  ar/a  tijv  ovnnviav  EmiTsPJ.ovaar  rraorntjornr,  die  in  dieser  Form  nicht 
im  alten  Bestand  der  Paroemiographen,  sondern  nur  in  der  fünften 
Sammlung  vorkommt,  Laut.  xC  (Jungblut  Rh.  Mus.  XXXVIII  417)  alya 
-Toö?  lijv  ovoaviaj'  ETtiTÜ.Xovaai'  id-edaaro. 
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Allerdings   wollte  Meineke   und   mit   ihm  U.  v.  Wilamowitz 
(Comnient.  gramm.   ind.  Gryphisw.   1880/81    p.  8)   und  Kaihel 
(Com.  fr.  p.  76)  den  Namen  TeUrjv  im  Etym.  genuin,  s.  ToXvriov 
(=    TeXlrjVEiov)    erkennen:    to     xalovjuevov    Kgailveiov    juhgov 
jioluovv&£TOv,    xa?iEixai   xal   ToXvviov  {TeXXrjVEior^  änb  rov  Me- 
yaoecog  ToXvvov  {Te^drjvog)-  toxi  de  JiQoyeveoTegog  Kgaiirov. 
Aber  niemand  sagt,  daß  Teiles  oder  Teilen  aus  Megara  stamme 
und    mit    der    alten  Megarischen    Komödie    was    zu    tun    habe, 
und  die  Ähnlichkeit  zwischen  TeXI/jv  und  T6X.vvog  springt  auch 
nicht  gerade  in  die  Augen.     Für  Meinekes  Hypothese  spricht 
doch    bei    Licht   besehn    gar    nichts.     Verderbte   Namen    und 
Lemmata  gibts  freilich  in  den  Lexika  genug,  wir  selbst  haben 
oben  (S.  49)  einen  Fall  kennen  gelernt.    Vielleicht  bringt  eine 
Parallele    einmal    eine    schlagende  Lösung,    die   ich  jetzt  nicht 
zur  Hand  habe.  Immerhin  erwäge  man  folgendes:  TOAYNION 
läßt  sich  TO  AYAION  lesen,   d.  h.  ro  MYAAION;  gerade  in 
der  Lexikographenüberlieferung  findet  sich  neben  der  richtigen 
Form  des  Namens  MvXXog   auch  die  falsche  mit  A  (s.  Hesych 
AYAI02  i]  MvXXog-  ovrog  em  jucoQiq  ixcojumdeTTO,  Phot.  AvX?,og' 
Tioirjrrjg    im    jucoQia    xcojucpöovjuevog).       Nun    steht    in    unsrer 
Sammlung  selbst  kurz  nach   dem  behandelten  Artikel  unter  ^id' 
MvXXog    Et'    avTfj    rhaxtai    im  xwv  xa)(p6x7]xa  tiqoojioiov/lievcov 
xal  Ttdvxa  äxovövxcov,^)  /^lEfxvijxai  avxfjg  Kgaxivog  ev  KXEoßov- 
Xivaig  (fr.  81  p.  40  K.)-  eoxi  6e  xal  xa)jucpdid>v  7ioü]Ti]g  6  MvXXog. 
Wie  man  aus  einem  alten  Komiker  einen  Vers  des  Maison  an- 
führte,  so  könnte  bei  Kratin  dieser  Myllos  —  eine  Figur  der 
megarischen  commedia  delV  arte   —    einen  "Kratinischen'   Vers 
gesprochen  haben;  und  wie  man  dem  Maison  einen  sprichwört- 
lichen Vers,  die  Maiowrix}]  jiaQoijuia,   zuschrieb,  so  nahm  man 
Myllos    ernsthaft    für    den    Verfasser  jenes    Kqax'ivEiov,   sah    in 
ihm  einen  Dichter  und  gewann  so  den  megarischen  Poeten  als 


1)  Myllos  gehört  neben  Maison,  vgl.  Zielinski,  Quaest.  com.  p.  G7  sqq. 
Er  ist  auch  in  der  Anekdote  bei  Zenobios  der  eI'qmv,  der  sich  harmlos 
stellt;  es  taucht  da  eine  Szene  auf,  wie  sie  hinter  dem  römischen  Spruch 
non  Omnibus  dormio  steht  (Festus  p.  173,,  s.  Otto  Sprichw.  S.  121).  Vgl. 
auch  Petron.  86  (die  Anekdote  vom  :puer  male  dormiens). 
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A^orgänger  des  Kratinos.  Wer  meine  Darlegungen  über  den  Vers 
des  Maison  (Philol.  Suppl.  VI  S.  276  ff.)  liest,  wird  diese  An- 
nahme wenigstens  als  sehr  wohl  möglich  gelten  lassen. 

Müssen  wir  also  die  Vermutung  Meinekes  aufgeben,  so 
bringt  uns  vielleicht  folgende  Kombination  einen  gewissen  Er- 
satz. TeXXt'p'  (TekXrjg)  ist  ein  Hypokoristikon.  Wie  sich  in 
'Ay/jv  'Ay7]oiXaog,  in  Aaju/jv  AajudiQiog,  in  Zev^ig  Zev^innog, 
in  dem  TeoTiifg  der  Anthologie  Tegnavögog  verbirgt,  so  mag 
auch  der  Träger  dieses  Kurznamens  das  Festtagsgewand  eines 
Vollnamens  besessen  haben. ^) 

Bei  Athenaeus  XIV  638  B  berichtet  Phanias  von  Eresos 
(FHG.  II  299):  Telhnxog  6  BvCävriog,  e'ri  de  'Agyäg  jioDjxal 
uox&i]oö)v  ovTEg  vojucov  TiQog  juev  rov  i'diov  i'^QaxxrJQa  rrjg  Jioii'j- 
OFXog  EVTiÖQOvv,  Tcov  ök  TsQnavÖQOv  xal  (pQvvcöog  vojucov  ovde 
xaxä  jiaxgov  ydvvavro  e7iiy.>avoni.  Nach  einer  einleuchtenden 
Vermutung  Kaibels  wird  dieser  Telenikos  bei  Alexis  neben 
dem  vielurastrittenen  Poeten  Argas  erwähnt,^)  er  gehört  also 
wohl  in  das  vierte  Jahrhundert.  Die  Zeit  stimmt,  auch  das 
ysvog  —  Schelmenlieder  —  stimmt;  so  mag  wenigstens  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  Telenikos  und  Teilen  nicht 
dieselbe  Person  sein  könnten.^) 

7. 
Unter  Xy:  vÖcoq  Tiagaoghi  (oben  S.  19)  deckt  sich  der 
Atheniensis  im  wesentlichen  mit  dem  Parisinus  (524);  auch  der 
Hinweis  auf  Kratins  AgaTzhideg  war  bekannt.  Der  Paroemio- 
graph  leitet  die  Redensart  von  waghalsigen  Schiffern  her,  die 
in  gsorra  nXoTa  einsteigen.  Kock  (CAF.  121)  äußerte  dagegen 
seine  Zweifel;    die  Athener   seien   nicht  so  feige  gewesen,    um 


^)  S.  die  von  den  Onomatologen  nicht  genug  beachteten  Ausfüh- 
rungen von  ü.  V.  WiLÄMOwiTz  Comment.  gramm.  II  p.  7  sq. 

2)  S.  m.  Artikel  Pauly-Wissowa  II  687. 

3)  Den  Wechsel  von  Vollnamen  und  Kurznaraen  habe  ich  in  Fleck- 
eisens Jahrbüchern  18D1,  CXLllI  S.  102  bei  einer  ganzen  Anzahl  von 
geschichtlichen  Persönlichkeiten  nachgewiesen.  Fick-Bkcutel  haben  da- 
von nicht  Notiz  genommen. 
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nicht  in  schaukelnde  Kähne  {naviijia  inari  Oißtata)  hineinzu- 
springen; es  sei  viehnehr  an  das  Margitesstückchen  von  dem 
vorbeifließenden  Fluß  zu  denken  {exspectat  dum  dcfluat  amnis, 
Horaz  ep.  I  2,  42,  s.  Rhein.  Mus.  XLIII  126).  Aber  ^eovra 
nXdia  sind  ^rinnende',  lecke  Fahrzeuge,  wie  die  sprichwörtlichen 

Melischen  Schiffe  {Xt]^  S.  21,  unten  S.  97).  Meineke  war  also  ganz 
auf  dem  rechten  ^Vege,  Avenn  er  hier,  dem  alten  Erklärer 
folgend,  eine  Wendung  annahm,  wie:  „Und  wenn  das  Wasser 
ins  Fahrzeug  läuft  —  ich  will  mein  Ziel  doch  erreichen"; 
obendrein  ist  bei  Photios  der  Konjunktiv  jiaoagh]  erhalten.  Es 
hieß  also  ursprünglich  {yäv)  vdwg  nugaggei]  (s.  Phil.  XLVII  35). 
Und  in  dieser  Form  erscheint  der  Spruch  wirklich  bei  Libanios 
ep.  109,  3  eycoye  oov  xeXevovrog  eioijuog  ey^eigslv,  xuv  vÖujq, 
(paoi,  jiaoaQoh].  Der  Eingang  des  Halbverses  {xäv)  ist  von 
dem  Lemmatisten  verstümmelt,  der  das  Stichwort  vöojq  voran- 
schieben wollte.  Das  Kolon  ward  aus  Kratins  AgaTiendeg  ent- 
lehnt sein.  Ganz  ähnlich  Bodl.  532  (Paroem.  Gott.  p.  424) 
xäv  i'oai  xprj(poi  yevcovzai  (=  Hesj'^ch.  xäv  i'oai):  nach  Aristo- 
phanes  Fröschen  685  cbg  änoXelxai  xäv  t'oai  yhnovTai. 

Aus    demselben    Stücke   Kratins,    den   /igajiErideg,    wurde 

schon  im  ersten  Buch  (56  L  //|)  des  Zenobios  unter  /Lwg  Xevxög 
(im  TMv  äxgdrcüv  negl  rd  äfpgodioia)  ein  Fragment  (53)  zitiert, 
das  vollständiger  bei  Aelian  (bist.  an.  XII  10)  erhalten  ist: 

q^ege  vvv  ooi 
i^  aidgiag  xaxanvyoovvi]v  jiivög  äorgdyjco   Eevorpcbvxog. 

Nach  Kock  (p.  28)  hat  das  neqiie  Memcldus  neqiie  qidsquam 
alius  erklären  können.  So  schlimm  ist  die  Sache  nicht.  „Wohlan, 
aus  freiem  Himmel  laß  ich  auf  dich  niederfahren  die  Lieder- 
lichkeit [=  den  Vorwurf  der  Liederlichkeit]  des  Mäusleins  — 
Xenophon."  Statt  Xevxov  schiebt  der  Dichter  nagn  jigoodoxiar 
den    Namen    eines   bekannten  Lüstlings  unter,   und  diese  Bos- 

M  Die  Maus  gilt  überhaupt  als  Typus  der  Xixreia  und  dy.Qaaia,  die 
Wendung  /^v?  Xevxög  gehört  also  zum  axijfia  der  xmEQßoXi]  sq)'  vjieQßo?S]';, 
wie  der  ?.ayo)?  i^Qt'h',  auch  die  weiße  Farbe  wird  gebraucht  i.Ti  i(~>r 
drärdgtov  (Paroemiogr.    s.    Aev^jy-Tar/a?,    Aristoph.  Pax  1808    und  Scholl.). 
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lieit  führt  dann  wirklich  wie  ein  Blitz  aus  heiterm  Himmel 
auf  die  Zuschauer  nieder.  Das  Fragment  führt  uns  unver- 
kennbar in  den  Agon,  in  dem  ein  ocbcpQcov  einem  xarajivyoiv 
den  Text  liest.  Derselbe  Sprecher  redet  die  fidoaxeg  des  Chors 
wie  Weiber  an  {jioöaTidg,  55)  und  bezeichnet  sie  damit  nach 
einem  alten  Gewährsmann  als  naox'>]TifJövTeg,  wie  den  Schlemmer 
und  Metragyrten  Lampon  (58.  62).  Die  ethisch -patriotische 
Stimmung  des  Stückes  ist  damit  genügend  gekennzeichnet. 

8. 

Unter  Af  (S.  20)  gibt  die  Fassung  des  Atheniensis  keinen 
logischen  Zusammenhang.  Oux  eIjuI  tovtojv  rcov  fjococov  soll  man 
sagen  im  tc7)v  fi  //  ßov?,o/uev(x>v  ev  noieiv  —  begründet  wird  das 
mit  dem  Gedanken,  daß  die  Heroen  „eher  bereit  sind  zu  schaden 
als  zu  nützen".  Es  ist  klar,  daß  das  ////  nach  rxbv  zu  tilgen 
ist;  es  fehlt  in  der  Tat  im  Laurentianus  und  Parisinus. 

Der  Begriff  "^Heros'  bedeutet  hier  soviel  wie  Spukgeist, 
Plagegeist.  Das  wurde  zunächst  mit  einer  Menanderstelle  be- 
legt (Kock  HI  p.  131 :  die  Worte  xaxovv  etoijuoi  [//]  i^iälXov  i) 
evegysTEiv  sind  ein  nur  an  einer  Stelle  leicht  lädierter  Vers  aus 
den  I!vvEcp)]ßot).  Die  Entwertung  des  Begriffes  'Heros'  in  der 
Superstition  war  aber  schon  zu  Aristophanes'  Zeit  vollzogen; 
das  klassische  Drama  dafür  waren  seine  "Hgooeg,  deren  Bedeu- 
tung, soviel  ich  sehe,  von  Kock  nicht  richtig  eingeschätzt  ist. 
Die  Heroen,  deren  Herannahen  der  Chor  schaudernd  erwartet 
(304),  geben  ihre  Gebote  (fr.  305  ff.)  ganz  im  Stil  volkstüm- 
lichen Aberglaubens.  Was  unter  den  Tisch  fällt,  gehört  ihnen 
(fr.  305),  und  Wasser  darf  nicht  ausgegossen  werden  (fr.  306), 
weil  sie  nicht  drüber  schreiten  können.^)    So  versteht  sich  der 


^)  So  ist  das  Verbot  wohl  zu  erklären,  s.  Likbrecht,  Zur  Volkskunde  399 ; 
LippERT,  Volksgi.  387;  auch  der  Zauberschwamm  bei  Apuleius  (Metam. 
I  10  f.)  kann  nicht  übers  Wasser.  Fr.  303  laßojv  xov  gö/iißov  ävaxcaSü)- 
vtoov,  nach  Kock  verha  prorsus  obscura,  erklärt  sich  auch  aus  der  Situation 
(Lärmzauber).  —  Beiläufig:  Wenn  nach  Plutarch  de  sera  vind.  14  p.  588  E 
die  Kinder  eines  Gestorbenen  die  Füße  ins  Wasser  halten  müssen,  bis  die 
Leiche  beseitigt  ist,  so  liegt  dieselbe  Vorstellung  klar  am  Tage. 
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^Heros  Orestes'  in  den  Vögeln  (1492),  der  den  'Elfenschlag' 
mit  dem  Knüppel  erteilt.  Bei  dem  gleichnamigen  Stücke  des 
Krates  (p.  132  K.)  führen  einige  von  Photius,  Suidas  und  den 
Paroemiographen  erhaltene  Fragmente  (8.  10  p.  132)  auf  einen 
ähnlichen  Zusammenhang;  auch  die  "Hgcoeg  des  Timokles,  die 
in  dem  Berliner  Demosthenes- Kommentar  erwähnt  werden, 
mochten  in  Frage  kommen,  wenigstens  ist  in  dem  großen 
Fragment  (p.  22^)  von  Hermes  als  Psychopompos  die  Rede.^) 
Solche  altern  Zeugnisse  werden  in  dem  exzerpierten  Artikel 
des  Didymos  nicht  vergessen  sein. 

Gerade  das  dritte  Buch  des  Zenobios  bietet  noch  manches, 
was  in  dies  religionsgeschichtliche  Kapitel  einschlägt.  Am 
Schlüsse  steht  die  Spukgeschichte  von  dem  Heros  in  Temesa, 
die  aber  mit  dem  vorhergehenden  Artikel  durch  das  gemein- 
same unteritalische  Lokal  zusammengehalten  wird.^)  Unmittelbar 
vor  dem  großen  Epicharmexzerpt  wird  die  Ortssage  von  dem 
TiaQaxvTixoov  erzählt  (Ps.-Plut.  75):  der  verbarg  sich  vor  Herakles 
in  einer  Höhle,  starb  vor  Angst,  als  er  herausguckte,  und  wurde 
versteinert.  Ob  das  für  den  leichtverständlichen  Spruch  öei- 
XoxEQog  ei  Tov  TiaQaxvmovxog  die  richtige  Erklärung  ist,  mag 
zweifelhaft  bleiben;  aber  als  Legende  ist  es  interessant  genug.^) 
Nach  dem  Parisinus  S  (bei  L.  Cohn  S.  70)  hatte  davon  Istros 
ev  raii;  Hgaxleovg  ärejiKpaveiaig  berichtet.  Es  handelt  sich 
danach  um  eine  Heraklesepiphanie,  also  um  eine  Spukszene, 
wie  in  der  attischen  Komödie;  in  den  Zusammenhang  des  alten 
Mythos  gehört  das  alles  nicht. 

Etwas  anders  steht  die  Sache  mit  dem  bei  Zenobios  bald 
darauf  folgenden  Lemma  (Ath.  HI  75  =  Ps.-Plut.  47):  n  ovx 
äm'jy^o),  iva  0/]ß>]oiv  Ijgcog  yevj]  —  „Was  hast  du  dich  nicht 
aufgehängt,  damit  du  in  Theben  zum  Heros  wirst?"    Die  Er- 

1)  Einige  förderliche  Bemerkungen  dazu  bei  A.  Körte,  Rhein.  Mus. 
LX  410  f.  V.  3  wird  zu  schreiben  sein  xaQil^6i.iev6g  y'  'AQiorod/jfup  tm 
xaXw,  mit  Annahme  einer  Dittographie  des  AP.  Der  Kalauer  aus  den 
Ikariern  [IJqo-xvii  wer  sich  aus  Verlegenheit  den  Vorderkopf  kratzt) 
kann  für  Herondas  (IV  51)  notiert  werden. 

2)  RoHDE,  Psyche^  I  192;  Roschers  Lexikon  II. 

3)  Der  Fall  liegt  ähnlich,  wie  bei  den  S.  84.  96  behandelten  Legenden. 
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klärung  im  Parisinus  p.  166  Gott.:  jarry^g  nidxoiv  ev  MeveXscp 
ine/iiv)]rai  (fr.  75  p.  622  K.;  III  642  M.)-     ^aol  ök  ort  ev  ß^jßaig 
Ol  iavxovg  ävaioovvreg  ovösjuiäg  rijufjg  juersTxov  xaVAgioxoreh^g 
de  cpi-jot  Tiegl  0)]ßaicov  ro  avro  tovto,  ort  rovg  avTÖxeigag  eav- 
Tü)v  yerofievovg  ovx  hijiicov.    Also   „die  Thebaner  erwiesen  den 
Selbstmördern    keinerlei   Ehren"    —    damit    wird    ein    Wider- 
spruch   zwischen    dem    Spruch    (oder    dem   Komikervers)    und 
den  Tatsachen  festgestellt.     Hier  gab  es  eine  doppelte  Lösung. 
Zenobios  fährt  fort:    t6  ovv   Jva  ijgcog  yevrj"  xar    eixprjjuio^aöv 
e'iQYjTai.    Das  ist  die  eine  —  bei  der  freilich  der  Sinn  der  Frage 
Tt  Ol'  unverständlich  wird.    Bei  Photius  s.  v.  heißt  es  einfach : 
naqa    xr]v    loxoQiav,    es    ist    ein    historischer    Fehler.     Das    ist 
die  andere  Lösung.    Rohde  (Psyche  S.  243  =  256)  weist  ein- 
fach  mit  Keil  darauf  hin,   daß  die  Heroisierung  der  Toten  in 
Böotien  besonders  früh  und  besonders  weit  verbreitet  gewesen 
sei:    das   habe   der  Komiker  im  Sinne  gehabt,  die  thebanische 
Sitte  gehöre  nicht  hierher.    Daß  die  antiken  Ausleger  Didymos- 
Zenobios    —    und   vielleicht   schon   Aristoteles   — ,    die    klüger 
sein  wollten  als  ihre  Gewährsmänner,  auf  dem  Holzweg  waren, 
ist  kaum  zweifelhaft.    Aber  sonderlich  witzig  klingt  der  Spruch 
in  Rohdes  Auffassung  auch  nicht.    Das  hat  H.  Usenek  gefühlt; 
um  eine  bessere  Spitze  zu  gewinnen,  vermutete  er,  in  Theben 
sei  ein  'Auay/of^ievog  verehrt,  den  er  mit  der  Artemis  cmayio- 
/tievt]    und    verwandten  Gestalten   vergleicht.^)     R.  Hirzel  (Der 
Selbstmord,    Archiv   f.  Religionsw.  XI  78;  130)  ist  inzwischen 
dieser  Hypothese  Useners  beigetreten  —  denn  um  eine  Hypo- 
these handelt  sichs.     Aber  vielleicht  können  wir  auf  festeren 
Boden  kommen.     Bei  Herodian  Tiegl  jiiov.  Xe^.  p.  8,  33  (=  21 
Lehrs),  wo  die  Wörter  auf  -evog  aufgezählt  werden,  heißt  es: 
Tioajiievog,  Ae^ajjievog,  'Ageaa/uevog-  KXavoafievog  —  xaraXeyexai 

1)  UsENKRS  schon  im  Rh.  Mus.  XLIX  vorgetragene  Licht-Mythologeme 
kann  ich  mir  nur  zum  kleinsten  Teil  aneignen;  so  leugne  ich,  daß  der 
Hermes  Kvräyxr]?  auf  xw-  im  Sinne  von  Ivx-luc  gehen  müsse;  weshalb 
der  Diebsgott,  der  bei  Hipponax  angerufen  wird,  ein  Hundewürger  ist, 
begreift  sich  leicht  genug.  Diese  Ausführungen  sind  vielfach  ebenso 
phantastisch,  wie  die  Erklärung  des  Ivxo.;  jieqI  (pgiag  xoQ^vei,  s.  oben 
S.  75.     Auch  Ahrens  (kl.  Sehr.  I)  führt  in  die  Irre. 
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de  h'  Ma?,{0)aHoTg  (Cratin.  fr.  104  p,  46  K.)  — ,  'Ay^o/tevog  — 
yevvaZa  BoiMTiog  Iv  Ay/^o fievov'  'AQiOTO(pdv}]g  Tay}]viora7g 
(fr.  499  p.  520  K.).  Mag  man  über  die  Herstellung  der  Worte 
denken  wie  man  will:  einleuchtend  ist  es,  daß  hier  ein  b öo ti- 
scher'^j';j;o/<£1'o?  erwähnt  wird,  denn  ein  Personenname,  kein 
Ortsname  gehört  in  die  Reihe.  Eine  sichere  Deutung  und  Her- 
stellung des  Bruchstücks  ist  unmöglich.^)  Schwerlich  hat  man 
an  eine  Boiwxia  ey^^^vg  zu  denken  wie  Lehrs  und  Kock,  weil 
die  Hauptsache,  das  Wort  Ayiofxevog,  dabei  sinnlos  bleibt.  Die 
Tagenisten  scheinen  zum  Teil,  wie  die  Frösche,  in  der  Unter- 
welt gespielt  zu  haben;  fr.  488  wird  der  Gedanke  entwickelt, 
daß  es  drunten  beim  Pluto  ewige  Schmausereien  und  Trink- 
gelage geben  müsse, '^)  und  fr.  500  ist  von  der  Erscheinung  der 
Hekate  und  Empusa  die  Rede.  Da  werden  die  Helden  des 
Dramas  herniedergestiegen  sein,  um  jene  Herrlichkeiten  kennen 
zu  lernen.  Ein  andres  Fragment  führt  auf  eine  Totenschau 
frei  nach  der  Odyssee  (490): 

Den  wackern  Mann  hier  hat  ein  Büchlein  umgebracht. 
Vielleicht  auch  Prodikos  oder  sonst  ein  Plappermaul.^) 

Hier  fügte  sich  vielleicht  unser  Fragment  ein.    Es  kommt 
ein  neuer  Schatten  herbei: 

yevvddag  ßoicoziog 
{unay^djLievog)  ev  'Ay^^ojuevov  — 

ein  wackrer  Mann  aus  Böotien, 
der  im  Henkerhain  sich  aufgehängt  hat  .   .  . 

Die  Stelle,  wo  ein  Selbstmord  begangen  ist,  wird  zu  einem 
von   Schauer    umwobenen    heiligen    und    zugleich   „bösen"   Ort, 


')  Auf  die  Incredibilia  von  Blaydes,  der  «1  'ÜQyouEvov  und  älmlicbes 
voi-schlägt  (Ar.  fr.  p.  259),  brauch  ich  wohl  nicht  einzugehn. 

'^)  Ob  von  hier  irgend  ein  Weg  führt  zu  dem  französischen  Couplet 
,on  aime  ä  boire,  on  aime  a  boire  chez  les  morts"?  S.  Briefe  der  Her- 
zogin Elisabeth  Charlotte  an  Sophie  von  Hannover  I  37. 

^)  überliefert  ist  am  Schlufs  äöolEo^Mv  sl'a(pg}]ais,  was  freilich  metrisch 
unmöglich  ist  —  daraus  macht  man  sk  ys  xiq,  lahm  genug.  Es  gibt  öleoig 
zu  öiüjfu,  jiQÖsoig  zu  .-TQoiTjfii;  wäre  so  nicht  Eiaq^Qsaig  (=  Zulassung) 
denkbar  ? 
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und  wo  ein  Unglücklicher  sein  Ende  fand,  da  suchen  auch 
andre  die  letzte  Ruhe.  "Ji!on  juoi  uoigov  olxoTiedov,  co  aröosg 
'Ad)]ra7oi  —  sagt  Timon  bei  Plutarch  (Anton.  70)  —  xal  ovxrj 
Tis  ^)  iv  avxcö  necpvxEv,  i^  i)g  ijdt]  ovyvol  töjv  nohrcöv  äji/jy- 
^avTo  —  das  ist  das  u^iov  ^vlov,  der  „angemessene  Ast",  den 
nach  dem  Sprichwort  die  Todeskandidaten  aufsuchen. 

Auch  die  antike  Sage  weiß  von  diesen  unheimlichen  Dingten 
zu  erzälilen;^)  in  moderner  Volksüberlieferung  spukt  der  Er- 
hängte als  echter  i]Qcog  aTiayyojuevog  im  Walde. ^) 

Eine  solche  Stätte  mag  es  in  Theben  gegeben  haben,  und 
wie  über  die  Geächteten  und  Angeklagten  —  die  ?.vy.oi  oder 
,  Wolfsgänger "  nach  griechischer  ßechtssymbolik  —  der  Heros 
Lykos  wachte,*)  so  wird  über  den  Selbstmörder  der  Heros 
'Ayxojiievög  als  Patron  gewaltet  haben.  Die  Überlieferung  an- 
zutasten (BoLcoTlg    d'  t]v   e|  'Ayxojuevov   schreiben   die  Neueren) 


')  i^  d^i'ov  xov  ^v'/.ov  y.av  an.6.y'/^todai,  Anm.  zu  App.  prov.  ]I  67, 
Aristoph.  Frösche  736  mit  Schollen.  Der  Armesünder-  und  Henkerhumor, 
der  bei  unsern  Vorfahren  in  so  üppiger  Blüte  stand,  fehlt  auch  bei  den 
Griechen  nicht;  ein  Beispiel  aus  der  Hellenistenzeit  unten  S.  110  f. 

2j  Es  sind  aber  meist  Weiber,  die  durch  Erhängen  sterben  (Erigone, 
Euopis,  Kleite)  und  in  dem  Baume  weiterleben  (Helena  Dendritis,  Phyllis): 
Mannhakdt  WFK.  II  21  f.  BöTTicHEE,  Baumkultus  S.  272.  Eine  Artemis 
ajiay/ofiirri  in  Kondylea  (Paus.  VIII  23,  6),  dazu  die  seltsame  Legende 
bei  Kallimachos  fr.  100>^  p.  356  Sehn.  In  dem  Charila-Fest  sehn  Usener 
und  Ma.nnhardt  (WFK.  II  297  f.)  eine  dem  'Todaustragen'  verwandte 
Zeremonie;  die  Legende,  in  der  sich  Charila  erhängt  (Plut.  Qu.  Gr.  12), 
geht  ihre  eignen  Wege,  und  wenn  der  König  das  el'do)/.ov  mit  dem 
Schuh  schlägt  (rw  nQoawjico  darf  man  bei  Plutarch  in  F  aus  E  ergänzen), 
so  erinnert  das  an  den  modernen  Brauch,  Gehängten  einen  Backenstreich 
zu  geben  (Wuttke,  Volksaberglaube,  S.  756;  Lippert,  Christentum  usw. 
S.  392).    Wir  sind  bei  Plutarch  auf  böotischem  Boden. 

^)  Mannuardt  (WFK.  I  41  f.)  weist  einige  Beispiele  nach.  Auch  in 
unserm  Isartal  kenne  ich  eine  Waldecke,  in  der  ein  Marterl  den  ver. 
hängnisvollen  Baum  bezeichnet. 

*)  Vgl.  Aristoph.  Wesp.  389  ff.,  819  Schol.  Lex.  Zenob.  Par.  s.  Uxov 
ÖfPfUs.  Ich  hoffe  das  einmal  auszuführen.  Leider  gibt  es  kein  Buch,  das 
für  das  antike  Recht  ähnliches  böte,  wie  Grimms  Rechtsaltertümer  für 
das  deutsche.  Eine  Reihe  von  griechischen  Analogien  hat  Grimm  in 
feiner  Weise  herangezogen. 


96  4.  Abhandlung:  0.  Crusius 


o 


haben  wir  kein  Recht:  ev  "Ay^o/ierov  ist  zu  verstehn  wie  ev 
"Atdov,  EV  Kvdwvog  (paroem.  I  p.  43.  341)  u.  ä.:  im  Heilig- 
tum oder  Hain  des'Ayxojusvög.  Da  mag  eine  arbor  infdix 
gestanden  haben,  etwa  eine  legä  ovxfj,  wie  auf  dem  Grundstück 
des  Timon. 

Damit  verträgt  es  sich  durchaus,  wenn  die  Selbstmörder 
in  geschichtlicher  Zeit  bei  den  Böotiern  keine  Totenehren  ge- 
nossen.^) Der  Heros  'Ay^ojitevög  wäre  also  einer  von  den  'sonder- 
baren Heiligen,  an  denen  Griechenland  reich  genug  ist;  man 
kann  sich  denken,  wie  er  den  Spott  der  Nachbarn  auf  sich  zog.^) 

9. 

Einige   erläuternde  Worte  verlangt  das  Aristotelesexzerpt 

Xd-  (vd^  oben  Seite  21.)  Denn  daß  die  ganze  'Erklärung',  wie 
der  vorhergehende  Artikel  auf  Aristoteles'  Mi-jJuEmv  noXiieia 
zurückgeht,  kann  bei  ihrem  einheitlichem  Zusammenhang  nicht 
bezweifelt  werden.^)  —  Die  Melier  erhalten  die  Orakelweisung 
cpikeTv  {ad)  tcöv  (pdrarcov  rd  (piXxaxa,  „Liebt  alle  Zeit,  was  euch 
vom  Liebsten  das  Liebste  dünkt."  Sie  berufen  eine  Ratsver- 
sammlung. Das  Ergebnis  ist,  daß  sie,  um  das  Orakel  zu  er- 
füllen,   ihre   Kinder  bis   ins   sechszehnte  Jahr  'nackt'  herum- 


^)  Mehr  sagt  im  Grunde  Aristoteles  nicht;  von  einem  'Verbot'  des 
Selbstmordes  ist  nicht  die  Rede.     S.  Hirzel  a.  0.  S.  130. 

2)  In  Polygnots  Nekyia  erschien  beim  Charon-Kahn  avijQ  ov  Sixaiog 
ig  jcarsga  uy^ofisvog  vjio  zov  jiazQÖg  —  aber  das  ist  kein  Eigenname  und 
gehört  nicht  in  diesen  Zusammenhang.  Vergleicht  man  Arist.  Wesp.  1030 
Ol  Tovg  naTEQag  r'  fjyxov  vvxzcoq,  sieht  man,  daß  sichs  um  Talion  in  der 
Unterwelt  handelt. 

')  Auf  Grund  des  früher  vorliegenden  Materials  hatten  schon  ältere 
Gelehrte,  vor  allem  Wolff,  Poi-j^hyr.  de  philos.  ex  orac.  haur.  p.  69,  die 
Sachlage  ganz  richtig  beurteilt.  Pomptows  Zweifel  (Quaest.  de  oraculis 
p.  23)  verkannten  die  Filiation  der  Überlieferung.  Aber  Pomptow  selbst 
wird  seiner  Jugendarbeit  jetzt  in  vielen  Punkten  skeptisch  gegenüber- 
stehn.  Bei  den  von  ihm  S.  25  f.  behandelten  Trimetern  handelt  sichs  um 
Losorakel  (vgl.  auch  Buresch,  Klaros  S.  77  ff.),  das  ist  durch  das  von  Kaihel 
(Epigr.  1038—1041)  beigebrachte  Material  erwiesen.  In  der  fleifsigen 
Arbeit  von  Drag.  Anastasijewic  'Die  paraenetischen  Alphabete'  S.  98 
wird  die  Sache  nicht  richtig  beurteilt. 
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schleppen  und  liebkosen  —  ev  xoTg  OXvjiiTiioig  hat  der  Atheniensis, 
h'  'OXvfima  die  schlechtere  Überlieferung  des  Bodleianus;  was 
soll  das  heißen?  Suidas  bietet  (II  1187)  aus  eng  verwandter 
Quelle  tV  roTg  ovfxjtooioig;  das  ist  das  Richtige.^)  Sogar  bei 
den  Symposien  müssen  die  Kinder  zugegen  sein  und  werden 
da  öffentlich  abgeküßt.  Das  soll  als  eine  Abgeschmacktheit 
gekennzeichnet  werden. 

Es  ist  eine  ähnliche  Szene,  wie  die  des  'Abydenischen 
Nachtisches'  {I4ßvdrjv6v  KJiicpoQt^iJia,  Zenob.  Ath.  II  65,  vulg.  1). 
Boshafte  Fremdlinge  wußten  nämlich  zu  erzählen,  in  der 
hellespontischen  Stadt  habe  die  Sitte  bestanden,  daß  beim 
Schluß  des  Mahles  die  Ammen  (rk&at)  hereingekommen  seien 
und  die  Kinder  herumgereicht  hätten;^)  recht  bezeichnend  für 
kleinbürgerliche  Art.^) 

Unmittelbar  vor  diesem  Artikel  mit  dem  wunderbaren 
Ratsbeschluß  der  Melier  steht  die  vielumstrittene  Überlieferunsr 
von  dem  Mrfliaxov  tzXoXov  {h]  =  vj;  S.  20).  Aristoteles  erzählt 
von  der  Kolonisationsfahrt  des  Hippotes.'*)  Die  Kameraden 
fallen,   wie  man  die  Anker  lichten  will,  in  zwölfter  Stunde  ab; 


^)  Vielleicht  stand  in  der  Vorlage  ivzocav^uiioig  mit  übergeschrie- 
benem 00,  das  oa  wurde  dann  falsch  bezogen  und  gelesen  und  ergab  so 
ev  zoig  olvfinloig.  Der  Fehler  gehört  schon  dem  Archetypon  beider 
Klassen  an. 

2)  Die  Wendung  wird  ursprünglich  auf  die  Zollschikanen  in  Abydos 
gegangen  sein;  der  Schluß  des  Zenobiosartikels  meint  dasselbe,  wie 
Aristides  bei  Athen.  XIV  641  A,  der  EnKpÖQrjfxa  als  relog  sXIiia.eviov  erklärt. 

^)  Goethes  Gespräche  von  Biedermann  F  S.  55  (Frankfurt  1775):  „Ein 
anderes  mal,  bei  der  Taufe  des  Anton  Andre,  saß  die  ganze  Gesellschaft 
bei  dem  Kindstaufschmause.  Da  tritt  Goethe  nach  kurzer  Entfernung 
mit  einem  verdeckten  Gericht  herein,  das  er  schweigend  auf  den  Tisch 
setzt.  Und  als  man  später  die  Serviette  von  der  Platte  hob,  lag  der  kleine 
Täufling   .  .  .  darin."   —  der  abydenische  Nachtisch    in  Frankfurt  a.  M. 

*)  0.  Müller,  Dorier  IP  87;  125*  und  vor  allem  Prolegomena  404. 
K.  Tümpel,  Philol.  L  613  ff.  Bei  Ps.-Diog.  treten  für  Hippotes  seltsamer- 
weise die  AaxeSai/iiovioi  ein,  und  C.  Müller  (zu  Aristot  143  FHG.  II  p.  150) 
hat  darin  eine  selbständige  Sagenversion  erkennen  wollen,  die  er  für  seine 
niythhistorischen  Hypothesen  benutzt.  Aber  der  Artikel  des  Ps.-Diog. 
ist  nichts  als  eine  byzantinische  Verstümmelung  des  oben  behandelten. 

SiUgsb.d.  pbilos.-pliilol.  u.  d.  hist.  KI.  Jahrg.  1910,  4.  Abb.  7 
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die  einen  sagen,  ihre  Frauen  seien  krank,  die  andern,  ihre 
Fahrzeuge  seien  zu  schlecht.  Der  Fluch  des  Führers  soll 
heraufbeschwören,  was  sie  vorschützen:  sie  sollen  keine  see- 
tüchtigen Fahrzeuge  haben  und  immer  Pantoffelhelden  bleiben 
{vTib  rojv  yvraixcTw  xoareTo&ai).  Es  ist  klar,  daß  eine  Brücke 
von  hier  zu  dem  nächsten  Artikel  führte  —  eine  Brücke,  die 
wohl  erst  der  Exzerptor  des  Zenobios  zerstört  hat. 

Der  seltsame  Ratsbeschluß  sieht  nicht  danach  aus,  als  ob 
er  aus  männlichem  Geist  allein  hervorgegangen  wäre;  wenn 
wir  auch  keine  Akten  besitzen,  wir  dürfen  doch  sagen:  hier 
waren  die  Frauen  mittelbar  oder  unmittelbar  beteiligt,  sie 
haben  das  'Zeitalter  des  Kindes'  in  jenem  antiken  Krähwinkel 
herbeiführen  helfen.  So  entpuppt  sich  die  Schnurre  vom 
'Liebsten  des  Liebsten'  als  ein  Beleg  für  die  'Gynaikokratie 
der  Melier'. 

Daß  derartige  Erzählungen,  an  denen  gerade  die  Paroemio- 
graphen  so  reich  sind,  keinen  unmittelbaren  geschichtlichen 
Wert  haben,  braucht  nicht  bewiesen  zu  werden.  Wo  mögen  diese 
seltsamen  'Meinungen  und  Taten'  der  Melier  (Malier)  erfunden 
sein?  In  Malis  selbst  gewiß  nicht.  Es  sind  die  getreuen 
Freunde  und  Nachbarn  am  Werk,  wahrscheinlich  fabulier- 
freudige lonier.  Diese  karikierten,  aber  sie  griffen  schwerlich 
ganz  aus  der  Luft.  Die  braven  Melier  waren  keine  großen 
Seehelden,*)  und  sie  werden  auch,  wie  andre  seitab  hausenden 
Stämme,  ein  altmodisches  Familienleben  geführt  haben.  Inso- 
fern mag  in  diesen  Schildbürgerstreichen  —  wie  in  den  Kari- 
katuren der  geistesverwandten  Komödie  —  ein  kleiner  Kern 
'idealer  Wahrheit'  stecken,  den  man  mit  andern  mythischen 
und  geschichtlichen  Überlieferungen  verschmelzen  mag.^) 

*  * 

* 

Das  Lemma  rcöv  cf)iXrdra)v  rd  cpikzaTa  ist  eine  ohne  weiteres 
verständliche   und  auch  sonst  nachweisbare  Redensart.     Wenn 


1)  S.Aristot.Polit.IVlB.  Thuk.lVlOO;  III  92.  O.MiH.ler,  DorierI44f. 

2)  Im    Sinne   von    0.  Müller    und    K.  Tümpel   a.  0.,    die   der  Über- 


lieferung freilich  zu  arglos  gegen überstehn. 
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sie  hier  mit  jenem  Orakel  und  seiner  seltsamen  Auslegung  in 
Zusammenhang  gebracht  wird,'  so  wäre  das  als  ernst  gemeinte 
Deutung  äip  Imooiag  freilich  eine  Verkehrtheit.  Aristoteles  ist 
sich  in  solchen  Fällen  wohl  bewußt  gewesen,  daß  er  den  Volks- 
humor zu  Wort  kommen  ließ.  Natürlich  muß  auch  das  Orakel 
Eründung  sein;  insofern  war  Pomptows  Skepsis  ganz  berechtigt.^) 

10. 

Zwei  neue  Zeugnisse  bringt  der  Ätheniensis  unter  fxa 
(oben  S.  21):  AiuodoogieTg-  fiEf.ivi]Tat  xavTrjg  Evjiohg  er  Ellcooiv 
AloxQuov  de  (pijoiv  (so  hat  Dr.  Kugeas  ganz  richtig  hergestellt) 
6  BvCdvriog  (bg  oixodeiag  noxe  yevofierrjg  ev  Ilelonovvtjoq)  .  . 
äm~}oav  xxL  Wer  ist  dieser  Aischrion  von  Byzanz?  Der 
Choliambograph  schwerlich,  wenn  er  auch  eine  solche  Geschichte 
wohl  erzählt  haben  könnte;  die  Notiz  hat  doch  mehr  einen 
gelehrten  Charakter,  und  in  dem  gegen  Schluß  vollständigeren 
Artikel,  den  uns  Hesych  s.  v.  aus  Zenobios  erhalten  hat,  po- 
lemisiert Didymos  dagegen:  Aidvuog  öe  (p.  32.  397  Schm.)  xovg 
jiEQi  xip'  Ol'x7]v  xaxoixovvxag  ovxo)  Xeyeodai  öia  xb  Xi^ucöxxeiv 
y.al  [.ioyßi]Qäv  e'xeiv  xavxi]v  (nämlich  xi]v  yfjv).  In  den  Homer- 
scholien  findet  sich  eine  vereinzelte  Spur  eines  Grammatikers 
AloxQicov,  Schol.  IL  Ä  239 ;  Herodian  beruft  sich  auf  ihn  gegen- 
über Aristarch  (Lehrs,  Herodiaui  scr.  tria  p.  262,  Herod.  II  73  L.) 
kig:  6  jUEv  'ÄqioxaQxog  o^vvEf  6  de  Aioygiwv  jieqiojiü,  d)g  ydg 
Tiaod  xö  i^ivg  /iivv  cpi-jOL  xxX).  Dieser  Grammatiker  wird  hier 
gemeint  und  durch  den  Zusatz  Bv^dvxiog  von  dem  Choliambo- 
graphen  (Gerhard  Phoinix  217)  unterschieden  sein. 

Die  ganze  Debatte  macht  übrigens  den  Eindruck  unnützer 
Spiegelfechterei.  In  lebendigem  Gebrauch  fand  man  die  Redens- 
art in  den  Ei'Xwxeg,  einer  Komödie  aus  der  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges.  Man  wird  damals  in  Athen  von  'Hunger- 
doriern'  gesprochen  haben,  wie  in  Süddeutschland  1866  von 
'hungritjen  Preußen'. 

Eine  Komödie  waren  die  EiXoneg,  das  scheinen  schon  die 


*)  S.  PoMi'Tow,  Quaest.  de  oraculis  p.  23. 
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andern  Fragmente  zu  verbürgen.  Daß  sie  ein  Satyrspiel  ge- 
wesen seien,  oder  daß  es  neben  der  Komödie  EUwreg  noch 
EiXcoTsg  im  Taivago)  Zöltvqoi  gegeben  babe,  ist  eine  Annahme, 
die  auf  einen  problematischen  Aufsatz  von  Otfried  Müller 
(kl.  Sehr.  I  468  ff.)  zurückgeht. 

Müller  beruft  sich  auf  Eustathios,  der  aus  Herodian  das 
Stück  als  EüiCOTsg  ol  im  Tmvdgcp  ZdxvQOL  zitiere.  Man  lese 
im  Zusammenhang  (p.  297,  34):  ort  de  rw  jiorajucö  "EXei  nag- 
covvjuovvtai  01  EiXcoreg,  ov  jiqo  Jio^dcoi'  ded})X(jorai '  oF  ov  jiiorov 
öovXixov  eioiv  övöjuaxog,  dXXd  xai  tl  eregoTov  d7]Xovoiv  «'  yovv 
Toig  'Hgcpöiarov  elQ7]rai  on  EiXcoxeg  oi  im  Taivägco  ZärvQoi, 
,Der  Name  "Heloten'  bezeichnet  nicht  nur  Sklaven,  sondern  auch 
etvv^as  andres;  wenigstens  findet  sich's  bei  Herodian,  daß  die 
Satyrn  am  Tainaron  Heloten  (heißen)."  Ob  hier  von  demselben 
Stücke  die  Rede  ist,  bleibt  durchaus  zweifelhaft.  Nauck  hat  die 
Eustathiosstelle  wohl  richtiger  auf  Soj)hokles  'HgaxXfjg  im  Tai- 
vdgcp  bezogen  (Trag.^  p.  178);  nur  nimmt  er  ohne  Grund  an, 
daß  in  dem  Stück  Heloten  für  die  Satyrn  eingetreten  seien.  Man 
hat  ihm  das  vielfach  nachgesprochen,  ohne  rechte  Überlegung, 
wie  mir  scheint.  Silen  und  seine  Satyrn  nennen  sich  bei  Euripides 
im  Kyklops  dovXoi;  so  wurden  sie  in  dem  Satyrdrama  des 
Sophokles  wohl  als  EiXcoreg  bezeichnet.  Freilich,  das  bleibt 
Vermutung.  Schon  Eustathios  hat  die  Glocke  läuten  hören, 
weiß  aber  nicht,  wo  sie  hängt. 

Besser  steht  es  mit  einer  andern  Hypothese  Otfried  Müllers. 
Aristophanes  läßt  in  den  Rittern  (1222)  den  Demos  zu  Kleon 


sagen : 


d>  fiiage,  xXenrwv  di]  [xe  xavx^  i^vjjidxag; 
iyoj  de  xi!  ioxecpdvi^a  xäöcogijod/um'. 

Dazu  die  Schollen:  jiu/teJxai  xovg  El'Xcoxag,  öxav  oxeqpav&oi 
xov  ]Joo£id(~)ra.  „Ich  habe  dich  doch  gekränzt  und  beschenkt", 
rufen  die  Heloten  dem  Poseidon  zu,  der  ihre  Wünsche  nicht 
erfüllt,  sondern  ihnen  Übles  zugefügt  hat,  wie  Kleon  dem 
Demos.  Nun  wird  aus  den  ElXcoxeg  des  Eupolis  zitiert  xifievog 
Iloxidä  Jtovxiov  —  da  haben  wir  die  vorauszusetzende  Szenerie. 
Aristophanes  spielt  mit  dem  dialektischen  Verse,  der  wohl 
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her  übergenommen  ist,  auf  die  Komödie  des  Eupolis  an. 
Die  Woi-te,  die  Athenäus  IV  138  aus  den  EYXmreq  zitiert,  >iai 
yevipai  Toloöe  odßEQov  xomg  (Sclilachtmesser  =  ddjzvov),  könnte 
Poseidon  gesprochen  haben,  dessen  Epiphanie  wir  wohl  voraus- 
setzen dürfen:  „Heute  sollen  diese  Leute  einmal  eine  ordent- 
liche Mahlzeit  haben."  Da  kommen  uns  denn  die  yh/xodojQielg 
des  neuen  Fragmentes  wieder  in  den  Sinn.^) 

Die  Schilderung,  vielmehr  der  diaovgjLiog  der  Verhältnisse 
in  Sparta  war  also  der  Hauptinhalt  des  Dramas.  Und  wie  die 
Komödie  in  Athen  gern  die  dekadente 'Moderne'  im  Gegensatz 
zur  guten  alten  Zeit  darstellte,  so  scheint  sie  das  auch  hier 
getan  zu  haben.  Das  zeigt  fr.  139  mit  dem  Hinweis  auf  die 
'Buhllieder'  des  Gnesippos  und  wohl  auch  fr.  141,  wo  vom 
Schildkrötenobolos  im  Peloponnes  die  Rede  ist,  im  Sinne  des 
Sprichworts:  rdv  ägerdv  xal  rdv  ooq^iav  vixävn  xeXcövai  (= 
Geld  mit  dem  Schildkrötenstempel). 

Didymos  nennt  hier  (wie  Pollux)  Eupolis  als  Verfasser 
der  El'Xooreg,  bei  Herodian  (und  einmal  auch  bei  Athenäus) 
heißt  es  reserviert  o  lovg  El'Xmxag  {jienoirjxwg).  V^eshalb  man 
das  Stück  dem  Eupolis  absprechen  zu  müssen  meinte,  wird  sich 
schwerlich  feststellen  lassen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  bei  Kock  zu  fr.  142  j).  292  der  bedeutsame  Ver- 
besserungsvorschlag von  Ahrens  (Philol.  VI,  1851,  648  =  kl. 
Sehr.  I  336)  nicht  berücksichtigt  ist,  ebensowenig  in  den  Supple- 
menten. Auch  die  Veröffentlichung  der  kleinen  Schriften  von 
Ahrens  hat  manche  feine  Bemerkung  meines  alten  Lehrers  und 
Freundes  der  Vergessenheit  nicht  entreißen  können;  um  so 
dankbarer  bin  ich  U.  v.  Wilamowitz  für  das  schöne  Wort, 
Ahrens  sei   ein  inr  rnulto  maior  qumn  clarior  (in  den  Bucolici 

^)  Fr.  143 — 145  beziehen  sich  aufs  Essen,  auch  434  ovov  yvd&og ' 
EvTiohg  jiai^ei  eis  noXvqiayiav  xtX.  könnte  hierher  gehören,  gerade  weil 
es  zugleich  ein  xojiog  Ttjg  Aateroviyij;  ist  (anders  v.  Wilamowitz,  Obs. 
crit.  51,  38). 
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11. 

Ein  reizvolles  kleines  Problem  gibt  uns  der  Artikel  o 
ÄEoßiog  IJgvXig  auf  (III  v  =  o,  oben  S.  23).  Daß  die  Fassung 
des  Laur.  (Ps.-Plut.)  stark  verkürzt  ist,  habe  ich  schon  im 
Philologus  (XLIX  717,  24)  hervorgehoben.  Der  neue  Text  führt 
erheblich  weiter:  zavTrj  xad^  ö/iiotcooiv  ^^ijuwridiig  xe/^grjiai' 
f  iv  evöexeo)  f  SoTieg  Äsoßiog  IJgvPug.  doxei  de  6  Ugvlig  'Eojuov 
TioXg  yeveodai  xal  judvrig.  övojudCovoi  de  avröv  riveg  TIvqoov. 

Zunächst  zu  der  Semonidesstelle  —  denn  um  Senionides 
den  lambographen  wird  sichs  handeln.  Man  liest  unwillkürlich 
heraus  evevdeT    (oder  evevöexco)  SoTieg  Äeoßiog  IJQvhg   (  ^   — >. 

CO 

Das  sinnlose  evevdereo)  ist  aus  einer  varia  lectio  {evsvdeTe)  ent- 
standen.    „(Ihr)  schlaft  drinnen,  wie  der  Lesbische  Prylis." 

Aber  was  soll  das  heißen? 

Das  Folgende  gibt  die  Erklärung.  Prylis  war  ein  Seher 
{jiidvTig);  was  sonst  eyxa&evdeiv  ey[xara)xoijuäo&ai  eyxaraxUveo&ai 
heißt,  wird  hier  dialektisch^)  mit  evevdeiv  ausgedrückt.  Es 
handelt  sich  um  Inkubation.  Bei  einem  Sohn  des  Hermes 
kann  diese  Art  der  Mantik  nicht  überraschen.  Denn  den  Vater 
kennen  wir  nicht  nur  als  ywxonojLiJiög,  sondern  zugleich  als 
YjyrixoQ^  oveiQcov  rvxrög  onamrjxrJQa  (hymn.  Hom.  III  14).^) 
Seine  Schutzbefohlenen  sind  die  oefiral  naQ&evoi,  die  greisen 
Seherinnen,  die  'mit  schnellen  Fittichen'  umherfliegen  und  den 
berauschenden  Honig  genießen,  um  ihre  Orakel  zu  spenden 
(hymn.  Hom.  III  555  if.)  —  diese  seltsamen  Doppelgängerinnen 
der  Melissen  und  der  'Peleiaden'  von  Dodona.^)  Die  bei  der 
Trophonios- Inkubation    ministrierenden    Knaben    hießen    fouai 


^)  Die  Homerstellen  usw.  brauchen  nicht  nachgewiesen  zu  werden. 
Reiche  Belege  für  die  termiiii  gibt  L.  Deubner,  De  incubatione  p.  G  sqq. 

2)  Röscher  ^Hermes'   S.  G6  ff. 

3)  Auch  Extrem  hält  in  seinem  förderlichen  Aufsatz  (Philol.  LXV  280) 
an  Hermanns  Konjektur  0Qial  ydg  rivs?  elol  (V.  552)  fest;  aber  von  einem 
Losorakel  ist  in  dem  homerischen  Hymnus  nicht  die  Rede,  es  handelt 
sich  vielmehr  um  Begeisterungs-  oder  Visions -Mantik  [ai  <5'  ois  usr 
{^vicooiv  xtI.  V.  560).  Noch  Xenophon  kennt  eine  Honigart,  nach  deren 
Genuß  die  Soldaten  /naivo/isvots  köxeoav,  Anab.  IV  8,  20.  Mehr  bei 
Röscher,  'Nektar  und   Ambrosia"    S.  36  f.,  61  f.,  109.     Das   jisTrakayfisvai 
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(Paus.  IX  39,  7)  und  auch  in  den  öveiQaiT?]xa.  der  Zauberbücher 
spielt  Hermes  eine  Kolle.^) 

Von  einer  andern  Seite  läßt  sich  eine  selbständige  Bestä- 
tigung dieser  Annahme  gewinnen.  Bei  Lykophron  spricht 
Kassandra  unsern  Prylis  also  an  (Alex.  219  ff.): 

"^Qg  /.lYj   oe   KddjLiog  cörpsV   sv  negigguTCO 
"looj]  rpvxevoai   dvojuevcdr  noöiiyeri^v  .  .  . , 
TÖJv  avdoi.iaifio)v  ovyxaxaoxdTXTtjv  Ilgv/uv, 
TOjuoi'ge  JiQog  rä  Xcpoxa  vf]fieQTeoTaTe. 

Tzetzes  (I  p.  487  M.)  erläutert  die  Stelle  ausführlich. 
Kadmos  ist  der  Hermes  der  Inselkulte,^)  er  hat  den  Prylis 
erzeugt  iv  "looij  ijxoi  xfj  Äeoßcp.  Es  handelt  sich  also  um  den 
Aeoßiog  Hguhg.  Dieser  Seher  vjiedexo  xov  xqojiov  xTjg  xov 
'fUov  äXcooECog  did  jnavxeiag,  eItie  ydg  xtjv  xaxaoxEvrjv  xov  öoi'- 
QEiov  iTinov  dwQOig  TCEioßEig  vnb  na?M/i)]dovg.  Solches  Schauen 
können  nicht  die  {^giai  und  ^prjcpoi,  die  Losorakel,  gewähren, 
sondern  nur  die  Traum-  und  Visionsmantik.  Aber  weshalb 
nennt  Lykophron  den  Prylis  gerade  xofiovgog?  Hier  lassen  uns 
die  Schollen,  die  eine  ganz  törichte  Etymologie  bringen,  in 
Stich.  TöjiiovQoi  hießen  die  dodonäischen  Priester  vom  Tomaros- 
Berge,  an  dessen  Fuß  sie  hausten,  als  Ton{no)ovooi,  mit  Hy- 
phaerese  [inixExjiir] jUEvajg),  wie  schon  die  Alten  (bei  Sti*abo 
p.  328)  überzeugend  erklärt  haben. ^)  Das  sind  die  vnofprjrm 
ävuixoTzoÖEg   -/ajuauvrai  Homers    (TT  235).*)     Lykophron   ist   in 

ä}.<piza  levxa  (V.  554)  hängt  irgendwie  mit  der  Alphitomantie  zusammen 
(spärliche  Notiz  von  Rikss  bei  Pauly-Wissowa  I  1637,  schon  bei  Lobeck 
Aglaoph.  815^  ist  viel  reicheres  Material). 

')  Dedbner,  De  incubatione  20-  32  ff. 

*)  Ich  darf  auch  heute  noch  auf  meine  Jugendarbeit  (Bemerk,  zur 
Religionsgeschichte,  Leipzig  1886,  S.  12  f.)  hinweisen,  wo  die  Tatsachen 
übersichtlich  zusammengestellt  sind;  Korrekturen  bringt  mein  Artikel 
Kadmos  bei  Röscher. 

^)  Weitere  Beispiele  z.  B.  bei  Baunack,  Rhein.  Mus.  XXXVII  474  ff. 

*)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  auf  die  scharfsinnige  Behand- 
lung dieser  Dinge  bei  E.  Mkyer,  Forschungen  40  ff.  hinzuweisen  (nur 
möchte  ich  die  Lesung  o"EX).oi  nicht  bevorzugen,  trotz  Pindar,  das  folgende 
001  vaiovai  macht  das  oe  überflüssig). 
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seinen  Ausdrücken  voll  Sinn  und  'Hintersinn' ;  weshalb  erinnert 
er  an  Dodona?  Die  Antwort  wird  sich  jeder  Leser  geben. 
Jene  asketischen  Propheten,  die  'auf  dem  Boden  schlafen"  (j^a- 
/Liaievvai),  gelten  ihm,  wie  andern  alten  Gelehrten,  als  ältestes 
Beispiel  der  Mantik,  die  Prylis  vertrat,  der  eyxoi/iir]oig  —  und 
er   hat   damit  Recht,    wie   ich    beiläufig   hervorheben   möchte.^) 

Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Kombinationen  wächst  nur 
dadurch,  daß  sie,  wie  ich  nachträglich  sah,  schon  im  Altertum 
vorgenommen  sind,  bei  Eustathios  zur  Ilias  II  233  p.  1057, 
62  ff.,  x^juai  yoLQ,  cpaoi,  dogalg  ey>cot jucojuevoi  di'  oveiQaiv 
ToTg  ](^QC0jii8voig  ^grj juaTiCovoiv  ex  Aiög  xaßä  xai  Avx6(pQcov 
loTOQsT,  og  xai  röfiovQov  rbv  änlayg  judvriv  leyei  öiicovv^cog 
roTg  Ev  Aoiddovij. 

Die  Lösung  und  Deutung  darf  danach  wohl  als  gesichert 
gelten.  Aber  worauf  zielten  die  Worte,  die  einem  aus  dem 
Zusammenhang  gerissenen  Trimeter  angehören?  Semonides  ist 
ein  Aufklärer  und  Reformator  wie  Phokylides;  seinem  nüch- 
ternen Sinn  erscheinen  die  herkömmlichen  Bräuche  der  Toten- 
klage und  Trauer  als  Torheiten  (fr.  2)  und  wohl  auch  die  volks- 
tümliche Mantik  —  denn  wir  leben  dahin  ovdev  eidöreg  oncog 
sxaoiov  exTeXevrrjoei  '&e6g  (fr.  6).  Was  nutzt  es  euch,  mag  er 
gefi'agt  haben,  wenn  ihr  dogolo'  (oder  ävxQoio^)  hevÖEx^  Saneg 
Äeoßiog  ÜQvXig?  Der  Paroemiograph  (Didymos)  verstand  die 
Wendung  wohl  im  Sinne  des  'Evdvjuicovog  oder  'Ejn/xeridov  vTivog. 

Auch  die  Notiz,  daß  manche  Prylis  JJvgoög  genannt  (also 
TiQvXig  wohl  als  nomen  agentis  =  jiQOfxaiog  erklärt)  hätten, 
bringt  Neues.^)  Einen  Lesbier  Ilvgoog  =  IIvQQog  wird  man  als 
Eponymos  zu  IIvQga  stellen,  der  bekannten  Stadt  im  Westen  der 
Insel,  die  in  derselben  Sprichwörtersammlung  unter  dem  Lemma 
ei'  XI  xaxov,  elg  ITuggav  erwähnt  wird  (Pseud.-Plut.  109  p.  337 


^)  Eustathios  IL  p.  1057,  G4  hat  die  Iliasstelle  auf  Inkubationsorakel 
bezogen.  Rohde  erhebt  dagegen  Einspruch  (Psyche-  122'),  da  dvi7iT6:To8sg 
sich  so  nicht  deuten  lasse;  aber  es  handelt  sich  hier  wohl  um  einen 
Akt  der  Askese. 

2)  Auffällig  ist  bei  Semonides  das  Fehlen  des  Artikels;  das  würde 
diese  Auffassung  nahe  legen. 
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Gotting.).  Die  Sage  von'  dem  verhängnisvollen  Seherspruch 
und  Seher  war  also  vermutlich  auch  in  Pyrrha  lokalisiert,  nicht 
nur  in  Issa,  wohin  sie  Lykophron  verlegt. 

Merkwürdig  ist  noch  folgendes.  Prylis  ist  der  Name 
nicht  nur  des  Heros,  sondern  zugleich  eines  Waffentanzes, 
desselben  Tanzes,  der  sonst  Pyrrhiche  heißt,  angeblich  nach 
einem  'Pyrrhos'.  Schon  Höfek  (bei  Röscher  u.  d.  W.  Pyrrhos 
und  Prylis)  hat  darauf  hingewiesen.  Also  beim  Tanz  wie  beim 
Heros  dieselben  konkurrierenden  Ausdrücke.  Denkbar  ist  es, 
daß  hier  alte  Dichtung  vorgearbeitet  hätte,  die  den  Prylis- 
Pyrrhos  im  Stil  der  Kureten-Korybanten  schilderte,  wie  Nonnos 
den  Pyrrhichos.  War  etwa  der  Waffentanz  als  religiöses  Er- 
regungsmittel, genauer  als  Vorbereitung  der  mantischen  Ekstase 
dargestellt?  Ich  schließe  mit  einem  Fragezeichen.^)  Vielleicht 
kommt  der  Verfasser  der  Lesbiaka  (Philol.  XLIX  17)  einmal 
auf  seine  alten  Studien  zurück  und  findet  eine  Antwort.^) 

12. 

Nicht  der  Atheniensis,  aber  sein  älterer  Bruder,  der  Lau- 
rentianus,  schiebt  in  der  dritten  Sammlung  zwischen  152  {sv 
mdco)  und  188  {eni  oavrcS  rrfv  OEh]vt]v)  folgenden  Artikel  ein: 

äXig  Mivvaig  T(bv  cpoQCOV  änb'HoaxlEOvg'  eld^ovrcov  yäo  y.al 
djrairovvtcov  (poQov  äjiavrag  änexxeivev.  „Genug  des  Tributs  an 
die  Jlmyer"  —  das  Sprichwort  läßt  sich  sonst  nicht  nachweisen. 
L.  CoHN  meinte  (S.  11),  auch  der  Mythos,  dem  es  seinen  Ursprung 
verdankte,  sei  unbekannt.   Das  trifft  nicht  zu.   Apollodor  erzählt 


^)  Im  Sabazioskult  sollte  der  aufret^ende  Tanz  zu  weissagenden 
Träumen  führen,  die  man  in  dem  nachher  eintretenden  xcö/na  sah:  das 
ergibt  sich  aus  der  Eingangsszene  der  Aristophanischen  Wespen. 

'^)  H.  UsENER  hat  in  dem  oben  S.  71  erwähnten  phantasievollen 
Aufsatze  (Pasparios,  Rhein.  Mus.  XLIX  464)  vermutet,  daß  die  Pyrrhiche, 
wie  der  germanische  Schwerttanz,  ursprünglich  eine  Kultushandlung 
gewesen  sei,  die  den  Sonnengott  bei  seinem  neuen  Siegeslauf  zur  Zeit 
der  Wintersonnenwende  habe  begrüßen  sollen;  man  vermißt  aber  greif- 
bare Anhaltspunkte  in  der  antiken  Überlieferung,  und  die  Zeit  der 
Gymnopädien  in  Sparta  spricht  dagegen.  Mit  dem  Tanz  der  Kureten 
kann  die  Pyrrhiche  nicht  ohne  weiteres  identifiziert  werden. 
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a  • 


(II,  4,  10  =  II  67  p.  70  W),  wie  Herakles  von  seinem  Abenteuer 
mit  dem  kithäronischen  Löwen  und  den  Töchtern  des  Thespios 
heimgekehrt  sei,  seien  Herolde  von  Erginos,  dem  Minyerkönige, 
erschienen,  um  den  Tribut  (Saojiiog)  einzutreiben,  den  die  The- 
baner    den   Minyern    als   Mordbuläe    zahlen    mußten;    Herakles 
habe  die  Herolde  schmählich  verstümmelt  zurückgeschickt,  den 
zur  Rache  herbeigezogenen  König  —  mit  den  Waffen  der  Athene 
gerüstet  —  samt  seinem  Heere  getötet  oder  in  die  Flucht  ge- 
schlagen.^)    Daß    die   Sage    bekannt    genug  war,    deutet  noch 
das  Theokritscholion  XVI  104  (p.  415  Ahr.)   an  {slg  'OQxofie- 
vbv  .  .  ujisx^ojiievöv  noie  ©/jßaig):    .  .    öid  rd  re§Qvh]fieva  enl 
'Egyivcp    TM  'ÖQXofisvicp.     oürog  ävaiQeß^svtog  tov  naxQog  avrov 
Kh'jiievov  vnb  0}]ßnuov  eUe  rag  Srjßag  xal  (poQovg  ha^ev,  ecog 
ou  'HQaxXrig  tov   daojuov  Toug  0i]ßaiovg  änelvoe,  f-id/j]  vix/]oag 
xovg  'ÖQXofxeviovg.    Das  änavTag  änexTetvE  unsres  Artikels  klingt 
märchenhaft:  Herakles,  der  "starke  Hans',  erschlägt  die  ganze 
Schar;    die  Worte    des  Lemmas    werden    ihm  offenbar    in    den 
Mund  gelegt.     Das  ist  wohl  auch  der  Sinn  der  neuen  Waffen, 
die   ihm  Athene   spendet;    um  eine  Wundertat  derart  zu  voll- 
bringen,   hat   selbst  Er   göttliche   Hilfe   und   Freiwafien    nötig. 
Es  ist  eine  Form  des  Abenteuers,  die  an  eine  Hauptszene  der 
alten  Peleis    erinnert,    wo  Peleus    mit  seinem  sprichwörtlichen 
Zauberschwert  ähnliches  leistet  (Zenob.  Ath.  II  79  =  vulg.  920 
p.  123  Gott.)    Zu  einer  solchen  Fassung  stimmt  auch  Euripides 
Herakl.  220: 

og  eig  Mivvaioi  näoi  dcd  finxV^  juohov 
Orjßaig  Eß)]xev  Öjlijli^  iXev&egov  ßUneiv. 

Unsre  Paroemiographennotiz  ist  eine  weitere  Spur  jener  ver- 
schollenen Tradition,  für  die  U.  v.  WiLAMOwrrz  (Herakles  IP  27) 
Belege  vermißte. 

Der  neue  Spruch  mag  aus  jüngerer  Zeit,  etwa  aus  der 
Sphäre  des  Dramas  stammen;  dafür  spricht  der  iambische 
Gang    (sehr.   Mirvmoi),    wie    der    Genetiv    hinter    ähg.     Aber 

1)  Etwas  anders  Paus.  IX  37,  bei  dem  Erginos  am  Leben  bleibt. 
S.  0.  Müller,  Orchomenos  204. 
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zweifellos  steht  hinter  diesen  Sagen  eine  epische  Quelle.  Am 
nächsten  liegt's,  an  die  Minyas  zu  denken,  die  ein  Heldenepos 
von  den  Minyern  gewesen  sein  wird,  wie  die  Ilias  das  Lied 
von  Ilion  war;  in  einem  Fragmente  bei  Philodem  {Tiegl  evoeß. 
p.  7  Gomp.)  wird  Herakles  wenigstens  erwähnt.^) 
In  der  Ilias  IX  381 

oi'(5'  oö'  ig  'Og^oiisröv  JiOTiviooexai  ovd^  öoa   Qrjßaq 
Alyvjiriag,   ödi  nkeloTa   dojuoig  ev  xrijfiaTa  xelzui 

scheint  gleichfalls  von  reh]  die  Rede  zu  sein,  die  in  Orchomenos 
'eingehn'  —  worauf  der  Dichter  das  bezieht,  läfät  sich  nicht 
mehr  feststellen. 

In  der  kanonisierten  Sage  ist  Herakles  der  Treue  und 
Gerechte  und  seit  Antisthenes  wird  er  gar  ein  Ideal  kynisch- 
stoischer  Ethik.-)  Gerade  die  in  der  ParoemiograjDhenüber- 
lieferung  erhaltenen  Legenden  —  meist  extravagantes,  die 
nicht  zum  Kanon  gehören  —  zeigen  ein  andres,  derberes 
und  vielfach  dunkleres  Bild.  Es  treten  da  Züge  hervor,  die 
später  mit  der  Würde  des  Helden  als  unvereinbar  erscheinen 
mochten.     Wie  ein  Symbol  Avirkt  es,  wenn  er  in  dem  Spruch 

'Hgdxhiog  yicoga  (Atheniensis  III  xd  oben  S.  17)  mit  der  nie- 
drigen Krankheit  des  Aussatzes  behaftet  vor  uns  steht,  ein 
antiker  'Armer  Heinrich' ;  der  Paroemiograpli  (wohl  Didymos, 
oben  S.  17)  versucht  umsonst  den  unzweideutigen  Sinn  des 
Sprichwortes    wegzuinterpretieren.^)     Herakles    plündert    und 

*)  S.  RoHDE  Psyche^  302.  Daß  die  Fragmente  sich  fast  alle  auf 
eine  Nekyia  beziehn,  erklärt  sich  aus  den  Absichten  des  zitierenden 
Gewährsmannes.  S.  auch  F.  Dümmler,  Rhein.  Mus.  XLV  178.  Als  Ver- 
fasser wird  Prodikos  6  ^coxasvg  genannt:  nahe  liegt  die  Vermutung, 
daß  die  sonst  ganz  verschollene  ^(üxa'ig  (Ps.-Herod.  v.  Hom.  16)  nur  ein 
anderer  Name  für  die  Mivväg  ist. 

^)  Herakles  als  Vertreter  des  Gedankens  der  Talion:  R.  Hihzel, 
Philol.  Suppl.  XI  471. 

^)  Wenn  er  erklärt  'HQaH/.siog  ycoga'  rj  rä>v  'Hoax).Ei(ar  P.ovtocöv 
öso/ifvi)  .-Toög  {)FQa.-isiav,  will  er  den  Gedanken  abweisen,  daß  der  Heros 
selbst  an  der  plebejischen  Krankheit  gelitten  habe.  Widerlegt  wird  er 
durch  das  kurz  vorher  (Ath.  III  63  =  Ps.-Plut.  36  p.  326  Gott.,  vulg.  326 
p.91)  von  ihm  selbst  richtig  erklärte  Sprichwort '/fga^nAeto?  j-oco?  (Epilepsie). 
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raubt  'ohne  Unterschied',  was  ihm  in  den  Weg  kommt  {eIxi] 
reo  'HgaxXeT  .  .  ejieidi]  fjye  xal  E'q)eQE  tu  dAAoT^<«,  Ps.-Plut.  80 
Zen.  =  Ath.  III117).  In  Lindos  nimmt  er  einem  harmlosen 
Bäuerlein  seinen  Ochsen  weg  (äjioojidoavrog),  um  ihn  zu  opfern 
{Aivdioi  T>j)'  dvoiav,  Zenob.  vulg.  375  p.  113  Gott.).^)  Hier  ver- 
stümmelt er  gar  die  Herolde,  die  ihren  vertragsmäßigen  Tribut 
fordern,  und  die  in  guter  Sache  heranziehenden  Orchomenier 
besiegt  er  nicht  nur,  sondern  erschlägt  sie  bis  auf  den  letzten 
Mann.  So  erzählte  eine  vormoralische  Zeit,  die  an  ihrem 
Helden  lediglich  ixvojniov  Xfj/Lid  re  xal  dvvafiiv  bewunderte. 
Ganz  hat  Herakles  diese  ungeschlachte  wilde  Größe  nie  ver- 
loren —  im  Gegensatz  zu  seinem  jüngeren  Verwandten  Theseus, 
der  bei  aller  Ähnlichkeit  doch  viel  mildere  Züge  trägt  und  im 
Sprichwort  nur  als  der  gute  Kamerad  weiterlebt.^) 


')  S.  Pbilol.  Suppl.  VI  287,  wo  die  Frage  behandelt  ist.  Vgl.  auch 
Hiller  v.  Gärtringen,  Arch.  Anz.  1904,  4,  208.  Verwandt  ist  die  Legende 
vom  Herakles  ßov&oirt]?,  Callim.  fr.  410  Sehn. 

2)  ov>c  arev  ye  Gi]ascog  Zenob.  Mill.  I  21  =  vulg.  433  p.  132  Gott.;  die 
Athenerfeindliche  Opposition  (Herodor)  kommt  bei  Plutarcb  Theseus  29 
zum  Wort.  —  Die  derbsten  Einzelheiten  finden  sich  in  dem  Unterwelts- 
abenteuer, wo  Theseus  mit  Herakles  zusammentrifft. 
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V. 

Ein  religionsgescliiclitliclies  Problem  aus  den  proverbia 

Alexandrina. 

1. 

Was  die  Brauchbarkeit  und  Fruchtbarkeit  der  paroemio- 
graphischen  Überlieferung  besonders  beeinträchtigt,  das  ist  die 
Tatsache,  daß  uns  kein  einziges  Originalwerk  in  Zusammenhang 
erhalten  ist,  sondern  durchweg  Exzerpte  aus  Exzerpten  von 
Exzerpten.  Man  braucht  nur  den  Artikel  Acodcbvt]  bei  Ste- 
phanos  von  Byzanz  oder  den  von  Leo  treffend  charakterisierten 
neuen  Didymos  de  Demosthene  {jieQi  xov  oKOQaxit,Eiv  xal  Tfjg 
ig  xogaxag  nagoifiiag  p.  27^)  mit  unsern  Paroemiographen- 
artikeln  zu  vergleichen,  um  sich  über  die  kritische  Lage  bei 
Zenobios-Didymos  klar  zu  werden.  Und  Didymos  selbst  war 
auch  hier  mehr  Kompiiator  und  eklektischer  Kritiker  als  selb- 
ständiger Forscher.  Wie  viel  Prozent  'des  alten  Sprichwörter- 
werks mag  das  Demos-Exzerpt  im  zweiten  Buch  des  Zenobios 
erhalten  haben, ^)  oder  gar  das  spärliche  Bruchstück  aus  Aristo- 
phanes  von  Byzanz !  Die  ganze  Situation  ist  hier  ähnlich, 
vielleicht  noch  ungünstiger,  als  beispielsweise  in  den  Homer- 
scholien. 

Eine  wirkliche  Rekonstruktion  ist  nur  bei  einer  Original- 
arbeit möglich,  deren  Umrisse  annähernd  vollständig  erhalten 
sind:  bei  Plutarch  tieqI  Tiagotjuicov  aig  ^Aks^avdoeTg  ixQOJvxo. 
Das  war  der  Grund,  weshalb  ich  vor  Jahrzehnten  gerade  diese 
Aufgabe  zu  lösen  versucht  habe.^)     Freilich,  auch  hier  ist  die 


*)  Die  Zuweisung  hat  Schwarz,   jedoch  mit  Unrecht  bezweifelt,    s. 
Tschajkanowitsch,  Quaest.  paroem.  p.  6  sqq. 

^)  Traditionelle  Irrtümer  haben  ein  zähes  Leben.  Das  dritte  Buch 
des  Zenobios  pflegte  unter  dem  Titel  ^Plutarchi  proverbia  Alexandrina 
herausgegeben  zu  werden  (Paroemiogr.  I  p.  220  Gott.),  weil  man  den  Titel 
der  darauf  folgenden  echten  Sammlung  fiilsch  als  Subscriptio  auffaßte. 
Das  ist  eine  vor  Jahrzehnten  erwiesene  Tatsache,  aber  immer  wieder 
wird  arglos  jener  'Plutarch'  zitiert,  der  Zenobios  ist.  Den  Text  findet 
man  niclit  bei  Gaisford  oder  den  Göttingern,  sondern  in  meiner  Sonder- 
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scliriftstellerisclie  Form  auf  weite  Strecken  durch  den  Exzerptor 
und  Lenimatisten  zerstört^)  und  der  Zusammenhang  muß  oft 
erst  durch  Vermutung  erschlossen  werden. 

Das  Werk  unternimmt  es,  die  Sprichwörter  einer  be- 
stimmten Stadt  zu  sammeln,  schwerlich  als  erstes  und  einziges 
seiner  Art.^)  Immerhin  ist  es  bezeichnend  für  die  Vormacht- 
stellung des  hellenistischen  Ägypten  und  seiner  Hauptstadt, 
daß  ein  Werk  derart  entstehn  und  dauernd  in  Kurs  bleiben 
konnte.  Die  Beziehungen  auf  alexandrinische  Verhältnisse 
treten  meist  klar  zutage;  in  einigen  Fällen,  wo  der  Text  zu 
stark  verstümmelt  ist,  sind  freilich  weiter  ausholende  Kombi- 
nationen nötig,^) 

2. 

Genauere  Beleuchtung  verdient  vor  allem  eine  Gruppe  von 
Artikeln,  in  denen  rechts-  und  religionsgeschichtliche  Seltsam- 
keiten behandelt  werden. 

Wir  stehn  bei  dem  aQiEiov  oder  der  avlr],  der  'Hofburg' 
Alexandriens.     Die    armen   Sünder   haben   eben   ihi*e   Henkers- 


ausgabe: Plutarchi  de  proverbiis  Alexandrinorum  libellua  ineditus,  ed. 
Cr.,  Leipzig,  Teubner  1887;  dazu  Ad  Plut.  de  prov.  Alex,  commentarius 
(mit  einigen  Verbesserungen  und  Erweiterungen  des  Textes),  Leipzig, 
Teubner  1895. 

^)  Das  erschwert  das  Urteil  über  den  Ursprung  des  Werkes.  An  dem 
Namen  Plutarch  hängt  nicht  viel,  aber  ich  meine  nachgewiesen  zu  haben, 
daß  manche  bezeichnende  Einzelheiten  den  schriftstellerischen  Gewohn- 
heiten und  Neigungen  Plutarchs  durchaus  entsprechen  (Coniment.  p.  6  f.) 
Als  Hauptquelle  dürfen  wir  Seleukos  den  Alexandriner  ansprechen. 

^)  So  gibt  es  Reste  von  Arbeiten  über  lakonische  und  attische 
naQoii^uai.    S.  oben  S.  65. 

^)  Mein  Commentar  gibt  die  nötigen  Nachweise;  freilich  scheint 
vielfach  schon  der  Satz  zu  gelten:  latinum  est,  non  leffitur.  Im  einzelnen 
meine  ich  inzwischen  hie  und  da  weiter  gekommen  zu  sein.  Wenn  der 
seltsame  Beiname  Wi  nicht  doch  verderbt  ist  (etwa  aus  Tofxxjtog  CI  III 
4411  b  20),  wird  er  eher  nach  der  Analogie  des  "AXqnog  "ü?,(pcog  (Martial 
IX  95,  s.  Philol.  LXV  159)  oder  des  Eratosthenes  Br/za  zu  fassen  sein. 
Der  Ringer  {jiaXaiori^g),  den  man  nach  dem  vorletzten  Buchstaben  des 
Alphabets  nannte,  sollte  wohl  als  der  'Zweitletzte'  der  Preisbewerber 
gekennzeichnet  werden. 
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mahlzeit  empfangen;  nun  dürfen  sie  auf  ihrem  Gang  vom  Ge- 
fäno-nis  zur  Richtstätte  nach  einer  im  Altertum  auch  sonst 
nachweisbaren  Sitte  ihre  letzten  Wünsche  äußern.  Emoig  ra 
TQia  xd  TtrxQu  rfj  av?.fj^)  mögest  du  die  drei  Wünsche  heim  Hof 
aiissprcchen,  war  ein  alexandrinischer  Fluch.^) 

Dann  folgt  das  Lemma  ygdyjaig  nqbg  TY]v"ÄQr£fnv,  mögest  du 
an  die  Artemis  schreiben.  Daß  das  gleichfalls  eine  Fluchformel 
sei,  wurde  schon  in  der  Ausgabe  der  proverbia  Alexandrina 
(S.  18)  vermutet;  später  tauchte  folgende  Erklärung  auf  (in 
dem   alphabetischen  Paris.  Suppl.  676): 

TejiiEvog  fjv  'ÄQTEjuidog  ngbg  rfj  rfjg  diaßadgag  daXdoon 
'Ayadijg  enixalov fiEvov  xar''  sug^rj^uo/udv  {did  x6  xaxcorixrjv  sivai), 
elg  rfv  eioiövreg  oi  xazdxQiToi  avzol  xad^  iaviöjv  rrjv  {rrjg)  «aza- 
dixtjg  aixiav  syQayjav. 

AVie  das  Lemma  aus  den  proverbia  Alexandrina  stammt, 
so  führt  die  Erklärung  uns  nach  Alexandrien,  an  den  Strand, 
bei  der  viel  umstrittenen  Diabathra.  Dort  muß  ein  Artemis- 
heiligtura  aufs  Meer  hinausgeschaut  haben,  wohl  dasselbe,  von 
dem  Isidor  von  Pelusium  (ep.  IV  207,  Suid.  s.  diojiereg)  eine 
finstre  Legende  erzählt:  Ptolemaeus  läßt  griechische  Künstler 
das  Tempelbild  der  Artemis  schaifen,  gibt  ihnen  zum  Schluß 
einen  Festschmaus  (deim'ov)  und  läßt  sie  dann  in  einer  tiefen 
Grube  verschwinden,  die  er  heimlich  hat  graben  lassen.    Auch 


M  Plut.  Prov.  Alex.  M  p.  17;  Comment.  p.  44.  Diese  avh]  ist  das 
Prototypen  der  römisch-byzantinischen  Kaiser-nw^a  und  unsrer  fürstlichen 
'Höfe'.  Der  Ausdruck  ist  gerade  in  Alexandrien  gut  bezeugt,  s.  z.  B. 
Polyb.  XV  31.  Er  stammt  aus  der  Gemeinsprache:  oly.ia  xal  avh)  steht 
typisch  in  ägyptischen  Testamenten  und  Inventaren. 

^)  Nach  den  Proverbia  Alexandrina  gewährte  man  den  Todes- 
kandidaten roo(pi]g  y.ai  ol'vov  jilrjQoo&eiai  jene  letzte  Wohltat.  Wie  uns 
Plutarch  an  andrer  Stelle  erzählt,  wurde  auch  bei  der  Freilas,sung  dem 
Gefangenen  , ein  Mahl  und  Gastgeschenk"  geschickt  (Oleom.  37:  «W  nvog 
tdovs  ßaailixov  ToTg  jiElkovoiv  zijg  stQy.zfjg  djzoXvEadai.  dsmvov  te  jiEfiTco^erov 
y.ai  ^Evicov).  Die  Bräuche  gehören  nebeneinander.  —  Jener  alexandrinische 
Henkerhumor  rumort  auch  in  dem  Gebahren  des  Antonius  und  seiner 
avvajiodavnv/tsvoi,  die,  den  Tod  vor  Augen,  die  üppigsten  Gelage  hielten 
(8irjyov  Ev.-iaOoüvTsg  ev  Seijivcov  nEQiöSoig,  Plutarch.   Anton.  71). 
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hier  die  Henkersmahlzeit ;  die  Grul)e  mag  dem  ßagaOgov  der 
Wirklichkeit  entsprechen.^) 

An  diese  Artemis  also  „schreiben  die  Verurteilten  selbst 
den  Grund  ihrer  Verurteilung".  Ein  seltsamer,  auf  religiöses 
Gebiet  hinüberführender  Rechtsbrauch.  Ipsi  deae  uUrici  scdus 
suimi  committere  cogitnr  qui  damnatus  est  ut  iustas  etiam  apiid 
inferos  ab  ea  accipiat  poenas:  so  meinte  ich  (Comment.  p.  45) 
die  Ceremonie   verstehn  zu  müssen. 

Das  Problem  hat  meines  Wissens  nicht  die  Beachtung 
gefunden,  die  es  verdient.  Blätter  aus  dem  Schuldbuch  der 
alexandrinischen  Artemis  wird  man  unter  den  Papyri  ver- 
gebens suchen ;  aber  dankbar  wäre  ich,  wenn  man  mir  brauch- 
bare Parallelen  aus  dem  hellenistischen  Rechts-  und  Religions- 
leben nachwiese.  Es  ist  nicht  allzuviel,  was  mir  selbst  zur 
Hand  ist. 

3. 

In  den  Kreis  der  Artemis  von  Ephesus  führt  der  Alexan- 
driner Achilles  Tatius,  mit  einem  Bericht,  der  auf  den  ersten 
Blick  verwandt  erscheint.  Eine  gerichtlich  Angeklagte  schreibt 
ihren  Reinigungseid  auf  eine  Tafel  {ygaiufiarsTov),  hängt  sich 
diese  an  einer  Schnur  um  den  Hals  und  tritt  so  in  das  heilige 
Wasser  des  ephesischen  Styx.  Ist  ein  Meineid  geleistet,  schwillt 
das  Wasser    an    und   verhüllt   die  Schriftzeichen.^)     Also  auch 


^)  Isidor  meint,  den  Künstlern  sei  ganz  recht  gesehehn  {ans&avor 
dixaiav  8ixf]v  deöcoxöxEg),  da  sie  Götterbilder  angefertigt  hätten,  um  die 
Leute  zu  betrügen  {jiqoi;  djtäT7]v  növ  ivrsv^o/nivcov)l  Die  Legende  gehört 
zu  einer  sehr  weit  ausgedehnten  Gruppe  von  Überlieferungen,  die  von 
getöteten  Baumeistern  oder  Brunnengräbern  und  eingemauerten  Menschen 
erzählen  (F.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  284  und  vor  allem  R.  Andrke, 
Ethnogr.  Parall.  I  18  flF.;  ich  erinnere  mich,  als  Kind  eine  solche  Legende 
von  der  Burg  Scharzfels  im  Harz  gehört  zu  haben).  Das  Opfer  soll  den 
Bau  vrohl  zauberhaft  sichern.  Auch  die  Gründungslegende  des  attischen 
Metroons  wird  hierher  gehören  (Suid.  s.  fiijTgayvQi)]?,  schol.  Arist.  Plut.  431, 
vgl.  Eurip.  Helen.  1301.  1349).  Die  topographischen  Fragen,  die  ich  in 
meinem  Kommentar  gestreift  habe,   lasse  ich  hier  beiseite. 

'^)  Achill.  Tat.  VIII  12  p.  206  F.yyQä\paoa  tov  öqxov  yga/nfiazeüo  fiij- 
Qi'r&ü)    dsdEfih'or    TrFQii-ßr'jxnTo    rf/    (^fqu    .   .    av    ök   ^i'FV^Frai,    r.o    v8(oq   .   .   . 
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liier  dient  die  eigenbändige  Schrift  des  Angeklagten  dazu,  um 
die  Gottheit  zum  Einseifen  zu  veranlassen.  Aber  es  handelt 
sich  um  eine  Ergänzung  des  Beweisverfahrens,  eine  Art  Gottes- 
urteil. In  Alexandrien  liegt  res  iudicata  vor;  der  Verurteilte 
schreibt  der  Göttin.     Die  Analogie  versagt  also. 

Eher  lassen  sich  allerlei  antike  '"Himmelsbriefe  ,  vielmehr 
Höllenbriefe  verwerten,  wie  sie  sich  auf  Devotionstäfelchen 
und  in  den  Zauberpapyri  erhalten  haben.  Ziemlich  nahe  stehn 
der  Selbstanklage  bei  der  Gottheit  die  Anklagen  andrer,  die 
freilich  zunächst  als  gesprochen  zu  denken  sind,  aber  auch  als 
eine  Art  prozessualer  yQnq^i)  an  geweihtem  Ort  niedergelegt 
werden  konnten  (Wessely,  Denkschr.  d.  W.  Ak.  1888,  2475; 
1889,  1  ff.).  Die  Papyri  bieten  gewissermaßen  die  Formulare, 
freilich  meist  in  dichterischer  Form.  Die  Voraussetzung  ist, 
daß  die  Gottheit  gekränkt,  gelästert,  falsch  beschuldigt  Avird 
vno  xcöv  ävridiy.ojv'^)  —  sie  selbst  ist  die  Vertreterin  der  ölxrj, 


uvaßalvsi  fisy^gi,  t;/?  Ssgrj?  xal  t6  ygafM^iatslov  sxälvtps.  Dazu  Hirzel,  Der 
Eid  S.  182  ff.  Wie  weit  hier  eine  Erfindung  des  Alexandriners  vorliegt 
wie  weit  eine  Tatsache,  ist  schwer  zu  sagen. 

')  Das  Wort  taucht  im  Papyrus  Mimaut  V.  G  auf  und  inschriftlich  bei 
Buresch  ""Aus  Lydien'  S.  111  in  verwandtem  Zusammenhang.  Bezeichnend 
heißt  es  Pap.  Par.  2654  ff.  W. :  rj  ösiva  os  dsögay-svai  z6  ngäyua  toSt' 
kls^sv  I  xiavEiv  ya.Q  av&QOinov  ö'  E(pi],  msTv  8s  {^)ai/Lia  rovzov,  |  odgxag 
(paysTv,  /xlzQtjv  8s  orjv  leyst  tu  evzsq^  avzov  \  xal  8eQi.i  elstv  8oof]g  UTiav 
xal  sig  z7]v  cpvaiv  [=  ai8oTov,  hellenistisch]  aov  dsTvai  \  isQay.o;  nij.m  zisla- 
yiov,  Toofptjv  8s  xävd-aQov  orjv  xzl.,  und  am  Schluß  nach  Beschwörungs- 
formeln :  zsv^ov  TiixQaig  zifimgiaig  zrjv  SsTva  rljv  äd'sa/iiov  \  ijr  jxähr  syu) 
xazä  zQÖ.-zov  ivavzicog  sls^a  [Palindrom?].  Das  sind  verhältnismäßig 
korrekt  gebaute  iambische  Tetrameter.  Es  ist  bedeutsam,  daß  wir  dieser 
Form  auch  im  Osten  in  so  niedrer  Sphäre  begegnen:  das  Lieblingsmaß 
der  Byzantiner  ist  einfach  ihre  Umbildung  im  Sinn  der  neuen  Sprache 
und  Verskunst.  Für  die  griechisch-byzantinische  Versgeschichte  sind  die 
Zauberpapyri  von  grundlegender  Bedeutung.  Ich  habe  mich  vor  Jahren 
mit  ihnen  herumgeschlagen,  weiß  diese  Aufgabe  jetzt  aber  in  guten 
Händen.  [Wie  ich  eben  sehe,  hat  Abt  (Philol.  LXIX  141)  im  Papyrus 
Mimaut  vtio  z(7jv  ävzi8ixcov  juov  vorgeschlagen.  Das  halte  ich  für  unnötig, 
wenn  ich  auch  zugestehen  muß,  daß  der  Zusammenhang  weder  in  dem 
Papyrus  noch  in  der  Inschrift  klar  ist  und  daß  die  oben  vorgetragene 
Auffassung  sehr  zweifelhaft  bleibt]. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1910,  4.  Abb.  g 
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nun  soll  sie  strafen.  Das  alles  würde  für  die  oben  ange- 
deutete Auffassung  sprechen,  daiä  der  Urteilsspruch  verschärft 
werden  soll. 

Noch  weiter  führen  uns  einige  kleinasiatische  Inschriften 
hellenistisch-römischer  Zeit,  die  sich  an  Artemis  Anaitis,  Zeus 
Sabazios  oder  Men  mit  einer  Art  Sünden  bekennt  nis  wenden; 
z.  B.  "Eiovg  Tx'  firjvog  Usgeiriov  iß' "  Avg.  ^^Tgaroveixog  ß', 
ijieidi]  xarä  äyvoiav  ex  rov  äXoov  exoym  dsrdga  ß^ecov  Aiog 
2aßat,iov  xal  'Agrefudog  'AvaeTrig  [die  ahia  unsres  Artikels] 
xoXao'&Elg  ev^djusvog  evi^QiOTiqQiüv  dveorrjoa  (Movoeiov  xrX.  1880 
n.  Tig,  Ath.  Mitt.  VI  273)  oder  MsyäXr]  IdvaEixig-  ejiel  rjjudg-  || 
rrjoev  ^dlßog  [Schuldbekenntnis]  EJieCtjrrjOEV  lEQOTro)] ^la  (im  Mov- 
oeiov  1885  n.  t-Af,  vgl.  auch  CIG.  3442)  oder  Msyag  Mrjv  .  . 
xal    i^i\j.ydXyf\    jitt]T')]Q    TaCl^rjvi'j '    Mägxog    Tanavog    ejieI    Xv^jur]!' 

inohjoa ä^JiEXEyx^^h   vjiö  ß^scov  äv^tidixwv  vv[}'  elXa- 

oa^£j'o?J  i^iExä  Tov  vlov  [^eoTt]Xoygd^(p}]oa  xxX.  (K.  Burbsch, 
Aus  Lydien  S.  111  ff.)  Also  Bekenntnis  der  Schuld  und  Dank 
für  'gnädige  Strafe';  als  sühnendes  legojioiiyia,  als  Opfer  oder 
'gutes  Werk'  ^)  eben  die  Errichtung  der  ot)]Xi],  auf  der  die 
äjuagriac  aufgezeichnet  und  die  dvvd^ieig  der  Gottheit  gepriesen 
werden.^)  Bedeutsam  ist  hier,  ganz  wie  in  unserm  Brauch, 
die  Rolle  des  geschriebenen  Wortes  in  der  lebendigen  Re- 
ligion. Es  ist  die  Zeit  der  Zauberpapyri  und  jener  Grabes- 
täfelchen, die  man  dem  Toten  mitgibt,  um  ihn  auf  der  Unter- 
weltsfahrt zu  sichern  (Rohde,  Psyche  VI  390). 

Nach    derartigen  Analogien    mag    man    sich    die  Einträge    [ 
im  Tempel  der  Artemis  Agathe  von  Alexandrien  vorstellen  und 
erklären.     Wir  haben  da  geradezu  die  Idee  der  Beichte  und 
Buße   in    einer    Form,    die   dem    griechischen   Altertum   sonst   [i 

')  BuREscH  (S.  113***)  faßt  das  Wort  wohl  zu  eng.  Zutreffend  sind 
seine  Andeutungen  über  orijloyQaq^ia,  oT7]?.oyQa<pecv;  der  Stoff  ist  so  reich 
(bis  herunter  zu  den  artjXiTsvrixol  Xöyoi  des  Synesios  und  Späterer),  dafs 
er  eine  Sonderbehandlung  lohnen  würde.  Neben  der  Ehrensäule  steht 
der  Schandpfahl:  so  begreift  sich  die  Umbildung. 

2)  In  diesen  Inschriften  (z.  B.  auch  CIG.  3139)  ist  stets  von  den 
dvrdfietg,  nicht  von  den  ageral  der  Gottheiten  die  Rede.  Das  ist  für  die 
Geschichte  des  Wortes  ugszaloyog  zu  verwerten. 


.b 
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meines  Wissens  fremd  ist.  Was  man  in  gewisse  Kulten,  vor 
allem  in  Mysteriendiensten  verlangte  —  etwa  Reinheit  von 
Blutschuld,  also  gegebenenfalls  Bekenntnis  einer  solchen  Schuld 
und  Entsühnuug^)  —  wurzelt  noch  zu  tief  in  der  Superstition 
und  kann  nur  als  eine  Vorstufe  dieses  die  Sphäre  des  Rechts 
und    der  Sittlichkeit  berührenden  Brauches  betrachtet  werden. 

In  dem  Hochgerichtsgange  des  armen  Sünders  tritt  der 
Bekenntnisakt  ganz  folgerichtig  neben  die  letzte  Mahlzeit  und 
die  letzten  AVünsche,  die  in  dem  Sprüchwörterbüchlein  un- 
mittelbar vorher  erwähnt  werden.  Man  sieht,  wie  zäh  die 
'Naturfornien  des  Menschenlebens'  sind  —  und  nicht  nur  die 
Naturformen. 

Der  religiöse  Sinn  des  alexandrinischen  Brauches  ist  frei- 
lich, bei  der  Wortkargheit  des  Zeugen,  nicht  völlig  klar.  Der 
antike  Gelehrte,  der  den  Namen  'Agathe'  euphemistisch  (xar' 
Fvqpi]jiuojiiöv  diä  t6  xaxcorixrjv  slvai)  deuten  wollte,  sah  in  der 
Göttin  lediglich  die  Rächerin,  in  der  Eintragung  eine  Er- 
schwerung der  Strafe,  und  so  habe  ich  die  Sache  zunächst 
auch  aufgefaßt.  Aber  wer  weiß,  ob  hier  nicht,  wie  in  den 
beiden  andern  Ceremonien  —  den  letzten  Wünschen  und  dem 
letzten  Mahl  —  eine  Wohltat  für  den  armen  Sünder  zu  er- 
kennen ist,  eine  Art  geistlicher  Vorbereitung  für  die  Reise 
ins  Jenseits.  Er  darf  seine  Rechnung  mit  dem  Himmel  machen ; 
er  büßt  mit  dem  Leben,  vielleicht  wird  ihm  "Artemis  die  Gute' 
im  Jenseits  Gnade  erwirken.  Solche  Vorstellungen  kann  man 
diesem  Lande  und  dieser  Zeit  schon  zutrauen.     JSfon  liqiiet. 

Der  Artemisbeiname  "'Ayadr]  erinnert  an  Jungfrauengestalten 


1)  Fr.  W.  Schelling  nimmt  in  dem  phantastischen  Festvortrage  über 
die  Gottheiten  von  Samothrake,  den  er  vor  beinahe  hundert  Jahren  in 
der  öffentlichen  Sitzung  unsrer  Akademie  hielt,  noch  im  alten  Sinn 
, Bekenntnis  oder  Beichte  und  Versöhnung"  für  die  alten  Mysterien  in 
Anspruch  (S.  4.  48;  es  ist  jene  Schrift,  die  Goethes  Teilnahme  erweckte 
und  sich  im  zweiten  Faust  spiegelt).  Lobeck  und  seine  Nachfolger, 
zuletzt  RoHDE  (Psyche  F  309  f.),  haben  nachgewiesen,  daß  diese  An- 
schauungen für  die  klassische  Zeit  unerweisbar  sind.  Immerhin  ent- 
spricht jener  Mysterienritus  formell  dem  christlichen  Sündenbekenntnis 
vor  dem  Abendmahl. 
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der  christlichen  Le^jende.  Doch  will  ich  den  manni  ff  fachen 
Versuchen,  zwischen  den  beiden  feindlichen  und  doch  unzer- 
trennlich verbundenen  Welten  unmittelbare  Zusammenhänge 
nachzuweisen,  keinen  neuen  und,  so  viel  ich  sehe,  wenig  aus- 
sichtsreichen hinzuzufügen.^) 


')  Ganz   vage   sind   die   Ausführungen    Tkedes,   Das   Heidentum   in 
der  römischen  Kirche  III  S.  62  f. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

S.  3  Anm.i  Z.  13  sehr.:  Pindar  PL.  I. 

Zu  S.  55^  (Zenob.  Ath.  III  68)  hätte  auf  die  ei-neute  Behandlung 
der  Zeugnisse  bei  Diels  (Hermes  XI  304  ft".)  hingewiesen  werden  sollen,  vor 
allem  aber  auf  die  Kritik  der  Überlieferung  bei  Zielinski,  Quaest.  com.  40. 
ZiELiNSKi  vermutet,  daß  an  jener  Sophron-Stelle  auf  eine  Komödie  (viel- 
mehr einen  Mimus)  angespielt  werde,  in  der  stupidus  ille  (nichts  anderes 
bedeutet  Morychos)  ab  uxoris  amatore  custodis  loco  ante  casam  constitutus 
quid  doini  interea  fieU  ignorat.    Mir  scheint  das  völlig  einleuchtend. 

S.  67  f.:  Es  kam  mir  hier  nur  darauf  an,  den  attischen  Begräbnis- 
ritus festzustellen  und  zu  deuten.  Etwas  anderes  trotz  aller  Verwandt- 
schaft ist  die  Getreidespende  im  Toten-  und  Heroenkult  oder  die  Körner- 
saat im  Adonisdienst  (Mannhardt,  Wald-  und  Feldkult  II  279).  Mannuakdt 
hat  in  den  mythologischen  Forschungen  ein  ganzes  Kapitel  über  "Kind 
und  Korn'  geschrieben.  Man  könnte  ein  Gegenstück  dazu  schaffen:  der 
Tote  und  die  Saat.  Die  alten  Sitten  und  Bräuche  sind  noch  ganz 
lebendig,  z.  B.  an  den  'heiligen  Gräbern'  in  Italien.  Und  jeder  kennt 
die  'Saat  gesät  von  Gott'. 

S.  68:  Zum  Problem  des  'guten  Blickes'  erinnert  mich  K.  Preisen- 
danz  an  die  Ausführungen  Weinreichs  über  das  heilende  Auge  des  Helios, 
in  den  Hess.  Bl.  f.  Volkskunde  VIII  3  S.  108  ff. 

S.  87^:  Über  die  Sprichwörter  des  Libanios  ist  inzwischen  in  einer 
fleißigen  Tübinger  Dissertation  gehandelt  (Ernst  Salzmann,  Sprichwörter 
und  sprichwörtliche  Redensarten  bei  Libanios).  Der  oben  erwähnte  merk- 
würdige Einzelfall  scheint  ihm  freilich  entgangen  zu  sein,  und  sicher 
wird  sich  die  Frage  nach  den  paroemiographischen  Quellen  der  Sophisten 
noch  präziser  beantworten  lassen. 

Zu  S.  110  f. :  In  allerneuester  Zeit  sind  (worauf  mich  Fr.  Zucker 
aufmerksam  machte)  in  Berlin  alexandrinische  Urkunden  zutage  ge- 
kommen, in  denen  tö  iv  xfj  avlfj  xqiti'jqiov  erwähnt  wird  (s.  W.  Sciiubarts 
Ausführungen  über  die  alexandrinischen  Gerichtsbehörden,  Archiv  für 
Papyrusforschung  V,  1909,  57  ff.).  Die  Verläßlichkeit  unsres  Textes  wird 
dadurch  in  willkommener  Weise  bestätigt. 
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In  den  „MaiLänder  Briefen  zur  bayerischen  und 
allgemeinen  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts",  welche 
ich  vor  mehreren  Jahren  in  den  Al)handlungen  unserer  Aka- 
demie verölfentlicht  habe,^)  hatte  ich  u.  a.  auch  des  Giovanni 
Battista  Guidobon  Cavalchino,  Freiherrn  von  Liechtenberg  etc., 
zu  gedenken,  der  ein  Verwandter  des  einen  Agenten  Herzog 
Wilhelms  V.,  des  Mailänders  Prospero  Visconti,  gewesen  ist.*) 
Ich  erinnere  kurz  daran,  daß  er,  aus  Tortona  gebürtig,  in 
jungen  Jahren  an  den  bayerischen  Hof  gekommen  und  hier  zu 
immer  höheren  Würden  und  Stellen  emporgestiegen  ist.  Am 
10.  Dezember  1578  wurde  er  (noch  von  Albrecht  V.)  mit  der 
Hofmark  Liechtenberg  (in  der  Nähe  von  Landsberg)  belehnt, 
am  1.  Januar  1595  ihm  das  Pfiegamt  Tölz  überwiesen.  Am 
13.  Mai  1603  ist  er  gestorben,  ohne  direkte  Nachkommen  zu 
hinterlassen. 

Wie  ich  früher  schon  bemerkt  habe,  ^)  sind  über  seinen 
Nachlaß  Aufzeichnungen  im  hiesigen  K.  Kreisarchiv*)  vor- 
handen, welche  ich  nun  hier  —  wenigstens  teilweise  —  ver- 
öffentlichen will:  einmal  deshalb,  weil  solche  Inventare  über- 
haupt von  hohem  allgemeinem,  kulturgeschichtlichem 
und  auch  sprachlichem  Interesse  sind,  wie  dies  erst  kürzlich 
Oswald  von  Zinfferle  in  seiner  schönen  Publikation  mit  Recht 
betont  hat,^)    und  dann    noch   aus  einem   speziellen  Grunde. 


1)  Abb.  d.  III.  Kl.  Bd.  XXII  Abt.  2  u.  3  (1902). 

-)  S.  ebenda  (Abt.  3)  S.  488  S. 

3)  Ebenda  S.  493  A.  2. 

*)  Früher  jGerichtsliteralien  von  Landsberg'jfasc.  82,  jetzt , Gerichts- 
Registraturen  %  fasc.  2059  Nr.  235. 

^)  Mittelalterliche  Inventare  von  Tirol  und  Vorarlberg  (meist  aus 
der  Mitte  und  dem  Ende   de8  15.  Jahrb.),  1909,    mit  trefflichem  Wörter- 
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Die  Witwe  Guidobons,  eine  geborene  Anna  von  Pienzenau, 
und  seine  Erben,  zwei  Vettern  gleichen  Namens,  haben  über  den 
im  Schloß  Liechtenberg  befindlichen  Nachlaß  ein  „Inventari" 
aufgesetzt  und  dasselbe  dem  damaligen  Herzog  Maximilian 
(späteren  Kurfürsten  Maximilian  I.)  von  Bayern  unterbreitet. 
Dieser  hat  dasselbe  durchgesehen  und  in  der  Tat  mehreres  zu  er- 
werben sich  entschlossen,  was  er  am  Rand  mit  einem  Zeichen  O 
versah.  Mit  der  Erwerbung  beauftragte  er  den  Kammerrat 
Sebastian  Ridler  durch  ein  Schreiben  vom  17.  November 
1603,  das  im  Konzept  noch  vorhanden  ist^)  und  also  lautet: 
Maximilian  etc. 

Lieber  getreuer.  Aus  beygelegtem  Inventario  hast  du  zu 
ersehen,  was  im  schloß  Liechtenberg  für  varnus  verhannden.  Die- 
weil  unns  dann  die  Guidobonische  wittib  und  erben  Hieselb  varnus 
keuf liehen  heerzelassen  angeboten,  wir  aber  solliche  völlig  an- 
zenemmen  nit  (gedacht  ausgestrichen)  doch  was  wir  ze  khauffen 
Vorhabens  haben  wir  bei  ermel(tem)  inventario  in  margine  notirt; 
gedachte  witib  und  erben  sich  auch  der  zeit  zu  besagtem  Liechten- 
berg   befunden:    also    bevelchen    wir    dir    hiemit,    das    du    dich  in 


und  Sachenverzeiehnis.  Cf.  auch  Ivo  Striedinger,  Altbayerische  Nach- 
laß-Inventare  in  der  , Altbayerischen  Monatsschrift",  herausgegeben  vom 
Historischen  Verein  von  Oberbayern,  1899,  Heft  4— 6  und  1900,  Heft  4 — 5, 
wo  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  dieser  Inventare  in  ein  helles 
Licht  gerückt  wird.  Herrn  Reichsarchivrat  Striedinger  und  verschiedenen 
Herren  vom  K.  Kreisarchiv  und  vom  K.  Nationalmuseum,  wie  auch  Herrn 
Privatdozent  Dr.  Wilhelm  bin  ich  für  freundliche  Unterstützung  bei  der 
Erklärung  mancher  Ausdrücke  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet.  Trotzdem 
ist  es  nicht  überall  gelungen,  die  schwierigen,  vielleicht  auch  manchmal 
verschriebenen  Wörter  zu  identifizieren.  Es  ist  wohl  überflüssig,  zu  be- 
merken, daß  dies,  wie  die  volle  Erkenntnis  des  kulturgeschichtlichen 
Wertes  dieser  Inventare  erst  durch  Vergleichung  einer  größeren  An- 
zahl solcher  miteinander  möglich  sein  wird.  Eine  systematischere  Durch- 
forschung und  Veröffentlichung  derselben  dürfte  sich  daher  wohl  emp- 
fehlen, wie  dies  aus  gleichen  Erwägungen  sehr  richtig  schon  Strie- 
dinger a.  a.  0.  angeregt  hat.  —  Bei  der  Wiedergabe  der  Texte  habe  ich 
mich  (ähnlich  wie  Zingerle),  dem  Charakter  des  Publikationsortes  ent- 
sprechend, strenge  an  die  überlieferte  Form  halten  zu  müssen  geglaubt, 
nur  habe  ich  u  und  v  immer  in  heutiger  Form  gebraucht  und  alle  Haupt- 
wörter, aufser  Eigennamen,  klein  geschrieben.  —  S.  Nachtrag. 
^)  Kr(eis)-A(rchiv).     Gerichts-Registraturen  a.  a.  0. 
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angcsicht  diß  neben  unserm  hofcontralor  und  haußcammerer  dahin 
verfuegest  und  bedeute  tapeczerei  sauibt  ander  varnus  mit  vleiß 
besichtigest  und  was  ir  aus  den  verzaichneten  possten  für  unns 
fueglich  und  tauglich  zesein  erachten  werdet,  umb  daßelb  mit  inen 
den  erben  ein  leidenlichen  kaufF  auf  unser  ratification  schließet. 
Sonsten  (?)  wellen  wir  dir  nit  verhalten,  das  wir  gleichwol  die  12 
stuckh  von  Kiederlendisch(em)  gewürckh  und  Gedions  hystori  bereit 
gesehen.  Die  25  stuckh  von  neuen  lideren  tapeczerei  aber  weil 
wir  dieselben  nit  gesehen,  sollest  du  mit  verwilligung  merbesagter 
erben  hieheer  schickhen;  daryber  wir  unns  deß  kauffs  halber 
weiter  resolvieren  wollen. 

Das  pettgewandt  wie  auch  der  pettstetten  deßen  in  30  ver- 
banden sein  sollen,  bedürffen  wir  unsers  erachtens  nit  alles;  was 
aber  daraus  zenemmen  damit  auch  die  zimer  etlicher  maßen  ver- 
sehen werden  mügen ,  wirdet  dir  der  haußcammerer  seiner  dis- 
cretion   nach  bericht  geben. 

Wie  wir  auch  allein  das  leinwat  gewandt  sovil  zu  den  pettern 
gehörig,   das  übrig  aber  nit,  doch  in  billich(en)   werth  begern. 

In  gleichen  den  lang(en)  rothen  Türckhischen  wie  auch  die 
zween   lange   weiße   Türkhische   tafel   debich. 

Die  waßer  emer  und  sprizen  sollen  gleichfals  wie  auch  das 
eisenwerch  zu  dem  camin  gehörig  umb  ain  billichen  pfennig  beim 
schloß  verbleiben. 

Des  Silbergeschirrs  sein  wir  gleichwol  nit  vonneten;  wann  aber 
darunder  etwas  selczams  unnd  altes  verbanden,  sollest  du  daßelb 
heraus   nemmen   unnd   darfür  ain   leidenlichen   kauflf  schließen. 

Und  dieweil  unns  von  offt  gedachten  erben  zween  aigen- 
tumbliche  hoff  zu  Scheuring  kauflfsweiß  fürgeschlagen,  ist  unser 
meinung,  das  du  daryber  nit  weniger  erfarung  einziehest,  wie  sie 
zu  dorf  und  veldt  beschaffen  und  ob  uns  solliche  anzenemmen 
thuenlich   oder   nit. 

Was  du  nun  in  ainem  und  anderm  für  ain  notdurfft  haltest, 
unnd  wie  du  es  befündest,  auch  was  gestalt  die  kheuff  auf  unser 
ratification  geschlossen,  wellen  wir  hieryber  deiaer  ausfüerlichen 
gehorsamisten  relation  neben  angehengten  deinem  guetachten  fürder- 
lich  gewertig  sein.  Zum  fall  aber  die  erben  eins  unnd  anders 
etwas  zu  hoch  unnd  ain  jedes  in  ainem  rechten  werth  nit  heer- 
lassen wollten,  sein  wir  weder  ains  noch  das  ander  gar  nit  ze 
khauffen  gedacht.  So  wir  dir  nachrichtig  halb  gnedigst  nit  pergen 
wellen   und  beschiht   hierin  unser  haissen.      17.    9br.  1603. 

Aussen:  An  herrn  Ridler  sich  nach  Liechtenberg  zu  verfüegen, 
die  verhandne  varnuß  alda  zu  besichtigen  und  ain  und  anders 
halb  auf  ratification    einen  kauff  schliessen.      17.   9br.   1603. 
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Das  Inventar  selbst  aber  hat  folgenden  Wortlaut: 
Inventar!    und    beschreibung    allerlai   tapetzoroi    uml   hausralb 
was   im   schloß  Liechtnberg  verhanndten. 

Tapetzerei : 

Zwelff  stuckh*)    von    Niderlenndischein    gewürckh    von    der  histori 

Gedian   (sie!) 
Acht  stuckh  von  Niderlendischeni   gewürckh  von   der  histori   Moysi 
25   stuckh*)  der  neu  lideren^)   tapetzerei 
24   stuckh   von   roth  und   guldem   löder 
13   stuckh  von   grien   und   guldem   löder 
Ain   lannger  rother  Türckhischer  dafel   döbich*) 
Zwen   lanng  weiß   Türckhische   dafel   döbich*) 
Ain   roth  und   gelb  Türckhischen   tafl  döbich 
Zwen   seiden   Türckhische   döbich   iber  vieregkhet  disch 
6   Türckhische   döbich   iber  khlaine   däfel 
16   stuckh  von  schwartzem   Linndisch^)   clag  dapetzerei 
Ain   döbich  von  Lindischem  thuech 
6  lain  zu  sessln  von  dergleichen  thuech 
6   dergleichen   sütz    in   sessl 

Zwelf  sessl  von   gülden  und   silberem  löder  und   roth  seidem  gefräns 
6   sessl  von   plab  gemosiertem^)  samet  und    seiden   fransen 
20    hohe    sessl    von    gedruckhtem    rothn    löder    und    halb    seidem 

gefränß 
Vier  nidere   dergleichen  frauen   sessl 
Fünf  hohe   sessl  mit  grien   wullem   thuech  iberzogen 
Ain   niderer  dergleichen   frauen   sessl 

Ain   niderer  frauen   sessl  von   rothem  löder  mit   gelbem   gefrens 
Pis  in   30   pettgewannt*)    für   die  herrschaift  und   gemains  gesindt 
Item  leinbat,*)  allerlai  furhenng,  deckhen.  disch  döbich,  disch  diecher, 

hanndtiecher.   facenet*)   und   in   gemain  dergleichen   sachen 
Allerlai  zin-,   kuchel-,  kupffergeschierr    und    was  deme   anhenngig. 


*)  Hier  am  Eand  (von  der  Hand  Herzog  Maximilians  beigesetzt) 
ein  Zeichen  O,  welches  andeuten  sollte,  daß  der  Herzog  die  Erwerbung 
wünschte. 

1)  =  ledern ;  s.  Zingerle,  Tnventare,  S.  336. 

2)  =  von  London ;  s.  Schmeller-Frommann,  Bayerisches  Wörterbuch 
(2.  Aufl.)  I,  1488. 

3)  =  mit  Stickerei  oder  Malerei  musivisch  geziert;  s.  Zingerle 
a.  a.  0.  S.  313. 

4)  Statt  facelet?  S.  Zingerle  a.  a.  0.  S.302:  ,wohl  nicht  Sacktücher, 
sondern  Servietten". 
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Im   päd: 
12   groß  und  khlaia   niössige^)  peckh 
6   messige   laß^)  degele 
24  messige  laß  khöpff*) 
10   khupfferen  padschäffl 
2  khupfferen   gellten.*) 

In  der  pfisster: 
Vier  meltruhen 
Ain   grossen  melcassten 
2  prottrög 
Ain   allter  casstn 
Ain  cisstler  tafl  ^) 
Mer   2  fueder  thruhen 
Ain  truhen  zum   hundtes^) 
Ain  schwartze   khertzn  thruhen'^) 

Ain  weisse  lannge  thruhen*)  darinn  der  fischzeug  als  nemblichen: 
Ain  lanng  und   ein   khurtze  weirsöges^) 
Zwo   söges  in   den  Lech 
Ain   nasen^)  netzs 

Ain  neus  ferhen^*^)  sögesle  in  den  pach 
Ain   grosse  weit  gespieglete^^)  weyr  söges 


*)  Hier  am  Rand  (gültig  bis  S.  8  Zeile  14)  wieder  jenes  Zeichen  O. 

')  „von  Messing";  s.  Zingerle  S.  341. 

2)  =  Aderlaß;  s.  Schmeller  I,  1505. 

8)  „der  Kopf,  das  Köpf  lein,   Schröpfkopf  ;  s.  Schmeller  I,  1275. 

*)  S.  Zingerle  S.  313:  , Gelte  in  Tirol  ein  kübeiförmiges,  in  Vorarl- 
berg ein  schaft'artiges  Gefäß  für  Flüssigkeiten";  cf.  Schmeller  I,  908. 

'")  So  deutlich  das  Wort  „cisstler"  geschrieben  ist,  so  undeutlich 
ist,  was  darunter  gemeint.  Ob  =  cister,  cistel,  Korb  (Schmeller  11,  1159)? 
Oder  zusammenhängend  mit  kusteren  =  kosten;  s.  Schmeller  I,  1309: 
kustprot  =  Schätz-  oder  Probebrot  (am  St.  Jakobstag  aus  neuem  Brot 
zu  backen)?     S.  Nachtrag. 

6)  S.  Zingerle  S.  325 :  hundässekh  =  Säcke  für  Hundefutter. 

'')  Nach  Zingerle  (Brief)  eine  Truhe  als  Behälter  für  Kerzen. 

8)  segen  =  großes  Zugnetz;  s.  Schmeller  II,  240. 

9)  ein  Weißfisch;  cf.  Schmeller  I,  1758:  Das  Nasenstecheu  -=  der 
Weißfischfang  am  Einfluß  der  Alen  in  die  Salzach  von  Ostern  bis  Christi 
Himmelfahrt. 

10)  =  Forelle;  s.  Schmeller  I,  752. 

11)  abzuleiten    von    Spickel  =   Keil:    nach  Zingerle  (Brief)   auch  = 
Zwickel;  also  =  weitmaschig. 
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1   pibernetzs 

Drey  pibergern*) 

1   fischgern 

Mer  allerlai  gemaine  netzs 

8  eisene  visch-  und  stechpern'^)  und  dergleichen  Sachen  zum  vischen 

Item   ain  hiltzen  zuber  mit  eisen  beschlagen   und  köten  zum  visch- 

wegen 
Ain  eisener  ring  mit  kötten   mit  gestrickhtem  pern  zum  vischwegen 
Ain  eisene   wagstangen   mit  khupfFeren   schissln.     Darzu  gehörig  an 
Bayrischem  gewicht 

25  .  20  .  10  .  9  .  8  .  7  .  6 
5.4.3.2.  l-i-i-tt 
Augspurger  gewicht 

10.  9.  8.  7.  6   .5.4.3.2.1  %*) 

Voigt  hausrath  von  holtzwerch: 

Sechs  grosse  dopelte  neue  eingelegte  casstn 

Mer  2  hohe    grosse   weisse   und  ain  dergleichen    dopelten   grienen 

casstn 
Drei    eingelegte    gießcässtn   mit    verzinten    hanndtpeckh,    aicheln^) 

und   khriegln*) 
Vier  eingelegte  fuescästen  für  pett  gehörig 
Fünf  gemaine   casstn 

6   eingelegte  khuglthruhen   niit  fladerem  holtzs^) 
Vier  eingelegte   fueßthrühen 
Vier  eingelegte  pettstatn   mit  ganntzn  himeln 


*)  Hier  am  Rand  wieder  jenes  Zeichen   0    (cf.  S.  7  Anm.). 

^)  S.  Paul,  Deutsches  Wörterbuch  2.  Aufl.  S.  205:  ger  auch  =  geren, 
Fischergerät;  cf. Schmeller  II,  930;  oder  =  garn,  d.  i.  Netz?    S.  Nachtrag. 

'^)  S.  Schmeller  I,  261 :  her,  bern  =  sack-  oder  haubenförmiges, 
kleineres  Netz,  entweder  an  einem  Stiel  oder  einer  Stange  befestigt, 
um  Fische  aus  dem  Behälter  zu  heben  oder  überhaupt  zu  fangen;  oder 
der  Teil  eines  größeren  Netzes,  in  dem  sich  beim  Herausziehen  des 
letzteren  die  Fische  zu  sammeln  pflegen;  cf.  Mone  in  der  Zeitschrift 
für  Geschichte  des  Oberrheins  IV,  84  Anm.  6:  ,Bernen  erklärt  Asbrand 
(s.  ebenda  S.  69)  durch  gewöhnliche  Setzgarne,  mit  welchen  man  am 
Ufer  stehend  fischt." 

3)  =  Eicheln.  Cf.  Striedinger,  Oberb.  Arch.  1899  S.  112  (ohne  weitere 
Erklärung,  die  ich  auch  sonst  nirgends  finde).     S.  Nachtrag. 

*)  Hier  wohl  =  Krügeln;  anders  dagegen  weiter  unten  (S.  9)  bei 
den  Bettstätten. 

^)  S.  Zingerle  S.306:  Holz  vom  Ahorn-,  Eschen-  oder  Masholderbaum. 
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19  geschrauffte  1)  pettstaten*)  mit  iren  eisen  und  hiltzen  stännglen 

und  khrieglen^) 
Acht  anndere  pettstatn 
19   gemaine  pettstatn*) 
4  gemaine  fuesschämel 
Zwen    leibstuel    mit  feyhelpraunem  3)    thuech   und    guldem    gefrcns 

iberzogen 
Zwai  harmglaß  mit  iren   fueteraln  und  dergleichen   zeug  iberzogen 
Mer  9  grien  und  weisse  leibstuel. 

In  zwei   ziraern   bei   den   carainen: 

4   eisen   feuerhundt*)*)  1    eingelegt  khlains  dischl*) 

2  plaspalg*)  7   allerlai  khlaine   dischl*) 

2   eisen   gabln*)  3  rundpennckh*) 

2  feurschaufl*)  15  gefiernesste  stiel*) 

2  feurhaggen*)  15  weisse  stiel*) 

2   feurzanngen*)  10  rundte  stiel  grien  angestrichen 

mit   der  herrschafft  wappen*) 

Siben   lanng  weisse  tafln*)  46  allerlai  gefiernesste  und  weisse 
4  khurtz  tafln*)               •  pennckh  mit  lainen 

4  rundtisch*) 

2  runde   dischplöter*)  24  mössige  feurspritzn*) 
28  allerlai  gefiernesste  und  weisse      24  lideren  wasser  emer.*) 

disch*) 

Risstung  und  haußwöhrn: 

Zway  stückhel  auf  rödern    mit  irer  zugehörung 

11   verpainte^)  lannge  püxen 

1   lanngs  musceten   ror 

Zu  München  ain  weiß  götzter^)  khieres  iber  die  pale'')  zum  frey- 
rennen, zum  fuesthurnier  und  feldtkhieres  mit  all  iren  zu- 
gehörigen dopelstuckhen 


*)  Hier  am  Rand  wieder  jenes  Zeichen  O- 

^)  =  geschraubte;  s.  Zingerle  S.  364. 

-)  Wohl  =  gerigeln,  was  nach  Lexer,  Mittelhochdeutsches  Hand- 
wörterbuch I,  879  =  riegeln  und  dieses  nach  Schmeller  II,  74  =  Quer- 
stangen.     S.  Nachtrag. 

^)  =  veilchenbraun;  s.  Schmeller  I,  834. 
^  *)  S.  Zingerle  S.  304:  Herdeisen  zum  Auflegen  der  Brände  ;cf.  Schmeller 

I,  127. 

^)  S.  Schmeller  I,  244:  mit  Hörn  oder  Bein  belegt. 

6)  =  geätzt;  cf.  Wendelin  Böheim,  Handbuch  der  Waffenkunde 
S.  596  ff. 

'')  S.  W.  Böheim  a.  a.  0.    S.  554   und   558  :   pallia   =  Schranke   aus 
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Ain  schwartzen  neuen  feldtkhieres 

Zu  Liechtnberg  ain   schwartz  ganntzer  leibharnisch    mit  vergollten 

raiffln^)  und   nögln 
Ain   schwartzer  trabbarnisch    mit  vergollten   nögln    und   raiffln   one 

hanndtschuech   und   armscliin 
Ain  Türckhischer  vergolter  liuet  mit  plab  leinem  fuetter 
Drei   schwartz  Sturmhauben 
12  vergollte   helleportten 

6  vergollte   länntzl 

1    schweinspieß   mit  ainer    vergollten   faust   püxen 

Zu  Töltzs  9  schwartze  trabbarnisch  mit  iren  zugehörungen 

8   reitschwert 

8   dolchen 

7  par  feistling^)  oder  puft'er^) 

1  schwartzer  ainfacher  leibkhieres    mit  seiner  zugehör 

Mer  allerlai  pürsch-  und  anndere  püxen   mit  iren  huliften,*)  köcher, 

pulferflaschen,   Spanner  und   zugehörungen 
Mer    in    gmain    allerlai    zeug     zur    reitterei    und    annderm    zu    ge- 

prauchen 
Mer    vil    creitzstöckh   zu  fennstern,   alle    mit  eisen   gättern  verwart 

sambt  den   laden   und   thier  gerichten  ^)  uneingemaurt. 

Yon   anderer  Hand: 
Allerlai  silbergeschierr  als  schissln,  täler,  hanndt  unnd  müespeckh,^) 
leichter  etc. 

2  höf  zu  Scheyringen    gelegen    deren    yeder  jerlichen   20   schäffel 

alerlai   getraidts  sambt   6  fl.   20  k.   gelt  tregt. 

Man  sielit,   es  war  nicht  eben  Avenig,  was  im  Besitze  der 
Witwe    und    der   Erben  Guidobons    war.'')     Neben  dem  Fisch- 


Holz,  Dill,  Diele.  Ich  verdanke  den  Hinweis  darauf  Herrn  Major  a.  D. 
Fahrmbacher ,  Vorstand  des  K.  Armeemuseunis  hier.  Cf.  Schnieller  I,  385: 
, Rennen  über  die  Pallun  (?)." 

^)  Nach  Zingerle  (Brief)  die  an  den  Rändern  einzelner  Harnisch- 
stücke als  Verzierung  angebrachten  Reife. 

2)  Schmeller  I,  774:  Fäustling,  Pistole.     S.  Nachtrag. 

•^)  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch,  VIT,  2210:  kleine  Knallbüchse, 
Terzerol.     S.  Nachtrag. 

*)  Nach  Zingerle  (Brief)  hier  =  Futteral,  Behältnis  für  Feuerwaffen. 

^)  Schmeller  1,  1675:  mues  =  Speise. 

'')  Einen  interessanten  Einblick  in  die  Vermögensverhältnisse  des 
Giovanni  Battista  Guidobon  und   seiner  Gemahlin  Anna,  geb.  von  Pien- 
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zeug,  dem  Rüstzeug  fallen  uns  die  zum  Bad  gehörigen  Aderlafs- 
Tiegel  und  die  Scbröpfköpfe,  die  Harngläser,  Leibstühle  u.  s.  w. 
auf.  Neben  den  Bettstätten  samt  der  dazugehörigen  Leinwand 
sind  die  verschiedenen  Sessel  und  besonders  die  (Tafel-)Teppiche 
zu  erwähnen.  Das  Wertvollste  aber  waren  jedenfalls  die  Go- 
belins, die  „Tapetzerei",  auf  deren  Erwerb  denn  auch  Maxi- 
milian neben  anderem  sogleich  bedacht  war. 

Sebastian  Ridler  begab  sich  dem  erhaltenen  Auftrag  gemäß 
zuoieich  mit  dem  Kontrolleur  und  Hauskämmerer  am  18.  No- 
vember  nach  Liechtenberg,  und  wie  er  hier  vorging,  was  er 
ausrichtete,  hat  er  selbst  in  einem  ausführlicheren  Bericht 
unter  dem  25.  November  dem  Herzog  dargelegt,  den  ich  hier 
gleichfalls  wörtlich  mitteile. 

Durchleuchtigister  fürst,  genedigister  herr.  E.  Frl.  Drl.  sein 
mein  underthenigist,  gehorsamist  willigiste  diennst  hechstes  vleiß 
zuvor  beraith. 

Genedigister  herr!  Auf  E.  Frl.  Drl.  an  mich  abgegangnen 
genedigisten  conmiißion  bevelch  in  causa  die  Guidobonische 
verlassne  varnuß,  tapeezerei  unnd  annders  betr.  zu  gehorsamister 
volcziehung  hab  ich  mich  sambt  dem  contralor  und  haußcammerer 
erchtag  den  18.  Novembris  von  hie  erhebt  und  ainstens  tags  nach 
Liechtenberg  begeben;  aber  zu  Scheyring  in  der  angehörigen  hof- 
marchs  tafern,  so  ain  halbe  stund  weeg  vom  schloß  Liechtenberg 
entlegen,  einkhert,  alspalden  mein  ankhunnfft  der  fraw  wittib  und 
erben  zu  wissen  gethon,  neben  solcher  andeuttung  das  ich  morgens 
gueter  tagszeit  bei  ir  der  fraw  wittib  und  erben  mich  wollte 
einstellen  und  meinen  von   E.  Frl.  Drl.   habenden  bevelch   eröffnen 


zenau,  gewährt  ein  Dokument,  auf  welches  zuerst  E.  Verga  bei  einer 
Besprechung  meiner  , Mailänder  Briefe"  im  Archivio  Storico  Lombarde, 
A»  XXIX  fasc.  35  p.  173  n.  1  aufmerksam  gemacht  hat.  Es  ist  eine  Über- 
einkunft zwischen  den  Erben  des  Guidobon  und  seiner  Witwe,  wonach 
dieselbe  u.  a.  den  Genuß  einer  jährlichen  Rente  von  840  fl.  zugesichert 
erhält.  Die  Originalm-kunde  befindet  sich  im  Archivio  Storico  Civico 
zu  Mailand  und  ich  teile  am  Schluß  in  der  „Beilage"  die  betreffenden 
Stellen  im  Auszug  mit,  da  es  sich  zugleich  um  eine  in  München  unter 
Zuziehung  einheimischer  Persönlichkeiten  aufgezeichnete  Urkunde  handelt. 
Um  nicht  weniger  als  40  000  Dukaten  =  60  000  Gulden  (nach  heutigem 
Werte  etwa  mehr  als  1^/4  Million  Gulden)  hatte  Guidobon  1597  in  Mai- 
land eine  Rente  gekauft. 
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und    hernach    die  tractations    handlung    für   handt    zenemmen  ge- 
dacht were. 

Darüber  die  fraw  wittib,  ir  die  zeit  und  stundt  wol  gefellig 
sei,  mir  antwortlich  zu  entpoten;  bin  also  mit  baiden,  dem  con- 
tralor  und  haußcanimerer,  in  das  schloß  hinauf  khonimen  und  nach 
eröffnung  E.  Frl.  Drl.  bevelchs  und  gethanen  fürhalt,  hat  die  fraw 
wittib  in  der  erben  damahlen  abwesenhait,  wie  sy  und  die  ge- 
dachte erben  beraith  in  denn  fürnembsten  und  andern  Sachen 
(ausser  der  tapeczerei)  ain  fraindtliche  abthailung  für  handt  ge- 
nommen und  baiderseits  und  yeder  thail  das  seinig  in  verwharung 
genommen  habe,  mir  zuversteen  geben,  neben  weiterm  vermelden, 
das  die  erben  gewislichen  umb  mittags  zeit  von  München  wider- 
umb  zu  Liechtenberg,   wie  beschehen,    dahin  ankhummen   wurden. 

Damit  aber  underdessen  die  zeit  nit  vergeblich  hingehe,  hat 
die  fraw  wittib  auf  mein  begern  die  tapeczerei  fürzelegen  sich 
willferig  erzaigt  und  deßhalb  bevelch  geben,  damit  der  Sachen  ain 
anfang  gemacht  worden ;  und  erstens  die  zwelf  stuckh  der  hisstorien 
Gedeonis,  welche  E.  Frl.  Drl.  nominatim  in  dem  inventario  signirt 
und  genedigist  begert  haben,  auf  dem  grossen  saal  aufcziehen 
lassen,  welche  wir  mit  allem  vleiß  von  stuckh  zu  stuckh  ab- 
gesehen und  der  Frabanter  elln  oder  stab  nach  abgemessen  und 
auf  solchen  weeg  angestelt,  damit  man  auf  besagte  übertheurung 
und  anschlag  mit  dem   gegenpot  auf  alle  weeg  khinde  gefasst  sein. 

Dise  12  stuckh  seind  an  dem  gewürckh  unschadhafft,  allain 
an  den  färben  altters  halber  gegen  ainen  neuen  tapeczerei  ze 
achten  und  ain  stuckh  gegen  dem  andern,  welches  villeicht  mehrer 
am  luflPt  gebraucht  worden,  an  den  färben  was  abschiessiger,  jedoch 
noch  frisch  und   schön  befunden   worden. 

Nit  weniger  haben  "wir  die  3  im  inventario  signirte  Türggische 
tafel  tepich,  darunter  zween  weisse,  der  dritte  rot,  am  poden  ge- 
würckh abgesehen,  abgemessen  und  wol  in  acht  genommen;  die 
weissen  zween  seind  frisch  und  schön  an  färben  und  am  gewürckh 
ohne  mangl,  der  rote  aber  etwas  mehrer  gebraucht  worden,  dan- 
noch  wol  anzenemmen. 

Sovil  aber  die  25  stuckh  der  neuen  lideren  tapeczerei  wie  es 
in  dem  inventario  mit  dem  namen  „Neuen"  benant  worden,  an- 
langt, welches  E.  Frl.  Drl.  dero  genedigistem  bevelch  nach  zum 
ersehen  ich  alheer  bette  sollen  mit  fueren  lassen,  die  seind  aber 
in  absehung  also  beschaffen,  das  sy  gar  allt  und  wol  abgefierth, 
auch  am  leder  etliche  stuckh  zerrissen,  also  das  ich  wie  auch  con- 
tralor  und  haußcammerer  nit  darfür  gehalten  das  solche  E.  Frl.  Drl. 
annemblich  oder  zuegebrauchen  sein.  Warumb  man  aber  solche 
25  stuckh  für  neue  tapeczerei  fürgeschriben,  ist  respccüvc  ad  diffc- 
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renfiam  der  noch  eitern  und  verlegnem  tapeczerei  beschehen,  dero- 
wegen  aus  solchen  Ursachen  ich  denen  weiter  nit  nachfechten  sollen. 

Nach  solcher  Verrichtung  und  in  der  zeit  seind  die  erben  als 
ich  der  herbrig  zum  niorgenmahl  zuegefahren  under  wegs  mir 
aufgestossen  und  nach  Liechtenberg  gehraist.  Als  ich  nun  hernach 
widerumb  mit  den  baiden  officiern  in  das  schloß  khommen,  hab 
ich  eben  das  was  der  fraw  wittib  habendem  bevelch  nach  inen 
gleicher  massen  angeczaigt  und  fürgehalten.  Welche  sy  durch 
iren  beystandt  den  D.  Aurelium  Lilium,  des  Julii  de  Imola  söhn, 
gegen  E.  Frl.  Drl.  allerunnderthenigister  willferigkhait  gehorsamist 
anerpoten;  und  damit  man  schieiniger  zur  handlung  greifFe,  hab 
ich  an  die  fraw  wittib  und  erben  zu  wissen  begert.  wie  sy  die 
tapeczerei  der  zwelf  stuckh  der  historien  Gedeonis  unnd  in  was 
preß  vorhalten;  darüber  sy  zu  baiden  thailen  ainen  abtrit  gethon 
und  nach  langem  bedacht  fürbringen  lassen,  wie  das  ir  der  fraw 
wittib  sowol  den  erben  etwas  beschwerlich  fürkhemme,  das  die 
im  schloß  verhandne  und  noch  durch  sie  unverthailte  tapeczerei 
voneinander  abgesondert  und  gethailt  werden  solle,  sonder  hofften 
villmehr  E.  Frl.  Drl.  wurden  nit  allain  offtgemelte  12  stuckh  Ge- 
deonis und  die  Türggischen  drey  tafel  teppich,  sonnder  auch 
sonnsten  darbei  verhandne  tapeczerei  und  teppich  und  noch  darzu 
maissten  thail  varnuß  pettgewandt  und  dergleichen  mehr,  damit 
das  geringste  mit  dem  maissten  hingienge,  von  inen  genedigist 
erkhauffen   lassen. 

Auf  diß  ich  inen  zu  versteen  geben,  das  sie  sich  der  ver- 
nunfft  nach  hetten  zeweisen  und  das  E.  Frl.  Drl.  alles  anzenemmen 
nit  ursach  noch  weniger  derselben  thuenlich  were;  E.  Drl.  hetten 
auch  das  von  inen  überschickhte  inventarium  oder  auszug  der  ver- 
handnen  und  anerpotnen  varnuß  zu  verkhauffen,  selbsten  über- 
lesen und  dabei  mit  aignen  banden  notiert  was  sy  daraus 
ze  khauffen  gedacht  weren,  und  mehrers  nit,  ich  auch  khainen 
anderen  bevelch  von  E.  Frl.  Drl.  nit  hette.  Nach  ferrerm  ge- 
nommen bedacht  haben  sich  die  fraw  wittib  und  erben  weiter 
erclert,  nemblichen  E.  Frl.  Drl.  zu  underthenigisten  und  diemueti- 
gisten  eren  sy  die  offtgemelte  1 2  stuckh  tapeczerei  sambt  den 
zwaien  weissen  und  dem  rot  oder  praunen  Türggischen  tafel  tepich 
auch  sonnsten  was  E.  Frl.  Drl.  aus  der  varnuß  pettgewandt  und 
dergleichen  sachen  mehr  genedigist  gefellig,  gehorsamist  wellen 
kheufflichen  volgen  und  zuesteen  lassen.  Darüber  ich  sy  zu  ainem 
gebürlichen  unnd  leidenlichen  aller  sachen  anschlag  und  das  sy 
gegen  E.  Frl.  Drl.  nit  zu  höh  geen  wolten  vermohnt  und  also  in 
Sachen   verfahren. 

Welcher  massen  mit  ainer  und   andern  sachen  weilen  die  fraw 
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wittib  und  erben  mit  dem  anschlag  und  khaufgclt  starckh  an  sich 
gehalten,  dagegen  auf  E.  Frl.  Drl.  thail  durch  uns  verhoiFentlich 
nicht  vergeben  worden,  der  khauf  auf  E.  Frl.  Drl.  g(enedig)istc 
ratification  beschlossen  worden,  das  haben  dieselben  aus  beilie- 
gender verczaichnuß  mit  Nr.  1  genedigist  zuvernemmen ;  daraus 
zesehen  das  die  gancze  khaufbomnia,  yedoch  wie  oben  gemelt  auf 
E.  Frl.  Drl.  ratification,  sich  in  die  dreytausend  sechsundsechczig 
gülden    erstreckhen   thuet. 

Was  also  erkhaufft,  ist  alles  in  etliche  zimmer  zusamen  tragen 
und  mit  marchschlössern  wol  verwhart  worden;  die  schlissl  hab 
ich  bis  auf  E.  Frl.  Drl.  weitere  genedigiste  resolution  und  be- 
schaidt  zu  meinen   banden   genommen. 

Das  Silbergeschirr  von  baiden  thailen  betr.  ist  zu  Liechten- 
berg  nicht  verbanden,  sonnder,  wie  mir  ist  anzaigt  worden,  sei 
es  zu  Töltz,  derwegen  nicht  absehen  khünden;  die  erben  aber, 
wie  auch  die  fraw  wittib  haben  gegen  E.  Frl.  Drl.  sich  under- 
thenigist  und  diemuetigist  anerpoten,  da  derselben  was  daraus 
gefellig  und  wan  sy  yemandt  abordnen  wolten,  sye  ein  solches 
gehorsamist  und  kheufflich   ervolgen   lassen   wellen. 

Die  zween  höf,  so  in  der  hofmarch  Scbeyring  gelegen,  darzue 
zween  söldner  die  plosse  hausstöt  haben  und  den  erben  allain 
zugehörig  habe  ich  neben  dem  casstner  zu  Landsperg  zu  hauß 
hof  städl  Ställen  und  gärtten  vleissig  besichtigt  unnd  durchgangen; 
befündt  sich  an  baiden  orthen,  das  alles  wol  erpaut  vleissig  und 
sauber  durch  die  besitzer  underhalten  wirdet,  und  wie  die  er- 
fahrung  und  der  augenschein  bei  den  hörbrigen  zuerkhennen  gibt, 
threue  und  arbaithsame  leuth  seien.  Und  obwol  ich  mit  den  erben 
umb  solche  güeter  auf  E.  Frl.  Drl.  ratification  handlung  pflegen 
wellen  und  ainen  anschlag  von  inen  begert,  auch  wie  und  in 
was  werth  herr  Guidobon  see(lig)  solche  güeter  an  sich  gebracht 
habe  mich  zu  berichten,  haben  sy  jedoch  irem  fürgeben  nach  als 
diser  Sachen  unerfahrne,  damit  ainen  innstandt  zehalten,  bis  sy 
hieher  nach  München  khommen  und  nach  billichen  dingen  durch 
verstendige  schäczen  lassen  gebetten;  wellen  sy  sich  alsdann  gegen 
E.  Frl.  Drl.  underthenigist  ferrer  ercleren  und  nach  billichen  dingen 
ervolgen.  Dabei  ichs  auch  jecztmalen  berhuen  lassen  und  steet 
dise  handlung  zu  E.  Frl.  Drl.  weiterm   genedigisten  gefallen. 

Was  aber  die  beede  besiczer  der  güeter  und  ain  jeder  inn 
sonderhait  auch  baide  sollen  an  traidt  und  pfenniggülten  jerlichen 
dienen  und  ertragen,  vernemmen  E.  Frl.  Drl.  aus  beigelegter  ver- 
zaichnuß  und  aus  der  besiczer  habenden  freystifft  briefen  extra- 
hiert Nr.  2  ^)   genedigist  mit  mehrerm. 


')  Scheint  zu  fehlen! 
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So  haben  E.  Frl.  Drl.  hiebei  auch  ain  verzaichnuß  mit  Nr.  3, 
welche  von  den  erben  mir  übergeben  worden,  in  der  E.  Frl.  Drl. 
sy  was  noch  auf  irem  thail  zu  verkhauffen  underthenigist  an- 
pieten.  Steet  also  zu  dero  genedigisten  resolution,  was  dieselb 
dabei  zethuen   gedacht  seien. 

Schliesslichen  hab  ich  nit  underlassen  wegen  der  capellen 
im  schloß  Liechtenberg  nachczefragen  und  sovil  das  es  ain  aigne 
alte  Frl.  stifftung  und  einkhummens  an  traidt  und  anderm,  wie 
es  dann  der  herr  Guidobon  seelig  eingenommen  haben  solle,  be- 
funden, das  mir  ursach  geben  mit  der  fraw  wittib,  seitemahlen 
den  erben  umb  dise  ding  nicht  wissent,  mehrers  und  sonderlich 
was  die  khirchenzier  belangt  zereden ,  die  mir  sovil  anzaigt,  das 
etwas  von  heilthumben,  so  irem  herrn  seeligen  von  andern  verehrt 
worden,  verbanden  gewesen;  wie  auch  sy  die  fraw  zwai  schöne 
meßgewandt  von  ainem  gülden  das  andere  von  silberen  stuckh, 
welcher  zeug  ir  der  frawen  von  ires  herrn  see(lig)  befreundten 
verehrt  und  geschenckht,  zu  meßgewandten  heergeben,  welche  sy 
aber  und  in  lebczeit  ihres  herrn  vorheer  anderer  orthen  hinbraucht, 
und  weil  ich  khurcze  der  zeit  disen  Sachen  nit  mehrers  nach- 
forschen khinden,  mechte  jedoch  ohne  gegebne  mass  grundtliche 
erfahrung  einzeziehen,  dem  casstner  zu  Landsperg  aufgetragen 
werden.  Dann  wie  ich  weiter  vernommen,  mues  von  der  pfarr 
in  der  hofmarch  Scheyringen,  welche  pfarr  dem  closter  Schefftlarn 
incorporiert,  ain  tegliche  meß  im  schloß  gehalten  werden.  Die 
fundation  aber,  do  dieselb  von  dem  herrn  praelaten  zu  Schefft- 
larn begert.  wirdet  ain  mehrers  daraus  zu  vernemmen  sein.  Das 
alles  hab  E.  Frl.  Drl.  zu  gehorsamister  relation  ich  underthenigist 
berichten,  derselben  mich  gehorsamist  darneben  zu  Frl.  genaden 
bevelchen   sollen  und  wellen. 

Datum  München,    den   25.   9  bris  anno  etc.   603. 

E.  Frl.  Drl. 

underthenig-   unnd   gehorsamister  dienner 
Cammerratht 
Sebastian   Ridler  ma.  p^.   (manu  pro- 

pria) 
Aussen:    Guidobonische   erkauffte  varnus    und    tapeczerei   etc. 
Dem  durchleuchtigisten  fürsten  und  herrn,   herrn  Maximiliano, 
pfalczgraven  bei  Rhein,  herczogen  inn  Obern  und  Nidern  Bayrn  etc. 
meinem  genedigisten  herrn. 

Dann  von  anderer  Hand  (Maximilians): 
Wür  lassens  allerdings    bei  diser  relation  bewenden  und  sollen 
die   12  stukh    dapezerei    sambt  den  Türkhischen    töbichen   alßbalt 
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wolverwart    hieher    get'uert  werden.     Maxiaiilian   m.  p.  Presentate 
26.  9br.   603. 

Ich  lasse  nun  zunächst  das  von  Ridler  erwähnte  Ver- 
zeichnis Nr.  1  der  von  ihm  für  den  Herzog  erworbenen 
Sachen  folgen: 

Verzeichnuß  aller  sachen,  so  im  schloß  zu  Liechtenberg  von  den 
Guidobonischen  erben  aus  bevelch  der  Frl.  Drl.  herczogen  Maxi- 
milians in  Bayrn  etc.  unsers  genedigsten  herrn  erkhaufft  und  unib 
was  gelt  dieselben  (jedoch  auf  hechstgedacht  Irer  Drl.  g(enedig)iste 
ratification  und  guethaissen)  erhandlet  unnd  angenommen  worden. 
Geschehen  den  21.  Novembris  a"  etc.   603. 

Erstlichen:  Zwelf  stuckh  Niderlendische  tapeczerei  mit 
den  historien  Gedeonis,  welche  in  die  höhe  6^/4  ein 
und  in  die  leng  alle  zesamen  mit  einander  90^/2  Pra- 
bander,  thuet  in  die  fuerung  566eln(!)  sambt  zwaien 
weissen  und  ainem  rot  in  praun  gewürchten  Türg- 
gischen  tafelteppichen,  der  erste  und  grösser  weiß 
in  diepraiten  3Prabanter  und  lang  6^/2  thuet  19^ /a  ein, 
der  ander  in  die  praiten  3^/4  ein,  in  die  leng  6  thuet 
18^/4  eln(!),  dritt  und  rote  in  die  praiten  2^/2  ein  und 
in  die  leng  7^/4  thuet  18^/g  ein.  Die  haben  sy  anfangs 
auf  3000  fl.  bedeurt  unnd  starckh  daraufgehalten;  jedoch  letst- 
lich  auf  lange  gepflogne  handlang  hergelassen  per    .   1800  fl. 

Pettgewandt  guet  und  niitters  deren   in  allem  86^/2  sein, 

darunter  auch  thails  derselben  pettstaten  begriffen  per     870  fl. 

Allerlai   leinwath   und  tischgewandt  per 140  fl. 

Allerlai  gemaine  tisch  auch  andere  teppich  und  deckhen  per        22  fl. 

Drey  hohe   cässten  per 25  fl. 

12  Sessel  mit  guetem  roten  musierten  leder  per     .      .      .        15  fl. 

Tisch,  tafeln,  penckh  und  stiel   per 58  fl. 

24  mössinge    feur-  oder  wassersprüczen   und   24  liderene 

feuremer  per 50  fl. 

Aller  vischzeug  per 32  fl. 

Camin  eisenwerch  per 20  fl. 

1   waagstangen,    zwo   khupferne    schissl    sambt  dem   zuge- 
hörigen Bay(erischen)  und  Augspurgischen   gewicht  per        10  fl. 

Reverendo  9  grien  angestriechne  leibstuel  und  15  gemaine 

pettstaten  per 10  fl. 

Zwo  grien  angestrichne  pettstaten,  daiunder  aine  mit  ainem 

gemalten  himel  per 4  fl. 

6   paar    und     ain    ainschichtigen     mössinge     leichter    und 

6   eisene  puczschärn  per 5  fl. 
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2  zünene  giespöckh^)  und  zwo  darzue  gehörige  khanden  per  3  fl. 

KIluchenzeug  als    6   spiß,    zween  rösst,    zween    feurhundt, 

zwei  prateisen  und  ain  eisene  pöchpfannen  per     .      .  2  fl. 

Summa  alles  gelts,   so  man  den  Guidobonischen  erben   umb 
vorbeschribne    angenomme    Sachen     noch    zu    bezalen 

schuldig  thuet 3066  fl. 

Aussen  :  Erkhauffte  sachen  im  schloß  zu  Liechtenberg  bet.   Nr.  1 . 

Das  von  Ridler  weiter  erwähnte  Verzeiclmis  der  von  den 
Guidobonischen  Erben  noch  angebotenen  weiteren  Sachen*)  aber 
hat  folgenden  Wortlaut: 

Verzaichnus    ettlicher   stuckh  und   farnus,    so  noch    zu  verkhauffen 

verhanndten: 

Als  nemblichen  der  gejaidtzeug  auf  3  wägen,   darauf  8  hierschnctzs, 
darbei    2   eisenstückhel^),    2   schweinspieß  und   wöhrdiecher^) 
Mer  ain   khlainer  wagen   mit   19   rech-   und   fuxsnetzs.      Darbei 

1  pückhel  2  spalten*) 

2  hauen  1    axt 

2   eisenschaufel  4  eysen  hundtskhupeln 

2  föUeisen  Alles  per  400  fl. 

Item  2  kharrn  püxen^)  per  400  fl. 

(Darzu   unten  bemerkt:   Nota   auf  den  2  kharn  pichsen    sind 
oben  dise  4  buchstaben    F.  H.  I.  B.  und  vorne  dron    das  Bayrisch 
und   das  Guidobonisch  wappen.) 
Ain    schmidtzeug  mit  ainem    anpoß,   horn,^)    schraufstockh,    allerlai 

zanngen,   hämer  und   ander  notturff"!  per   30  fl. 
Im  waschhauß  ain  grossen  und  ain  khlainen  khupflferen  kessl  per  8  fl. 
Item  die  aichen   creitzsfennster  mit  eisen  gättern  verwart. 

Aussen:  Verzaichnuß    etlicher  sachen,    so  die  erben    noch  zu 
verkhauffen   haben.      Nr.  3. 

Außerdem  aber  befinden   sich  bei  dem  nämlichen  Akt  im 
Kreisarchiv  noch  einige  Aufzeichnungen,  welche  die  verkauften 


1)  Zingerle  S.  315:  das  zu  Giesskandel  gehörige  Wasserbecken. 

2)  Davon  hat  Herzog  Maximilian  freilich,  wie  aus  der  obigen  (s.  S.  15) 
Bemerkung  auf  der  Außenseite  des  Ridlerschen  Berichtes  ersichtlich, 
nichts  weiter  für  sich  erwerben  lassen.        v 

3)  S.  Nachtrag. 

*)  Schmeller  II,  667:  Stück  Holz,  das  zum  Güterpacken  dient; 
s.  Nachtrag. 

'•')  Zingerle  S.  273:  Büchse,  Geschütz  auf  fahrbarem  Gestell. 
Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  5.  Abb.  2 
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Gegenstände  in  der  Weise  spezialisieren,  daß  getrennt  auf- 
geführt wird,  was  auf  den  Anteil  der  „Erben"  (Guidobons 
Vettern  etc.)  und  Avas  auf  den  der  Witwe  traf;  der  erstere  war 
etwas  großer,  als  der  letztere.  Da  diese  Verzeichnisse  noch 
einiiie  Details  geben,  lasse  ich  auch  sie  hier  wörtlich  folgen; 
zunächst  also  das 

Verzeichnuß  aller  Sachen,  so  im  schloß  zu  Liechtenbcrg  von  den 
Guidobonischen  wittib  und  erben  aus  bevelch  der  F.  D.  herezogon 
Maximihans  in  Bayrn  etc.  unsers  genedigisten  herrn  erkhaufft  und 
umb  was  gelt  dieselben  (yedoch  auf  hechtsgedacht  Irer  Drl.  gene- 
digiste  ratification  und  guethaissen)  erhandlet  unnd  angenommen 
worden.     Geschehen   den   21.  Novembris  anno   etc.   603. 

(Am  Rand:  Der  erben  thail)  Erstlichen  per  die  Nieder- 
lendische   tapeczerei    mit  den  hisstorien   Gedeonis  und 

Türggischen  teppich 900  n. 

Item  9^/2  geniaine  schlechte  pöthgewandt  dabei  3  khisß 
haben  sonsten  alle  pölster  und  deckpöth,  so  sy  an- 
geschlagen  per    142  fl.,   zu  bezalen 115fl. 

Mehr  4  geschrauffte  pettstaten  mit  iren  strosöckhen,  niade- 
raczen,  lig-  und  deckhpöthen,  khüsß  und  polstern, 
darunter  das  erste  ainen  seiden  pavion^)  mit  strichen ^j 
von  allerlai  färben,  das  ander  ain  weiß  gewifleten 
umbhang,  dritte  ain  seiden  grien  und  gelben  umb- 
hang^)  mit  auch  guet  seiden  gefrenss  zusambt  der 
deckhen  und  das  viertte  ain  alten  grienen  fürhang, 
die  haben  sy  bedeurt  per  250  fl.,  zu  bezalen  .  .  .  250  fl. 
Mehr  ain  pettgewandt  mit  seiner   maderaczcn,   duckhpöth, 

polster  und   2   khissen   erkhaufft  per 30  fl. 

(Am   Rand  von   derselben   Hand:    Diß  pettgewandt  ist  an 

ainer    pettstat    mit  fürheng    und    seinem   pavion    von 

leibfarben   rasch*)    darumben    nit  khaufft   worden.) 

Item    2   geschrauffte  pettstaten   mit  strosöckhen,    lig-   und 

deckhpöthen,   polstern,   auch  4   khissen,   das  erste    mit 

ainem  pavion  von  allerlai  färben,  das  ander  ain  grien 

allten    umbhang,    dabei    ain    weiß    wuUene    deckhen, 

60    sy  alles  angeschlagen    per    87  fl.,    zu   bezalen        .        75  fl. 


1)  =  Pavillon;  s.  Grimm  VII,  1515:  Zeltdach. 

2)  =  Streifen  nach  Zingerle  (Brief). 

3)  dritte  (fehlt  ^das")  —  umbhang  am  Rand   von   derselben  Hand. 
*)  Schmeller  II,  157:  spröde;  s.  Nachtrag. 
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Aber  ain  geschrauflfte  pettstat  mit  irem  strosackh,   lig-  und 

deckhpöth,   zwai  khissen   und   ainem  polster  zu  bezalen        35  fl. 

(Am  Rand  von  derselben  Hand:  Der  griene  seiden  umb- 
hang,  deckhen,  himel  und  seiden  gefrenß  ist  nit 
genommen  worden;  alles  miteinander  bedeurt  gewest 
per   130  11.) 

Mehr  in  ainer  cammer  auf  der  erden  vier  pettgewandt 
mit  iren  strosöckhen,  lig-  und  deckhpöthen,  acht  khissen 
und  4  polstern  auf  2  gemainen  pettstaten.  darunder 
die   ain    auf   die    geschrauffte   arth  gemacht  ist,    ohne 

fürheng,   angeschlagen   per  80  fl.,   ze   zalen   ....  65  fl. 

12   mössinge    feur-    oder    wasserspriczen    und    12   liderene 

feur   emer  bedeurt  auf  55  fl.   12  k.,    angenommen   per  25  fl. 

Ain  grienen  angestrichnen  hohen  wolbeschlagnen  cassten  per  7  fl. 

AUerlai   tisch-   und   leingeveandt  angenommen   per    .      .      .  140  fl. 

Alierlai   gemaine  tisch,   tafeln,   penckh  und  stiel  per     .      .  33  fl. 

Mössinge  leichter  und  puczer  per 5  fl. 

Alierlai  camin  eisenwerch  per 10  fl. 

Umb  alierlai  teppich  und   deckhen         22  fl. 

Umb    ain    eissene    waag    und    darzue    gehörige    Bay.    und 

Augspurgische  gewicht  per 5  fl. 

Item    ain  hohen  schönen  wolgeschlagnen   cassten    aus   der 

guardaroba  per 9  fl. 

Leibstiel  und  gemaine  pettstaten  per 5  fl. 

Zwo  griene  pettstaten  per 4  fl. 

12   Sessel  mit  guetem  roten   gemusierten   leder  per       .      .  15  fl. 

Umb  2  zinene  handtpenckh  und  2  darzue  gehörige  khanden  3  fl. 

Umb  6  spiß  2  rösst  2  feurhundt  2  prateisen  und  ain  pech- 

pfannen 2  fl. 

Mehr  umb  alierlai  vischzeug 16  fl. 

Summa  thuet  der  erben   gebürnuß   an  gelt 1771  fl. 

(Am  Rand:  Nota.  Die  Erben  haben  irem  Conto  nach 
merers  nit  begert  als  1741  fl.,  seind  auch  also  bei  Frl.  zalstubeu 
vermög  irer  bekhantnuss   bezalt   worden.) 

Dann: 

Volgen  die  Sachen,    so  von  der  wittib    angenommen  worden^): 

Für  den  halben  thail  vorbeschribner  tapeczerei  und  teppich      900  fl. 
15  pettgewandt    (15   guet    und    bese    pettgewannt    sambt 

10   geschraufften   pettstatn)  per 300  fl. 

')  Von  dieser  Liste  liegt  noch  eine  zweite  Kopie  dem  Akt  bei,  aus 
welcher  ich  die  Varianten  in  Klammer  oben   beisetze. 

2* 
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12   mössinge    feurspricziMi    und     12   feueremer    von    leder 

gemacht  (12  lidere  wasserenier)  per 25  fl. 

AUerlai  tafeln,   tisch,   stiel  und   penckh  per 25  fl. 

Für  den  halben  thail  vorbeschribnen  vischzeugs  per  .  .  16  fl. 
Waag  und  gewicht  (Mer  umb  halben  thcil  der  grossen  wag 

und   zwayerlai   eisen   gewichts) 5fl.^) 

Ain  hohen  wolbeschlagnen  cassten  in  der  guardaroba  (umb 

ain   grossen  gwanndt  casstn)  per 9  fl. 

Leibstuel  und  gemaine  pettstaten  (15  gemaine  pettstatn)  per  5  fl. 

Allerlai  camin  eisenwerch  (Item  den  mössig  und  eisen  zeug 

zu  zwayen  caminen   gehörig)  per 10  fl. 

Summa    was    der  frauen  wittib    für  erkhauff'te    Sachen   zu 

beczalen  thuet 1295  fl. 

Summarum   baider  thail  possten    zesamen   gerechnet  thuet   3066  fl. 

Aussen:  Verzaichnuss  aller  Sachen,  so  von  den  Guidobonischen 
wittib  und  erben  im  schloss  zu  Liechtenberg  erkhauff't  und  wie 
dieselben  in  gelt  zu  beczalen  angenommen  worden. 

Ich  habe  bereits  oben  angedeutet,  daß  das  Wertvollste 
der  für  Herzog  Maximilian  gemachten  Erwerbungen  die  drei 
türkischen  Tafelteppiche  und  die  12  Stück  „Tapezerei" 
(Gobelins)  von  der  „histori  Gideon^)"  waren.  Dieselben 
bildeten  neben  anderen  ähnlichen  Erwerbungen  gleichsam  den 
Grundstock  für  die  , Tapeten-Manufaktur",  welche  Maximilian 
in  dem  gleichen  Jahre  1603  einrichtete.  Daher  findet  sich  in 
dem  Akt,  der  hierüber  im  hiesigen  Kreisarchiv  vorhanden  ist,^) 
noch  ein 


^)  Hier  in  dem  zweiten  Verzeichnisse  fälschlich  10  fl.  angesetzt, 
weshalb  zuletzt  statt  1295  fl.  hier  1300  fl.  herauskommen,  was  aber  nach 
der  früheren  Aufstellung  (s.  S.  19)  irrig  ist. 

2)  S.  darüber  Manfred  Mayr,  Geschichte  der  Wandteppiclifabriken 
des  Wittelsbachischen  Fürstenhauses  in  Bayern  (1892).  S.  37  ft\  Zeile  8 
von  oben  muß  es  dort  heißen:  „aus  Venedig"  statt  aus  , Verona" ;  cf.  auch 
Riezler,  Geschichte  Baierns  VI,  509. 

3)  Früher  „München-Stadt  175,  flxsc.  23";  jetzt  G.  L.  2G44/175.  Diesen 
Akt  hat  offenbar  schon  Freyberg,  Max  Freiherr  von,  Pragmatische  Ge- 
scbichte  der  bayerischen  Gesetzgebung  und  Staatsverwaltung  seit  den 
Zeiten  Maximilians  1.,  Bd.  II  S.  384  Anm.  benutzt. 
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Verzaichnus  der  zwelf  stuckh  tapetereyen  von  der  hisstori  Gedion, 
so  für  Ir  Frl.  DrI.  herzog  Maximilian  etc.  meinen  genedigisten 
färbten    unnd    herrn    von    Guidobonischen    erben    zu  Liechtenberg 

erkhauflft  worden,  als  volgt: 

Dise    zwelf  stuckh     alle    haben    in  die   heche 

5^/4  Brabanter    ein    unnd    halten     in    die 

praiten   das   erst    91/2,   9,  8^/2,   8^/2,   8^/2, 

7^2,  71/2,  7Va,  6I/2,  6V2,   51/2,  51/2,   das 

ist    90^/2  ein,     inn    die  vierung  in   allem 

520^/8  ein  jede  zu  3  fl.  angeschlagen  thuet 

zue  gellt 1563  fl.  7  k.   S^/ah. 

Widerumben    ain    sehen    weisen     und    praun 

darein  getragen  tafel  töbich,   der  ist  prait 

3^/4   unnd   lang   6,    thuet  in  die  rundtung 

191/2  ein. 
Mer    ain    solcher  töbich    prait   3    unnd   lanng 

6^/2,  thuet  auch   I91/2  ein. 
Letstlichen    ain    praun  Türgischer    tafeltöbich 

prait  2^/2  unnd   lang  l^ji,  thuet  IS^j^  ein. 
Also  dise  3  töbich  zesamen  57^/8  ein  yede  zue 

4  fl.  berechnet  thuet 228fl.  7  k.   3^/2  h. 

Summa    dieser    zwelf  stuckh   tapeterey    unnd 

der  3  töbich  in  allem  thuet       ....      1789  fl.  15k. 

Dieweiln  aber  die  tapeterey  sambt  den  3  tafeltöbich  umb 
3000  fl.  gepotten  und  doch  letstlichen  mit  harter  mibe  umb  die 
1800  fl.  erkhaufFt  worden,  beten  also  die  erben  über  den  khauf 
noch  zum  pössten   10  fl.   45  k. 

Vergleicht  man  die  hier  angegebenen  Maße  mit  den  obigen 
(S.  16),  so  findet  man  eine  kleine  Differenz,  weshalb  —  und 
wegen  der  beigesetzten  Preise  nach  Ellen  —  ich  auch  dieses 
Stück  hier  mitteilen  zu  sollen  glaubte.  Die  richtigeren  Maße 
dürften  die  hier  verzeichneten  sein. 

Ich  habe  nun  nicht  unterlassen,  mich  nach  diesen  wert- 
vollen Stücken  umzutun.  Daß  die  Stücke  wirklich  in  den 
Besitz  des  Hofes  gelangten,  geht  aus  folgenden  zwei  Akten- 
stücken hervor,  welche  die  Überführung  derselben  anordneten.  ^) 


1)  Ebenfalls    in    dem    Akt:    Gerichts -Registraturen    f.  2059    N.  235 
befindlich. 
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Maximilian  etc. 
Lieber  getreuer.  Nachdem  wir  von  den  Guidobonischen  witib 
und  erben  unlengst  etliche  varnus  zu  Liechtenberg  erkhauffcn 
laßen  und  darunder  auch  was  von  tapeczereien  begriffen,  welliche 
sonderbar  in  zwo  unnderschidtliche  trüchen  oder  küssten  verwart 
worden,  wie  dann  der  noch  wesentliche  Guidobonischer  richter 
zu  ermel(tem)  Liechtenberg  Paulus  Vischer  darzue  nit  weniger 
auch  zum  großen  saal  darinnen  bedeute  küssten  sein,  die  schlißl 
bei  hannden:  also  bevelchen  wir  dir  hieniit,  das  du  alspaldt  die 
Verordnung  thuest,  damit  raerbesagte  zwo  trüchen  mit  angeregter 
tapeczerei  in  angesicht  dieß  auf  zwo  scharwerchfuehren,  vor 
ungewitter  unnd  sonsten  neben  den  darzue  gehörigen  schlißln 
wolverwartt,  alheer  gefuert  werden.  Inmaßen  wir  denn  gegen- 
würtio-em  unserm  cammerpoten  bevelch  geben  das  er  mit  denn 
fuchren  alheer  gehen  und  dabei  umb  sovil  desto  mehr  mit  vleiß 
zuesehen  soll,  damit  hierunder  nit  scheden  ervolge.  Hierin  be- 
schiht   .   .   . 

28.  Nov.   603.     An  casstner  zu  Landsperg. 

Aussen:  An  casstner  zu  Landtssperg  die  zu  Liechtenberg 
erkhauflfte  tappeczereyen  dem  negsten  mit  der  scharberch  alher 
bringen    ze  lassen. 

28.  Nov.   1603. 

Ferner: 

Durchleichtigister  fürst,  genedigister  herr. 
E.  Frl.  Drl.  seyen    meine   underthenigst    gehorsamb   verpflicht 
willigste   diennst  möglichstes  vleiß  zuvor.     Deroselben   genedigisten 
bevelch  nach  yberschikhe  ich  verwarth  in  zween  drichen  die  begerte 
zwelf    stukh  Niderlendische    tapeczerei    von    der    historia   Gedeonis 
sambt  zwaien   weissen  und  ainem   rot  tirkhischen  dafel   deppichen. 
Den  schlissel    zu    den    zwaien   drichen    hab    ich    den   abgesanndten 
E.  Drl.  poten  verbetschiert  zuegestelt.     Thue  E.  Frl.  Drl.  mich  bey- 
nebens   zu  immerwehrenden   gnaden   underthenigst  bevelchen. 
Datum  Liechtenberg  den  29.  Novemb.   a°.  etc.   1603. 
E.  Frl.  Drl. 

underthenigst  und   gehorsamister 
diener,  rath  und  casstner  Johann  Kheppl  m.  p.^) 

^)  Die  Lesung  der  sehr  undeutlichen  Unterschrift  verdanke  ich  der 
freundlichen,  sachkundigen  Mithilfe  des  Herrn  Oberstleutnant  a.  D. 
Georg  Ferchl,  des  verdienstvollen  Verfassers  der  Arbeit  ,  Bayerische 
Behörden  und  Beamten  1550-1804"  (Oberbayerisches  Archiv,  Bd.  53), 
deren  Fortsetzung  demnächst  erscheinen  wird. 
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Aussen:  Dem  durchleichtigisten  fürsten  und  herrn,  Herrn 
Maximiliano,  pfalczgraven  bey  Rhein,  herczogea  in  obern  und 
nidern  Bayrn   etc.,   meinem  genedigsten  herrn. 

Darüber  von  anderer  Hand:  Casstner  zu  Landtssperg  uber- 
schickht  zwo  trüchen   mit  Liechtenbergischen  tappeczereyen. 

Dann  noch  darunter:   berhuet  der  zeit  1.  Decembris  1603, 

Oben  im  Eck :  Causa  domini ;  darunter  von  anderer  Hand :  Heller. 

Leider  vermochte  weder  Herr  Münzdirektor  Riederer,  der 
Schatzmeister  des  K.  Bayerischen  Hausschatzes,  noch  Herr  In- 
spektor Walter,  der  Burgpfleger  der  K.  Residenz,  noch  wußte 
man  mir  im  K.  Bayerischen  Nationalmuseura  (besonders  auch 
Herr  Dr.  Friedrich  H.  Hofmann  nicht)  bisher  Aufschluß  über 
den  Verbleib  dieser  Stücke  zu  geben.    Vielleicht  bieten  meine 


O" 


Mitteilungen  —  und  dies  ist  zugleich  der  Zweck  derselben  — 
Anlaß  zu  weiteren  Nachforschungen,  die  von  einem  besseren 
Resultat   begleitet  sein  mögen! 

H. 

In  dem  nämlichen  Faszikel  des  K.  Kreisarchives^)  habe  ich 
nachträglich  noch  ein  anderes  auf  das  Schloß  Liechtenberg  be- 
zügliches Inventar  aus  dem  Jahre  1604  vorgefunden,  welches 
ich  hier  ebenfalls  veröffentlichen  möchte.  In  diesem  Jahre, 
am  23.  März,  schreibt  Herzog  Maximilian  an  den  Kastner  zu 
Landsberg,  Rat  Hans  Köppl, -)  daß  er  den  ,edlknaben,  hievor 
gewesten  hofmaister  Matthaeum  Montoia"  (Monthoia,  Montoi) 
zum  Hauspfleger  in  Liechtenberg  bestellt  habe.  Köppl  solle 
nächsten  Samstag  (27.  März)  „alle  verhandne  varnuß  nach 
dem  darüber  gestellten  beyliegenden  Neuen  Inventario"  (das 
alte  liege  zur  Vei'gleichung  auch  bei)  von  dem  bisherigen 
Richter  Paulusen  Vischer  übernehmen  und  dem  Montoia 
nebst  den  Schlüsseln  etc.  überantworten.  Am  8.  April  1604 
berichtete  dann  Johann  Köppl  dem  Herzog,  daß  er  den  Auf- 
trag   ausgeführt.     Zwar  sei   die  ,federwath    und  ander  varnus 


1)  „Gerichts-Registraturen"  f.  2059  N.  235. 

2)  Cf.  oben  S.  22. 
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nach  dem  Inventario  in  den  zimer,  camraern  und  sonsten  aller- 
orthen  richtig  verhannden  und  eingeraumbt"  gewesen,  aber 
„durch  den  furier  und  andere  Beamte  des  Herzogs  zum 
theil  verenndert  und  anders  geordnet  worden,  wie  auch  bei- 
geschlossenes Inventarium  mit  sich  bringet";  er,  Köppl, 
habe  das  nicht  ändern  wollen.  Es  scheinen  da  also  nicht 
weniger  als  drei  Inventare  aufgesetzt  oder  vorhanden  gewesen 
zu  sein;  welches  derselben  das  nachstehende  ist,  läßt  sich  — 
mangels  jeder  genaueren  Angabe  —  nicht  bestimmt  erkennen. 
Inhaltlich  scheinen  sie  wohl  untereinander  übereingestimmt  zu 
haben,  so  daß  wir  annehmen  dürfen,  daß  das  unserige  jeden- 
falls alles  Vorhandene  richtig  (wenn  auch  vielleicht  nicht  in 
der  zuletzt  getroffenen  Verteilung)  angibt. 
Es  lautet,  wie  folgt: 

Inventarium  was    im   schloß    zue  Liechtenberg    in   allen   zimern   an 
peth    unnd    leingewanndt    auch    tisch    pennckh    unnd    sesslen   ver- 
hannden, wie  unnderschidlich  volgt. 


In  der  großen  obern  eggstuben 
gegen  Lech: 

2  weiß    lanng  daflen 
1   weisser  tisch 

3  sessl  von  rotem  leder. 

In  der  camer  daran: 

3  geschraufft  petstaten ;   daran 

7   eisene  stenngl 

1    strosackh 

3   madracze   von   federrith^) 

1  blaw  gestrichlets  1   ..  i  ..,. 

2  federritene  j      ° 

3  parchete   duckhpeth^) 
3  parchete  polster 

6  parchete   khiß 

1   firhanng    von    grien    in    gelb 


seidenen    zeug,    himel,   umb- 
hang,    döckhen    und   mäntele 

1   gefürneiste  pannckh 

1    grien    angestrichner   leibstuel. 

In  der  thor  stuben: 
1   weiß  gefierter  tisch. 

(S.  2)^)  In  der  camer  daran: 

1   gefirrneiste  pannckh 

1  weisser   disch. 

In  der  eggstuben  gegen  garthen : 

2  weiß  daflen 

1   clains  weiß  defeie 

3  sessel  von   rotem  leder. 


1)  Schmeller   I,  691:   Art  geköperter,  oft  blaugestreifter  Leinwand. 

2)  =  Deckbett. 

3)  Die  Nummerierung  der  Blätter  rührt  von  mir  her. 
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In   der  canier  daran: 

1  geschrauffte    petstat    mit    iren 

stennglen  unnd   kbrieglen 

1  strosackh 

1  federites   ligpeth 

1  duckhbött 

1  polster        >  von  parchet 

2  khiß 

1    sessel  Yon   rothem   leder 
1   gefirrneister  tisch. 

In  der  stuben  an  diser   cammer: 

1   khleinß  eingelegtes  dischl 

1  gefirneister  disch 

2  Sessel  von  rothen  leder. 

Im   eingemaurten  cassten   seind : 

(S.  3)  vier  unnd  zwainczigckh 
unnd   ain  halbs   par  leilachen 

vier  unnd  zwainczigckh  disch- 
tiecher 

dreiczechen   tau  tiecher 

hundert  unnd  funfunndachtczig 
disch  facinet 

Dreu    unnd    treissig  handtiecher 

Siben  zindiecher. 

In   der  camer  daran: 
1   gefürneister  disch 

1  weisser  disch 

2  sessl  von  roten  leder. 

In  eingemaurten   cassten: 

1   seidener  bavion    mit  strichlen 

von  allerlay  färben 
1   weiß   gewifleter    umbhanng 
1     alt  grien    firdratener^)    hiniel 

sambt  4   firhenngen 
6Arlesse^)  griene  fierhenng  sambt 

ainem    mentele    mit    gefrennß 

so  zerissen 


1   weiss  abgenete  döckhen 

1  abgenete    deckhen     von     roth 

unnd   grienem   zenndl 
(S.  4)     5  alte  firhenng  mit  gelb 

unnd  roten  strichlen  von  seiden 

sambt   dem   mäntele 

1  alter  seidener  bavion  von  aller- 

lai  färben 

4  rundell    zue    bavionen    sambt 
ainer  Scheiben 

2  zinene  hanndtpeckh  unnd 
khanden 

12   messinge   trichter 

6  putschörn 

7  hilczene  mit  plöch  beschlagne 
leichter 

20   erdene  scherben  unnder  die 

petstaten   fir  die   meiß^) 
30   erdene  camer  khachlen. 

In  der  khirchen  camer: 
1   weisser  disch 

1  Sessel  von   roten   leder 

2  fueß  Schemel. 

Im  eingemaurten   cassten: 

3  Englisch  weiß  deckhen  wullin 
1   feielbrauner   daffeter  alter 

debbich 

5  gestrichlet    alte    dafel-    unnd 
disch   deppich. 

(S.  5)    In  der   anndern  khirchen 
camer: 

1  weisser  disch 

1  weiß   defeie 

9  gefirneist  stiel 

1  fueß  Schemel. 


M  S.  Nachtrag. 

*)  Schmeller  I,  745  und  844:  Eine  Art  Zeuges. 

^)  Schmeller  1,  142:  Ein  zu  Arles  in  Burgund  gewebtes  Zeug. 
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I 


In  der  camer  daran; 


4  geschraufft  petstaten;   dabey 
19  eisene  stenngl 

4  strosechk 

3  federritene   1 

1  gestrichlets  j      ° 

4  federriten   pelster 

4  barchete       \   ,  .  .„ 

2  federridene  / 

2  parchete     1    i     ,       , 

^  i.   ,      .^      }  duckpeth 

1  tederrites  J  ^ 

1  federridene   madraczen 

1  weiß  Ennglische  teckhen 

1  grien  unnd  roth  zenndlene  ab- 

genethe   döckhen 

5  peth  schraufen 
1  weisse   tafel 

1  gefirrneiste  pannckh. 


(S.  6) 


Im   camin   seindt: 
2   eisene    drifieß 


gabl 

schaufl 

zanngen 


1 

1 

1 

1    feurhaggen 

1    pleß   palckh. 

In   der  camer  daran; 


1   geschraulfte  petstat  sambt  den 
eisenen  stennglen 
stroseckh 
lig  peth 

von  federrith 


duckhpeth 
polster 
alte  tafel 


1   weisse  panckh. 

In  der  hündern  eggstuben 

1   weisser  rundt  tisch 

13  weiß  stiel 

1   ablannge  (!)  dafel 


2  weiß  disch 

4  weiß  penckh. 

Uf  dem  saal: 

1  lannge  schieß  dafel  mit  altem 
grien   duech  yberczogen 

(S.  7)  1  grosse  rundt  dafel 
so  zusamen  zelegen 

3  rundt  penckh 

1  weisße   alte   pannckh 

2  rundte    1    ,.     , 

^        n     .     }  disch  plat 
1    getierts  j  '■ 

3  gefürnest  pennckh 
3  gefürnest  stiel 

1    eisene  pechpfannen 

1  gemalter  himel  zue  ainer  pet- 
stat geherig. 

Uf  dem   ganng: 
24  messinge  feurspriczen. 

In   der    unndern   egekhstuben 
gegen  Haltenberg: 

2  weiß  tisch 

3  weiß 
1    gefirrneiste 


>    pannckh 
2  gefirrnest  stiel. 


In  der  camer  daran : 

1  geschrauffte  petstat  mit 

4   eisen  stennglen 

3  nidere  petstatten 

(S.  8)     2   stroseckh 

3   federritene   ligpöth 

1  Zwilches  ligbeth  mit  einer  weiss 

leinen   ziechen^) 

federridene  1 


gestrichlets  j 

federriten 

gestrichleten 


1   parcheten 


duckhböth 


polster 


ij  Schmeller  II,  1079:  Überzug. 
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} 


khiß 


5  parchete 
3  federridene 
1    stuel 

j-  leibstuel. 


3   grien 
1   weisser 


In   daran   stossenten   camer: 

4  nidere  petstaten 
4  stroseckh 
3  federri 
1   zwilchf 


ridene  "1 
les        j 


ligpeth 


ster 


3  federridene  j   ^^^j^hpöth 

1  parchetes      j 

3  federridene    1        , 

1  gestrichleter  J 
(S.  9)     4  federritene 

2  parchete 
2  weiß  pennckh. 


khiß 


In  der  milchstuben : 

2  geschraufft  petstaten  mit 
4  eisen   stennglen 
2  stroseckh 

1   federndes  J 
1   federridener 

1  plauer 

2  parchete  duckhböth 
1   parchetes  |  ^^^.^ 
1    federntes  J 

1  federridene   madraczen 

2  weiß  tisch 
2   gefirneist  stiel 


polster 


1   weisse 

1   gefirrneiste 


\    pan 


ckh. 


In  der  khuechel 

2  eisen  resst 

2  feurhundt 

2  prateisen 

(S.  10)      1    pratspiß 

1   lannge   dafel. 


In  der  dafelstuben: 

1  ablannge   griene  tafel 

1  weisßer   tisch 

1  weiß   rundt  dischel 

9  weiß  pennckh 

1  gruener   hocher  cassten. 

Im  thorstibei: 

1  alter  tisch. 

[Jnnder  dem  thor: 

24  feuremer 
12   alte  haggen. 

In  der  waag: 

Augspurgerisch    unnd    Bayrisch 
gewicht     sambt     der    waag- 
stanngen  unnd    zway    khup- 
feren  pöckhen. 

In  der  Quardaroba: 

2  hoch  wolbeschlagen  khessten. 

(S.  11)  Im  schreibstibel: 

1  griennß   dischel. 

In  der  unndern  egkhstuben  gegen 
garthen : 

4   gefirneist  stiel 

2  gefirneist  pennckh 

1   griener  rundt    disch 
9   grien  stiel 

1  weisser  tisch 

8  weiß  pennckh. 

In  der  camer  daran: 

2  hoch   messinge   feurhundt 
1   plaßpalckh 

1   schaufei 

1   gabl 

1   zanngen 

1   haggen 

1    geschrauffte  pettstat  sambt 

4  eisenen  stennglen 
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1  strosackh 

1  federrites  ligpöth 

1  parchetes   duckpöth 

1  parcheter  polster 

2  parchete  kiß 

(S.  12)     1   khleinß  weiß    dischl 

1  weisße  pannckh. 

In   der  stuben   daran: 

1  gefirneistes  tefele 

2  gefürneist  pennckh 
2   gefirneist  stiel 

2   weisße   dischl 

1  schwarcze   dafel. 

In  anstosßender  camer: 

2  geschraufft  petstaten   mit 
8   eisenen  stennglen 

1  nidere  petstath 

3  strosöckh 

2  blaue  1    ,.   ,  ..  ^ 
-,    „  j      . ,       >  ligboth 

1  lederndes  j      ^ 

3  parchete   duckhböth 

2  barchete         ]    ,    , 

-,    r.  1      •  ]  }  boister 

1   lederridener  J 

4  parchete   khiß 

1   leibstuel  grien  angestrichen. 


Im  genngl: 

1 

grienei 

■  leibstuel. 

(S 

.  13) 

In    der    appothe 

ckhen 

2 

weisß 

fueßschemel. 

In  dei 

•  Jesuiter  stuber 

.^): 

1 

weisße 

tafel 

1 

weißer 

tisch 

1 

gefirrneiste  pannckh. 

In   der  camer  daran: 
2  geschraufft  petstaten  mit 
8   eisenen   stennglen 
2   strosöckh 


federrites  1 
blaueß  j 
federrites  | 
parchetes  / 
parcheter  1 
blauer        J 


ligböth 

duckhpöth 

polster 


khiß. 


2  parchete       | 
2   federridene  / 

Im   silbergewölb: 

1  weisser  disch. 

(S.  14)     In   der  pfisster: 

2  grien  petstaten  sambt  8  eisen 
stennglen 

1  strosackh 

1  griener  leibstuel 

1  melcassten 

1  hoblpannckh 

1  helhafen.2) 

Im  abcziech  stibP): 
1   weisser  tisch 
1   weisße  pannckh 
1    nideres  petstedl 

1  strosackh 

2  federridene  ligpeth 

1   federrites  1     ,     ,,,.., 
1  u  i.      J-  duckhböth 

1  parchetes  j 

1   federridener  1 

^      ,  >  polster. 

1  planer  J    ' 

Im  fleischgewelb: 

2  fleischramnien^) 

2   hackh-   oder  fleischstöckh. 


Höllhafen,  Hälhafen  =  länglichter 


^)  S.  Nachtrag. 

2)  Schmellerl,  1080:  Hellhafen, 
Kessel,  zum  Wärmen  und  Sieden  des  im  Hauswesen  benötigten  Wassers, 
gegen  diesen  Raum  zu,  im  Ofen  eingemauert. 

3)  Zingerle  S.  307:   an    der  Wand  befestigte   Holzleiste  mit  langen 
Eisenspitzen  oder  Haken  zum  Aufhängen  des  Fleisches. 
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3 
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In  der  unndern  eggstuben  gegen 
den   garten: 

2  tisch. 

(S.  15)    In  der  camer   daran: 

5   nidere  petstaten 

stroseckh 

plau   Cölnische   ligpeth 

Zwilches    ligböth    mit    planen 

strichen 

1    ligpöth  mit  weiß  leinen  ziechen 

1   federrites  ligpöth 

parchete         1     ,     ,  ,    ..,, 
^         .  ,     /,x  >  duckhpoth 
feterrides(!)  J 

1  federrides  tueckhpeth  mit  planen 

strichen 

1   zwilchener 

3  federriten  [  pölster. 
1  von  leinernr(?)  ziech 

In   der  anndern   stuben: 
1   tisch. 

In   der  camer  daran: 

1   tisch 

4  weiß  pennckh 
1   fueß  Schemel 

5  nidere  petstaten 
5  stroseckh 

8   zwiichene  ligpöther 
(S.  16)     1  federrites  gestrichlets 
ligbeth 

1  ligpeth  mit  ainer  leinen  zuech 

2  federritene  duckhpoth 
1   parchetes  duckhpeth 

1   federrides  duckpeth  mit  blauen 

strichen 
1  Zwilches  duckhpeth  mit  strichen 
1  zwilchener 
1   parcheter     >  polster 
1   plau 
1  polster  mit  einer  leinen  ziech. 


Im  jegerstibl: 
1   khupferner  hölhafen. 

Uf  dem   cassten: 

AUerlay  beeß  unnd  gueter  visch- 
zeug  stöchgern^)  schapfen^) 
unnd  fischbern.'-) 

(S.  17)     In  der  capellen: 

1  rott  atleses  meßgewanndt,  stolln 

unnd  manipl^)  mit  silbern  ge- 

khleckhleten*)  porten 
1   weiß   doppl    dafFetes  zerstoch- 

neß    meßgewandt,    stell   unnd 

manipl 
1   veielpraun    gemosiert    samets 

meßgewandt,    stoll    unnd   ma- 

nippl 
1  alt  grien  daffetes  meßgewanndt, 

stolln  unnd   manippl 
Ain      antependium     von     rotem 

atleß 

1  buech  khiß   von    rotem  attleß 

2  rot  sametene   staffldiecher^) 

1  antependium    von   rotem    für- 
tradt  uf  dem   alterle 

Uf  solchen  alterle  2  weisse  tiecher 

mit  roth   ausgeneth 
Mer  hierzue  ein  weiss  tuech  mit 

porthen 
Sännet  Maria  bildt 
Ain  dafel 
(S.  18)    Ybers  hoch(würdigste?) 

sacrament     ainen    gewifleten 

schlayr 
4   gemalte  khrieg  mit  federn 

2  meßinge   leichter 

1  grien    leinener    yberzug    über 
den   alter 

2  wanndl  stanngen 
1    khupferne   ampl 


1)  Cf.  oben  S.  8.  2)  Schmeller  II,  438:  Schöpfgefäß. 

3)  s.  S.  32  Anm.  3.  *)  s.  S.  30  Anm.  2. 

'->)  Schmeller  II,  734;  stafiFel  =  Betschemel;  s.  Nachtrag. 
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1   räch  hor?i^) 

1   wanndl  glöckhl 

4  alter  tiecher,   darunder   2   mit 

kbleckhleten^)   porthen 
1   weisser  yberzug  yber  ain  moß- 

gewanndt 
1    roth     doppl     daffetes     khölch 

facinet     mit     gülden     portten 

unnd   gflinder^) 
1    mit    goldt    gewifletes    khölch 

facinet 
1   uf    den     4    orthen     mit    goldt 

gewifletes  khölch  facinet 
1    ganncz  weiß  gewifletes  khölch 

facinet 
1   schwarcz  uf  den  4  eggen  ge- 

wiflets  khölch  facinet 

1  facinet    mit  ainem    von    goldt 
(S.  19)  gewifleten  strich,  silberen 

gefrennß,   unnders    corporaH) 

2  roth  außgenethe  khölch  facinet 

3  hanndt  facinet  mit  spiczen 
2   hanndt  facinet  ohn   spicz 

4  khölch  facinet 

1   facinet    uf    4   eggen    gewiflet 

1      ^,  >  ausgenether  khölch  sackh 
1  rothj        » 

7   weisse    khölch   söckh 

1    schwarcz    wulliner     ministrier 

rockh 
1   weisser  corrockh 
1   rot    samete     corporaltascben 

sambt  den  corporal 


1   plau  unnd   weiß  1    corporal 

1   rot   unnd   weiß     j    daschen 

1  silberer  vergolter  khölch,  dar- 
auf herren  Guidebanß(!) 
nammen    sambt    der    pateen 

1  silberernr(!)  vergolter  khelch 
mit  plauen  stainen  sambt  der 
pateen 

In  ainer  gestatel  allerlay  hai(lige?) 
reliquien   unnd   öll 

(S.  20)  Ain  eingefaßt  mit  perlen 
unnd  granath  Agnuß  Dei  uf 
ainem  silberen  mit  vergolten 
raiffen   fueß  stehundt 

3   weiß  wiffene^)  girtlen 

1    meßings   rauchfaß 

1  alt  messing  gefeß  sambt  einem 
grien  sameten  mentele  zum 
hoch(würdigsten?)  sacrament 

1   khupfrine  verczinte   ampl 


mesbuech 


2  getruckhte    1 
1  geschribens  J 
1  alts  gesanng  buech 
1  psalter 

3  buldt 
1  tefele 

1  oster  fenndl^) 

1  weiß  tuech  mit  plauen  strichen 
über   der  tafl  in   der  sacristey 

1  hunger  duech') 

1  schwarcz   diechel 

2  praun   Arlesse  firhenng 

3  khnie   stiel  vor  der  capelln. 


1)  S.  Nachtrag. 

2)  Schmeller  ],  972:    glögkeln  =  klöppeln. 

3)  =  Flitter;  s.  Schmeller  I,  792. 

*)  =  Meßtuch;  s.  Schmeller  I,  1295;  cf.  Zingerle  S.280. 

^)  Schmeller  II,  864:  wiff  =  Faden,    Zwirn. 

'')  Osterfähnchen.' 

1)  S.  Grimm  IV,  2  S.  1950. 
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III. 

Im  Jahre  1680  kam  die  Hofmark  Liechtenberg  mit 
Haltenbers  an  Kurfürst  Max  Emanuel,  welcher  sie  von  seinem 
Oheim  Maximilian  Philipp  gegen  Schloß  und  Herrschaft  Hohen- 
schwangau  eintauschte.'^)  Daher  kommt  es  wohl,  daß  in  dem 
nämlichen  Faszikel  des  K.  Kreisarchives^)  sich  auch  ein  In- 
ventar über  das  Schloß  Hohenschwangau  aus  diesem  Jahre 
1680  findet,  das  ich,  weil  es  sich  um  eine  so  berühmte  Stätte 
handelt,  hier  ebenfalls  mitteilen  möchte. 

Es  lautet: 

Inventarium   waß  bey  dem   Churfrtl.   schlosß  Hochenschwangau   an 

mobillien  unnd  annderm  verhannden  beschriben  worden  (von  anderer 

Hand:  den  22.  Juli  ao.  1680). 

Auf  dem  obern  gaden^)  unnder  dem  tach: 

Inn  der  canier  neben  der  camer,  wo  die  munitionsachen  seindt, 
14  lannge  khupfFerne  stuckh,  von  5  schuech  lanng  unnd  6  zöhl, 
so  von  der  schlosß  stallung  unnder  dem  perg  herkhommen; 
mehr  2  pfannen,  so  vor  dißem  daß  troifwasßer  darein  ganngen, 
aber  wegen  desß  umbgehen  schaden  beschechen  (corr.)  dahero 
nicht  mehr  zu  gebrauchen.*) 

3  eißene  götter,  so  von  praithen  eißen  gemacht  unnd  uff  ain 
annder  genueth 

2   glöggl 

1   runder  tisch 

24  stuel,   so  ferchenholz^),   mit  lainen   unnd    nußfarb   angestrichen. 

Auf  dem   obern   saal: 

Inn  dem  erckher  ain  cappellen ,  darein  daß  blat  unnßer  lieben 
frauen  himmelfarth  ist  bey  dem  altar  aber  weder  stoffelet  anti- 
pendium    auch    kain    altar  tuech;    der  altar    stehet    auf  ainem 


^)  S.  Hormayr,    Die  Goldene  Chronik    von  Hohenschwangau    (1842) 
S.  219. 

2)  „Gerichts-Registraturen',  fasc.  2059,  N.  235. 

3)  Nach  Zingerle  (Brief)  hier  =  Stockwerk,  Geschoß. 

"  *)  Am  Rand:   Dise  14  stuckh    seint  zuem  alhiesigen  preuhaus    ver- 

wenndt  unnd  das  ybrige  zur  Churfstl.  hochlöbl.  hoffcammer  yberschickht 
worden. 

•'')  =  Föhrenholz. 
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stainen  tisch  auf  schennen  säulen,  wol  unnd  sauber  gearbeith 
und  in  die  maur  geniaurth;  ist  schadt  daß  dißer  stain  nit  in 
ainem   anndern   ohrt  stehet,    dann   er  alda    nit  gesechen    wirdt. 

1    neue   alb   humeral^)   unnd   gürtl 

1  niesßgewandt  von  legatur^)  sambt  stoU  unnd  nianipP)  von  gruen 
unnd   planen  plaimben*) 

1   schwarz  mesßgewanndt  sanibt  stol  unnd   inanipl 

1  kölch    aber    nit  mehr    zu   gebrauchen,    dann    daß    batale^)    zer- 

brochen,   masßen    dann    von    St.  Georgen    capelen    alhier    ain 
kölch   gebraucht  vpürdet 
Obstehendten    alten    kölch    hat    mann    uff    vorgehendte    gnedigste 
bewilligung   gegen   ainem  neuen  vertauscht  unnd    aufgab  geben 
17  fl.   20  kr.   lauth   der  ambtsrechnung  ao.  1679 

2  kölch  tuechl 

2  mösßpuecher,   aber  ains  nit  zu  gebrauchen 

2  mösßingene   altarleichter 

1  wanndlglöggl 

1  crucifix  darbey  unnser  lieben   frau  unnd   St.  Johannes 

2  opffer  käundl  sambt  dem  plätl 

7   von    wasßerfarb    gemachten    taflen,   darauf   die   7   gehaimnussen 
1    tafel  von  wasßerfarb,  darauf  die  schlacht  Pavia,  so  aber  zerrisßen, 
doch  wohl   außzubeßern.     Item   ain   cassten   drey  auif   einander 
dann  ain  cassten,  darin  mann  die  claider  aufhenckhen  kan. 
Mehr  ain   cassten. 


^)  Zingerle  S.  328  und  377:  Schultertueh  des  priesterlichen  Ornates. 

^)  =  ligatura?  Cf.  Diefenbach,  Glossarium  Latino  -  Germanicum 
mediae  et  infiraae  aetatis  p.  329:  eyn  wiss  fadem;  s.  Nachtrag. 

^)  S.Hermann  Weiß,  Kostümkunde  (2.  Aufl.)  II,  442 ff.  (früher  Schweiß- 
und  Wischtuch):  vom  12.  Jahrhundert  ab  nur  Schmuckstück  in  Gestalt 
eines  schmalen  Bandes,  das  meist  unterhalb  geschlossen,  am  linken  Arm 
übergehängt  wurde  und  eine  verzierende  Ausstattung,  zuweilen  einen 
Beisatz  mit  Troddeln  oder  kleinen  Glöckchen  hatte;  cf.  F.  X.  Kraus, 
Real-Encyklopädie  der  christlichen  Altertümer  II  196;  Zingerle  S.  338 
und  nun  besonders  Jos.  Braun,  Die  liturgische  Gewandung  im  Occident 
und  Orient  (1907)  S.  515  ff. 

*)  Vielleicht  bezieht  sich  auf  den  (Anm.  3)  erwähnten  Besatz  dieser 
Ausdruck;  s.  Grimm  VII,  1882  (plamben,  frei  hängen);  Herr  Privatdozent 
Dr.  Wilhelm  hält  ihn  für  identisch  mit  bliand,  bliant,  nach  Schmeller  I,  328 
(cf.  Lexer  I,  305  bliät)  ein  golddurchwirkter  Seidenstoff".  Oder  dialek- 
tisch statt  Blumen?     So  auch  Zingerle  (Brief)  =  pluemben. 

^)  Wohl  statt:  patena,  baten  „der  zugleich  als  Kelchdeckel  die- 
nende Hostienteller"    Zingerle  S.  248. 
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Dann   widerumb  ain   schmallcn   cassten,   drey  auf  einander 

!t   hürschkhüren '^)  uneingefasßt,    so   der  vorstniaister  hergeben 

3   mösßingene    leichter,    bey    ainem    aber    die  büßen   unnd   platen, 

wo  das  liecbt  ist,   nur  von   eißen  sein 
1   lannge  tafel  von  ferchenholz. 

Inn  dem   Churfrtl.  zimmer: 

1   runder  tisch  in   den   eckhen   mit  ebenholz  formiert 

1   grosßer  tisch  von   ahorn 

l   mappa.  ^         . 

Inn   der  camer: 

1  pöttstatt  von  aichen  unnd  ebenholz  mit  geträdten  säulen,  darbey 
aber  weder  himmel   noch  annders   gezeug  verhanndten. 

Inn  dem  camin: 

Zwo  mösßingene  säulen,  so  ungezweifelt  zue  dem  feurhundten  ge- 
hörig, bei  dißem  camin  aber  weder  zanngen,  hackhen  noch 
feurhindt  verhannden. 

Inn   der  capellstuben: 
1   tisch  tafel  von  ferchenholz. 

Inn  der  cammer: 

Nihil. 

Inn  der  hochcamer  gegen   des  Churfrt.   zimmer: 
1    nider   claider   cassten 
1   runder  tisch. 

Mittern   saal: 
1  zweyfachcr  cassten 

1   meitruchen 

1   speißcassten 

1  truchen,   darinnen   vor  dißem   die  stuckh-)  kugl  geweßen,   aniezo 

aber  zue   dem   zuegenuesß(?)^)   gebraucht  würdet. 

Inn   meiner  bewohnten   ambts   stuben: 

2  alte  tisch,   so  nit  vihl  mehr  werth  sein 
1   claider  cassten. 

Inn   der   cammer: 
1   pöttstatt    wie    in    desß   Churfürsten  cammer    zwar    ohnne   himel 

unnd  annder  zuegehör 
1  claider  cassten. 

^)  Zingerle  S.  326:  Hirschgeweih. 

^)  Schmellei-  II,  731  =  Geschütz,  Kanone. 

')  S.  Nachtrag. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  5.  Abb.  a 
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Inn  dem  hindern  cämmerlein: 
1   alter  schlechter  cassten. 

Inn  dem  si  Iberstübel: 
Nihil. 

Inn  der  nebenstuben: 
1   alter  tisch. 

Inn   der   cammer: 

1  alte   pöttstatt  mit  ainem   himel,    so   aber  nichts  nuz. 

Inn  der  kuchl: 

2  grosße  glogg   speißene^)  häfen,    so    von  dem  herrn    von  Paum- 

gartten  herrkhommen;  ainer  ist  nit  zu  gebrauchen,    weiln  der 
fueß  auß  oder  ab  ist. 
Dann   3  glogg  speißene  häfen,  darunder  nur  ainer  zu  gebrauchen 
ist,    weillen    bei    den   anndern    die   fuesß    seindt   außgebrochen. 

Auf  dem  unndern  saal: 
1   alter  melcassten  unnd  truchen. 

Inn   dem  padt  stübel: 
1   khupfferner  kösßl. 

Inn  dem  Nebengwölb: 
1    alts  tischtäfel. 

Inn   der  canzley: 
1    alter  tisch. 

Dann  zu  der  tortur  der  zug  unnd  der  taumbstockh;  item  ain 
schellen,'^)  geigen^)  unnd  schnappen,*)  ain  und  ain  halben 
centen   stein. 

Inn   der  hennenstuben^): 
Nihil. 

Inn   der  cammer  darbey: 

1    alts  tischtäfel  unnd   ain   alter  nichtswirther  cassten. 

Inn   der   C  hurfrtl.  grossen   khuchl: 

1  grösßer  khupfferner  khösßl,  darinnen  den  hundten  gesodten  würdt, 
sonnsten   weeder  hundt  oder   nichts  verhaunden. 


^)  =  ehern;  cf.  Zingerle  S.  316. 

-)  Scbmeller  II,  397 :    Eisenbänder  (Armschellen). 

3)  Grimm  IV,  1  S.  2574 :  Strafwerkzeug  zum  Einspannen  der  Hände 
und  des  Kopfes. 

*)  Die  sogenannten  „Mundbirnen"  (cf.  Scbmeller  II,  578;  Grimm  IX, 
1109  und  II,  40). 

•')  S.  Nachtrag. 
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I  n  n   dem  t  h  o  r  s  t  ü  b  1  : 
Auf  der  cammer  1  alte  Schlaguhr,   dann  ain  alt  nichtsnuze  pöttstatt. 

Inn  der  waschkhuchl: 

2  kösßelaimer   nichts   nuz. 

Dann  bey  den  galtpruniien^)  ain  khupfferner  empper,  welcher  aber 
nichts  nuez  unnd  vonnethen  solchen  zu  schmelzen  unnd  machen 
zu  lassen;  ist  von  ao.  1669  ainer  von  holz  mit  eißen  be- 
schlagen gemacht  worden,  weillen  aber  selbiger  wenig  ge- 
braucht, würdt  er  gleich  verlexnet^)  unnd  rünendt. 

Inn  der  pachstuben: 
1   alter  tisch. 

Ober  dem  saal  in  der  stuben: 

1   alte   pöttstatt,   so  mit  eißenen   nagln   angenaglet  ist 

Unnder  dem  perg  in  dem  khuhel,   wo  mann   dem  vich  angesödeet,  ^) 

ain  cässtel. 
Dann  hat  er  vischer  Manng   alletso    an  eißen  gewicht    von  ainem 

centen  ohne  waag  unnd  stangen. 

Fehrners  hat  er   hofvischer  n  achvolgendten  vischzeug 

beyhannden: 

1  vischer  seegen,  welche  vor  ainem  jähr  zue  Bayrdiesßen  per  36  fl. 

erkhauift  worden,    diße  aber  nur  noch    2  in   3  jähr  gebraucht 

werden   kann 
1   trib  neez*),  so  per  3  fl.  erkhaufft  worden  unnd   nur  noch  ain  jähr 

zue  gebrauchen 
4  kleb  neez^),  so  aber  nit  mehr  zu  gebrauchen 
9  gestrukhte  visch  kherb,  vor  ainem  jähr  ainer  per  20  kr.  erkhaufft 

worden  unnd  noch  ain  jähr  zue  gebrauchen. 

1)  Schmeller  I,  902 :  Ziehbrunnen. 

^)  Schmeller  I,  1421:  so  eingetrocknet,  daß  die  Fugen  den  festen 
Schluß    verlieren    und  Flüssiges  durchlassen  (veiiechzgen ,  deiiechssnen). 

^)  Cf.  Grimm  IV,  1  S.  4127:  Gsod  =  zum  Absieden  oder  Abbrühen 
als  Yiehfutter  bestimmter  Abfall  von  gedroschenem  Getreide,  Spreu; 
dazu  das  Verbum:  gesotten  =  dem  Vieh  Gesott  anbrühen  und  füttern. 

^)  S.  Mone  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrbeins  IV,  92: 
»Ein  Treibgarn  ist  nach  Asbrand  (s.  ibid.  S.  69)  ein  Doppelgarn  (Netz)  halb 
eng  gestrickt,  halb  weit,  das  man  im  Strom  treiben  läßt;  cf.  Schmeller 
I,  640:  treiben  =  eine  Art  zu  fischen. 

^)  Grimm  V,  1042:  klebegarn,  klebnetz  =  ein  Fischnetz,  das  mittelst 
eines  schweren  Gesenkes  in  dem  Zuge  am  Boden  klebend  hinstreicht. 
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Sodann  aiii  grien  angestricbon  grosßes  schiff  mit  einer  grienen 
deckhen  für  Ihro   Churfrtl.  Drl. 

Von    anderer  Hand    dann   eingefügt: 

1  vischerschiff. 

Im  schlosß    ist    nachvolgente    geringer  Fuesßen  gewicht 

verbann  den: 

Ain  eißen  gewicht  von  10  'S,  <^ann  aines  von  9  pfundt;  mehr  3  '^, 
iten  (!)   1  ^  unnd  }  % 

Mehr  absonnderlicher  ain  eißener  pfundtstain.  ain  halb  pfundt, 
ain  viertl  unnd  J  vier,  vierling;  ist  zue  dem  ambt  gehörigk 
unnd  zu   dem   visitiern  gebraucht  würdet  (!) 

Item  ain  eißener  ellenstab,  dann  ain  khupff'erne,  zwey  mesßige 
khanten  (dann  mit  Verweisungszeichen  unten  am  Rand  mit 
blasserer  Tinte  beigesetzt)  damit  man  die  zway  mesßige  (!) 
(weiter  oben  wieder)   die  halb  unnd  quärtl  känndl  eichten  kann. 

Item  3^-  pfundt  eißen  Bayrisch  gewicht,  so  zue  den  proviant  Sachen 
gebrauchet  würdt,  ist  aber  khein  waag,  so  dem  schlosß  ge- 
hört,  verhannden. 

Der  zimmermaister  Matheuß  "Wagner    hat   inn   hanndten: 

3   deichsl  borrer 

2  ybrige   lauff^) 

3  schrauff  geschier 

1   uhralter  fehlrhobl'^) 

Item  ain  khupfferne   öUkhanndtl,   so  er  zum   wasßer  braucht 

Mehr  ain  zimmer  seeg 

Auch  ain  schlaiffstein. 


Fehrner    seindt    volgente     sachen    in     dem    schlosß 
hannden,   so  anno   1671   gemacht  worden: 

1    klieb   eißen  ^) 

1    schamel   zue   der  cappelln,   doruf  Ihr  Churfrtl.   Drl.   knien 

24  stüel   von  ahorenholz 

5  tischtaflen   von   fcichtenholz 

8   schlecht  feichtene  tisch 

8   lannge  pänckhstuel 


ver  ■ 


1)  Grimm  VI,  312:  In  der  technischen  Sprache  oft  und  ver.schiedent- 
lich  angewendet. 

2)  Nicht  ganz  deutlich;    vielleicht  auch:  feherhobl;    beides  mir  un- 
bekannt; 8.  Nachtrag. 

3)  Eisen  zum  Spalten  des  Holzes ;  cf.  Zingerle  S.  277. 
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5   pöttstiitll.    so   zuogloioh    zusanuMi   goschlagiMi    worden,    wio   Uno 

ChuilVlI.  Dil.    komoii    sein 
1    liovcromlo    leib    stuol     in     Iliio    llocliwüni.    Iumtii    prclntluMi    von 

D(>gor(MisiM>   /.iniinor 
L'nnd    dann    jiin   giit>n   wuIWmi   (scheint    korrigiert   in   wollen)  tuech 

7,uc  dem   grosßen   schiff  zue   deckhen 
Auch    ain    großen   schupfen   /,ue   dem   grosßen  schiff  zur  außschöp- 

ffung  deß   wasLiers 
li   neue    mit   schublnden    gejnachte   cassten    zue   der    registratur,   so 

ao.   1()78   folio   181    zur.    in   iler    ambts    rechnung    einkhommen 
1    pöttstlstatt(!)   himel. 

Bey   (ItMin    Churfrtl.   heußern    zue   Niderhoven   ist   noch 
volgendts  an    mobilien   v  (Mha  n  nde  n  : 

Inn   der  obere   canuner,   gleich   unnderni   tach   gegen   aufganng  der 

sontKMi  ain  cassten  ohne  schlosß  mit  2  klampern  unnd    1  daten'); 

darinnen   in   200   mezen   traidt   zue   behalten 
Am   neben  cämmerle,  darinnen  nichts.    Davon  hinyber  gegen  nider- 

ganng    der  sunnen    ain    zimmer    ohne    ihür    und    lihlen;    sieht 

mann    sileicli,     wie    an    dißeni    obern    Höz,    an   daß    zieffl    dach 

hinauf;   darinnen   nichts 
Auf  dem   saal   unnder  dißeni   ein   unnderschlagene  wanndt   mit   der 

thir,   darauf  ein   viereckheter  grosßer  tisch 
In   der  caminer    gegen   ufganng    der  sonnen    aine   sclilechte   nidere 

pöttstatt  ohne   himniel   unnd   säulen 
In   gleichem   in   der  stuben:   2   alte   hirschkhiren   aufgemacht 
Inn   der   stuben   gegen   niderganng  der  sohnnen:    1    tisch   unnd   ain 

alts  deines   niders   pöttstättl   ohnne  himniel   unnd   siiulii 
Inn   der  cammer  darann    auch   ain   dergleichen   pöttstättl 
Auf  dem   (lritt»>n   sali   herab   ain   tafel   von    feichten   holz 
Inn   der  stuben   2   hürscliUhüreii 
Inn   der  cammer  darann  Nihil 
Gegen  niderganng  der  sonnen   ain  stübel,   darinn   ain  außgemachter 

hirschkhüren 
Inn   der   camnuM-    darinn     2    lelir(>   pöttstätl   von   feichten   holz,   aine 

mit    aineni    liinicl 

Auf  dem   unndern   saal: 
Ain  doppleter  cassten  negst  bey   der  thür  mit  schlechten  schlösßern. 


Inn   der   unnder  stuben   gegen   ufgang  der  sonnen   ain    milch  cästel 


Inn   der  cammer   negst   bey   der   kuchel: 
nnder  stuben   gegen   ufgang  der  sonnen   ain    nr 
Ain   hürschkliiren   unnd   ein   schwarz   feichtene   tafel. 

')  —   tat.   tatteii  d.  i.  Fach;  s.  tHcluiicIlfr  1.  GlU». 
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In  der  canimer  darinnen  Nihil. 

Inn  der  stuben  gegen  niderganng    der  sonnen  die  registratur    mit 

fünff  cassten 
Ain  schwarze  tafel  mit  Schubladen,  darunder  ain  cassten  mit  zwo 

diren  unnd   schlosß 
Inn   der   caramer    darann    ain   khoren   cassten   mit  fünff  datten   mit 

zwo  thürn  traidt  zue  thuen  unnd  ain  mel  cassten. 

T  h  i  r  n  i  z  : 
3  rundte  tisch  von   ahoren 
2  lannge  feiehtene   tafeln 
2   lannge  stuel   von  feichten  holz 
1   rundter  stuel. 

Inn   der  herzog  khuchl: 
1   alter  aufrechter  cassten  mit  schlechten  schlosß 
1   lannge   tafel 
1   kliebeisßen  zuem  schindlmachen,  so  der  zimmermaister  beihannden. 

Nachspecificierte  posten  seindt  ao.  1671   von  neuem 
gemacht  worden,  alß: 
6  tischtäfel  von   feichten  holz,  darunder  zwey  auf  schrägen i) 
6  feiehtene  gemaine  pöttstättl 
6   feiehtene  tisch 
9   lannge  feiehtene  stuel 
24   ahorn  tisch  stuel   unnd    ■ 

3  Reverendo  leibstuel. 

Johann  Jacob  Prugger 

pflegsverwalter  manu  propria.*) 

Adam   Schmidt  pfleggerichtschreiber 

unnd  richter  manu  propria.^) 

Aussen:  Inventarium  wass  bey  dem  Churfrstlen.  schloss  Hohen- 
schwangau  unnd  den  häusern  zu  Niderhoven  an  mobilien  unnd 
andern  sachen  verbanden,  beschriben  worden  den  22.  Juli  ao.  1680. 
Nr.  2. 

Was  hier  aufgezählt  ist,  mag  manchem,  zumal  wenn  er 
es  mit  dem  Reichtum  und  der  Pracht  der  heutigen  Einrichtung 
vergleicht,  recht  wenig  und  dürftig  erscheinen.    Es  muß  aber 


1)  Schmeller  II,  600:  Gestell  aus  einem  Balken  mit  zwei  Paar  schräg 
eingefügten  Beinen  bestehend. 

3)  S.  G.  Ferchl,  Bayerische  Behörden  und  Beamte,  1550—1804,  im 
Oberbayerischen  Archiv,  Bd.  53  Heft  1  S.  334. 

3)  Ebenda  S.  337. 
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darauf  hingeAviesen  werden,  daß  das  Schloß  damals  wegen  seiner 
Lage  wohl  einen  mehr  militärischen  Charakter  besaß,  wie  denn 
auch  neben  diesem  Inventar  eine  „Beschreibung  derKriegs- 
rüsstung,  auch  Proviandt  und  munition  in  dem  schloss 
Hohenschwangau"  erwähnt  wird,  die  aber  jetzt  zu  fehlen 
scheint,  die  ich  wenigstens  in  dem  gleichen  Akte  nicht  ge- 
funden habe.  Beide  Verzeichnisse  und  einige  andere  bildeten 
Beilagen  zu  dem  Bericht  des  Hofkammerrates  Brotreis  vom 
28.  Juli  1680:  „Relatio  yber  die  abtrett-  unnd  respective  be- 
schechene  einanndtworttung  der  herrschafift  Hohenschwangau 
an  des  herczogen  Maximilians  Philipps  hochfürsstl.  Drl.  dann 
der  reciprocir(ten)  anlassung  unnd  ybernamb  von  S*"  hochfürsstl. 
Drl.  an  Ihr  Curfürsstl.  Drl.  beeder  hofmarckhsgueter  Halten- 
unnd  Liechtenberg  sambt  allen  deren  ain  unnd  zuegehörungen 
in  sonnderheit  aber  allen  deren  hoch  unnd  nidern  jagtbarkheiten, 
so  beschehen  im  Julio  anno  1680",  auf  welche  ich  hier  nicht 
näher  eingehen  will. 


Beilage. 

Aus  der  Übereinkunft  der  Erben  Giovanni  Battista  Guido- 
bons mit  dessen  Witwe  Anna,  geb.  von  Pienzenau  (s.  o.  S.  11  Anm.) : 

In  nomine  sanctissimae  et  individuae  Trinitatis.  Amen.  Uni- 
versis  et  singulis  praesentis  publici  instrumenti  seriem  inspecturis, 
lecturis  pariter  et  audituris  pateat  evidenter  et  sit  notum  quod 
anno  a  nativitate  domini  millesimo  sexcentesimo  quarto,  indictione 
secunda,  die  vero  vicesima  septima  mensis  Februarii  horam  circiter 
quintam  pomeridianam  poutificatus  in  Christo  patris  et  domini, 
domini  nostri  Clementis  divina  Providentia  papae  huius  nominis 
octavi  anno  eins  13  et  regnante  invictissimo  Romanorum  imperatore 
Rudolpho  huius  nominis  2°  caesare  semper  augusto  anno  eins  29  in 
aedibus  nobilis  et  clarissimi  viri  domini  Hilarii  Pyrckh- 
mair,  ^)  iuris  utriusque  doctoris  et  serenissimo  Bavariae  principi 
a  consiliis  etc.,  et  ibidem  in  hypocausto  inferiore  coram  me  notario 
publice  et  iudice  ordinario  et  infrascriptis  dominis  testibus  ad  hoc 
specialiter    vocatis  et  rogatis    comparuerunt   personaliter    constituti 

^)  Sic!    Das  ist    der  z.B.   1593   im    Oberbayerischen  Archiv,  Bd.  37 
S.  142  als  bayerischer  Kanzler  erwähnte  Hilarius  Pirkheimer. 
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nobiles  et  clarissiini  viri,  doinini  Nicolaus  Guidobonus  Caval- 
chinus  feudatarius  et  iure  consultus  ac  dominus  Nicolaus  Guido- 
bonus tanquam  mandatarii  et  procuratores  sou  negotiorum  ge- 
stores  nobilis  dominae  Christiernae  de  Vergi,  matris  et  tutricis  ac 
pro  tempore  curatricis  domini  Guilhelmi  et  Alberti  Nicolai  fratrum 
germanorum  de  Guidobonis,  eiusdem  et  quondam  equitis  loannis 
Francisci  Guidoboni  Cavalchini  olim  eius  mariti  filiorum  adhuc 
in  pubertate  et  infantia  constitutorum,  tamquam  Laereduni  ab  in- 
testato  venientiuni  et  universalium  quondam  generosi  et  illustris 
domini  loannis  Baptistae  Guidoboni  Cavalchini,  baronis  in  Liechten- 
berg,  et  patrui  sui,  non  ita  pridem  in  hac  provincia  et  urbe  defuncti, 
narrantes,  confitentes  et  affirmantes,  postquam  nomine  dictorum 
dominorum  heredum  et  vigore  mandati  sui  et  procurationis  plenis- 
simae  ac  in  optima  forma  coram  excellentissimo  domino  praetore 
civitatis  Derthonae  confectae.   quae  incipit 

Der  Vertrag  selbst  lautet : 

....  cum  generosa  et  illustri  domina  Anna  Guidobona  Caval- 
china,  ex  multum  nobili  familia  de  Pienzenau  oriunda  et  praefati 
generosi  ac  illustris  domini  loannis  Babtistae  Guidoboni  Cavalchini 
defuncti  olim  uxore  nunc  autem  relicta  vidua,  ratione  dotis  propter 
nuptias  et  morganaticae  donationis  et  pro  uno  anno  vidualis  man- 
sionis  nee  non  quatuor  mille  florenorum  vigore  cuiusdam  trans- 
actionis  et  bonorum  separationis  inter  dictum  dominum  baronem 
defunctum  ante  eiusdem  obitum  et  uxorem  suam,  dominam  viduam, 
confectae  debitorum  et  aliorum  ex  instrumento  dotali  habendorum 
(excepta  summa  octo  mille  coronatorum  seu  duodecim  mille  flore- 
norum Germanicorum  et  in  hac  provincia  currentium  et  ad  dictam 
dominam  viduam  tarn  in  proprietate  quam  statim  post  mortem 
praefati  domini  baronis  ratione  ususfructus  seu  annui  census  vigore 
duorum  instrumentorum  in  vita  et  post  mortem  domini  baronis 
confectorum  specialiter  pertinentium)  amicabiliter  et  absque  omni 
strepitu  iudicii  interponentibus  sese  nonnullis  illustribus  et  nobilibus 
viris  et  sese  super  tota  haereditate  et  omnibus  et  singulis  de- 
pendentibus  ab  ea  quantum  nimirum  dictam  dominam  viduam  con- 
cernit  vel  concernere  potest,  convenerint  et  penitus  transegerint, 
prout  etiam  super  eiusmodi  transactione  et  quibuslibet  et  quolibet 
eiusdem  capitulis  et  capitulo  duae  scripturae  authenticae  seu  duo 
instrumenta  authentica  in  lingua  Theutonica  unius  et  eiusdem 
tenoris  confecta  nee  non  ad  humillissimam  supplicationem  et  peti- 
tionem  partium  speciali  decreto  et  sigillo  Serenissimi  prineipis  ac 
domini,  domini  Maximiliani,  Palatini  Rheni  ac  utriusque  Bavariae 
ducis    et   tanquam    domini    patroni    et    prineipis    uec  non    supremi 
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magistratus  huius  territorii  et  ducatus,  confirmata  atque  munita 
sunt.  Et  post  hoc  habito  diligenti  calculo  et  rationibus  nee  non 
Omnibus  et  singulis  discussis  discutiendis  asseruerunt  et  fassi  sunt 
coram  me  notario  publico  et  dominis  testibus  infrascriptis  prae- 
fati  dorn  in  i  mandatarii  et  piocuratores  seu  negotiorum  gestores, 
sua  sponte,  non  tI,  nee  metu  nee  ulla  alia  ratione  coacti  nee  dolo 
induti,  se  nomine  supradictorum  dominorum  heredum  universalium 
praedicti  domini  baronis  loannis  Baptistae  Guidoboni  Cavalchini 
tanquam  patrui  adhuc  et  supra  et  extra  hortum ,  supellectilem 
argenteam.  armillas,  annulos,  gemmas.  vasa  cristalina,  catenam 
auream  et  reliqua  aurea,  que  omnia  et  singula  dicti  domini  man- 
datarii et  procuratores  seu  negotiorum  gestores  praedietae  dominae 
generosae  viduae  in  solutum  et  pagamentum  dederunt,  assignarunt 
et  pleno  iure  tradiderunt,  iam  dictae  generosae  dominae 
viduae  debere  pro  resto  summam  quattuor  mille  corona- 
torum  vel  sex  mille  florenorum  Germanicorum  et  hie  currentium. 
Pro  hac  igitur  residua  et  debita  summa  sex  mille  florenorum  et 
aliis  sex  mille  florenis  eiusdem  valoris  et  monetae,  quos  generosa 
domina  vidua  vigore  instrumenti  authentici  desuper  in  lingua  Teu- 
tonica  specialiter  confecti  creditoribus  haereditariis  nomine  supra- 
dictorum dominorum  haeredum  solvendos  promisit,  suscepit  et  in  se 
transtulit,  praenominati  domini  mandatarii  et  procuratores  seu  nego- 
tiorum gestores  vigore  mandati  et  procurationis  suae  praemissae  et 
nomine  supra  dictorum  dominorum  heredum  universalium  nee  non 
eorum  matris  dominae  Christieroae  de  Vergi,  principalis  suae,  saepe 
dictae  generosae  dominae  viduaeAnnae  GuidobonaeCavalchinae 
praesenti,  recipienti  et  stipulanti  pro  se  et  haeredibus  suis  ac  suc- 
cessoribus  in  solutum  et  pagamentum  pleno  et  proprio  iure  et  in 
perpetuum  cum  translatione  dominii  et  cessione  omnium  actionum  et 
iurium  assignarunt.  dederunt  et  tradiderunt  nee  non  vigore  prae- 
sentis  instrumenti  publici  meliori  via,  modo  et  iure  quo  possunt 
et  debent,  assignant,  dant  et  tradunt  in  solutum  et  pagamentum 
nee  non  ad  habendum,  tenendum  et  possidendum  et  quicquid  sibi 
et  haeredibus  suis  deinceps  placuerit  faciendum,  nimirum  annuum 
et  perpetuum  censum  octingentorum  quadraginta  flore- 
norum Germanicorum  vel  trium  millium  trecentarum  et  sexa- 
ginta  librarum  in  civitate  Mediolanensi  consuetarum  et  currentium 
deducendorum  et  defalcandorum  seu  deducendarum  et  defalcan- 
i  darum  de  ibidem  annuo  et  perpetuo  censu  sexaginta  mille 
florenorum  Germanicorum  vel  ducentarum  et  quadraginta  mille 
librarum  praedicti  valoris  et  monetae  per  praenominatum  de- 
functum  generosum  dominum  Baronem  loannem  Baptistam 
Guidobonum  Cavalchinum  anno  millesimo  quingentesimo 
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nonagesimo  septinio  apud  communitatem  Mediolani  cum 
consensu  gubernatoris  seu  locum  tenentis  Sacrae  Regiae  Maiestatis 
et  sexaginta  virorum  ad  istani  communitatem  deputatorum  cum 
quadraginta  millibus  coronatorum  exbursatis  super  perti- 
catui)dictae  civitatis  Mediolani  comparato  et  empto,  prout 
super  tali  emptione  speciale  et  authenticum  instrumentum  in  forma 
plenissima  in  civitate  Mediolani  legitime  est  confectum.  Et  insuper 
praefati  domini  mandatarii  et  procuratores  seu  negotiorum  gestores 
stipulata  manu  et  loco  iurameuti  nee  non  sub  obligatione  et  speciali 
et  expressa  hypotheca  omnium  bonorum  supramemoratorum  do- 
miriorum  haeredum  tarn  mihi  notario  publico  quam  dictae  gene- 
rosae  dominae  viduae  promiserunt  et  vigore  praesentium  promittunt, 
se  nomine  dominorum  haeredum  in  continenti  literas  tarn  ad 
matrem  tanquam  tutricem  et  curatricem  dominorum  haeredum, 
dominam  Christiernam  de  Vergi  principalem  suam,  quam  ad  alia 
loca  ubi  opus  fuerit  et  necessitas  postulaverit  scribendas  bona  fide 
et  certo  certius  curaturos  quod  non  tantum  haec  praesens  assi- 
gnatio  et  datio  in  solutum  et  pagamentum  supradicti  annui  census 
840  florenorum  Germanicorum  seu  3360  librarum  Mediolanensium 
ubique  debent  esse  et  manere  grata,  accepta  et  rata,  sed  etiam 
iam  dictum  censum  assignatum  et  in  solutum  et  pagamentum  datum 
ab  omni  arrestatione,  impedimento  et  molestia,  si  quid  tale  interim 
desuper  accidisset  vel  quomodolibet  accideret,  plane  et  plene  libera- 
turos  ita  quidem  ut  statim  supradicta  generosa  domina  vidua  per 
se  vel    per  suum    mandatarium  procuratorem    seu  negotiorum   ges- 


^)  Da  ich  über  diesen  Ausdruck  nirgends  einen  Aufschluß  fand, 
wandte  ich  mich  durch  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Bibliothekars 
E.  Motta  in  Mailand  an  Herrn  Direktor  E.  Verga,  der  mir  darüber 
Nachstehendes  mitteilt:  11  Perticato  non  vuol  dire  in  origine  se  non  la 
misura  censuaria  dei  terreni,  rifatta  ex  novo  nello  Stato  di  Milano  per 
ordine  di  Carlo  V  nel  secolo  XYI.  E  si  distingueva  in  civile  e  rurale: 
civile  voleva  dire  i  terreni  posseduti  nel  territorio  da  abitanti  della  citta, 
e  rurale  i  territori  i  cui  possessori  abitavano  nella  campagna.  Sul  perti- 
cato si  ripartiva  la  maggior  parte  delle  imposte  ordinarie  o  straordinarie, 
e  quindi  la  parola  ,Perticato'  serve  ad  indicare  1'  imposta  stessa,  quan- 
tunque  1'  imposta  fondiaria,  come  e  intesa  oggi,  allora  non  esistesse.  — 
Weiter  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  Herr  E.  Verga  im  Arch. 
Stör.  Lombardo  (1.  c.  s.  oben  S.  11  Anm.)  bemerkt  hatte:  ,11  documento 
porta  la  data  del  28.  febbraio  1604;  ma  e  allegato  alla  deliberazione 
9  agosto  1597,  colla  quäle  il  Consiglio  di  Milano  accettava  la  pro])Osta 
del  barone  di  Lichtenberg  di  impiegare  40000  scudi  in  tanti  redditi  della 
cittä" ;  s.  Nachtrag. 
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torem  legitimutn  et  ad  hoc  specialiter  deputatum  et  constitutum 
praenominatum  censum  in  solutum  et  pagamentum  datura  et  cessum 
possit  ac  debcat  in  proprietate  et  usufructu  acceptare  et  appre- 
hendere.  pro  suo  in  posterum  possidere,  habere  et  tenere  absque 
omni  controversia  et  impedimento  seu  molestia  quomodolibet  eve- 
nieute  et  ideo  assecurationem  et  instrumentum  desuper  speciale 
ac  in  optima  forma  in  loco  solito  et  consueto  praesertim  vero 
iuxta  normam  et  formam  statutorum  Mediolauensium  et  stylura 
notariorum    ibidem    confici    petere   sibique   tradi  facere 

Acta  fuerunt  haec  in  urbe  ducali  Monachii  dioecesis  Frisin- 
gensis  sub  anno,  indictione,  loco,  die,  mense,  hora,  pontificatu  et 
caesareo  regimine  quibus  supra  praesentibus  ibidem  nobilibus 
dominis  Thoma  Egeter  et  Nicoiao  Lintner,  utriusque  iuris 
doctoribus  et  advocatis  ducalibus  tanquam  testibus  ad  hoc  specia- 
liter   vocatis,  rogatis  et  requisitis. 

Et  quia  ego  Oswaldus  Stadlerus,  artium  et  philo- 
sophiae  magister  laicus  dioecesis  Frisingensis,  civis  et  pro- 
curator  Monacensis,  apostoliea  et  imperiali  authoritate  publicus 
iuratus  et  in  Archivo  Romani  Collegii  immatriculatus  notarius^), 
praemissis  omnibus  et  singulis  una  cum  praefatis  dominis  testibus 
praesens  interfui  eaque  sie  fieri  vidi  et  audivi,  ideo  hoc  praesens 
publicum  instrumentum  manu  quidem  alterius  fideliter  scriptum 
exinde  confeci,  propria  manu  subscripsi,  publicavi  et  in  hanc 
formam  authenticam  redegi  signoque  nomine  et  cognomine  meis 
solitis  et  consuetis  subsignavi  nee  non  sigillum  proprium  appendi. 
in  fideni  et  testimonium  omnium  et  singulorum  praemissorum 
Yocatus,  rogatus  et  requisitus.  Attestor  praeterea  huic  contractui 
et  premissis  omnibus  et  singulis  quoque  praesentes  interfuisse  pro- 
pinquos  et  cognatos  generosae  et  illustris  dominae  Annae  Guido- 
bonae  Cavalchinae  viduae,  nimirum  generöses  illustres  ac  nobiles 
dominos  Gundaggerum,  baronem  de  Tanberg  in  Aurolz- 
minster  et  Offenberg,  consiliarium  Serenissimi  Bavariae  prin- 
cipis^),  et  dominum  loannem  lacobum  de  Closen  in  Gern, 
S.  Mariakhirchen    et    Halsperg.       Nos    Consules     et    Senatus 


1)  Magister  Oswald  Stadler  besaß  nach  den  im  hiesigen  Stadtarchiv 
befindlichen  Steuerbuch  von  1603  —  auf  welches  mich  Herr  Stadtarchivar 
von  Destouches  freundlich  aufmerksam  machte;  für  1604  und  1605  ist 
dasselbe  leider  gerade  nicht  vorhanden  ~  ein  Haus  in  der  ,Enng  gassen*. 

^)  Gundackher  Freiherr  von  Tannberg  etc.  war  nach  gütiger  Mit- 
teilung des  Herrn  Oberstleutnant  a.  D.  Ferchl  1604-  1607  Vicedom  in 
Landshut.  1615  Hofrats-Präsident  unter  Maximilian  1.;  cf.  Oberlayer. 
Arch.  31,  239. 
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civitatis  Monachii  metropolis  Bavariae  publice  fatcmur  s*"™  per- 
doctum  Oswaldum  Stadlerum  philosophiae  magistrum  et  curiae 
nostrae  procuratorem  apostolica  et  imperiali  authoritate  notariatus 
officium  publice  exercuisse  publicaque  passim  confecisse  et  adhuc 
ad  cuiusque  debitam  requisitionem  conficere  instrumenta  atque  ab 
Omnibus  sine  omni  exceptione  haberi  pro  publico  et  legitimo 
notario.  In  cuius  rei  ibidem  sigillum  civitatis  nostrae  publicum 
curavimus   apponi   7    die  Martii   anno   1604. 

Darunter    das  aufgedrückte  Wachssiegel  mit  dem  Münchener 
Kindl. 

Mailand  Archivio  Storico  Civico.    Dicasteri  Munieipio  120.    Consiglio 
generale.     Curaeretta    ordinazioni    1597.     Filza  XVIII   No.  25,   No.  1216. 


Nachtrag. 
Herr  Professor  0.  von  Zingerle  in  Czernowitz  hatte  die 
große  Liebenswürdigkeit  mir  auf  meine  Anfrage  über  einige  der 
oben  vorkommenden  Ausdrücke  aus  dem  reichen  Schatze  seines 
Wissens  wertvolle  Aufschlüsse  zu  geben,  die  ich  mit  seiner  Er- 
laubnis hier,  soweit  es  nicht  schon  oben  geschehen,  (im  Aus- 
zuge) mitteile.     Er  schreibt  mir  zu: 

1.  Cisstlertafel  (s.  oben  S.  7  Z.  12  von  oben):  Kistler 
=  Kistenmacher,  Schreiner.  Cisstlertafel  ist  ein  Tafeltisch  für 
Schreinerarbeiten.  Daß  er  in  der  Backstube  steht,  kann  nicht 
auffallen,  da  wir  darin  nicht  selten  Gerät  treffen,  das  nicht  zum 
Backen  dienlich  ist.  Möglicherweise  diente  sie  als  würktafel 
zum  Walken  und  Formen  des  Brotteiges. 

2.  pibergern  (s.  oben  S.  8  Z.  2  v.o.)  sind  Stechgabeln,  die 
beim  Biberfang  benutzt  wurden.  (Über  die  Biberjagd  s.  Gesners 
Thierbuch  S.  23'»  und  Petrus  de  Crescenciis  lib.  II  cap.  1).  Dies 
erhellt  auch  aus  Diefenbach,  Glossarium  latino-germanicum  8.254», 
wo  wir  unter  fuscina  lesen:  biberger,  fischergere,  -geren.  Dem- 
nach ist  auch  das  nach  bibergern  folgende  fischgern  eine  Stech- 
gabel für  Fische. 

3.  giesscässten  mit  verzinten  hanndtpeckh,  aicheln 
und  khriegln(s.  oben  S.  8  Z.  19  v.  o.).  Die  luventare  verzeichnen 
beim  Waschkasten  in  der  Regel  nur  das  Waschbecken  und  das 
darüber  angebrachte  Wassergefäß  (Giess- ,  Handfass  oder  Giess-, 
Haudkessel,  Handgiessfass  genannt).     Dieses  fehlt  im  vorliegenden 
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Inventar;  dafür  erscheinen  aicheln  und  khricgeln,  womit  nur 
Gefäße  gemeint  sein  können.  Aicheln  sind  eiehelförmige  Becher. 
(Cf.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1874  Sp.  255  und 
Elsässische  Altertümer  in  Burg  und  Haus,  in  Kloster  und  Kirche, 
herausgegeben  von  E.  Ungerer   1909,   S.  6.) 

4.  pettstaten  mit  ircn  eisen  und  hiltzen  stänglen 
und  khriegle  n  (s.  oben  S.  9  Z.  2  von  oben)  „kann  =  geriglen  sein. 
Grimm,  Wörterbuch  IV,  1  S.  3688  ist  bei  Geriegel  nur  angegeben  = 
absperrende  Wand  aus  verbundenen  Querhölzern,  Riegelwand.  Im 
13.  Jahrhundert  begegnet  für  die  Querleiste  eines  Spannbettes 
die  Bezeichnung  ric  (s.  Parzival  790,  21  ff.),  im  Moriz  v.  Craon 
V  1121  hingegen  rigel,  womit  allerdings  alle  vier  Seitenleisten 
gemeint  sein  könnten.  An  den  bez.  Stellen  werden  Betten  aus- 
führlich beschrieben  und  darum  ist  deren  Erwähnung  nicht  auf- 
fallend. Die  im  Inventar  genannten  khrieglen  müssen  aber  trenn- 
bare Bestandteile  der  Bettstatt  gewesen  sein,  denn  sonst  wären 
sie  kaum  angeführt  worden.  Über  deren  Zweck  und  Beschaffen- 
heit kann  ich  leider   nichts  sagen". 

5.  feistling  und  puffer  (s.  oben  S.  10  Z.  14  v.  o.)  be- 
zeichnen dasselbe,  nämlich  ein  kurzläufiges  Faustrohr  (Pistole), 
das  am  vordem  Sattelbogen  in  Halftern   geführt  wurde. 

6.  eisenstückhel  (s.  oben  S.  17  Z.  14  v.  o.)  =  eiserner 
Stössel.  womit  Löcher  in  die  Erde  gemacht  werden;  s.  Zingerle, 
Inventare,  S.  371. 

7.  wöhrdiecher  (s.  oben  S.  17  Z.  14  v.  o.).  Unter  dem  Jagd- 
zeug werden  neben  Netzen  Wehrplahen  und  Wehrtücher  genannt. 
Von  letzteren  ist  z.  B.  Schnurrn,  Kunst-,  Hauß-  und  Wunderbuch 
(Frankfurt  1676)  S.  530  bei  der  Bärenjagd  die  Rede:  Wann  er  also 
(von  den  Hunden  getrieben)  das  Vorholtz  verlassen  und  wiederumb 
gen  Holtz  kommen :  alsdann  ist  er  mit  besonders  derzu  gebräuch- 
lichen Netzen,  Seilern,  Wehr-Tüchern  und  Federzeug  wol  zu  er- 
legen oder  treiben  ....  Die  Wehrtücher  werden  ausgespannt, 
um  das  Ausbrechen  des  gehetzten  Wildes  zu  verhindern.  Sie  sind 
auf  Jagdbildern  häufig  zu  sehen  (so  z.  B.  Deutsches  Leben  der 
Vergangenheit  in  Bildern.  Abbild.  1472  ff.).  Das  Inventar  des 
obersten  Jägermeisteramtes  (zu  Innsbruck)  von  1641  verzeichnete 
u.  a. :  Ain  hundert  achzehen  stuekch  Wörtuecher.  deren  yedes 
60   schrit  gereicht. 

8.  spalten  (s.  oben  S.  17  Z.  16  v.  o.):  wohl  kaum  =  Stück 
Holz  etc.  Dagegen  scheint  schon  die  geringe  Anzahl  zu  sprechen. 
Vielleicht  verschrieben  statt  spatlen.  Das  wären  dann  Schachteln 
oder  Büchsen,  die  auch  Jäger  und  Hirten  für  gewisse  Speise- 
vorräte benützten. 
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9.  hörn  (s.   oben    S.  17    Z.  24  v.  o.):    zum  Amboß    gehörig. 

10.  rasch  (s.  oben  S.  18  Z.  10  von  unten):  nicht  =  spröde, 
sondern  Rasch  =  Rass  =  Arras,  ein  leichter  Wollstoff  (s.  Schmeller 
U,  137,  155;    Zingerle,  Inventare  S.  244). 

11.  erdene  seh  erben  unnder  die  petstatten  für  die 
moiS>  (s.  oben  S.  25  Col.  b  Z.  18  v.  o.).  Herr  Professor  Zingerle 
dachte  hier  zunächst  an  eine  Verlesung  (oder  Verscbreibung) 
für  ^rnenß  =  mensch",  dann  wäre  wohl  an  Nachtgeschirr  für 
das  weibliche  Gesinde  zu  denken.  Aber  es  steht  sicher  „meiß"  im 
Original,  womit  auch  nach  Zingerle  wohl  nur  Mäuse  gemeint 
sein  können  (ei  für  äu  im  Mittelhochdeutsehen  s.  z.  B.  bei  „heissl" 
in  den  Tiroler  Weistümern  I,  37,  9).  „Wir  hätten  es  dann  mit 
Töpfen  zu  tun,  die  zum  Mäusefang  benützt  wurden.  Man  füllte 
sie  zu  dem  Zwecke  teilweise  mit  Wasser,  lehnte  ein  Brettchen 
daran  und  bestreute  das  Wasser  mit  Spreu,  Mehl  etc.  oder  brachte 
über  dem  Topfe  eine  bewegliche  Scheibe  an,  die  umkippte,  wenn 
die  Maus  daraufsprang  (s.  Coler,  Oeconomia  ruralis  179  ff.).  Die 
Aufstellung  unter  den  Bettstätten  ist  allerdings  nicht  recht  er- 
klärlich, auch  fällt  die  große  Zahl  der  als  Mäusefallen  benutzten 
Töpfe  auf. 

12.  Jesuiterstuben  (s.  oben  S.  28  Col.  a  Z.  10  von  unten). 
Derlei  Benennungen  kamen  vor.  Räume  erscheinen  sehr  oft  nach 
den   Bewohnern  benannt. 

13.  staffldiecher  (s.  oben  S.  29  Col.  b  Z.  21  v.  u.):  Tücher 
nicht  für  einen  Betschemel,  sondern  für  die  auf  der  Altarmensa 
befindlichen  Altarstaffeln  (gradini) ,  worauf  das  Kreuz  und  die 
Leuchter  etc.  gestellt  werden.  Darauf  weist  die  ganze  Umgebung 
und  auch  die  Art  des  Stoffes  (roter  Sammt),  der  noch  heute  mit 
Vorliebe  dafür  verwendet  wird. 

14.  rächhorn  (s.  o.  S.  30  Col.  a  Z.  1  v.  o.)  ist  sicher  =  rach- 
horn,  rauchhorn,  ein  unbelegter  Ausdruck.  Da  sich  das  rächhorn  in 
der  Kapelle  befindet,  haben  wir  es  wohl  für  ein  Behältnis  für  Weih- 
rauch in  Hornform  mit  Fuß  zu  halten.  Vorwiegend  ist  das  Weih- 
rauchgefäß schiffchenartig  gestaltet;  aber  es  kommen  auch  andere 
Formen  vor  (s.  Otto,  Kunstarchäologie  I,  256  ff.).  Es  hieß  auch 
rauchfasä,  so  im  Inventar  des  tiroler  Hauskammeramts  von  1506: 
ain  messen  rauch  fas,   dar  innen   man   Weyrauch  behelt. 

15.  legatur  (s.  oben  S.  32  Z.  5  v.  o.)  ist  mir  unbekannt. 
Es  scheint  einen  Stoff  zu  bezeichnen.  Ligatura  =  eyn  wiss  faden 
trägt  nicht  zur  Aufklärung  bei,  auch  nicht  legaturus  =  Band, 
Gürtel. 

16.  zugenueß(?)  (s.  oben  S.  33  Z.  11  v.u.).  Herr  Professor 
Zingerle    vermutet    —    und    Herr    Professor    Dr.  Karl  Trautmann 
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schließt  sich  dem  an  —  daß  dies  Wort  verschrieben  sei,  wohl 
statt:  zugemueß  =  Zuspeise;  s.  Lexer,  Mittelhochdeutsches  Hand- 
wörterbuch III,  1191,  Schraeller  I,  1676  und  Grimm  IV,  1  S.  3291. 

17.  hennenstuben  (s.  oben  S.  34  Z.  14  v.  u.)  =  Stube, 
in  der  Hennen  gehalten  wurden.  Es  könnte  nur  eine  Gesinde- 
stube in  Betracht  kommen.  Hier  und  dort  sind  in  Tirol  heute 
noch  in  Bauernstuben  unter  der  Ofenbank  Hühnorsteigen  anzu- 
treffen. 

18.  fehlrhobel  (s.  oben  S.  36  Z.  17  v.  u.)  „ist  mir  nie  be- 
gegnet. Mit  feler  =  felber  d.  i.  Weide  kann  nicht  wohl  ein  Zu- 
sammenhang bestehen".  (Ob  ähnlich  wie  Fehlboden,  Fälboden? 
cf.   Schmeller  I,   703). 

Man  wird  mit  mir  wünschen,  daß  die  von  Herrn  Professor 
V.  Zingerle  in  Aussicht  gestellte  weitere,  noch  umfänglichere 
Sammlung  von  Inventaren  recht  bald  erscheinen  möge. 


Endlich  möchte  ich  der  Vollständigkeit  wegen  und  zum 
besseren  Verständnis  der  von  Giovanni  Battista  Guidobon  Caval- 
chino,  Freiherrn  von  Liechtenberg,  1597  in  Mailand  vorgenom- 
menen Transaktion  (s.  oben  S.  11  Anm.  und  S.  41  ff.)  hier  noch 
das  Protokoll  über  die  Sitzung  des  „Consiglio  Generale  dei 
60  decurioni"  in  Mailand  vom  9.  August  1597  mitteilen,  das 
ich  wiederum  der  Güte  des  Herrn  Direktors  E.  Verga  ver- 
danke.    Es  lautet: 

Ha  proposto  il  Sig.  Regio  Luogotenente  che  il  Signor  Barone 
Guidobono  offoriva  di  comprare  per  40  000  seudi  dei  rediti 
che  si  vendono  da  questa  citta  per  estinguere  i  cambii.  Ma 
voleva  che  in  caso  di  redentione  la  citta  fosse  tenuta  sborsare 
tutto  il  capitale  in  una  sola  volta.  AI  che  obstava  l'ordinazione 
fatta  da  essi  signori  Sessanta  sotto  19  di  Novembre  dell' anno 
passato  di  effetto  che  nelli  partiti  grossi  potesse  la  citta  redimersi 
con  20  000  scudi  per  volta  come  per  essa  ordinazione  che  fu  letta. 
Et  perö  ricercava  detto  Sig.  Luogotenente  che  si  stabilisca  quello 
che  si  voleva  fare.  Sopia  di  che  fu  formata  la  seguente  proposta. 
cioe:  Se  si  deve  accettare  il  partito  dei  Sig.  Barone  Guidobuoni. 
delli  sc.  40  000  con  restituire  il  capitale  tutto  ad  un  tratto 
volendosi  la  citta  redimere;  tolti  i  voti  con  balle  secrete;  i  piü 
voti  hanno  ordinato  che  si  accetti  il  partito  nella  forma  proposta. 
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Herr  E.  Verga  bemerkt  dazu: 

II  Comune  dl  Milano  seuipre  bisognoso  di  denaro  per  soddis- 
fare  le  enorrai  imposte  che  il  Governo  Spagnuolo  andava  ognora 
piü  aggravando,  prendeva  somine  a  prestito.  o  come  allora  dice- 
vasi,  a  cambio:  e  non  bastando  piü  neppur  questo  partito,  alienava 
temporaneaniente  a  chi  le  improntava  forti  somme.  alcuni  suoi 
redditi,  o  in  tutto  o  in  parte,  per  lo  piü  proventi  di  dazi.  Cosi 
il   Guidoboni    versando    alla  cittä  il   capitale   d'  una  volta   sola,    di- 

veniva  proprietario   di  proventi,   qui   non  indicati Era  in 

fondo    una  forma    di  prestito    divenuta    comune    a  Milano    sotto  il 
dominio   Spagnuolo. 

Die  Vermutung  des  Herrn  Professors  W.  Lotz,  daß  es  sich 
um  ein  durch  die  Finanznot  der  Stadt  Mailand  veranlaßtes 
Darlehen  des  Guidobon  Cavalchino  handeln  dürfte,  erhält  damit 
ihre  volle  Bestätigung. 


S.  7  Anm.  6  lies:     Zingerle  S.  328  st.  325. 

S.  8  Anm.  1  lies:     Schmeller  I,  930  st.  II,  930. 

S.  9  Anm.  3  lies:     Schmeller  I,  833  st.  834. 

Zu  S.  16  und  S.  21  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  die  Brabanter 
Elle  nach  R.  Klimpert'  Lexikon  der  Münzen,  Maße,  Gewichte  ...  2.  Aufl. 
(1896)  S.  91  im  Durchschnitt  =  rund  69  cm  groß  war.  Unter  den  Stücken, 
welche  zur  diesjährigen  „  Ausstellung  von  Meisterwerken  mohamme- 
danischer Kunst"  aus  der  k.  Residenz  und  der  Michaels-Hof kirehe  ge- 
liefert wurden,  befinden  sich  die  oben  aufgeführten  drei  Türkisehen 
Teppiche ,  wie  es  scheint,  nicht.  Die  von  Herrn  Professor  Sarre  mir 
gütigst  mitgeteilten  Maße  der  ersteren  stimmen  nicht  mit  den  oben  an- 
gegebenen überein. 

Zu  S.  28  Col.  b  Z.  23  v.  o.  bemerke  ich,  daß  „abeziechstube"  nach 
Lexer,  Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch  1, 15  =  apodyterium  (d.  i.  Aus- 
kleidezimmer im  Bade)  ist. 
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I.   Apologia  Socratls. 

Piaton  bat  sich  in  seiner  Apologie  des  Sokrates  gegen  den 
Hauptkläger  Meletos  gewendet ;  von  dem  einflußreichsten  und 
mächtigsten  der  drei  Kläger,  Anytos,  führt  er  nur  eine  charak- 
teristische Äußerung  an  (29  C):  „entweder  hätte  Sokrates  über- 
haupt nicht  vor  Gericht  kommen  sollen  oder,  nachdem  dies 
cresc.  "»ben,  müsse  man  ihn  zum  Tode  verurteilen,  denn,  wenn 
er  durchkomme,  würden  ihre  Söhne,  indem  sie  ausführten,  was 
Sokrates  lehre,  vollständig  verdorben  werden."  Da  lag  es  für 
die  Rhetoren  nahe,  die  Rede  des  Anytos  gegen  Sokrates  her- 
zustellen, was  der  Redner  Polykrates  etwa  7  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Sokrates  in  seiner  ZcoxoaTovg  y.aTi]yooia  versuchte, 
und  diese  hatte  wieder  eine  Verteidigung  des  Sokrates  von 
Seite  des  Lysias  zur  Folge.  Diese  beiden  Reden  sind  nicht 
erhalten,  aber  ein  Niederschlag  davon  liegt  uns  in  der  2^0)- 
y.Qaiovg  änoloyla  vor,  die  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  (Förster 
vermutet  nach  dem  Jahre  362)  Libanios  verfaßte.  Daß  er  aus 
den  besten  und  ältesten  Quellen  schöpfte,  geht  auch  daraus 
hervor,  daß  sich  in  seiner  Rede  keine  Spur  findet  von  dem 
Angriffe,  der  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  auf  Sokrates  wegen 
seiner  Erotik  erfolgte,  wie  Maximos  Tyrios  (24)  berichtet. 

Indem  Polykrates  seine  Anklagerede  dem  Anytos  in  den 
Mund  legte,  wurde  der  Schwerpunkt  der  i\.nklage  auf  das 
politische  Gebiet  verlegt,  denn  Anytos  sprach  nach  Piaton 
(apolog.  23  E)  vTiEO  rcöv  di]iuiovgycöv  xai  tojv  jio/utixcöv^)  und 
so  tritt  denn  auch  bei  Libanios  die  Anklage  auf  äaeßeia  zu- 
rück ;  sie  wird  nur  nebenbei  behandelt.  Wie  bei  Xenophon 
(apol.  24)  Sokrates  von  seinen  Gegnern  sagt:  äruyx)j  toxi  noX- 


1)  Cobet,  dem  Schanz  folgte,  hat  mit  Unrecht  xal  riöv  TioXnixwv 
eingeklammert.  Wenn  Piaton  fortfährt  Ävxoyv  ds  vjtsq  röJr  Qijtöocov.  so 
hat  er  allerdings  die  Rhetoren  vorher  nicht  erwähnt,  aber  für  diese 
behielt  er  sich  eine  gesonderte  Abrechnung  im  Gorgias  vor. 

1* 
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lip'  eavTolg  ovvetöevai  dojfßeiav  xal  ädtxiav,  so  läßt  auch  Libanios 
den  Redner  sagen  c.  11:^)  Knl  jui]v  ovö^  ixelvo  ye  evXoyov  vtieq 
evoeßeiag  öoxovvrag  äyavaxreiv  aviovg  doeßom'xag  äXwvai.  Der 
Redner  ist  bei  Libanios  ein  Freund  des  Sokrates,  was  sich 
begründen  läßt  mit  der  Angabe  des  Xenophon  (apol.  22) : 
EQQTQ'd'rj  juev  dfjlov  öri  tovtcov  nXeiova  vno  xe  avrov  xal  rcov 
ovvayoQEvovxcov  (p'dwv  avxcß.  Dementsprechend  sagt  der  Freund 
des  Sokrates  bei  Libanios  c.  4 :  eycb  de  ov  —  xfjg  ovvrjyoQiag 
dneaxrjv.  Er  will  die  verleumderische  Anklagerede  des  Anytos 
widerlegen  c.  4 :  TiaQexeXevodjurjv  sjuavxM  rijv  'Avvxov  ovxocpav- 
xiav  iXey^ai.  Die  Rede  des  Anytos  bezeichnet  er  als  „bös- 
willig und  lang"  (c.  2  xaxoij'&rj  re  xal  jxaxgov).  Er  könne  es 
zwar  der  Rede  des  Anytos  nicht  gleich  tun,  aber  an  Wahr- 
heitsgehalt werde  er  sie  übertreffen  (c.  5).  Demgemäß  ist  auch 
die  Verteidigung  umfangreich  (sie  umfaßt  bei  Förster  184  Kapitel) 
und  erstreckt  sich  auf  alle  Punkte  der  Anklage,  die  in  c.  13 
aufgezählt  sind.  Den  Kern  bildet  die  Widerlegung  des  Vor- 
wurfes der  v7i£Qoy)ia  röyv  vöjuo)v  und  ö/jfwv  xaxdlvoig  (c.  43 
— 47,  c.  53  —  61  und  c.  161  — 166).  Es  wird  gezeigt,  daß 
Sokrates  nicht  jutoodrjjiwg  (c.  53),  kein  xvQavvoöiödoxaXog  (c.  60), 
nicht  xvgavvixog  war  (c.  163). 

Ausführlich  wird  das  Verhältnis  des  Sokrates  zu  den  großen 
Dichtern  behandelt,  an  denen  er  freie  Kritik  geübt  habe,  ein 
Recht,  das  durch  kein  Gesetz  und  keinen  Volksbeschluß  ver- 
boten sei  (c.  62 — 102).  Gutes  habe  er  an  den  Dichtern  aner- 
kannt. Schlechtes  getadelt  (c.  120 — 126). 

Bemerkenswert  ist,  daß  dem  Sokrates  auch  vorgeworfen 
wird,  er  habe  sich,  um  Glauben  zu  finden,  auf  die  Autorität 
der  Dichter  gestützt  (c.  98  xfj  do^rj  xwv  jioirjxcbv  am  x6  nei'&eiv 
^XQyjxo).  Der  Verteidiger  findet  einen  Widerspruch  darin,  wenn 
der  Kläger  auf  der  einen  Seite  dem  Sokrates  vorwerfe,  er  habe 
die  Dichter  angegriffen,  auf  der  anderen  Seite,  er  habe  sich 
auf  ihre  Aussprüche  berufen ;  auch  habe  Sokrates  nicht  nötig 
gehabt,  sich  auf  die  Autorität  der  Dichter  zu  stützen,    da  das 


M  Die  Zählung  der  Kapitel  bezieht  sich  auf  die  Ausgabe  von  Förster. 
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Orakel  in  Delphi  ihn  für  den  Weisesten  erklärt  habe.  Allein 
es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  wenigstens  den  platonischen 
Sokrates  dieser  Vorwurf  mit  Recht  trifft :  er  tadelt  die  Dichter, 
wo  er  es  für  nötig  findet,  beruft  sich  aber  doch  auf  sie,  wo 
es  ihm  gerade  paßt. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Vorwurf,  daß  Sokrates 
seine  Zuhörer  arbeitsscheu  gemacht  habe  (c.  127  :  'A?,X'  o.Qyovg,'^) 
cpYjoiv,  enoiEi  2^coxgdT}]g).  Denn  diese  Anschuldigung  mochte 
wohl  für  viele  Väter  ausschlaggebend  gewesen  sein,  daß  sie 
den  Sokrates  verurteilten.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  wurden 
ja  tatsächlich  arbeitsscheue  Menschen,  die  sich  in  den  Philo- 
sojAenmantel  hüllten  und  als  Kyniker  umherzogen,  zu  einer 
wahren  Landplage,  wie  uns  Lukian  in  den  Aganexai  so  an- 
schaulich schildert.  Dort  läßt  er  die  Philosophie  zu  Zeus 
sprechen  (c.  17):  öy)ei  roivvv  jLierd  jui>cqÖv  ola  earaf  ol  yäg  sx 
rcüv  eQyaorrjQicov  ujiavrsg  ävaTzrjdrjoavxeg  igij/iovg  idg  xtyyag 
idoovoiv,  oxav  ögcooi  oqpäg  jiisv  novovvxag  xal  xd^uvovxag  eco§ev 
ig  iojxsQav  enixEKVcpoxag  xöig  egyoig  fioytg  änoCcövxag  ex  xfjg 
xoiavx)]g  fiiodagviag,  ägyovg  de  xal  yörjxag  äv&gcojiovg  ev  änaoiv 
ä(p&6voig  ßiovvxag,  atxovvxag  juev  xvgavvixcog,  ^ajLißdvovxag  de 
7igo'/^eigo)g,  dyavaxxovvxag  de,  ei  /<r/  Xdßoiev,  ovx  enaivovvxag 
de,  Ol' 5'  el  Mßoiev.  ravra  6  ejil  Kgovov  ßiog  doxel  avxoTg  xal 
dT£;^r'a)g  x6  jueXi  avxö  eg  xd  oxojiiaxa  eogeiv  ix  xov  ovgavov. 

Diese  Stelle  Lukians  scheint  Libanios  vor  Auu'en  s-ehabt 
zu  halben, ^)  wenn  er  seinen  Freund  des  Sokrates  erwidern  läßt 
(c.  127):  el  eine  xö  xad^fja&ai  noiovvxa  jiir]dev  xov  juexievai  xdg 
igyaoiag  noxe  ßüaiov  xal  ovveßovXevoe  xoTg  jLiev  ^eigoxe^vaig 
aTioaxfjvai  xcöv  xeyv&v,  xoTg  yeoigyolg  de  jLiiofjoat  xr]v  yfjv,  xdlg 
i/uji6goig  de  exhneZv  xrjv  ■&dXaooav,  xoig  de  vavxaig  xa&evdeiv, 
xdlg  de  vavxhjgoig  /xij  xaxaoxevd'Qeiv  xd  nXoTa,  tiuoi  de  äjiX&g 
Jidoijg  dcpe/uevoig  ngd^eoig  elg  xov  ovgavov  ßXeneiv  cog  ixel&sv 
dcpi^o/bievrjg  xgocpfjg,  elg  e^  andvxoiv  'Ädf]vai(üv  nageX&div  /uag- 
xvgrjodxco  xal  oiai7i)]00jLiai. 


^)  Vgl.  Aristoph.  Wolken  334  avxai  —  ovösv  dgcövrag  ßöonovo'  ägyovg. 
■^)  Dagegen  verweist  Markowski  bei  Förster  p.  566  auf  Demosthenes 
ov.  VIII  §  26. 
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Da(3  bei  Lukian  in  den  AVorten  t6  Lieh  —  ex  tov  ovqavov 
eine  Anspielung  auf  die  jüdisciie  Erzählung  vom  Manna  vor- 
liegt, wie  schon  Solanus  vermutete,  wird  sich  schwerlich  ab- 
weisen lassen,   wenn  man  folgende  Stellen  vergleicht: 

Psalm.  78,  23  xal  evExeikaro  vecpElaig  vneQdvw&EV  xal  iHoag 
ovoarov  ärecp^s  xal  eßge^ev  avroTg  ^udvva  cpayeTv  xal  uqxov 
ovQavov  edcoxev  avxoig.    Exod.  16,  14. 

Nehemias  9,  15  xal  ägrov  ei  ovgavov  edcoxag  avxoXg. 

Sapientia  Salomonis  16,  20  xal  k'xoif.iov  äoxov  avxoTg  an'' 
ovgavov  ene/uipag  äxoniäxoig. 

Ev.  Joann.  6,  31  agxov  Ix  xov  ovgavov  sdojxsv  avxoXg  cpayeiv. 

Joseph.  Ant.  Jud.  3,  28  ol  de  —  i'idovxo  red  ßgcojuaxi-  ^uüixi 
yäg  i]v  X7]v  yXvxvxrjxa  xal  xrjv  7]dovi]v  ejLKpegeg.  3,  32  xal  ol 
/Liev  yaigovxeg  enl  xoTg  an  ovgavov  xaxanejiKp&eToiv  avxoig  die- 
xeXovv,  xfj  de  xgocpfj  xavxrj  xeooagdxovxa  extj  exgrjoavxo  ecp'  ooov 
)rg6vov  rjoav  ev  xf]  igrjjuo). 

Suidas  judvva']  fj  avw&ev  ninxovoa  xgofpi),  f]  ävw'&Ev  xogtj- 
yov/uevrj  xgocprj. 

Anytos  hatte  seinen  Sohn  für  die  Gerberei  bestimmt,  aber 
Sokrates  machte  ihn  davon  abwendig.  Bei  Xenophon  (apol.  29) 
sagt  Sokrates  von  Anytos:  änexxove  jue,  oxi  avxov  x&v  f.ieyi- 
oxa>v  vnö  xijg  nölemg  ögcov  ä^iovjuevov  ovx  e'fpip'  xgyjvai  xov 
vibv  negl  ßvgoag  naideveiv  und  30  sagt  er  von  dem  Sohne: 
q^rii^ü  avxöv  enl  xfj  dovlongenel  diaxgißf]  i]v  6  naxi]g  avxcp  nage- 
oxevaxev  ov  öiaaeveTv. 

Der  Verteidiger  bei  Libanios  beruft  sich  darauf,  daß  ge- 
rade Reiche,  die  viele  Sklaven  hatten,  mit  Sokrates  umgingen, 
so  daß  deshalb  die  Arbeit  nicht  liegen  blieb,  übereinstimmend 
mit  Piaton,  der  apol.  23  C  den  Sokrates  sagen  läßt:  ol  veoi  f.ioi 
enaxoAov&ovvxeg,  olg  judhoxa  oyoXi)  eoxiv,  ol  xcöv  nlovoimxdxoiv 
(Libanios  c.  129  ov  xovg  xaneivoxdxovg).  Ferner  hebt  er  her- 
vor, daß  man  dem  Sokrates  selbst  den  Vorwurf  der  ägyia  nicht 
machen  könne,  da  er  nötigenfalles,  wie  z.  B.  im  Kriege,  seinen 
Mann  stellte  und  abgehärtet  war  wie  kein  anderer.  Sodann 
müsse  man   neben  körperlicher  Arbeit  auch  geistige  Tätigkeit 


Zu  den  Deklamationen  des  Libanios  über  Sokrates.  7 

gelten   lassen.    Weder    sein   Fernbleiben    von   Staatsgeschäften 
noch,  seine  Armut  sei  ein  Beweis  von  Untätigkeit. 

Ausführlich  wird  auch  der  Vorwurf  behandelt,  daß  Alki- 
biades  und  Kritias  aus  der  Schule  des  Sokrates  hervorgegangen 
seien  (c.  136 — 160).  Zunächst  wird  Alkibiades  in  Schutz  ge- 
nommen und  warm  verteidigt,  da  er  nicht  mit  Kritias  gleich- 
zustellen sei.  Aber  selbst  wenn  man  sie  gleichstelle  und  So- 
krates als  ihren  Lehrer  bezeichne,  wofür  er  sich  nie  ausgab, 
könne  man  den  Lehrer  nicht  für  seine  Schüler  verantwortlich 
machen.  Auch  der  tüchtigste  Landmann  kann  nicht  auf  jedem 
Boden  gute  Früchte  erzielen.  Die  Natur  ist  stärker  als  aller 
Unterricht ;  ist  diese  schlecht,  so  reißt  sie  an  sich  und  macht  alle 
Unterweisungen  zu  schänden.^)  Der  Schüler  ist  selbst  schuld, 
wenn  er  nichts  lernt.  Auch  Gesetzgeber  und  Richter  können 
nicht  alle  Menschen  gerecht  machen,  und  ein  schlechter  Sklave 
bleibt  schlecht  trotz  aller  Strafen.  Auch  das  spätere  Verhalten 
des  Sokrates  und  Kritias  zu  einander  beweist,  daß  sie  nicht 
Verbündete,  sondern  Gegner  waren.  Da  der  Kläger  dem  Kritias 
und  Alkibiades  Thrasybul  und  Konon  gegenübergestellt  hatte, 
sagt  der  Verteidiger :  Auch  Thrasybul  und  Konon  wären  durch 
Philosophie  besser  geworden,  während  Kritias  und  Alkibiades 
ohne  dieselbe  noch  viel  schlechter  geworden  wären.  Denn 
diese  hat  die  Philosophie  wohl  einigermaßen  gezügelt,  jene 
hätten  durch  sie  an  Bildung  gewonnen.  (Der  Text  muß  c.  160 
lauten:  Tovg  jLiev  ydo  i'ocog  örtovv  eialivcooav  (seil,  oi  loyoi), 
oi  ö'  äv  fjoav  yaoieoTeooi.)  Dies  stimmt  überein  mit  Xenophon, 
der  Mem.  I,  2,18  von  Kritias  und  Alkibiades  sagt:  olda  de 
y.aHeivcjo  oojq?oovovvre,  eore  Zoy.odrei  ovvijortp'.  Vgl.  24  und  26 
^coy.odTi]g  jiageo'/e  ooxpoore.  Dies  muß  man  festhalten,  um  eine 
Stelle  in  der  2.  Deklamation  (de  Socratis  silentio)  richtig  zu  ver- 
stehen, die  Förster  und  Markowski  (bei  Förster  S.  568)  gänzlich 
mißverstanden  haben.  Dort  heißt  es  nämlich  c.  4  in  einer  Auf- 
zählung der  Verdienste  des  Sokrates  :  y.al  ovo  uev  (pvoeoov  novrj- 
Qcbv  (hg  olov  re  f}v  XQekrcov   yEvöjuevog,   jio?dovg  de  xal  äXXovg 


^)  Vgl.  Lukretius  III,  310  nee  radicitus  evelli  mala  posse  putandumst. 
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dya&ovg  {]uh'  dTregyaodjuevO';.  Mit  den  dvo  cpvoeK;  7iovi]()ai  sind 
natürlich  Kritias  und  Alkibiades  gemeint,  die  Sokrates,  soweit 
es  möglich  war,  beherrschte ;  ihnen  werden  andere,  auf  welche 
Sokrates  einen  dauernden  Einfluß  ausübte,  gegenübergestellt. 
Die  Stelle  vom  Jenseits  c.  170  jioXv  yaQ  tcov  Evzav'&a  roncov 
f]dkov,  d)g  Xöyog,  6  roTg  öixaioiq  ijroijLiaojuh'og  hat  christliche 
Färbung.  Vgl.  Matth.  25,  34  xlt]Qovofii]oaTe  xr]v  yroijuaojuenp' 
vjuiv  ßaadeiav  und  die  von  Förster  S.  567  angeführte  Stelle  Paul, 
ep.   ad  Cor.  I,  2,  9    ooa  rjToifxaosv  6   -d-eog   xdig   äyajiöjotv   avrov. 

II.   De  Socratis  silentio. 

Die  Situation,  welche  die  2.  Deklamation  „ülier  das  dem 
Sokrates  auferlegte  Schweigegebot"  voraussetzt,  ist  folgende: 
Man  hat  den  bejahrten  Freunden  des  Sokrates  gestattet,  ihn 
im  Gefängnisse  zu  besuchen;  von  ihnen  werden  9  c.  23  mit 
Namen  genannt;  jüngeren  Leuten  war  der  Zutritt  vei boten 
(rt  ydg  eig  rb  dso/iicoT^oiov  /neiQay.iov  naQeXrjXv&ev ;).  Mit  diesen 
älteren  Männeren  hat  Sokrates  jene  Gespräche  geführt,  die 
Piaton  in  den  Dialogen  Kriton  und  Phädon  verewigt  hat:  über 
die  Gesetze  (c.  32  vjieq  tw.v  vojucov).  über  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  das  ewige  Leben  (c.  36).  Da  stellten  drei  Tage 
vor  dem  Tode  des  Sokrates  Anytos  und  Meletos  (c.  7,  9  und  28) 
den  Antrag,  dem  Sokrates  jeden  Verkehr  zu  verbieten :  jiqo 
rfjg  reXsvTrjg  oicojiäv  kol  jiii]  öiaXeyeo&ai  fifjöevi  (c.  2).  Einer 
von  den  bejahrten  Freunden  und  Zuhörern  des  Sokrates  er- 
hebt dagegen  Einsprache  und  begründet  seine  Ansicht.  Daß 
dies  drei  Tage  vor  dem  Tode  des  Sokrates  geschah,  geht  her- 
vor aus  den  Worten  des  Redners  c.  38:  r^juegov  ydg  locog  i) 
»»ai;?  dcpitsxai  (bei  Piaton  sagt  Kriton  43  D  doxei  fier  jlioi  fj^sw 
T't]jueQov).  Freilich  folgt  dann  etwas  ungenau :  tovto  övag  jiqo- 
eQQi]d'7]  ZcoxQdxEi.  Denn  der  Traum  verkündete,  daß  das  SchiflF 
nicht  heute,  sondern  morgen  kommen  Averde.  Daß  es  sich  um 
die  drei  letzten  Tage  handelt,  beweist  auch  c.  3  jdg  Xoindg 
fifXEQag  und  c.  26 :  Tr]v  fdav  avToJ  xal  xdg  ovo  javxag  fn^iegag 
XaXT]oai  doxe.  Sollte  das  Schiff  heute  noch  kommen,  so  ergibt 
sich  nur  ein  Tag :  c.  38  {.irj  (fdovtjoi^xe  fjjiuv  x)]g  /xidg  i)i.iiQug. 
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Zur  Kritik  und  Erklärung  einzelner  Stellen. 

I.    Apologia  Socratis. 

Dem  unermüdlicheil  Libaiiiosforscher  Richard  Förster  ver- 
danken wir  eine  musterhafte  Ausgabe  auch  dieser  'beiden 
Deklamationen.^)  Wie  hoch  seine  Ausgabe  durch  genaue  und 
vollständige  Mitteilung  der  handschriftlichen  Überlieferung  über 
der  im  Jahre  1891  in  Amsterdam  erschienenen  von  Y.  H.  Roffsre 
steht,  ergibt  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  beide  Ausgaben. 
Jetzt  erst  kann  methodische  Kritik  ihre  Tätigkeit  beginnen 
und  so  wage  auch  ich  den  Versuch  Yerbesserungsvorschläge 
zu  einzelnen  Stellen  zu  machen.  Manche  Vermutungen,  die 
Reiske  und  Jacobs  veröffentlicht  haben,  hätte  Förster  uner- 
wähnt lassen  sollen,  weil  sie  nur  mangelhafter  Kenntnis  der 
handschriftlichen  Grundlage  ihren  Ursprung  verdanken.  Auch 
fällt  auf,  daß  Förster  zuweilen  den  Text  der  Ausgaben  statt 
der  Handschriften  zugrunde  legt.  So  sieht  man  z.  B.  nicht 
ein,  warum  S.  69,  14  [o  ZojxQdn]?^  im  Texte  steht,  wenn  es 
doch  in  den  Handschriften  fehlt,  wie  die  kritische  Note  mit- 
teilt:   „6  ZMXQdTi]^  quod  abest  a  libris  cancellavi." 

Neben  der  Kapitelzählung  habe  ich  die  Seiten-  und  Zeilen- 
zahl der  Ausgabe  Försters  in  Klammern  beigesetzt. 

c.  2  (14,  14)  Der  Redner  sagt:  Es  wäre  unverantwortlich,  wenn 
die  Freunde  des  Sokrates  sich  stumm  verhielten,  während 
die  drei  Kläger  alles  in  Bewegung  setzten,  um  den  Tod 
des  Sokrates  herbeizuführen.  Die  Worte  öncog  elg  {\ucöv 
äjioßdv)]  verstehe  ich  nicht.  Man  erwartet:  ojzcog  6  zart]- 
yoQii&elg  v(p''  vfimv  äno&dvj],  wie  es  in  der  vno&eoig  zum 
Busiris  des  Isokrates  von  Polykrates  heißt:  amog"^)  ydo 
loriv  6  Jiaoaoxcüv  xov  loyov  xrjg  xazt^yogiag  HcoxQaTovg  xölg 
jisQi  "AvvTOv  y.al  MeXi^xov,  iva  y.aTi]yoQi]'&Elg  djio{fdvi}. 

c.  3  (15,  11)  T>)i'  ev&svde  juerdoraoiv  ävdyxr]  gadicog  cpegeiv. 


1)  Libanii  opera  vol.  V,    Declamationes  I— XII,  1909. 
"^)  Es  ist  wohl  ovzog  zu  schreiben. 
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Förster  schreibt  mit  Cobet  /leravaarnoiv,  doch  wird 
juetdoraoiv  nicht  zu  beanstanden  sein;  vgl.  Lukian  luct.  15  r}]v 
e^  avTov  (seil,  tov  ßiov)  jiisTdoxaoiv.  Piaton  sagt  apol.  40  C 
fXEx  01X11  o  ig  —  ivOh'ds. 

c.  3  (15,  13)  Tcö  TB  nao'  v^uojv  eleco  xal  ödxgvoi  roTg  avxöjv 
xai  jtatäon'  Ixereiaig. 
Nach  avT&v  ist  vielleicht  {xal  yvvaixcöv)  ausgefallen.  Vgl. 
S.  23,  16  ovoi]g  avrcp  yvvaixog  xal  jiaiöcov,  80,  13  yvvalxag, 
jiaTdag,  112,  5  xXavoaTe,  naiöia  dvozvyjj,  xXavoov,  Eav&mjtrj 
ia?.ai7iojos.     135,  13  /LWjds  rfj  Eavd^LTinrj  jxrjds  rolg  Jiaidioig. 

c.  9  (18,  17)  ä2.r  Ol  ßsoi  jzoög  rr]i'  ipfjcpov  ßXenovoiv. 

Statt  all''  erwartet  man  wie  S.  14,  18  aXXcog  ^'  öxe. 
c.  9  (19,  1)  vnoxsd'eixev  ogyfi  xal  avxov  xal  naldag. 

Nach  vTioxe&etxsv  scheint  {Oeiq)  ausgefallen.    Vgl.  S.  110,  13 
ov  Seioexs  zip'  öoyijv  xcbv  d-ecbv ; 

c.  10  (19,  11)  In  der  Komödie  kann  man  sich  ganz  vom  Dichter 

fortreißen  lassen,  im  Gerichtshofe  darf  man  sich  nicht  dem 

Kläger    ausliefern :    h    dixaoxtjQico    de   6  xc5   dicbxovxi   dovg 

savxov  xal  näv  äXrjdeg  f}yovf.ievog  xal  ovvxaQaxxmv  —  xaxcbg 

jza^a)v  ^läXXov  f)   dedgaxwg  aneioiv. 

Statt  ovvxagdxxoiv  ist  ovvagdxTüiv  herzustellen  (=  „mit 

herunter  reißen").    Es  entspricht  dem  vorhergegangenen  ovve- 

mdeo&ai.     Vgl,    Sophokles    Aias   724    oveideoiv    ^gaooov    und 

Philokt.  374    yjgaooov   xaxoTg.      Der    Scholiast    erklärt    an    der 

ersten  Stelle  ijgaooov]  exgovov,  bjiXtjxxov,  eßXaoqA]jLiovv,  an  der 

zweiten  Stelle :  eßaXXov,  xaxr]Qa)jui]v,  vßgi^ov.  Aristoph.  Nub.  1373 

e^agdxxoi  noXXoTg  xaxoig  xaioxgoToi. 

c.  13  (20,  16)    Daß    äöixov    xXonrjg    nicht    zu   beanstanden    ist, 
zeigt  S.  67,  12  xdg  ädixovg  AvxoXvxov  xXondg.    Es  gibt  eine 
erlaubte,  zulässige  xlom],  wovon  72,  11  die  Rede  ist.'-) 
c.  17  (23,  12)  y  diiv&ijKü  TiEvia  erinnert  an  Piaton  apol.  23  C 
hv  nevia  juvgia. 


1)  Vgl.  Antistheues  XVI  'Odvaaevg.    Xenoph.  Kyrup.  1,  Ü,  31.    Mem. 
IV,  2,  15. 
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c.  18   (24,  7)    Sokrates    schränkte    seine    Bedürfnisse    auf    das 

Nötigste   ein :    Tfjg    de    ovrcog   ixovoi^g  iQOfpfjg    e/xeIe    öi'jjiov 

ToTg  in:iT)]deioig  Zoixodrovg  ovdev  ivoyj.ovvrog.     „Für  solchen 

Unterhalt  sorfjten   natürlich  seine  Freunde,   ohne   daß  So- 

krates  ihnen  zur  Last  fiel/ 

Vgl.    Diogenes    L.  11,  74    y.ai    ydo    Zwy.Qarrjg    Jisjunovrcov 

avTCp  Tircov  y.al  öitov  y.al  olvov  oXiya  Xa[.ißa.von'  tu  loina  äne- 

7it\unev    elys  yoLQ    xajLuag  rovg   nqdixovg  'A^i]vaicov   und    II,  121 

(KoiTCor)    ovrcog    e7iEf.ieleixo    amov ,    ojote    ijl^'jÖejiot   eXIeltieiv    tl 

TÖ)}'  Jioog  r)]v  ygeiav.    Xenophon  Mem.  I,  2,  1   ndw  §adicog  e^eiv 

äoxovvia. 

c.  22  (26,  6)   xai    jLd]v   iv  olg    tolg    UTiavrag   yo}]XEVouoiv   ivrvy- 
ydvcov  GocpioTolg oje  jovxovg  —  Edeiy.vv  —  EAdxrovg  — 

TOTE    6/-10V    fXEV    E^IJOeTzO. 

Zu  £v  olg  vermißt  man  ein  Verbum  wie  (bjiiUei  oder  jie- 
gi/jEi,  vgl.  S.  15,  8  Ev  olg  üeI  l^rjxwv  öiexeAei  74,  13  iv  olg  ev- 
ogy.Eiv  ueXIel  76,  12  ev  olg  icpaivExo  t,(bv  113,  11  ev  olg  EÖaxvE 
Vielleicht  ist  also  zu  ergänzen  ev  olg  {(hjLuXei  xoTg  vEoig),  vgl. 
34,  9  xo7g  vEoig  —  öfulElv. 

c.  24  (27,  26)  yaoxoijuaoyiag  /liev  y.al  iJ.Edi]g. 

Vgl.  Piaton  Phädr.  238  A  yaoxoijLiaQyia  —  tieoI  d^  av  /uE&ag. 

c.  26  (28,  19)  £711  xovxov  "Avvrov. 
Doch  wohl  xovxov   {xbv) 

c.  33  (32,  11)  y.al  x6  xov  Tigayuarog  al'xiov  eC^jxeIxe  nao'  ä/J.oig. 
Diese  überlieferte  Lesart  gibt   den    passenden  Sinn:    „ihr 
suchtet  den  Grund  seiner  Handlungsweise  bei  anderem"  (nicht 
am  rechten  Orte). 

c.  34  (33,  1)  xov  (pü.oTiohv  "Avvrov  erinnert  an  Piaton  apol.  24  B 
MeXijxov  xov  äyaßov  xe  y.al  cpiXonoXiv. 

c.  38  (34,13)  XL  ovv  eÖei  xov  evvovv  jioiEir;  ayavay.xeTv,  ßoäv, 
fit]  öidövai  rrp  y.axw  ßadiCeiv. 
ßadi^Eiv  scheint  hier  nicht  das  entsprechende  Wort.  Wenn 
Sokrates  gefährliche  Lehren  verbreitete,  so  hätte  man  ihn  ver- 
hindern sollen,  den  Mund  aufzumachen:  also  yqvl^Eiv.  Vgl. 
Lukian  iud.  voc.  10  (bg  fiiyy.Ex''  avxcp  i^Elvai  /liijöe  yQv^Eiv.    Piaton 
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Euthyd.  801  A  fjyov/Djv  dixnia  uenov&hai,  oxi  k'yQv^a.  Philostr. 
vit.  Apoll.  1,  15  ovo'  vm)xOi]  yqv^ai.  7,  11  fj^Tv  de  ovdk  ygv^m 
ovyyvcojiir]. 

c.  40  (35,  17)  f]  ovv  ovdev  fjötxei  Zcoxgdrrjg  xal  xara  rovro 
f]ovxoLL,cov  vvv  cbg  ob  dixaicog  me^egxf}  deixvveig. 
Bei  yovxaCcov  vermilät  man  {jiqoteqov) ,  „entweder  also 
beging  Sokrates  kein  Unreclit  und  demnach  zeigst  du  durch 
deine  frühere  Ruhe,  daß  dein  jetziges  Vorgehen  gegen  ihn  un- 
berechtigt ist." 

c.  41    (36,  13)    IcüXQdrovg    de    doxsT   rö    näv    vfüv    ävaoiEodai 
rooovrov   xqovov  "Avvrog    diOQVxTOVTog   rrjv    dr]/uoxQaTiav    xal 
TiaQaoxEvdCovrog   vfily  dXsdoovg  noUxag; 
Für  To  näv   ist   oiymv   herzustellen,    wie   der  Zusammen- 
hang  ergibt;    vgl.  S.  37,  9   lomov   oiycövzog.    33,9  xal   oiycbv. 
39,  14  ri  ovv  fjv  rö  rfjg  oicojifjg  airior; 

c.  42    (37,  4)    eoTi    jLih    yäg    ovds    rovro    ä^iov    —    ovyyvcßfxrjg. 
jur)  yoLQ  eorco   iur]devi,  og   rfj  rcov  olxeioiv  ngovoia  dC  i]v  enl 
rö  oxrjfia  rrjg  nohreiag  oqcöv  lovra  mvdvvov  neQiöxperai. 
Der  Fehler  dieser  Stelle  liegt  in  öC  i]v,  wofür  xolvöv  zu 
schreiben  ist.    Es  ist  zu  erklären  ,w?)  yaQ  eora)  firjdevi  (seil,  ovy- 
yvchijaf).     „Denn  keiner  soll  Verzeihung  finden,   der  aus  Sorge 
für  die  eigenen  Angelegenheiten   eine  gemeinsame  Gefahr,  die 
er  gegen  die  Form  der  Staatsverfassung  herankommen  sieht,  un- 
beachtet laut."     Vgl.   S.  80,  15  r}]V  vJtEQ  röJr  xoivMv  ngovoiav. 
c.  44  (38,  8)   Leute,    die    wegen    geringfügiger  Dinge  Prozesse 
führten,  hätten  gewiß  auch  den  Sokrates  längst  angeklagt, 
wenn  er  wirklich  einen  Umsturz  der  Verfassung  geplant  hätte: 
diä  fxh  xdmag  xal  f.iväg  öUyag  ovx   coxvovv  ygdq^eo&ai. 
Das  auffällige  xojjiag   hat  Naber   bei  Rogge    zu  schützen 
gesucht  durch  Hinweis  auf  Demosthenes  13,  14  xcojiag  rtg  vcpei- 
Xero,  allein   es  scheint   dies   kein   so   häufiges  Vorkommnis   ge- 
wesen   zu   sein,    daß    es    hier    erwähnt    zu    werden    verdiente. 
Dagegen    war    häufig    das   XomodvreTv,    also    wird    Xchnag    zu 
lesen    sein.    Vgl.    S.  53,  2    fir]   XwnodvrElv.    Homer  Od.  13,  224 
ömrvxov  äfxfp'  (b/uoioiv  exovö'  evEgysa  Xcbntp. 
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c.  49  (41,8)  Jidkv  TOLVvv  motieq  rjdixei   ,u))  nälai   xQiron'  2!o)- 

HQa.T7]V. 

Man  erwartet  etwa  folgende  Verbesserung  und  Ergänzung 
der  lückenhaften  Stelle:  mUai  tocvvv,  cootceq  {eleyov,  "Arvxog) 
fjdixEi  lüj  ndlai  xgivcov  Z(jokquzi]v  {xai  rovg  jisqI  ZwxQurrjv). 
Vgl.  S.  36.  1   ovv)]dixeiq. 

c.  49  (41,  14)  öl  wv  de  xä  egya  äv  EQndx&rj,  rovroig  örj  öei 
jigacog  Mietv. 
Gasda  hat  mit  Unrecht  av  getilgt,  denn  es  ist  nicht  von 
begangenen,  sondern  von  geplanten  Freveln  der  Zuhörer  des 
Sokrates  die  Rede :  „man  darf  nicht  diejenigen  milde  behandeln, 
durch  welche  die  Frevel  ausgeführt  worden  wären"  (seil,  wenn 
man  es  soweit  hätte  kommen  lassen). 

c.  50  (42,  7)    älld  vvv  ö  /btkv  Jisidcov  ävEhXv  rovg  vojuovg  Sco- 
xQdxi]g  xQLvexai,  xmv  dk  jino'&'f}oof.i£vcov  xfj  xovxcov  xaxalvoEi 
Xoyov  ovöeig  dnaaeixai. 
Der  Fehler    dieser  Stelle    ist   nicht   in    jisio&rjoojiievojv    zu 
suchen,    das  durch  nei&wv  geschützt    und    als  richtig  erwiesen 
wird,  sondern  in  xaxalvoei,    da  statt  rouxojv  in  einigen  Hand- 
schriften xovxov   erhalten    ist.     Ich  stelle   also    her  xfj  xovxov 
jiaiÖEVoei.  Vgl.  S.  41,  10  xaxacpQovelv  inaidevdrjoav  x(m>  vojluov. 
59,2  xavxa  Tiaiöevei.    75,3   vn'' avxov  Jisnaiöeuo^ai.    61,12   tov 

TlEi&Ö^UEVOV. 

c.  56  (45,  5)  xal  ei  oq)6dQa  xijv  noXiv  EÖedoixei  xö  —  oa(p£g- 

Für  xr}v  noXiv  vermute  ich  x6  noiv,  das  dem  folgenden 
yoövov  yE  ngotovrog  entspricht.  Vgl.  S.  49,  13  ä  jiqIv  ejiiJveoe. 
Piaton  Phaedr.  255  A  iv  xw  tiqoo^ev  —  TtgoCovxog  öh  rjöri 
xov  ygovov. 

c.  61  (48,  5)  lA)}  XavdavExoj  jUExd  ZojxQuxovg  döixwv  ovg  evioq- 
xeI)'  dvayxdQEL. 
jiiExd  kann  nicht  richtig  sein,  denn  es  ist  angenommen, 
daß  Sokrates  ohne  Schuld  ist  und  der  Ankläger  Lügen  vor- 
bringt {aixcag  ovvayaymv  ovx  ovoag)\  daher  vermute  ich,  daß 
für  [xExd  zu  lesen  sei   öixaoxdg. 
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c.  62  (48,  9)  'Hoioöov,  (jn]oiv,  enr). 

Die  ganze  Stelle   wird  einfach    und   klar,    wenn   man   an- 
nimmt, daß  für  em]  zu  lesen  sei  ejti^a/ußdvexai,  das  im  fol- 
genden wiederholt  wird :  rovrcov  xcbv  ävÖQÖJv  ejtdajußdvsrai. 
c.  62  (48,  11)    Tovg    de    7ioa]Tdg   romoug    xal    <5d|»;g    xal    xijucöv 
TETviYjXEvai  nagd  je  idlg  uXkoig  xal  yjjmv  qpYjoi. 
Nach  xovTovg   fehlt  der  Begriff  {adixwg),    denn    diese  Be- 
hauptung  legt  der  Ankläger  dem  Sokrates  in  den  Mund,    daß 
die   Dichter    mit   Unrecht    so    angesehen    und    geehrt    seien, 
c.  67  (51,  6)   Der    Redner   spricht   von    den    drei    großen  Tra- 
gikern und  fährt  dann  fort:  xal  xig  ovx  äv  ovvev^aixo  xoig 
avxov  naiol  xp  (pavfjvai  xoig  "EXXyjolv  iv  Aiovvoioig ; 
In  xb  (pavfjvai  liegt  nichts  anderes  als  der  Name  vl^iöTO- 
^^dj'jp'.    Dies  beweist  auch  das  folgende,  das  zunächst  auf  die 
drei  großen  Tragiker  zu  beziehen  ist  {xovg  noirjxdg),  an  deren 
Versen  jedermann  ungescheut  Kritik  übe.    Dann  fährt  er  fort : 
fj   de  ye  xcojiiqjdia  xb  jileloxov  xrjg  fjöovijg  ex   xov  xaxcog  Xeyeiv 
xdg  xQaycpöiag  eloq^egexai.     „Die  Komödie  aber  setzt  ihr  Haupt- 
vergnügen darein,  die  Tragödie  zu  verspotten." 
c.  70  (53,  12)  Der  Redner   stellt   die  Frage :  Welches  Unrecht 
hat  Sokrates  begangen,   wenn  weder  in    einem  Gesetz  ver- 
boten   ist,    irgend    ein  Wort    des   Hesiod   {xi   xcor  'Hoiööov) 
als  schädlich   nachzuweisen,    noch    ein  Yolksbeschluß    dem- 
jenigen   den    Tod    droht,    der    behauptet,    daß   Pindar   {xbv 
nivöagov)  nicht  überall  das  Beste  gesagt  habe  ?    Dann  heißt 
es  weiter :  xai  xot  xd)   ovo  xovxco  noiyjxd,  xov  xe  'Halodov  xal 
xbv  "0/u7]Q0v  Xeyoi,  nqeoßvxeQovg  elvai  ov/iißaivei  xov  2!6Xa)vog. 
Daraus   folgt,    daß   vorher   für  xbv  nivöagov   zu   lesen    ist 
xbv  "OfxrjQov. 

c.  72  (54,  10)  Sokrates  wußte,  daß  Homer  und  Theognis  keine 
Tyrannen  Athens  seien,  aber  auch  wenn  er  sie  als  Tyrannen 
betrachtet  hätte,  hätte  er  es  nicht  über  sich  gebracht,  ihnen 
zu  schmeicheln,  dXX'  el  ngbg  xb  xrjg  noleoig  ägy^eiv  ijifjv, 
xal  xi^Qavvovjiievog  äv  e^tjxaoe  xd  noitj^axa,  xa'ddjieg  xcbv 
xQidxovxa  xd  egya. 
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Für  ejiijv  lese  ich  f-'n)]  rjv  „sondern  wenn  ihre  Verse  dazu 
da  wären,  um  über  die  Stadt  zu  herrschen,  hätte  er  auch  unter 
ihrer  Tyrannei  die  Dichtungen  geprüft,  wie  er  die  Taten  der 
Dreißig  prüfte." 

c.  76  (56,8)  Von  den  Tischgesprächen   wird   gesagt:   ovzol  de 
eloi  fivfjo&rjvai  Tcoit]rä)v. 
sioi  scheint  fehlerhaft  für  (pilovoi.    Vgl.  S.  111,4  fiejuvfj- 
odai   TcoirjTcbv.    49,  2  juvrjod^fjvai    rcöv  noirjxöjv    und   61,  8   /j,eju- 
viijai  xcbv  jioüjTÖJv. 

c.  78  (57,  1)  Nicht  bloß  an  Dichtern,  selbst  an  Zeus  üben  wir 
Kritik:    y.ai  zi  dsT  Xeyeiv  rovg    noii^rdg;    älXä   rov  Aiog  ov^ 
vovTog   Hai  ndliv  e^co   rov  juezQiov   ßocöjuev  (hg   udtxovjusvoi 
y.al  —  Myojiiev. 
ä?dd   kann    nicht    richtig  sein.    Die  Mehrzahl    der  Hand- 
schriften   hat    nach   UyojLiev    Fragezeichen.      Es    ist    also    statt 
älXd  zu  lesen  äg^  ou. 

c.  87  (62,  13)  Eine  Stelle  des  Pindar,  die  Piaton  im  Gorgias484B 
behandelt,  schien  dem  Sokrates  anstößig,  weil  sie  das  Faust- 
recht  billigt,    y.al  zovzo  ovza>g  eixorcog  ixpogäzai  HoiXQdrtig, 
d)g  6  oocpdyzazog  "Avvzog  hok/jiTjoe  /uezaygdyjai  rö  rov  jioü'jzov. 
Statt  (bg  muß   es    ojoß^  heißen:    „und   diese  Befürchtung 
des  Sokrates  ist  so  berechtigt,  daß  der  weise  Anytos  es  wagte, 
den  Vers  des  Dichters  zu  fälschen."    In  welcher  Weise  Anytos 
den  Text  des  Pindar  gefälscht    hat,   bleibt  dahingestellt,    aber 
jedenfalls   ist  Zeile  15    mit  Gasda    diaXeyöjuev  o  g    statt    dialeyo- 
/uevov    zu  lesen,    da    es    sich    nur    auf  Anytos    beziehen    kann. 

Vgl.    S.    100,  1     0)0^'   ÖQCbv. 

c.  90  (64,  18)  Von  dem  Perserkönige  Xerxes  wird  gesagt:    r>] 

jueydhj  vavjiiayia  nh^yelg  negl  zrjv  vfjoov  zavrip'  xi]v  7ih]oiov 

zag  dnb  zcbv  ^.oyiojucöv  elniöag  TTQoejiievog  im  z6  öid  JiXovzov 

xzdoßai  zi]v  nohv  ijgxszo. 

Für  das  handschriftliche  loyiojucJöv  ist  herzustellen  loyio- 

fiwv.    Vgl.  Plutarch    Philopoemen   13    ovvs7io?iejiiei   —    ov-/   — 

änlovr  ztva  y.al  yevvaTov  noXefxov,    ukAa  —  zoTg  exeivMV  oofpio- 

fxaoi  y.al  doXoig  y.Xmnetaig  ze  xal  XoyjofxoTg  ygco/isvog.    Sulla  27 
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loxioag  ro  oixeior  oTQaTevjiin.  Herodot  1.  103  JTQWxog  ts  Uo^ioe 
xaTOL  reha  xobg  iv  jfj  'Aah],  was  Suidas  erklärt:  elg  löiovg 
xarhaisv.  rag  äno  tü)v  Xoyjoi^iwv  elmdag  bedeutet  also  „die 
Hoffnungen  auf  die  Kriegskünste." 

c.  90  (65,  6)  xaiToi  rcöv  ye  raMvicov  exeivwv  ome  irXovg  ovz' 
alhq  Tig  f^ysTro  TaXaiTKüQia. 
f}yeiro  wird  fehlerhaft  sein  für  ewveXto  „und  doch  wurde 
für  jene  Talente  weder  Seefahrt  noch  irgend  eine  andere  Müh- 
seligkeit erkauft",  d.  h.  und  doch  verpflichtete  man  sich,  für 
jene  Talente  weder  zu  Seefahrt  noch  zu  irgend  einer  anderen 
Mühseligkeit. 

c.  93  (66,  17)  ov  yoLQ    ör]  ßelxiovg   xip'  qyvoiv  xovg  ye   er  ä^id)- 
juaoi    xwv  TioXXööv  xQLvcov    dia    xijv  ev  xQOJioig    ägexijv   ovxo) 
SiTJgei  xö  dixaiov. 
Der  Sinn   der  Stelle   verlangt  folgende  Verbesserung:    ov 

ydo   di]  —  XQiveiv  eösi,  dXXd  xi]v  ev  xQonoig  ägerrj!'  {ögcoj'xa) 

OVTCO  öiaigelv  xö  dixaiov. 

c.  101  (70,  7)  OJOJieQ  äv  xig  eycov  judgxvgag  xovg  öixaoxdg  xovx'' 
d(peig    dvdgcojxo)    xajr)]Xo)    ngooe.'/^eiv    d^ioh]     näv    dgyvgiov 

TtOLTjOOVXl. 

Von  Meletos  heißt  es  S.  30,  7  ngidfxevog  xör  eni  dga^fifj 
ndvxa  dv  noirjoavxa  MeXtjxov.  Hier  erwartet  man  eher  xam]X(p 
—  ndv  dgyvgiov  nwXrjoovxi.  Vgl.  Piaton  Politikos  260  D 
nwXovoi  ndXiv  ol  xdnrjXoi.  Xen,  Mem.  1,  6,  13  edv  juev  xig 
dgyvgiov  JicuXfj. 

c.  101  (70,  8)  evfjv  xoivvv  xoJ  Zooxgdxei  JiagaxaXovvxi  jigög  xd 
Xeigco  xoig  ev  olg  diöovoi  Xeyeiv. 
Für  xoTg  ev  olg  öiöovoi  vermute  ich  xoig  veoig  dxovovoi. 
Vgl.  S.  70,  3  iv  xoTg  ngog  xovg  veovg  Xoyoig  72,  15  nagexdXei 
xovg  veovg  72,  17  Jiagd  xcov  dxovovxwv  73,  12  xovg  dxovovxag 
76,  19  und  79,  1   xoig  veoig. 

c.  101  (70,  14)  ovde  xoXjU)]oei  "Avvxog  xal  xovxo  yievoao'&aL  xai- 

xoL  xaxd  xcöv  Xoyoiv  xwv  jueyioxijv  do^av  exdvxoiv  enl  oocpiq. 

Für  xaxd  xcbv  X.6yo)v  wird  xax}]Xoycov  herzustellen   sein. 

Das  seltenere  Wort,  das  sich  aber  bei  Herodot,  Josephos  und 
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Parthenios  findet,  veranlagte  die  Zerreiiäung  in  yMTO.  luyojv 
und  das  weitere  Verderbnis  in  xazä  töjv  Xoywv.  Vgl.  Isokrates 
or.  13,  2  "Ojui]gog  6  jneyioxi]v  im  oocpia  öo^av  £tlr]cpd)g. 
c.  102  (71,  2)  v£OL  de  —  xaßdjieQ  vno  yötjrog  i?,x6juevoi  rov 
2a>xQdxovg. 
Vgl.  Xen.  Mem.  3,  11,  18,  wo  Theodota  zu  Sokrates  sagt: 
'/^qfjoov  roivvv  juoi,  l'q^i],  rr/v  ivyya,  iva  im  ooi  jzqcötov  elxo)  avnjv. 

c.  107   (73,  16)  äXkä  xal  2wxQdTi]g  jlisvtoc  y.alCoq,  "Awre,   rjm- 
oxaxo  iiayo}xhoiq  nqoq  aXXr\Ka  (av)  iQ^oäixevoq  naQabdynaow, 
El  xov  xe  'Odvooia  y.al  xbv  Ovioxrjv  xal  Melav&ov  y.al  xovg 
Tiooyovovg  dvafxi^eiEv  (hg  i^anaxi]odvx(x>v  xovg  "EXh^vag  ovxcog 
ij.ivrjodii. 
Da    vorher    ausdrücklich    gesagt    war:    x6    xovg  "EXXrjvag 
vTib    xä)v  vjuExegoiv  i^tinaxfjodai  jiaxEQWv  ijuß£ß?.i]xai   naod    xi]g 
'Avvxov  7iovi]oiag,  so  muläte  hier  notwendig  verbessert  werden : 
(ojv)  (hg  i^ajiaxrjodvxwv  xovg  "EXXtp'ag  ovncog  i^avi]oßi]. 
c.  108  (74,  2)    wox''  El  jUEv  vji'  ew^'^eiag  xovxo  jiejzov&ev  6  2o:i- 
ygdx7]g,  tioqqco  dijnov  xaKOXEyviag  —   av  eu]. 
Statt   jienov&Ev    erwartet    man    ETiEJiövd^ei,    da   doch    der 
Fall  nicht  wirklich  angenommen  wird. 

c.  110  (75,  9)   xoTg  5'  eqyoig  ovy  k'xEig  iyxa?.ETv,    oig  dvdyy.i]  xd 
ßEßicojLiEva  {^avjud^eiv. 
Für  {^avi-id^Eiv  schreibt  Förster  öoxijudCEiv.    Vielleicht  ist 
ßaoaviCEiv  vorzuziehen;  vgl.  S.  19,  12  ßaoaviQoiv  ovöev  49,  12 
xoJ  ßaoaviCovxi  140,  8  0099/0  Zcoxgdxovg  ßaoaviCExai. 

c.  112  (76,  18)    Wenn    Sokrates    Unrecht    lehrte,    aber   recht- 
schaffen lebte,    so  konnten   sich  seine  Schüler   nach  seinen 
Taten,    nicht    nach    seinen   Worten    richten:    ojoxe   juäX?i.ov 
äuEXyoavxEg  xmv  Xöycov  ixEiva  C^]Xcüoeiv. 
Es  ist  zu  verbessern :  wax' e/ueXXov  —  l^i]Xd)OEiv.  Vgl.  S.  99,13 
'lvmf]OEiv  ejueX/^ev   130,3  e/ueXXe  —  cp&Ey^Eoßai  y.al  XnXrjOEiv. 
c.  113   (77,3)    EQOiXMvxEg ,    XI    av,    eI    TiEOi    avxov    xavxa    XAd^qa 
EXEyov,  EJiEnovdeoav . 
EQMx&vxEg   scheint  entstanden    aus  eqojxco  avrovg.     Vgl. 
S.  102,  15  öüiOEi  ydg  fioi  ndXiv  igonäv. 

SitzRsb.  d.  philos.-pLilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  G.  Abli.  2 
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c.  114  (78,  1)   Ti  ravxa  dvaioxvvrsTg,  "Avvte; 

Vgl.  Piaton  apol.   31  C  ot  xaxrjyogoi  —  rovxo  ye  ov^  oloi 
T£  iyevovTO  änavaioyvvTfjoai. 

c.  120  (80,  19)    Sokrates    hat    auch   ältere    Leute    von    seinem 
Unterrichte    nicht    ferne   gehalten :    tö   fiev   yäg   l'vexa    xov 
cp^ovTjoavxog  cor  ei^sv. 
Statt    evexa    ist    eyevex''  äv    herzustellen.     Vgl.    S.  16,  7 

yevotx'  äv  (ebenso  100,  9  und  103, 17)  27,  18  lyyhoa'  äv. 

c.  125  (84,  5)   Der  Redner  setzt  auseinander,    wie  Homer  den 
Odysseus  beurteilte:  yevvaiov  fjyeixo  xal  juovov  enL^eTvat  xcß 
fiaxQcp  jioMjUü)  xs?<.og. 
Nach  ßövov  scheint  {oIoi')  ausgefallen  („allein  imstande"). 

c.  129  (86,  12)    Der  Redner   sagt:   Wenn   Sokrates   diejenigen, 

die   von  ihrer  Handarbeit  lebten,    von  ihrer  Erwerbsquelle 

abwendig    gemacht  hätte,    so    daß    sie    genötigt    waren    zu 

betteln,  dann  hätte  er  vielleicht  Unrecht  begangen:  et  6'  oh 

olxsxai  noXXoi. 

Hier    fehlt    ein  Satzteil    {xovxoig   cbjuilei):    „wenn    er    aber 

mit  solchen  umging,    die  ■  viele  Sklaven  hatten,    und   auch   du 

hast  ja  dies  zugestanden,   Anytos,    indem  du  sagtest,    daß   es 

nicht    die   niedrigsten    waren,    die   mit    Sokrates    verkehrten", 

Tccög    äojioQov  enoiei  xi]v   lOiqav,    u.  s.  w.  („wie    kann    man    da 

sagen,    daß    er    den  Boden    öde    machte    und    dem    Lande    die 

Arbeiter  entzog?). 

c.  133  (89,  8)  älV  iäv  i'dr]  veovg  uqIv  wqüv  ijxeiv  im  xo  ßfj/ua 
7Z7]dä)vxag,  inikafißdvsxai,  xaxexet,  xoig  xoivoTg  jueXsxäv  ovx  iä. 
juekexäv  scheint  verschrieben  für  dnavxäv.  Vgl.  Plutarch 
vit.  par.  HIB  xoTg  —  Jigayiiaoiv  —  äjiavxijoag.  Piaton  Theaet. 
144  B  djzavxcboi  ngög  xäg  juaOrjoeig  ep.  324  B  ini  rä  xoivd  xfjg 
noXecog  evdvg  tevai  (accedere  ad  rem  publicam). 

c.  133  (89,  8)  xovx''  tdiov  Zcoxqdxovg  [ß'&og  xi]. 

e§og  XI  habe   ich  eingeschlossen,    weil   es  Glosse  zu  töiov 
scheint. 

c.  134  (89,  13)    iyd)    Sk    öoxig    /isv    fjvavxuoxm    xo7g    ßagßdgoig, 
evBQysxip'  fjyovjiiar  twv  ov  yevoajuevayv  xrjg  ßkdßijg. 
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Für    ßagßdooig    vermutete    Reiske    ßXaßeooXg.      Passender 
scheint  mir   äßeXxeQoi?   als  synonymer  Ausdruck    zu  äneigog 
(Z.  9)  und  ävemozi]jua>v  (Z.  11).    Vgl.  Suidas  äßehsQog]  dv6i]rog, 
dovvETog. 
c.  134  (90,  1)  ädiy.ei.  ob   ö'  ort  /.lev  ovx  evjzoqsT,  juejucpi], 

Soll    döiHsi    nicht   verschrieben    sein    für    aTiogsT?     Denn 
dem  Sokrates  wird   hier  seine  Armut  vorgeworfen    als  Beweis 
seiner  äoyia. 
c.  136  (91,4)   Kotziov  —  xou  rd  xoivd  yvco/irj   dedoaxorog. 

Für  rd  xoivd  erwartet  man  ra  xuxiotq.  Der  Positiv  ra 
■ytay.d  (Hefermehl)  genügt  nicht,  yvcüf-ii]  heißt  „mit  Absicht", 
nicht  etwa  gezwungen  (dvdyHj]),  im  Gregensatze  zu  Alkibiades, 
von  dem  es  heißt:  röv  noll-d  ^ikv  ev  jisjtotyjxoza,  ndvxa  de  xcoXv- 
&£vxa,  Xvnfjoat  de  ijvayy.aojiievov.  Vgl.  S.  134,  8  xcov  xd  jueyioxa 
yMxd  xexoXjUi]x6xcDV. 

c.  144,  (97,  12)  ÖMoedg  xal  'Q^^jxiag,  vgl.  Demosthenes  Lept.  504 
xdg  8v  xoig  vöjcioig  C^/uiag  — ,  xdg  im  xäig  svegyeoiaig  öcogedg. 

c.  152  (101,  15)    oude    Jieioei    yMrayn](pioao'&ai    Zcoyodxovg ,    öxi 
0)]oevg  jiiev  ovvcpyioe  xijv  tioXiv  u.  s.   w. 

Ich  stimme  mit  Gasda  überein,  daß  nach  ZojxQdxovg  eine 
Lücke  anzunehüien  ist,  die  ich  etwa  so  ausfülle :  {öxi  ovxe  oxoa- 
xfjyog  ovxe  vojicodexj]g  eyevexo'  i'ojuev  ydg)  oxi  Orjoehg  fiev  u.  s.  w. 
Die  Gegner  sagten,  wenn  Sokrates  als  evegyexrjg  xrjg  noXeoig 
gelten  wolle  (S.  89,  13  eveoyexijv  '^yov^uai,  Piaton  apol.  36  D 
dvögl  7iev')]xi  evegyexi]).  so  hätte  er  sich  als  Heerführer  oder 
Gesetzcjeber,  wie  Theseus  oder  Solon  hervortun  sollen.  Auf 
diesen  Vorhalt  antwortet  hier  der  Verteidiger.  Vgl.  S.  102,  6 
xovg  7]  fXY]  ygdcpovxag  vojuovg  fj  /urj  oxgaxrjyovvxag  112,  19  oxoa- 
xrjyeTv  jiiev  ovk  äv  övvaixo. 
c.  152  (102,  11)  ovH  olö^  äv  xiva  ey^oi  xdig  dvögaoiv  eyeivoig  xijuijv. 

Für  dv  xiva  e'/oi  erwartet  man  einfach:   fjrxiva  e'xei. 
c.  153  (102,  13)  ?Jyei  xoivvv  —  öiooei  ydg  juot.  ndXiv  egcoxäv. 

Mau   erwartet:    {el)  Xeyei  —  dcooei    [;'«^]-    Vgl.    S.  68,  19 
El  de  Xeyeig  79,  1   öxav  de  Xeyjp 

xi]v  nobg  xovg  oocpioxdg  xovxcov  ögyip'. 
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Für  TovTcov  wird  nicht  vjuojv,  sondern  jidvxMv  zu  ver- 
bessern sein,  da  es  nachher  heißt  oig  6  ötjjLiog  ojoyiCeio,  also 
nicht  bloß  die  Richter. 

c.  155  (104,  6)  xaiTOi  Tavra,"Avvrs,  rivog  eoüv  i)  xal  xaloxayadiag ; 
Das  folgende  ädiydag  xal  7iovi]Oiag  zeigt,  daß  hier  dixai- 
oomn]g  ausgefallen  ist.  Also  wird  zu  schreiben  sein:  xaixoi 
ravxa  (seil.  Mrarog  und  cpvy}'])  —  rivog  eoriv;  y  {dixaioovvi]g) 
xal  xaXoxaya&iag \  („wofür  gehören  nun  aber  diese?  etwa  für 
Gerechtigkeit  und  Rechtschaffenheit?"). 

c.  157   (105,  7)  avTi-j  de  /nrjök  vno  rcöv  eyßoCov  alxiav  xov  xaxa- 
Iveiv  xov  öfjjuov  Xaßeiv. 
Für  avxi]   wird   xovxov    herzustellen    sein    mit  Beziehung 
auf  das  folgende  xov  xaxaXveiv. 

c.  158  (105,  18)    ov    did   Mehaoov    xal  OaXfjv    xal   IIvdayoQav 
i]Qyd'}]odv  xe  xal  ioxaoiaoav  oi  rag  TioXetg  l'yovxsg. 
Statt    i]qyßr}oav    vermute    ich    di7]veyi'}i]oav    vgl.  Piaton 
rep.  352  A  dm  xö  oxaoidCsiv  xal  diaq^egeod^ai. 
c.  159  (106,  6)  ijisl   oxi  xavxd   ys  ovx    hiäoiv  oi  oo(pioxal   ovo' 
dyajiüjoi  xt  eoxi,  juagrvQovoi  Äaxedaiuövioi. 

Für  xi  eoxi  verlangt  der  Zusammenhang  oxdoiv. 
c.  160  (106,11)  ovg  öfj  xal  Jiegl  Ogaovßovlov  xal  Kovcovog. 

Ohne  Annahme   einer  Lücke  läßt  sich   vielleicht  auskom- 
men, wenn  man  für  ovg  di]  schreibt  io/lisv  de. 
c.  160  (107,  2)  Von   dem   Einflüsse,    den    die  Sokratischen  Ge- 
spräche (koyoi)  auf  Kritias  und  Alkibiades  ausübten,   heißt 
es:  xovg  juev  ydg  Toojg  xi  ovx  eyaUvMoav. 
Für  XI  ovx    lese    ich  oxiovv  (=  einigermaßen)  s.  o.  S.  7. 
Vgl.  das    negative   ovo'  oxiovv  S.  96,  8    und   ^uijö'  oxiovv  96,  2. 
Piaton  rep.   522  E  ei  xal  oxiovv  fieXlsi  xd^ea)v  enaieiv. 
c.  161   (107,5)   ndvv    de   dvögcöv  eoyov   dya&öJv   enoieXxe,    fjvixa 
vjuiv  ivETieoev 
Das  Subjekt  fehlt  in  dem  letzten  Satze.    Meines  Erachtens 
paßt  nur  \%ovßog  oder   ßoi),    etwas   deutlich  Wahrnehmbares; 
also    etwa   r]vixa    {ßorf).     Vgl.    Isokrates    p.  487    cfoßov^ai    //?) 
doQvßov    xal    ßorjg    ujiav    iju7ih']oi]xe    xb    öixaoxijQior.     Piaton 
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apol.  21  A  und    30  C  jui]   &0QvßeirE    20  E  jj-y]  d'oovßijorjxe    30  C 

t'ocog  ßorjoeode. 

c.  167   (110,  17)  ravra  ydg  avxov  qpilooocpia  jiejiEixev. 

Den  Artikel  zu  cpilooocpLa  mit  Reiske  hinzuzufügen,  ist  un- 
nötig: vgl.  S.  22,  5  cpiXooocpiav  129,  18  cpdooocpiag  142,  8  (pdo- 
oocpiq.  Der  Gebrauch  des  Artikels  scheint  überhaupt,  wohl  unter 
dem  Einflüsse  der  lateinischen  Sprache,  abgenommen  zu  haben. 

c.  167  (110,  18)   (hg  exsi  rfjg  äoEJrjg  xouiovjLievov  rd   ädka,  vgl. 

Piaton  rep.  621  D  ijisiddv  td  adla  amfjg  xojLuCcofied'a. 
c.  167  (111,4)  HcxTu  de  xovg  vö/Liovg  rovg  xei/xevovg,    ojv  oudelg 

y.üoXvei  jus/uvfjo&ai  Ttoirjxcbv. 
Man  erwartet  {jiiejii(p6jusvov)  juejiivfio&ai  non^xcbv,  denn  nur 
der  Tadel  der  großen  Dichter  wird   beanstandet, 
c.  168  (111,  14)    evdycov    slg    cpQovxidag    mjxogag.     Nach    (pgov- 

Tidag  vermisse  ich  {xaXdg). 

c.  170  (112,  7)  xr]v  djiodrjf^dav  vom  Tode  gesagt,  wie  bei  Piaton 
apol.  41  A  f]  ä7Tod}]juia.  Dem  Glauben  an  das  Jenseits  wird 
cbg  Äoyog  (Z.  9)  hinzugefügt,  wie  es  bei  Piaton  apol.  40  E 
heißt:  si —  dhjth']  ioxiv  xd  Xeyojiieva  und  41  C  smeg  ye  xd 
?.ey6fieva  dXjjdtj  ioxiv. 

c.  171   (112,21)  exTiXelv  noXXovg  ivelg  vßgiv  ovx  äv  eqh]. 

Für  eveig  ist  mit  Reiske  eig  zu  verbessern.  Der  Schreiber 
schrieb  irrtümlich  zuerst  er  statt  elg. 

c.  173  (113,  16)  "Aßyp'oioi  —  noXixtp  xivd  auxcöv  xnvxa  ovx 
ETiiXQETxovxa,  o.XX''  aio'&avojj.Evov  y.al  Xvjzovjuevov  —  djiExxEtvav. 

aio^avojLiEvov  durfte  Förster  nicht  in  aioyvvojiiEvov  ver- 
wandeln, denn  der  Ausdruck  ist  eine  Reminiszenz  aus  Piaton 
apol.  21  E:  jUExd  raDr'  ovv  rjdi]  eqpE^fjg  fja  aiodavouEvog  /liev  xal 
Xv7iovf.iEvog.  Auch  dem  Sinne  nach  ist  es  nicht  anstößig,  denn 
es  heißt:  „Die  Athener  haben  einen  ihrer  Mitbürger  getötet, 
der  dies  nicht  zuließ,  sondern  es  mit  Schmerz  wahrnahm." 

C.  173  (114,  1)  /)  do^ElV  TIOXE  XYjV  XOiaVX}]V  TlQÖg  EXEQOVg  EOEOÜai 
jUEXQiaV. 

noxE  ist  Schreibfehler  für  noXiv. 
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c.  175  (116,  4)  xavxa  jiaQfjveoe  (pevysiv,  ravra  t,i'irfjoai  y.aracpvy^v. 

Statt  javza  —  rama  ist  zu  schreiben  amög  —  avzög.  Es 
ist  entstanden  durch  die  vorangegangene  Anaphora  ravia  — • 
ravra  (S.  115,  19). 

c.  177   (116,  17)    ov^    ögäre    rbv  Mivco  deiva   Jido^ovra    im  rrjg 
oxip'rjg. 

Die  Behauptung,  dafs  die  Tragiker  den  König  Minos  in 
Verruf  brachten,  erläutert  außer  dem  Platonischen  Dialog  Minos 
Plutarch  Theseus  16 :  nal  yaQ  6  Mivcog  äel  diereXei  xaxcog 
äxovcov  xal  loiöoQOv jj-evog  iv  roTg  'ArrixoTg  §EärooLg  xal  ovre 
'Hoioöog  avröv  o)Vi]OE  ßaaiXevrarov  ovre  "Ofj.7]Qog  dagiori^v 
Aiog  TiQooayoQEVoag ,  aXV  i7tixQari]oavr£g  oi  rgayixol  7toXXi]v 
OLTio  rov  loyeiov  xal  t?)?  oxip'fjg  ddo^iav  avrov  xareoxeöaoav 
cbg  yaJ^ETiov  xal  ßiaiov  yevofxevov.  xairoi  cpaal  rbv  juev  Mtvo) 
ßaoiXea  xal  vojnoßsrr]^',  dixaorrp'  de  rov  "Paöd/iai'^vv  elvai  xal 
cpvXaxa  rcov  WQiojuevcov  vti'  exeivov  öixaiaiv. 

c.  177  (117,  6)  jui]  roivvv  noXläg  yldyrrag  e<p''  vjuäg  avrovg  xm]ot]re 
jLi/ijde  rovg  rö  Jigäy/ua  eXavvovxag  eyßQOvg  rfj  noXei  noir]0)]re. 
Wie  die  Varianten  in  den  Handschriften  zeigen,  die  zwischen 
rb  TiQäyjjLa  und  r(p  Jiody/nari  schwanken  und  statt  eXavvovrag 
auch  igovvrag  und  ijUjLievovrag  bieten,  ist  die  Stelle  verdei'bt. 
Der  ganze  Zusammenhang  macht  wahrscheinlich,  daß  die  ur- 
sprüngliche Lesart  lautete:  rovg  rb  Jigäyfia  rgaycodovvrag. 
Vgl.  Platou  Cratyl.  414  C  vtto  rcov  ßovXojueva>v  rgaycoöeTv  avrd 
418  D  rerQaycpdfjjiievov.  Demosthenes  400  ravra  ydg  rgaycoöei. 
Polyb.  6,  15,  7  exrgaycodrjoai.  6,  56,  8  exrergaycöötjrat.  7,  7,  2 
rgaycpdovvreg  de  ri]v  d)ju6ri]ra.  Plutarch  Demosth.  21  cbg  ygdq)Ei 
xal  rgaycoöei  ©eonojUJiog. 

c.  180  (118,  8)  (pege,   el  rov  TiieCovrog,    o  jur]  yevoiro,    ^t]rovvTeg 

nagd   rov    ßeov  —  Xvoiv,   6  ^'  viidg  —  e^eXavvoi   rov    vew. 

Statt  Qrjrovvreg  erwartet  man  l^t]roTre. 

c.  181   (119,  6)  xaXrjv  ye  do^av  iv  roTg  "EXXi]Oiv  e^ojtiev  ävev   ri 

neoo)fiev  xal  l,'i']aiag. 

Der  Sinn  verlangt  etwa  folgende  Herstellung:  e^ofiev,  äv 

'&eov  TiegiJieocojuev   xal  t.i'jfxiaig  („wenn    wir   auch   noch   gött- 
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liehen  Strafen    verfallen").    Vgl.  Isokrates   p.  145  A  talg  fieyi- 
oraig  t,t]i.daig  jieQmmzecv  (ebenso  p.  263  B). 

c.  181   (119,  7)  xal  ydo  et  y^rjcpoig  äno&aveaai    y.ai  dixaoxiiQiov 
xi  oyj'jua,  fieit,o)v  alri.a. 
Statt  Tt  oxiU*^a  ist  zu  lesen  ayj)aaTt. 
c.  182  (119,  13)  Äeiß/jdgioi   juerä  xov  'ÜQCpEwg  cporov  öi   äfiov- 
oiag  eöooav  dixi]i'. 
Vgl.    das   Sprichwort    äfiovooregog    Aeißrj'&Qkov  Diogenian 
2,  26.  7, 14.    Aristaenet  ep.  1,  27  adei  —  äjuovooreQa  Äeißij'&Qiüiv. 

c.  184  (120,  16)  /LI}]  vix7]v  vixa  KadjLieiav. 

Vo-1.  Piaton  leg.  641  C  xal  naideia  fxev  ovdejicojiore  yEyove 
Kaö^Lieia,  vTxm  dh  äv&QWJCOig  noUal  6i]  roiavxai  ysyovaoi  xe  xal 
eooriai.  Aelian  n.  a.  5,  11  öoxig  dk  xovxcov  exQdxi]OE,  Kadfieiav 
wg  ye  eiJieiv  xijv  vixt]v  Evlxtjoe'  Jiaio/LiEvoi  yäg  xal  xevxovfXEVoi 
xaxaK  äjialläxxovow.  Suidas  Kad/XEia  vixij]  liyExai  im  xcov 
ETIL  xaxcp  vixMvxwv.  Clemens  Alex.  Strom.  I.  c.  10,  47  Kad- 
jUEiav  vixi]v  äm]V£yxavxo. 

II.   De  Socratis  silentio. 

c.  4   (128,  22)    juövog    xQi'j/xaxa    xrjg    ovvovoiag    xal    /uo^öv    jurj 
jigaidjUEvog. 

Vgl.  Piaton  apol.  31  C  oi   xaxijyoQOi    xovxo  yE   ovy  oloi  xe 
iyh'ovxo    djiavaioxvvxfjoai   — ,    (bg    Eydb    noxE   xiva   fj  EJiga^dfxrjv 
fiioßov  i]  fjxi]oa. 
c.  5  (129, 8)  xal  §äxxov  i]  öixaiov  fjv  i]V£yxav  oi  dixaoxal  xrjv  y^'^cpov. 

Vgl.  Piaton   apol.  37  A  ei  rjv  {\u7v  vöjLiog  ■—  tieqI  davdxov 
/!»/   ^dav  ^jUEQav  jiiovor  xoLvelv,   dkXd  noXldg,  EJiEiod^ijxE  av. 
c.  9  (131,  10)  £v  olda,  (hg  Eoxai  xQÖvog,  h  (o  noxE  oe/uvvveio^e 
ZoiXQdxEi,  cog  —  —   TlEQidvdQcp  KoQivd^ioL  xal  vfiEig   avxoi 

\jlOXE^    ZÖXCOVI. 

TioxE  habe  ich  eingeschlossen,  es  scheint  aus  Z.  7  Aviederholt. 
c.  10  (131,  15)    ovxovv   äuEQ    EÖo^Ev   El'   xcp    öixaoxijQicp ,    rayra 

XQlVEodai    JIQOOIJXEI. 

xQivEodai  scheint  nicht  richtig ;  eine  Handschrift  hat  nodx- 
xEodai,  das  richtige  scheint  nEoaivEni^ai. 
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c.  10  (132,  2)  ovfV  dr  i^elfhi,  xäv  röyv  alhov  ol  fih'  nvxov  sig 
Boumiav  d'eXoyoi)'  ugnaoat. 
Nicht  Töjv  ä?dcov,  sondern  röjv  q)iX(ov,  vgl.  S.  144,  5  ol 
txeivov  qnXoi  147,  7  tmv  q/dcDv.  Außerdem  erwartet  man  slg 
{Meyaga,  ol  de  elg)  Boumiav,  vgl.  S.  143,  2  i^UTOtKog  Meya- 
OEoov  i]  Boicorcdv.  Piaton  Crito  53  B  ?y  Oijßa^e  tj  MeyaQude, 
Phaedo  99  A  fj  jisqI  Meyaga  i)  Boicoxovg. 

c.  13  (133,  15)  T(ß  de  änrjyooEvxo  y.aradixaod'evn  oicojiäv  ; 

Vielmehr  ävrjyoQEvxo.  vgl.  S.  133,  1  xrJQv^  aveiTis,  dagegen 
135,  7   äjiyyoQsvoe   —  diaXeyeodai. 

c.  13  (133,  17)   Ogäxag  fj/xäg  uvx''  'A{}}]vai(Jov  JioieTg. 

Vgl.  Thukydides  7,  29,  4  xö  ydg  ysvog  x6  xcbv  QqayMiv  — 
(povtxdoxaxov  eoxiv. 

c.  16  (135,  3)  Kgcxiag  og  ävenixrjÖEiog  fia&rjxwv  cpaveig. 

Es  ist  der  Superlativ  ävsjiix7]dei6xaxog  herzustellen, 
c.  16  (135,  5)  xai  ifn](pioafj,evoig  'A&rjvaiotg  ygacpexai  xavxa. 

Da  die  Athener  über  den  Antrag  erst  abstimmen  sollen, 
mulä  es  heißen  yjt](pioojuevoig. 

c.  17   (135,  10)   xö    xaxwv   eivai   vojuecav   xr]v   7toijuvi]v   iXaxxovv. 
xö  ist  nach  vojuecor  zu  versetzen. 

c.  22  (137,  18)  xoivä   dk  xal  xovxq)  (pvXdxxexai. 

Man  erwartet  ofpelXexai.  („Was  man  allen  gewährt,  ist 
man  auch  ihm  schuldig".) 

c.  23  (138,  4)  cbg  avxoi  cpaoiv. 

Es  sind  die  Antragsteller  gemeint,  also  nicht  avxoi,  son- 
dern oi'xoi.    Vgl.  S.  147,  1   }]  ovxoi  xeXevovoi. 

c.  24  (138,  17)  xal  Uqööixov   xÖv  aXa^öva  xal  'Ijzmav. 

Statt  xal  'iTiJiiav  hat  der  codex  Matritensis  'Ijimav  xai. 
Es  ist  also  Avohl  herzustellen  xal  xöv  äXaII,6va  'IjzTiiav,  zu  dem 
das  Beiwort  am  besten  passen  würde.  Doch  läßt  sich  das  Bei- 
wort bei  Prodikos  verteidigen  durch  [Piaton]  Eryxias  399  C 
JJqoÖixov  xöv  juev  ooq)ioxijv  xal  äXat,6va  rjyovvxo  nvai.  Vgl. 
Lukian  fugit.  10  xö  ooq)iox(bv  (pvXov  —  ovv&exov  xi  xai  /.iixxöv 
h  /u:oq)   äXa^ovdag    xal   qpiXooocpiag   TtXaCojiievov.    Philostr.    vit. 
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Apoll.  7,  16  xovcpoXoyov  ol  ooq^iaral  zgrjjiia  xal  alaCöjv  rj  reyv)^. 
Z.  20  ist  nach  Keioig  {xal  'Axoayavrivoig)  ausgefallen,  da  auch 
die  Heimat  des  Polos  erwähnt  sein  muß  (s.  Förster), 
c.  28  (141,  7)  ädtxoi   xoioeig  vgl.  Piaton  apol.  41  B  did    kqioiv 

ädixov   r-e§V7]}iEV. 
c.  29  (141,  17)  y.al  nagd  ^eovg  äjuevat  Tiei&erai. 

Vgl.  Piaton  Phaedo  85  A  j^ielXovoi  Jiaqä  xbv  d-eov  aTtiercu. 

c.  30  (141,  22)  d/tld  y.uxeh'ov  uev  dieonaoav  al  ©gärrai  yvvatxtg. 
Vgl.  Lukian  adv.  ind.  11  tov  'Ogcpea  dieonaoarro  al  OgqTTai. 

c.  30  (142,4)  au?,rjri]g  de  0gu^  Magovag  6  KExo/MOjuevog  ä/.iei- 

ßsiv  öcoga   ßovkexai    xal   rovxo   ^ukv  ädwareT,    aXXov    ds   av- 

XovvTog  äxovet  xal  ävaßioooxerai  tc5  jxeXei. 
Diese  Stelle  habe  ich  im  Hermes  1910  (XLV,  S.  319)  be- 
sprochen, d  y.exoX.ao/iih'og  hat  Förster  geschrieben;  der  codex 
Matritensis  und  Barberinus  bieten  ov  xexoXaof-ievov.  Auf  Grund 
dieser  besten  Überlieferung  und  der  Parallelstelle  bei  Aelian 
var.  bist.  13, 21  habe  ich  nachgewiesen,  daß  die  Stelle  ur- 
sprünglich lauten  mußte:  avXijrov  de  ^gvyög  Magovov 
/iey.oXMOfxevov  avXeiv  öogd  ßo-vXerai  u.  s.  w. 
c.  31   (142,  14)  eiJidro)  rt  Tigög  rrjv  tov  dai/Lioviov  cpiXortioiav. 

Vgl.  Theodoret   Gr.   äff.   cur.  3,  74  IlXdxcov  —  t)]v  "Adi]- 
vaia)v  (piXoTi-joiav  —  oggcodriaag. 
c.  35    (144,  6)    ///;    öiaXe^i^TUt ,    nöd-ev    et    xig    dddvaxov    yjvyj]v 

elvai  neidexai ; 
Für   £('  Xig   ist   zu   lesen   avxbg.    Vgl.   S.  145.  18  xfjg  Zoa- 
xgaxtxfjg   d&avaoiag    147,  5    ipvy^]    j^i^v    näoa    ä^dvaxog   y.al   ool 
ne'Souai   141,  17  Jiagd  d^eohg  dnievai  neid'exai. 
c.  36  (144,  14)  I^ojxgdxrjg  de  Kd'd)]xai  X^yrnv,  mg  ov  ygi]  —  xov 

jiagövxa  ßiov  uövov  eoeod-ai  vofxi'QeLV. 
Für  eoeodai  erwartet  man  ßioxeveo&ai.  Vgl.  Piaton 
rep.  496  E  toj-  xe  hnJdde  ßiov  ßicooexai  498  C  xcö  ßico  xfo  ße- 
\ßi(joi.ievq).  Antiphon  fragin.  127  eloi  xiveg  oY  xov  jiagövxa  jiiev 
ßiov  ov  CdJoiv,  dXXd  Tiagaoxevd^ovxai  noXXS]  OTiovdfj,  cbg  exegov 
Tiva  ßiov  ßioiooaevoi,  ov  xov  nagövxa.  Aeneas  Gazaeus  Theo- 
phrast.  S.  4  (Boissonade)"^^  W^Xh  —  '^^>^'  ^ngovxa  ßiov  ßeßiwxvTa. 


26       G.  Abb.:  K.  Meiser,  Zu  den  Deklaniat.  desLiban.  über  Sokrates. 

C.  36  (145,  3)  yMi   yo))   t,oivrag  juev  (pdooocpeiv   —  dva^ui]Lirt]oy.o- 

jusvovg   TO.   noÜA    xCov  äq^aicov  jum'^iiudTCJov  iv  olg    avTavda 

doxovjiisv   uevEiv. 

peveiv  kann  nicht  richtig  sein;  ich  vermute  dafür  iisßvsiv. 

Nach   der  Lehre  Piatons   ist   die  Seele    auf  Erden    durch    den 

Körper  gehindert  die  Wahrheit  zu  erkennen  und  befindet  sich 

gleichsam  in   dem    Zustande  der   Trunkenheit:    Phaedo  79  C  y 

W^yj)   —   ÜMEzaL    vnb   rov    o(6juarog   —    xal   avri]    TiAaväTni    y.al 

zagdTTerai  y.al  Vuyyiä  ojojiso  /ueduovoa.    Maximos  Tyr.  16,  9  fj 

W^XV  —  ivrav&a  fxev  äoatpeiag  ijUjiejiXrjorai  xal  xaQrjßagei  avrd 

exeivo  ro  rcor  fie&vövxcov  nddog. 

c.  36  (145,  10)  yjvyj]v  evdaijuovojv  (Matritensis). 

Es  wird  zu  lesen  sein  i^oj))v  evdaijuövayv.  Vgl.  Piaton 
Theaet.  176  A  ßecöv  rs  y.al  ävdQcd7'  Evdait^iövmv  ßiov  d/,yß)~j. 
Es  bedarf  dann  keiner  Einfügung  von  y.ai,  da  Cwr/i'  evdai- 
fxovoiv  Ajjposition  zu  dem  Vorhergegangenen  ist. 

c.  36  (145,  12)   TdQxaooi  re  y.al  Kcoy.vrol  y.al  Tlvoicpleye'&ovjeg. 
Vgl.  Exe.   Strab.  1,  22    oTov   Kcoxvxovg,    A/egovrag,    IIvqi- 
(pXeye.'&oinag,  2xvyag  y.al  unlwg  näoav  &eoloyiav  nalaidv. 

c.  37   (146,  6)  fji^uv  de  xoTg  y.axaXeiq)d^rjooixevoig  Zwxodxovg  6q- 
cpavoTg  xovxo   öetvov  soxiv. 
Vgl.  Piaton  Phaedo  116  A  dxe/vcög  f^yovjuevoi  ajoiceg  TraxQÖg 
oxsQfj&evxeg  ötd^eir  ÖQq:'avol  xöv  sTieixa  ßiov. 

c.  37  (146,  7)  EL   arid'''  vnho  wv  dju(pioß7]XE'i  xig  fjjucöv  jurjöe  jieqI 
xovxcov  EQrjoexai. 
Statt   lu'jd''  lies  fx')]d\ 

c.  38  (146,  11)  Eya>  xi  y.al  negl  Xöyov  y.al  ouoiifjg  y.al  oojx)]Qiag 
2Ja)XQdxrp'  EQ7]0£o&aL 
Eyo)  ist  verschrieben  für  ixeXXo). 

c.  39  (147,  2)  Myeiv   juijxi    ^cörxa   fiovov    — ,    äX).d   y.al  ßexd  xo 
y.diVEiov  leyeiv. 
Statt  fxrixi  wird  umzustellen  sein  xi  /jirj.  Vgl.  S.  127,4  etTre«'  xi. 
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Kaisheimer  Annalen  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts, 
Annales  Caesarienses,'-)  die  bisher  unbekannt  waren  und  von 
mir  in  einer  Kaisheimer  Handschrift  gefunden  worden  sind, 
lese  ich  hiemit  vor. 

Das  einst  reiche  und  berühmte  Zisterzienserstift  Kaisheim, 
nördlich  von  Donauwörth,  hatte,  soweit  unsere  bisherige  Kennt- 
nis reichte,  merkwürdigerweise  von  seiner  im  Jahre  1133  durch 
den  Grafen  Heinrich  von  Lechsgemünd  erfolgten  Gründung  an 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  kein  einziges  historiographisches 
Erzeugnis  aufzuweisen.  Die  erste  geschichtliche  Arbeit,  die 
uns  bisher  von  dort  bekannt  war,  ist  die  sehr  schätzbare 
Chronik,  welche  erst  in  der  Reformationszeit  im  Jahre  1531 
von  dem  Zisterzienserkonventualen  Johann  Knebel  zu  Kaisheim 
verfaßt  worden  ist  (herausgegeben  1902  nach  der  in  der 
Bibliothek  des  Bischöflichen  Ordinariats  Augsburg  befindlichen 
Handschrift  von  Franz  Hüttner  als  Band  226  der  Bibliothek 
des  Literarischen  Vereins  in  Stuttgart). 

Daß  die  Annalen.  über  welche  ich  heute  berichte,  erst 
jetzt  gefunden  worden  sind,  erkhärt  sich  folgendermaßen: 

Im  Jahre  1802  war  von  den  Landständen  des  Herzogtums 
Neuburg  zu  Neuburg  a.  D.  eine  landständische  Bibliothek  ge- 
gründet worden,  die  heutzutage  noch  besteht  und  den  Titel 
Ko-1.  Provinzialbibliothek  führt.  Ihren  Grundstock  bildete  neben 
kleineren  Beständen  die  Bibliothek  des  aufgehobenen  Zister- 
zienserstiftes Kaisheim.  Die  gesamte  prunkvoll  in  Kunst- 
schreinerei und  Schnitzerei  ausgeführte  Bibliotheksaal-Einrich- 
tung von  Kaisheim  nahm  man  aus  dem  Klostergebäude  heraus, 


M  Über   die  Latinisierung   des  Namens  Kaisheim    in  Caesarea    vgl. 
Riezler,  Geschichte  Baierns  I,  603. 

1* 
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verbrachte  sie  nach  Donauwörth,  lud  sie  dort  auf  Schiffe  und 
fuhr  sie  alsdann  abwärts  nach  Neuburg.  Dort  zimmerte  man 
das  Ganze  in  den  weiten  Raum  eines  ehemaligen  Bruderschafts- 
oratoriums ein  und  stellte  darin  die  neugegründete  Provinzial- 
bibliothek  auf. 

Unterdessen  machte  der  Vorstand  der  Münchener  Zentral- 
bibliothek, Joh.  Chr.  Freiherr  von  Aretin,  Anstrengungen,  die 
wertvolleren  Teile  der  Neuburger  Provinzialbibliothek  nach 
München  zu  bekommen.  Schon  am  26.  November  1803  richtete 
er  an  das  ihm  vorgesetzte  Ministerialdepartement  das  Gesuch, 
es  möchte,  da  der  Neuburger  Provinzialbibliothek  ,die  Hand- 
schriften und  alten  Druckstücke  nichts  nützen'  könnten,  der 
Befehl  erteilt  werden,  daß  von  Seite  der  Münchener  Hof- 
bibliothek die  merkwürdigsten  Handschriften  und  Drucke  aus- 
geschieden und  in  München  aufgestellt  würden. 

Auf  mehrmalige  Wiederholung  dieses  Gesuches  verordnete 
Kurfürst  Max  Joseph  mit  Erlaß  vom  28.  Januar  1805,  daß 
alle  in  der  Neuburger  Bibliothek  befindlichen  alten  Hand- 
schriften, Inkunabeln  und  sonstigen  seltenen  Druckwerke  an  die 
Münchener  Zentralbibliothek  abgeliefert  werden  sollten.  Diesem 
Befehl  ist  die  Neuburger  Provinzialbibliothek  allem  Anschein 
nach  nur  in  unvollständiger  Weise  nachgekommen.  Da  kein 
Beamter  der  Zentralbibliothek  die  Aussonderung  vorgenommen 
zu  haben  scheint,  sondern  dies  offenbar  dem  Provinzial- 
bibliothekariat  überlassen  war,  ist  Vieles  an  Ort  und  Stelle 
in  Neuburg  zurückgeblieben,  was  nach  dem  kurfürstHchen  Be- 
fehl von  1805  an  die  Münchener  Bibliothek  abgeliefert  sein 
sollte.  Von  den  Handschriften  und  Inkunabeln  der  ehemaligen 
Kaisheimer  Stiftsbibliothek  gelangte  der  größere  Teil  nach 
München  ;  die  damals  überführten  lateinischen  Kaisheimer  Hand- 
schriften stehen  sogar  heute  noch  in  einer  Reihe  als  Codd. 
lat.  7901—8073  (178  Bände)  beisammen.  Aber  fast  ein  Drittel 
der  Kaisheimer  Handschriften  war  in  Neuburg  zurückgeblieben. 
Dort  lagen  sie  über  ein  Jahrhundert,  vollkommen  tot  für  die 
Wissenschaft.  Nicht  eine  einzige  davon  ist  je  literarisch  be- 
handelt oder  ausgebeutet  worden.    Im  Herbst  1908  erhielt  ich 
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den  Auftrag,  die  Neuburo-er  Bibliothek  auf  ihren  Bestand  an 
Handschriften  zu  untersuchen.  Ich  nahm  die  vorhandenen 
Handschriften  an  Ort  und  Stelle  auf,  und  auf  meinen  Bericht 
hin  stellte  die  Direktion  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  da- 
mals noch  Dr.  von  Laubmann,  an  das  K.  Kultusministerium 
den  Antrag,  die  wichtigsten  Handschriften  (und  die  der  Mün- 
chener Bibliothek  fehlenden  Inkunabeln,  die  mein  Kollege  Dr. 
Freys  aussuchte)  aus  der  Neuburger  Bibliothek  in  die  Mün- 
chener Staatsbibliothek  übertragen  zu  lassen.  Das  K.  Kultus- 
ministerium genehmigte  dankenswerterweise  diesen  Antrag. 
Der  erwähnte  kurfürstliche  Befehl  von  1805  hatte  damit  seine 
wenn  auch  späte  Erledigung  gefunden. 

Die  Neuburger  Handschriften  bedeuteten  für  die  Staats- 
bibliothek eine  sehr  ansehnliche  Bereicherung.  Sie  sind  nun- 
mehr zur  Aufstellung  gebracht  und  katalogisiert  worden,  und 
es  ist,  wie  ich  mitteilen  kann,  unter  diesen  134  Handschriften- 
bänden (nicht  nur  Kaisheimer  Ursprungs,  sondern  auch  anderer 
Herkunft)  eine  verhältnismäßig  große  Zahl,  welche  verschie- 
denen Wissenschaftszweigen  neuen  dankbaren  Stoff  liefert.  Ich 
konnte  schon  nach  mehreren  Seiten  hin  Anregungen  zu  dessen 
Benützung  ergehen  lassen.  Auf  meinem  eigenen  Spezialgebiet 
der  Kunde  mittelalterlicher  Geschichtsquellen  machte  ich  schon 
am  ersten  Tage,  den  ich  mit  der  Untersuchung  der  Handschriften 
zu  Neuburg  zubrachte,  einen  kleinen  Fund,  über  den  ich  heute 
berichten  möchte:  Annalen  von  1091 — 1295  mit  späteren  Nach- 
trägen bis  1322. 

Ich  bemerke  von  vornherein :  unsere  Geschichtskenntnisse 
werden  durch  die  neugefundenen  Kaisheimer  Annalen  nur  in 
gerintjem  Maße  bereichert,  nichtsdestoweniger  sind  diese  Auf- 
Schreibungen  interessant,  und  ihre  kritische  Untersuchung  war 
nicht  unlohnend.  Wir  müssen  trotz  der  Menge  der  vorhandenen' 
erzählenden  Geschichtsquellen  des  Mittelalters  stets  froh  sein 
auch  um  die  kleinste  neu  auftauchende,  besonders  wenn  sie, 
wie  die  unsrige,   bisher  bekannte  in  neuen  Beziehungen  zeigt. 

Die  Handsclirift,  in  welcher  sich  unsere  Annalen  gefunden 
haben,    ist    ein    Pergament -Folioband    von    202  Blättern,    der 
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nunmehr  als  Clm.  28191  aufgestellt  wurde.  Er  enthält  des 
hl.  Augustinus  Werk  De  trinitate,  dessen  Confessiones  und  sein 
Encliiridion,  sowie  den  apokryphen  Brief  des  hl.  Paulus  an 
Seneca  nebst  dessen  Antwort.  Der  Codex  ist  von  zwei  ver- 
schiedenen Händen  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
geschrieben;  von  der  ersten  Hand  stammt  die  Schrift  De  tri- 
nitate, von  der  zweiten  die  übrigen  genannten  Stücke.  Der 
Band  ist  anscheinend  für  die  Bibliothek  von  Kaisheim  selbst 
geschrieben  worden ;  denn  der  erste  Schreiber  schließt  nach 
einem  Schreiberspruch  mit  der  Unterschrift:  Liber  sancte  Marie 
virginis  in  Cesarea.  Darnach  waren  drei  Seiten  (Bl.  122'" — 123''), 
die  ersten  einer  neuen  Lage,  leer  geblieben  und  auf  diese  sind 
dann  unsere  Annalen  eingeschrieben  worden.  Zunächst  drei 
Spalten,  die  in  einem  Zug  geschrieben  sind.  Sie  reichen  bis 
1295,  bringen  dann  noch  einen  nachträglichen  Abschnitt  zum 
Jahr  1281  und  dürften  wohl  1295  oder  kurz  darnach  abge- 
faßt sein. 

Der  Verfasser  unserer  Annalen  schickt  ihnen  (bei  kleineren 
Annalen  darf  man  das  wohl  als  eine  Seltenheit  bezeichnen) 
eine  Einleitung  voraus,  deren  Zeilen  über  den  zwei  ersten 
Spalten  über  die  ganze  Seite  hinüberlaufen.  Zur  Erbauung 
seiner  Leser,  sagt  er,  wolle  er  über  wunderbare  und  erstaun- 
liche Ereignisse  vom  Jahre  1091  an  berichten.  Im  übrigen 
verweist  er  seine  Leser  auf  zwei  andere  Werke.  Mit  dem 
ersten  Hinweis  fordert  er  den  Leser  auf:  legat  librum,  qui 
intitulatur  gemma  anime  vel  yraago  mundi  circa  finem. 

Wer  in  der  lateinischen  Literatur  des  Mittelalters  be- 
wandert ist,  dem  sind  Gemma  animae  und  Imago  mundi  wohl- 
bekannte Titel,  Titel  von  Werken  eines  der  meistgelesenen 
Schriftsteller  des  12.  Jahrhunderts,  des  vielgenannten,  seiner 
Persönlichkeit  nach  trotz  zahlreicher  Forschungen  immer  noch 
rätselhaften  Honorius  Augustodunensis.  Unser  Annalenschreiber 
nennt  nur  jene  beiden  Titel  ohne  den  Namen  ihres  Verfassers 
und  scheint  sie  als  ein  Werk  mit  Doppeltitel  zu  betrachten. 
Meint  er  mit  seiner  Angabe  wirklich  die  beiden  so  betitelten 
Werke  des  Honorius? 
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Die  Gemma  animae  des  Honorius  Augustoduneusis  oder, 
wie  der  Titel  vollständig  lautet,  Gemma  animae  de  divinis 
ofticiis,  ist  eine  Schrift  über  die  Gottesdienste,  welcher  Honorius 
den  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  Schmucktitel:  Edelstein 
der  Seele  gegeben  hat.  In  ihren  vier  Büchern  behandelt 
Honorius  zunäcbst  die  Messe,  die  Kirche,  in  der  sie  gefeiert 
wird,  und  die  Diener  der  Kirche,  dann  das  Stundengebet,  ferner 
die  kirchlichen  Festfeiern  des  ganzen  Jahres,  endlich  den  Ein- 
klang der  Offizien.^)  In  diesem  Werk  ist  also  durchaus  nichts 
von  den  geschichtlichen  Angaben  enthalten,  um  derentwillen 
der  Verfasser  unserer  Anualen  in  seiner  Einleitung  darauf 
verweist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Werk,  dessen 
Titel  uns  in  Verbindung  mit  jenem  der  Gemma  animae  ge- 
nannt wird,  der  Imago  mundi.  Des  Honorius  Augustoduneusis 
Schrift  vom  Weltbild  ist  von  enzyklopädischer  Art.  Sie  zer- 
fällt in  drei  Bücher.  Das  erste  Buch  ist  eine  Geographie  in 
Verbindung  mit  Meteorologie  und  Astrologie,  das  zweite  Buch 
behandelt  chronologische  Dinge,  das  dritte  aber  gibt  einen 
Abrilä  der  Weltgeschichte  nach  sechs  Perioden.-)  In  diesem 
dritten  Buche  der  Imago  mundi  des  Honorius,  also  circa  finem 
der  Schrift,  wie  es  in  der  Einleitung  unserer  Annalen  heißt, 
ist  das  zu  finden,  um  dessentwillen  unser  Annalenschreiber 
seine  Verweisung  macht :  Und  sein  Hinweis  hätte  nichts  Auf- 
fallendes an  sich,  wenn  er  nur  sagen  würde:  Quisquis  scire 
desiderat  .  .  .,  legat  librum,  qui  intitulatur  ymago  mundi 
circa  finem. 

Nun  sagt  er  aber  :  .  .  .  qui  intitulatur  gemma  anime  vel 
ymago  mundi.  Wie  kommt  er  dazu,  die  Gemma  animae  hier 
beizufügen,  während  dies  doch  inhaltlich  durch  nichts  gerecht- 
fertigt sein  kann  ? 
*  Das  Rätsel  löste  sich  mir  auf  einfache  Weise.  Von  der 
Annahme   ausgehend,    dal.^   der   Annalenschreiber    zunächst   für 


*)  Endres,  Honorius  Augustodunensis,  S.  39. 
-)  Endres,  a.  a.  0.,  S.  iü. 
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Leser  an  seinem  Ort  geschrieben  hat  und  daß  die  in  seinen 
Hinweisen  genannten  Bücher  diesen  auch  zugänglich  gewesen 
sein  und  zur  Verfügung  gestanden  haben  müssen,  und  weiter 
in  der  naheliegenden  Vermutung,  daß  die  Annalen  zu  Kaisheim 
zusammengeschrieben  worden  sind,  ging  ich  daran,  nachzu- 
forschen, ob  unter  den  heute  noch  vorhandenen  Kaisheimer 
Handschriften  sich  eine  vor  der  Abfassung  unserer  Annaleu 
angefertigte  Handschrift  der  Imago  mundi  des  Honorius  Augusto- 
dunensis  befände.     Das  ist  denn  nun  tatsächlich  der  Fall. 

In  der  aus  Kaisheim  stammenden  Münchener  Handschrift 
Clm.  7974  ist  die  Imago  mundi,  von  einer  Hand  des  12.  Jahr- 
hunderts geschrieben,  auf  Bl.  139 — 174  enthalten.  Und  voraus 
geht  ihr  in  dem  gleichen  Bande  die  Gemma  animae  desselben 
Verfassers !  Was  ist  nun  wahrscheinlicher,  als  daß  der  Ver- 
fasser unserer  Einleitung  gerade  auf  diesen  die  beiden  Werke 
enthaltenden  Band  seiner  Klosterbibliothek  seine  Leser  ver- 
wiesen hat?  Das  unbestimmte  vel,  mit  dem  er  die  beiden 
Büchertitel  verbindet,  wäre  nur  ein  Zeichen  dafür,  daß  er  das 
Verhältnis  der  beiden  Werke  zueinander  nicht  gekannt  hat, 
und  darf  uns  nicht  irre  machen. 

Haben  wir  doch  in  der  Einleitung  unserer  Annalen  selbst 
einen  zwingenden  Beweis  dafür,  daß  gerade  diese  Handschrift 
die  gemeinte  ist.  Denn  des  Honorius  Imago  mundi  enthält 
zwar  die  series  temporum^)  von  Adam  an  und  gibt  die  Regie- 
rungsdauer der  jüdischen  Richter  und  der  Könige  der  Völker, 
wie  es  in  unserer  Einleitung  heißt,  an.  Aber  dem  Werke  des 
Honorius  fehlen  die  temj^ora  prelacionis  summorum  pontifi- 
cum,  welche  unsere  Einleitung  noch  eigens  anführt.  Sie  fehlen 
dem  Werke  des  Honorius,  nicht  aber  unserem  Clm.  7974. 
Denn  in  diesem  folgt  auf  des  Honorius  Imago  mundi  noch 
eine  Papstreihe  mit  Angabe  der  Pontifikatsjahre.  Dieser  Um- 
stand scheint  mir  jeden  Zweifel  daran  auszuschließen,  daß  der 
Clm.  7974  das  Buch   ist,   auf  welches   die  Verweisung  Gemma 


'')  Clm.  7974,  f.  165':  Non  arbitror  infructuosum  seriera  teraporum 
huic  operi  inserere. 
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anime  vel  ymago  mundi  sich  bezieht.  Erfüllt  diese  Hand- 
schrift doch  noch  eine  Bedingung,  die  man  nach  dem  Wort- 
laut unserer  Einleitung  an  das  Buch  stellen  muß,  welches  mit 
dem  Hinweis  gemeint  sein  soll.  Der  Verfasser  sagt  von  der 
series  temporum,  daß  sie  usque  ad  presens  tempus  reiche, 
also  bis  zu  seiner  Zeit,  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts.  Die 
Herrscherreihe  der  Imago  mundi  schloß  in  der  letzten  Fas- 
sung,^) welche  Honorius  ihr  gab,  in  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts ab.  Unser  Clm.  7974  hat  sie  aber  selbständig  fort- 
gesetzt, ebenso  wie  die  Papstreihe,  und  darum  haben  auch  die 
Worte  usque  ad  presens  tempus  2)  im  Hinblick  auf  unsern 
Codex  ihre  volle  Berechtigung. 

Der  Liber  provincialis,  auf  welchen  der  Verfasser  der 
Annalen  denjenigen  hinweist,  welcher  die  Bistümer  aller  unter 
dem  Papst  stehenden  Provinzen  wissen  wolle,  ist  das  bekannte 
Provinciale  curiae  Romanae,  eine  Zusammenstellung  aller  Erz- 
bistümer und  Bistümer  der  römischen  Kirche.  Es  ist  in  wech- 
selnden Formen  den  im  Laufe  der  Zeit  erfolgten  Veränderungen 
entsprechend  erhalten,  verwandelte  sich  in  den  Liber  cancel- 
lariae  apostolicae  und  bildete  ein  wichtiges  Handbuch  der 
päpstlichen    Kanzlei.^)    Aber    auch    außerhalb    dieser   benützte 


1)  Vgl.  Mon.  Germ,  bist.,  SS.  X,  127. 

2)  Die  Herrscherreihe   schloß  in  Clm.  7974,  Bl.  174  mit :    Lotharius 
regnavit  annos  octo  (2.  Fassung  des  Honorius).    Eine  andere  Hand  fügte 

V 

hinzu :  Conradus.  Fridericus.  Heinricus.  Philippus.  Otto.  Fridericus.  Hein- 
ricus,   schrieb  also  wahrscheinlich  zu  Heinrich  Raspes  Zeiten  1246/1247, 

eine   weitere  Hand   fuhr   fort:    Cvnradus   frater   (so   in  Verkennung    des 

o 

vorausstehenden  Heinricus)  eius,  Cvnradus  filius  eins  regnavit  annis  duobus, 

o  . 

Rudolfus  comes  regnavit  annis  ohne  Zahl,  also  zu  dessen  Lebzeiten ;  aber- 
mals eine  andere  Hand  setzte  die  Zahl  XVIII  hinzu  und:  Adolfus  comes 
regnavit  annis.  ohne  Zahl,  die  erst  wieder  eine  abweichende  Hand  dazu 
schrieb.  Vor  letztere  fällt  der  Zustand  zur  Zeit  der  Niederschrift  unserer 
Annalen. 

3)  Vgl.  Tangl,  Die  päpstlichen  Kanzleiordnungen  von  1200— 15U0, 
S.  I  ff.  Eubel,  Bemerkungen  zum  Provinciale  in  Tangls  ,  päpstlichen 
Kanzleiordnungen ";  Historisches  Jahrbuch  XVI  (1895),  S.  320  ti". 
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man  jenes  Bistumsverzeichnis,  wie  man  gerade  in  unserem  Falle 
sieht.    An  vielen  Orten  besaß  man  Handschriften  davon.  ^) 

Wie  die  erwähnte  Handschrift  der  Gemma  animae  und 
der  Imao'o  mundi  des  Honorius  Augustodunensis  sich  unter  den 
Handschriften  der  Bibliothek  von  Kaisheim  befand,  muß  auch 
ein  Exemplar  des  Liber  provincialis  unter  den  Kaisheimer  Hand- 
schriften vorhanden  gewesen  sein.  Wenn  der  Fundort  des  Liber 
provincialis  bezeichnet  wird  als  sub  volumine,  qui  intitulatur 
glosarius  super  epistolas  canonicas,  librum  proverbiorura,  apo- 
kalipsis  Johannis  apostoli  et  actuum  apostolorum,  so  ist  das 
wohl   so    zu   verstehen,    daß    der  Liber   provincialis    nach    dem 


1)  In  der  Münchener  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  findet  sich,  wie 
ich  auf  der  Suche  nach  der  in  der  Einleitung  unserer  Annalen  genannten 
Handschrift  feststellte  und  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  hier  mitteilen 
darf,  das  Provinciale  in  den  folgenden  Handschriften:  1.  Clm.  2688,  aus 
Kloster  Aldersbach,  AVerke  des  Bernhard  von  Clairvaux  und  des  Alphon- 
sus  de  Spina  enthaltend,  14.  Jahrhundert,  Bl.  128''— 132^,  ohne  Titel,  mit 
dem  Anfang:  Isti  sunt  episcopi  sub  Romano  pontifice  .  .  .  (Tangl,  a.  a.  0., 
S.  5).  Über  seinen  Inhalt  macht  es  am  Schlüsse  folgende  Angabe:  Ista 
tabula  continet  omnes  patriarchatus ,  archiepiscopatus  et  episcopatus 
totius  ecclesie  katholice  sive  omnium  provinciarum  tam  orientalium 
quam  occidentalium  nacionum.  —  2.  Clm.  13031,  aus  Kloster  Prüvening 
bei  Regensburg,  Sammelband  verschiedener  Werke,  erste  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts,  ßl.  208'"— 214'',  mit  dem  Titel:  Provinciale  secundum 
curiam  Romanam  und  dem  Anfang:  In  civitate  Romana  sunt  quinque 
ecclesie  patriarchales  .  .  .  (Tangl,  a.  a.  0.,  S.  3).  —  3.  Clm.  903,  Autograph 
des  Geschichtschreibers  Andreas  von  Regensburg,  dessen  bekanntes  Notiz- 
buch, 1422  geschrieben,  Bl.  196""— 219",  mit  demselben  Titel  und  Anfang 
wie  in  Handschrift  2  und  vielleicht  dorther  abgeschrieben.  —  4.  Clm.  12029, 
aus  Kloster  Prüvening  bei  Regensburg,  Sammelband,  um  1456  geschrieben, 
Bl.  17F— 177^  ebenfalls  mit  demselben  Titel  und  Anfang  wie  in  Hand- 
schrift 2  und  höchstwahrscheinlich  daraus  abgeschrieben.  —  5.  Clm.  4756, 
Sammelband,  1483  geschenkweise  an  das  Kloster  Benediktbeuern  ge- 
kommen, um  1480  geschrieben,  Bl.  202'' — 211'',  ohne  Titel,  mit  dem  An- 
fang wie  Handschrift  2 — 4. 

Es  sind  also  sämtlich  jüngere  Handschriften,  die  die  Münchener 
Bibliothek  besitzt.  Die  gesuchte  in  der  Einleitung  näher  bezeichnete 
Handschrift  müfate  aber  dem  13.  Jahrhundert  angehören.  In  der  noch 
jüngeren  zum  Liber  censuum  oder  Liber  taxarum  gewordenen  Form  findet 
sich  das  Provinciale  in  Clm.  105,  308  und  11756. 
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Glossarius  in  einem  Handschriftenband  eingeschrieben  war. 
Unter  den  bisher  zu  München  befindlichen  und  den  jetzt  von 
Neuburg  dorthin  übertragenen  Handschriften,  deren  Kaisheimer 
Ursprung  feststeht,  ist  ein  solcher  Codex  nicht  mehr  vorhanden. 
Es  ist  von  großem  Interesse,  zu  sehen,  wie  jenes  für  die  päpst- 
liche Kanzlei  so  wichtige  Werk  in  einer  deutschen  Geschichts- 
quelle des  13.  Jahrhunderts  als  Nachschlagebuch  empfohlen 
wird.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  man  in  den  Klöstern, 
in  denen  man  das  Provinciale  besaß,  es  oft  befragt  haben  wird. 

Ich  komme  zu  den  Ergebnissen  der  kritischen  Unter- 
suchung der  Annalen  selbst.  Von  der  Einleitung  abgesehen, 
lassen  sich  mehrere  Teile  in  ihnen  unterscheiden. 

Die  Abgrenzung  des  ersten  Teiles  ist  durch  eine  in  dem 
Absatz  zum  Jahre  1126  von  den  Annalen  selbst  cremachte 
Bemerkung  gegeben.  Dort  heißt  es :  Hie  deficit  cronica.  Es 
konnte  nicht  schwer  fallen,  die  Chronik,  welche  mit  diesen 
Worten  gemeint  ist,  festzustellen.  Mit  dem  Jahre  1125  schließt 
die  bekannte,  viel  benutzte  Chronik  ab,  welche  man  früher 
als  Werk  des  Abtes  Ekkehard  von  Aura  betrachtet  hat,  welche 
aber  nach  den  Forschungen  Breßlaus^)  bis  1101  als  Werk  des 
Priors  Frutolf  vom  Kloster  Michelsberg  in  Bamberg  angesehen 
werden  muß,  während  Ekkehard  von  Aura  die  Chronik  Fru- 
tolfs  bis  1125  fortgesetzt  hat.  Diese  Weltchronik  Frutolf- 
Ekkehards  ist  es  denn,  welche  der  Kaisheimer  Annalist  für 
die  Jahre  1091 — 1126  seinen  Aufzeichnuntren  zu  Grunde  se- 
legt  hat.  Und  zwar  hat  er  daraus  einen  recht  dürftigen  Aus- 
zug angefertigt,  für  den  er  wepig  Lob  verdient.  Er  hat  kein 
Interesse  für  die  großen  Begebenheiten  der  Geschichte,  welche 
Frutolf-Ekkehard  aufgezeichnet  haben,  sondern  er  entnimmt 
der  großen  Chronik  meist  nur  Nachrichten  über  Naturereig- 
nisse, Wundergeschichten  und  Sonderbarkeiten.  In  dem  Be- 
streben, seine  Auszüge  kurz  zu  fassen,  zieht  er  mehrmals  den 
Text  seiner  Quelle  sehr  ungeschickt  zusammen.  Wo  sich  Ver- 
änderungen gegenüber  der  Quelle  finden,  können  sie  mit  einer 

1)  Neues  Archiv  XXI,  139  ft". 
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einzigen  Ausnahme  nicht  als  Verbesserungen  bezeichnet  werden. 
Mehrmals  bringt  er  die  annalistischen  Nachrichten  unter  fal- 
schen Jahrzahlen,  so  besonders  die  letzte  davon,  welche  aus 
Ekkehard  entnommen  ist.  Letzterer  schließt  mit  dem  Jahre  1125, 
der  Kaisheimer  gibt  den  Auszug  aus  dem  Jahresabschnitt  von 
1125  zum  Jahre  1126. 

Den  Auszügen  aus  Frutolf- Ekkehard  folgt  in  unseren 
Annalen  ein  Teil,  welcher  merkwürdigerweise  unverkennbar 
im  Zusammenhang  mit  einer  thüringischen  Geschichtsquelle 
steht.  Von  Pertz  einst  1844  erstmals  als  Annales  Erphes- 
furdenses  veröffentlicht,^)  dann  von  Böhmer  1853  abermals 
herausgegeben  unter  dem  Titel  Annales  imperiales  Lothariani^) 
wurden  diese  nicht  unwichtigen  Annalen  neuerdings  im  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen  Erfurter  Geschichtsdenkmälern 
des  12. — 14.  Jahrhunderts  in  mustergültiger,  ausgezeichneter 
Weise  von  Holder-Egger  bearbeitet^)  und  als  S.  Petri  Erphes- 
furtensis  Continuatio  Chronici  Ekkehardi  bezeichnet. 

Ich  habe  oben  von  unverkennbarem  Zusammenhang  unserer 
Aufzeichnungen  mit  den  Erfurter  Annalen  gesprochen.  In 
unseren  Annalen  finden  sich  z.  B.  bei  der  Nachricht  von  der 
Zerstörung  Augsburgs  durch  Lothar  von  Supplinburg  im  Jahre 
1130  und  ebenso  von  der  Zerstörung  Ulms  im  Jahre  1134 
eben  die  Worte  wieder,  mit  denen  unter  den  Geschichtsquellen, 
welche  über  jene  Ereignisse  berichten,*)  gerade  die  Erfurter 
Annalen  jene  Tatsachen  erzählen.  Und  bei  näherem  Zusehen 
ergeben  sich  noch  einige  weitere  Berührungspunkte  beider 
Quellen.  Wörtliche  Übereinstimmung  zeigt  sich  noch  bei  den 
Jahren  1126  und  1134.  Wäre  der  Gleichlaut  nur  bei  letzterem 
Jahr  zu  finden,  so  könnte  man  Holder-Eggers  Ansicht  über 
die    zweifelhafte  Bedeutung   der  Übereinstimmung   von   Nach- 


1)  Mon.  Genn.  hiat.,  SS.  VI,  535-541. 

2)  Fontes  rer.  germ.  III,  574—581. 

3)  SS.  rer.    germ.   in   usum  sdiol.    Monumenta  Erphesfurtensia    ed. 
Holder-Egger,  S.  34—44. 

*)  Bernhardi,   Lothar   von   Supplinburg   (.Jahrbücher  der  Deutschen 
Geschichte),  S.  441  und  554. 
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richten  über  Naturerscheinungen  für  den  Zusammenhang  zweier 
Quellen  gelten  lassen,  eine  Ansicht,  die  er  gerade  für  jene 
Nachricht  zum  Jahre  1134  äußerte.^)  Aber  ich  meine,  daß 
die  Übereinstimmung  der  Texte  auch  für  die  andern  genannten 
Nachrichten  eine  so  innige  ist,  daß  man  an  einem  Zusammen- 
hanof  unserer  Kaisheimer  mit  den  Erfurter  Nachrichten  nicht 
zweifeln  darf.  Bei  der  Frage,  auf  welchem  Wege  und  ob  und 
durch  welche  Zwischenglieder  die  Erfurter  Angaben  nach  Kais- 
heim gewandert  sein  mögen,  ist  zunächst  eine  Vermutung,  die 
sich  aus  sogleich  zu  berührenden  Gründen  aufdrängt,  näher 
zu  untersuchen. 

Jene  als  Fortsetzung  zu  Ekkehards  Chronik  entstandenen 
Erfurter  Annalen  sind  später  ausgeschrieben  worden  in  der 
wichtigsten  thüringischen  Geschichtsquelle,  der  Chronik  von 
St.  Peter  zu  Erfurt.  2)  In  scharfsinnigen  Untersuchungen  hat 
Holder-Egger  nachgewiesen,^)  daß  diese  Chronik,  welche  in 
ihrer  Überlieferung  auf  eine  bis  1335  reichende  Handschrift 
zurückgeht,  in  verschiedenen  Abschnitten  zu  verschiedenen 
Zeiten  entstanden  ist  und  schon  in  den  einzelnen  unterschied- 
lichen Zuständen  als  Quelle  benützt  worden  ist. 

Die  Meinuncr,  daß  sie  auch  unseren  Kaisheimer  Annalen 
als  Quelle  gedient  habe,  könnte  sich  aus  dem  Grunde  erheben, 
weil  die  oben  erwiesenen  Übereinstimmungen  unserer  Kaisheimer 
mit  den  Erfurter  Annalen  auch  zwischen  dem  Kaisheimer  Text 
und  der  Chronik  von  St.  Peter  bestehen ;  denn  letztere  hat  alle 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  aus  den  Erfurter 
Annalen  übernommen.*) 

Es  sind  aber  noch  folgende  Einzelheiten  zu  berücksich- 
tigen, welche  jene  Meinung  bestärken  könnten. 

Bei  der  Schilderung  des  Verlaufes   der  Schlacht  bei  Tus- 


1)  Neues  Archiv  XXI,  691. 

2)  Herausgegeben  v.  Holder-Egger  in  den  Mon.  Germ,  hist.,  SS.  XXX, 
33.Ö  — 457  und  darnach  nochmals  in  den  Monumenta  Erphesfurtensia, 
S.  117—369. 

3)  Neues  Archiv  XXI,  534  ff. 

4)  Mon.  Erphesfurtensia,  S.  165,  (166),  169,  171. 


14  7.  Abhandlung:  Georg  Leidinger 

culum  am  29.  Mai  1167  berichtet  die  Chronik  von  St.  Peter:') 
Tum  vero  .  .  .  Romanos  .  .  .  invaserunt  et  ad  tria  circiter  milia 
\arorum  duosque  cardinales  occiderunt  captivorumque  septem, 
ut  dicitur,  milia  ceperunt.  Wie  sehr  diese  Zahlenangaben  von 
denen  der  anderen  Quellen,  welche  über  jene  Schlacht  berichten, 
(mit  Ausnahme  einer  sogleich  zu  erwähnenden  Quelle)  ab- 
weichen, hat  schon  Giesebrecht-)  unter  Anführung  der  Einzel- 
heiten dargetan.  Holder-Egger  ist  ihm  in  den  Erläuterungen 
zu  jener  Stelle  gefolgt.  Wenn  wir  in  den  Kaisheimer  Annalen 
die  gleichen  Zahlenangaben  lesen  :  exercitus  imperatoris  circiter 
tria  milia  Romanorum  cum  duobus  cardinalibus  occidens  VII 
milia  cepit,  so  erscheint  uns  im  Hinblick  auf  die  erwähnten 
Abweichungen  der  anderen  Berichte  eine  solche  Übereinstim- 
mung mit  der  Überlieferung  der  Chronik  von  St.  Peter  nicht 
leicht  denkbar  ohne  einen  Zusammenhang  beider  Quellen.  Bei 
der  Frage,  wie  wir  uns  diesen  zu  denken  haben,  tritt  wieder 
eine  andere  Geschichtsquelle  in  unseren  Gesichtskreis,  welche 
wir  unten  noch  öfter  zu  erwähnen  haben  werden,  die  Annales 
Seldentalenses,  die  Jahrbücher  des  Zisterzienserinnenklosters 
Seligenthal  in  Landshut.  Schon  Giesebrecht  und  Holder-Egger 
haben  bei  ihren  Untersuchungen  zu  jenem  Schlachtbericht  auf 
die  Übereinstimmung  der  Angaben  dieser  Annales  Seldentalen- 
ses mit  denen  der  Chronik  von  St.  Peter  hingewiesen.  Jene 
Annalen  berichten  nämlich:^)  Exercitus  imperatoris  circiter  tria 
millia  Romanorum  cum  duobus  cardinalibus  occidit,  A-^II  millia 
cepit.  Das  ist  der  gleiche  Text,  wie  ihn  unsere  Kaisheimer 
Annalen  enthalten.  Auf  das  Verhältnis  der  letzteren  zu  den 
Seligenthaler  Annalen  werden  wir  unten  näher  eingehen.  Hier 
interessiert  uns  hauptsächlich  das,  was  Holder-Egger  über  das 
Verhältnis  der  Seligenthaler  Annalen  zu  der  Chronik  von 
St.  Peter  geurteilt  hat:  es  sei  offensichtlich,  sagte  er,'^)  daß 
in  den  Seligenthaler  Annalen,  die  in  jüngerer  Zeit  zusammen- 


1)  Daselbst,  S.  183. 

2)  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  VI,  465. 

3)  Mon.  Boica  XV,  551;  Böhmer,  Fontes  rer.  germ.  III,  526. 
*)  Mon.  Erphesfurtensia,  S.  183,  Anm.  5. 
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geschrieben  worden  seien,  jene  Stelle  der  Chronik  von  St.  Peter 
auso-eschrieben  worden  sei :  wie  das  habe  geschehen  können,  wisse 
er  nicht.  Nun  taucht  der  gleiche  Wortlaut  in  unseren  Kais- 
heimer  Annalen  auf,  und  billigerweise  muß  auch  für  ihren 
Text  an  jener  Stelle  der  Schluß  gelten,  daß  ihre  Angaben  aus 
der  Chronik  von  St.  Peter  ausgeschrieben  sind. 

Während  aber  bei  den  Seligenthaler  Annalen  bisher  nur 
jene  einzige  Stelle  in  Beziehung  zu  der  Erfurter  Chronik  gesetzt 
wurde,  finden  wir  in  unseren  Kaisheimer  Annalen  noch  mehrere, 
bei  denen  wir  ihre  Herkunft  aus  der  Erfurter  Chronik  mit 
einisfem  Grunde  anzunehmen  veranlaßt  werden. 

Beim  Jahre  1165  bringen  unsere  Kaisheimer  Annalen  drei 
Verse  über  die  Entstehung  des  Namens  der  Stadt  Mailand: 
die  gleichen  Verse  finden  sich  in  der  Chronik  von  St.  Peter 
zum  Jahre  1162.^)  Letztere  scheint  die  einzige  bisher  bekannte 
deutsche  Quelle  zu  sein,  welche  die  Verse  in  dieser  Form 
enthält.  Nachdem  wir  die  Verse  nun  auch  in  den  Kaisheimet 
Annalen  gleichlautend  lesen,  liegt  es  nicht  nahe,  einen  engen 
Zusammenhang  beider  Quellen  anzunehmen? 

Beim  Jahre  1247  erscheint  mitten  unter  Notizen,  die  aus 
einer  sogleich  zu  erwähnenden  Quelle  stammen,  ganz  vereinzelt 
nicht  aus  letzterer  entnommen,  der  Satz:  Heinricus  lantgravius 
rex  obiit,  in  den  Seligenthaler  Annalen  ähnlich,  doch  etwas 
erweitert:  H.  lantgravius  Duringie  electus  in  regem  obiit.  Die 
Erfurter  St.  Peterschronik  sagt:  Heinricus  lantgravius  Thuringie 
in  resrem  elisitur  .  .  .  Eodem  anno  .  .  .  obiit.  ^)  Nachdem  wir 
schon  nahe  Berührungspunkte  der  beiden  süddeutschen  Ge- 
schichtsaufzeichnungen mit  der 'thüringischen  Quelle  festgestellt 
haben,  ist  man  zu  der  Annahme  geneigt,  daß  auch  jene  Notiz 
über  den  thüringischen  Fürsten  dorther  entlehnt  ist. 

Auch  bei  den  Jahren  1157,  1189  und  1272  ist  man  ver- 
sucht, in  den  Kaisheimer,  beim  Jahre  1284  in  den  Seligenthaler 
Annalen  Anklänge  an  den  Text  der  St.  Peterschronik  zu  finden. 


1)  Daselbst,    S.  182.     Vgl.    Forschungen    zur    deutschen    Geschichte 
XVIII,  42. 

2)  Mon.  Erphesfurtensia,  S.  241. 
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Allem  Anschein  nach  sind  also  Bruchstücke  aus  ihr  nach 
dem  Süden  getragen  worden:  auf  welchem  Wege,  das  bleibe 
zunächst  dahingestellt.  Dabei  möchte  ich  jedoch  bezüglich  der 
in  der  St.  Peterschronik  und  in  deren  Quelle,  der  Erfurter  Fort- 
setzung der  Chronik  Ekkehards,  in  gleicher  Weise  enthaltenen 
Nachrichten,  die  wir  in  unserer  Kaisheiraer  Aufzeichnung  finden, 
fast  annehmen,  daß  sie  aus  der  Fortsetzung  der  Chronik  Ekke- 
hards entnommen  sind.  Ich  schließe  das  aus  folgender  Kleinig- 
keit: Zum  Jahre  1126  sagt  die  Peterschronik :  ^)  Bellum  Boemie 
inter  regem  et  TJdalricum  ducem  Boemorum  commissum  est, 
die  Quelle  aber: 2)  Bellum  Boemiae  inter  regem  Lotbarium  et 
üdalricum  ducem  Boemiorum  commissum  est.  Der  unten  ab- 
gedruckte Kaisheimer  Text  nennt  auch  den  Namen  Lothars, 
steht  also  der  letzteren  Form  näher. 

Vielleicht  ist  es  daher  gut,  wenn  wir  die  Entlehnungen 
nicht  als  solche  aus  der  St.  Peterschronik  allein,  sondern  aus 
den  beiden  Erfurter  Quellen  bezeichnen. 

Für  die  Zeit  von  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  an  bis  1272 
bildet  die  Grundlage  unserer  Kaisheimer  Annalen  eine  der 
wichtigsten  bayerischen  Greschichtsquellen  jener  Zeit,  die  be- 
kannten Annalen  des  Abtes  Hermann  von  Niederaltaich.  Sie 
sind  in  kurzen  Auszügen  verwertet.  Leise  Spuren  der  Be- 
nützung Hermanns  zeigen  sich  in  den  Kaisheimer  Annalen 
von  1143  an,  die  erste  wörtliche  Entlehnung  findet  sich  beim 
Jahr  1156,  dann  folgen  wieder  Anklänge,  bis  von  1171  an  die 
wörtlichen  Entlehnungen  unverkennbar  werden.  Aber  unsere 
Kaisheimer  Annalen  haben  nicht  unmittelbar  aus  Hermann 
geschöpft. 

Bei  der  kritischen  Untersuchung  zeigte  sich  die  merk- 
würdige Tatsache,  daß  die  meisten  der  Nachrichten,  welche  in 
den  Kaisheimer  Annalen  den  Jahrbüchern  Hermanns  von  Nieder- 
altaich entnommen  sind,  auch  noch  in  einer  andern  bayerischen 
Quelle  sich  finden,  den  oben  schon  erwähnten  Seligenthaler 
Annalen.    So  erhob  sich  abermals  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 


1)  Daselbst,  S.  165.  2)  Daselbst,  S.  34. 
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(lor  Kaisheimer  Annalen  zu  jenen  Aufzeichnungen  aus  dem  ehe- 
malicren  Zisterzienserinnenkloster  Seligenthal  in  Landsliut. 

Diese  von  den  Herausgebern  der  Monumenta  Boica  erst- 
mals veröffentlichten^)  und  als  Farrago  historico-chronologica 
betitelten  Seligenthaler  Annalen  waren  eingetragen  am  Schlüsse 
des  Seligenthaler  Nekrologiums.  Wie  in  den  Monumenta  Boica 
angegeben  ist,  standen  sie  dort  ordnungslos  und  wurden  erst 
für  den  Druck  in  Ordnung  gebracht.  Den  Herausgebern  der 
Monumenta  dünkten  sie  eine  Quelle,  ,quae  non  nihil  lucis 
historiae  patriae  affert".-) 

Jenes  Seligenthaler  Nekrologium  ist  heutzutage  verschwun- 
den. Als  Baumann  in  Band  3  der  in  den  Monumenta  Ger- 
raaniae  historica  herausgegebenen  Necrologia  Germaniae  unter 
den  Nekrologien  der  Regensburger  Diözese  auch  das  Nekro- 
lof>-ium  von  Seligenthal  bringen  Avollte,  mußte  er  die  Original- 
handschrift als  verloren  bezeichnen  und  den  Text  (S.  360 — 368) 
nach  dem  schlechten  Druck  der  Monumenta  Boica  wiedergeben. 
So  haben  wir  denn  auch  für  die  in  dem  Original-Nekrologium 
angefügten  Annalen  nicht  mehr  die  Möglichkeit,  sie  zu  unserer 
Untersuchung  in  ihrer  ursprünglichen  Form  befragen  zu  können,^) 


^)  Mon.  Boica  XV,  551  ff. 

-)  Wenn  man  Häutles  Genealogie  der  Witteisbacher  benützt,  fällt 
es  auf,  daß  für  viele  genealogische  Daten  des  12.  Jahrhunderts  die  Seligen- 
thaler Annalen  als  Quelle  angegeben  werden.  Häutle  hat  merkwürdiger- 
weise nicht  erkannt,  daß  jene  genealogischen  Nachrichten  nicht  Eigentum 
der  Seligenthaler  Aufzeichnung  sind,  sondern  daß  sie  vielmehr  aus  den 
Annalen  Hermanns  von  Altaich  stammen,  diese  teilweise  unrichtig  wieder- 
geben und  daher  auf  Grund  der  letzteren  der  Berichtigimg  bedürfen. 

Es  wäre  nicht  nötig,  das  besonders  zu  betonen,  wenn  nicht  die  Irr- 
tümer der  Seligenthaler  Annalen  der  Geschichtschreibung  durch  das  wich- 
tigste Handbuch  über  die  wittelsbachische  Genealogie  dargeboten  wür- 
den, das  zwar  nach  40jähriger  Nutzung  vielfach  veraltet,  aber  immer 
noch  unersetzt  und  unentbehrlich  ist. 

3)  In  der  Akademiesitzung,  in  welcher  diese  Untersuchung  vorge- 
tragen wurde,  machte  Herr  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Grauert  darauf  auf- 
merksam, daß  das  Seligenthaler  Archiv  in  den  Besitz  der  Universität 
München  gelangt   sei   und   in  deren  Archiv    verwahrt   werde.     Er   hatte 

Sitzgsb.  d.  philos.-pliilol.  ii.  <\.  bist.  Kl.  Jahrg.  1010,  7.  Abli.  2 
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sondern  stehen  leider  vor  der  Notwendigkeit,  den  Abdruck  in   5 

den  Monumenta  Boica  verwenden  zu  müssen,  einen  Text,  den 
man  nach  unseren  heutigen  Begriffen  nicht  anders  denn  als 
jämmerlich  bezeichnen  kann.'^) 

Die  Vergleichung  der  Texte  der  Seligenthaler  und  der 
Kaisheimer  Annalen  mit  dem  Texte  der  Annalen  Hermanns  von 
Niederaltaich  ergibt: 

Weder  die  Seligenthaler  Quelle  kann  aus  der  Kaisheimer 
geschöpft  haben  noch  umgekehrt  (denn  es  fehlen  insbesondere 
gegenseitig  die  örtlichen  Nachrichten),  sondern  beide  müssen 
eine  gemeinsame  Vorlage  gehabt  haben,  welche  die  Annalen 
Hermanns  von  Niederaltaich  ausgezogen  hat.'^)  Von  dieser 
Vorlage  weichen  die  Seligenthaler  und  die  Kaisheimer  Annalen, 


.j,„  ^^^^^^^  V-^W         ^^^.Q 


bald  hier  die  eine,  bald  dort  die  andere  ab.  In  weit  geringerem 
Maße  als  die  Kaisheimer  haben  die  Selio-enthaler  Notizen  diese 
Vorlage  benützt. 

Jene  Vorlage  hat  aber  nicht  nur  Auszüge    aus  Hermann 


die  große  Güte,  in  diesem  von  ihm  verwalteten  Archive  sofort  nachzu- 
forschen, ob  nicht  etwa  das  Seligenthaler  Nekrologium  sich  dort  fände. 
Aber  das  Suchen  war  leider  vergeblich.  Ich  sage  Herrn  Geheimrat 
Grauert,  meinem  hochverehrten  Lehrer,  auch  an  dieser  Stelle  besten 
Dank  für  seine,  in  dieser  Angelegenheit  freundlichst  aufgewendete  Mühe. 

■1)  Die  Ausgabe  bei  Böhmer,  Fontes  rer.  germ.  III,  526  ff.  ist  nicht 
besser,  da  sie  nur  ein  Abdruck  aus  den  Mon.  Boica  ist. 

2)  Auch  die  Annales  Halesbrunenses  maiores  (SS.  XXIV,  42  ff.)  ent- 
halten Auszüge  aus  Hermann  von  Niederaltaich  in  der  gleichen  bzw. 
fast  gleichen  Form  wie  unsere  Ann.  Caes.  und  die  Ann.  Seid,  zu  den 
Jahren  1156,  1166,  1180,  1204,  1208,  1216,  1231,  1241,  1255,  1256  und 
1260,  so  daß  ich  annehmen  möchte,  dafs  auch  sie  nicht  unmittelbar  aus 
Hermanns  von  Niederaltaich  Annalen  geschöpft  haben,  sondern  aus  einer 
daraus  abgeleiteten  Vorlage,  und  zwar  jener,  auf  w^elche  auch  die  Kais- 
heimer und  Seligenthaler  Annalen  zurückgehen.  Auch  bei  den  Burg- 
hauser  Annalen  (SS.  XXIV,  61)  und  kleinen  nicht  lokalisierten  bayerischen 
Annalen  (SS.  XXX,  3)  dürfte  das  Verhältnis  ähnlich  sein,  wenn  nicht 
erstere  vielleicht  von  den  Seligenthalern  abhängig  sind  (vgl,  unten  zum 
Jahre  1199).  Heilsbronn  war  wie  Kaisheim  und  Seligenthai  ein  Kloster  des 
Zisterzienserordens,  so  daß  man  fast  vermuten  möchte,  daß  die  erwähnte 
Vorlage  ebenfalls  für  ein  solches  hergestellt  worden  war. 
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von  Niederaltaich  enthalten,  sondern  hat  auch  vor,')  neben  und 
nach  den  Entlehnungen  aus  den  Annalen  Hermanns  Nach- 
richten  gebracht,  Avelche  wir  nunmehr  sowohl  in  den  Seligen- 
thaler wie  in  den  Kaisheimer  Aufschreibungen  antieffen.^) 
Insbesondere  scheinen  die  Nachrichten  aus  den  thüringischen 
Geschichtsquellen  auf*  diesem  Wege  nach  Kaisheira  und  Seligen- 
thal  gelangt  zu  sein.  Wenn  wir  die  aus  den  Erfurter  Annalen 
der  Fortsetzung  des  Ekkehard  stammenden  Entlehnungen  nur 
in  den  Kaisheimer  Aufschreibungen  finden,  nicht  aber  auch  in 
den  Seligenthaler,  so  dürfte  das  daraus  zu  erklären  sein,  daß 
die  letzteren  überhaupt  viel  dürftiger  zusammengestellt  sind 
und  umfangreiche  Jahresreihen  überspringen.  Da  andererseits 
auch  die  Kaisheimer  Annalen  an  anderen  Stellen  als  gekürzte 
Auszüge  der  von  den  Seligenthalern  in  besserer  Form  wieder- 
gegebenen  Vorlage  erscheinen,  dürfen  Avir  vielleicht,  gerade 
was  die  Entlehnungen  aus  den  thüringischen  Quellen  anlangt, 
vermuten,  dafs  der  Text,  aus  welchem  geschöpft  wurde,  in  der 
Vorlage  umfangreicher  gewesen  ist. 

Der  selbständigen  Nachrichten,  welche  nach  Feststellung 
aller  der  vorgenannten  Quellenteile  in  unseren  Annalen  noch 
bleiben,  sind  leider  nicht  viele.  Ahnlich  ergeht  es  ja  bei  vielen 
gleichgearteten  mittelalterlichen  Quellen.  Eigentliche  Bedeutung 
kommt  schließlich  fast  nur  den  Aufschreibungen  über  örtliche 
Vorgänge  zu. 

Ortsgeschichtliche  Nachrichten  über  Kaisheim  selbst  werden 
gegeben  zu  den  Jahren  1133  (Gründung),  1183  (Kirch weihe), 
1197  (Bau  eines  Glockenturms),  1253  (Bau  der  Marienkapelle), 


■>)  Außer  den  aus  den  Erfurter  Quellen  stammenden  Nachrichten 
enthalten  die  Kaisheimer  und  Seligenthaler  Annalen  vor  den  aus  Her- 
mann entnommenen  Notizen  nur  eine  einzige  Nachricht  gemeinsam:  die 
Notiz  über  die  Gründung  des  Zisterzienserordens  1108,  welche  beide  Quellen, 
als  in  Zisterzienserklöstern  geschrieben,  auch  erhalten  haben  können 
unabhängig  von  einer  gemeinsamen  Quelle. 

-)  Für  die  Nachrichten,  welche  beide  Quellen  gemeinsam  haben,  bietet 
die  Kaisheimer  den  schlechten  Drucken  der  Seligenthaler  gegenüber  bei 
weitem  den  besseren  Text. 
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1272  (Überschwemmung  bei  Kaisheim),  1282  (Paternität  in 
Schönthal  in  Württemberg),  1287  (Brand  des  Glockenturms), 
1292  (Guts  zweier  Kirchenglocken),  1281  (magister  Trutwinus). 
Auch  die  Notiz  über  die  1273  erfolgte  Gründung  von  Stams 
in  Tirol,  welches  von  Kaisheim  aus  Abt  und  Patres  erhielt, 
ist  Kaisheimer  Ursprungs. 

Jene  örtlichen  Überlieferungen  sind  im  allgemeinen  richtig. 
Merkwürdig  ist,  daß  zwei  davon  (die  Angaben  zu  1197  und 
1253)  in  den  späteren  Klostergeschichtren  ^)  von  KnebeP)  bis 
zu  Schaidler  sich  nicht  finden.  Auch  in  einzelnen  der  übrigen 
Nachrichten  weichen  die  späteren  Klosterchroniken  ab.  Sollte 
schon  von  Knebel  an  niemand  mehr  den  Codex  mit  unseren 
Aufzeichnungen  gekannt  haben? 

Den  in  einem  Zug  geschriebenen,  bis  zum  Jahre  1295 
reichenden  Annalen  sind  von  späteren  Schreibern  Nachträge 
angereiht,  und  zwar  vier  von  vier  verschiedenen  Händen.  Es 
sind  ebenfalls  Annalen:  zu  den  Jahren  1298,  1299,  1308  und 
1322.  Während  die  beiden  letzten  für  uns  bedeutunafslos  sind, 
die  erste  immerhin  von  einiger  Wichtigkeit  erscheint,  }>ietet 
die  zweite  davon  hervorragendes  Interesse. 

Es  liegt  hier  ein  merkwürdiger  Beriebt  vor  über  die 
Schlacht,  welche  am  24.  Dezember  1299  der  Mongolenkhan 
Gliazan  im  Verein  mit  dem  König  David  von  Georgien  und 
dem  König  Haython  IL  von  Armenien  gegen  den  Sultan 
El-Melik  en-Nassir  Mohammed  von  Ägypten  in  der  Ebene  von 
Medjma-el-Mouroudj  bei  Hims  gewann. 

Es  ist  bekannt,  wie  nach  dem  Falle  Akkons  und  dem 
Zusammenbruch  der  christlichen  Herrschaft  in  Palästina  man 
im  Abendland  erwartete,  daß  die  Mongolen  den  Muselmännern 
das  heilige  Land  wieder  entreißen  würden.  Ein  Bündnis  ver- 
einigte die  Mongolen,  die  Könige  von  Georgien,  Armenien  und 


^)  Siehe  deren  Verzeichnis  bei  Schaidler,  Chronik  des  ehemaligen 
Reichsstiftes  Kaisersheim  (Kaisheim)  nebst  einer  Beschreibung  der  Kirche, 
Nördlingen  1867,  der  einzigen  neueren  vollständigen  Geschichte  des 
Klosters,  S.  VI. 

2)  Vgl.  oben  S.  3. 
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Cypern  sowie  die  beiden  Ritterorden  gegen  den  Sultan.^)  Ein 
glänzender  Sieg  des  Mongolenklians  sowie  der  Könige  von 
Georgien  und  Armenien  bei  Hirns  eröffnete  den  Feldzug:  der 
Sultan  flüchtete  nach  Damaskus  und  trat  von  da  aus,  weil 
auch  dieses  in  die  Hände  der  Mongolen  fiel,  weiteren  Rückzug 
an.  In  diese  Zeit  führt  der  Bericht,  den  ein  eigentümliches 
Geschick  in  unsere  Kaisheimer  Annalen  getragen  hat.  Er  ist, 
soweit  ich  feststellen  konnte,  bisher  unbekannt  und  um  so 
interessanter,  als  in  abendländische  Geschichtsquellen  über  jene 
Ereignisse  nur  wenig  gedrungen  ist. '^)  Keine  einzige  deutsche 
Geschichtsquelle  scheint  einen  näheren  Bericht  über  (iie  Schlacht 
zu  enthalten. 

Die  Hauptquellen  über  jene  Schlacht  und  ihre  Folgen  sind 
persische  und  arabische  Geschichtschreiber.  ^) 

Eine  ausführliche  Erzählung  findet  sich  bei  dem  armenischen 
Geschichtschreiber  Haython.  *) 

Von  den  cyprischen  Geschichtsquellen  ist  wichtig  die  in 
den  Gestes  des  Chyprois  enthaltene  Chronik  des  sogenannten 
Templers  von  Tyrus;^)  er  gibt  Einzelheiten  über  die  Schlacht  an. 

Florio  Bustron  in  seiner  bis  1489  reichenden  Chronik  der 
Insel  Cypern^)  weiß  von  der  Schlacht  nur  wenig  und  berichtet 
ausführlicher  erst  von  der  später  erfolgenden  Teilnahme  der 
Cyprioten  an  dem  Feldzug.''') 

^)  Jorga,  Philippe  de  Mezieres  et  la  Croisade  au  XIV.  Siecle,  p.  34. 

2)  Vgl.   Mon.   Germ,   bist.,   SS.  XXIV,  56,  67,  258;  XXIX.  265,    wo 
nur  im  allgemeinen  über  die  Erfolge'  des  Mongolenkhans   im  Orient  be 
lichtet  ist. 

3)  Recueil  des  historiens  des  croisades,  Documenta  armeniens  11,  191. 
Makrizi,  Histoire  des  sultans  mamlouks  de  l'Iilgypte,  trad.  p.  Quatremere 
II,  2,  146-151. 

*)  Recueil  des  historiens  des  croisades,  Documents  armeniens  11,  191 
(französischer  Test)  und  316  (lateinischer  Text). 

^)  Les  Gestes  des  Chiprois,  publ.  p.  Raynaud,  S.  298  If. 

ß)  Herausgegeben  von  Mas  Latrie  in  der  Collection  de  documents 
incdits  sur  l'hiatoire  de  France,  Melanges  historiques,  Choix  de  docu- 
ments, Tome  V. 

T)  A.  a.  0.,  S.  130. 
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Der  1566  gestorbene  Venezianer  Francesco  Amadi  bringt 
in  seiner  Chronik^)  nichts  anderes  als  die  auch  bei  Bustron 
sich  findenden  Angaben.  Amadi  nennt  wie  der  Templer  von 
Tyrus  und  Francesco  Bustron  unrichtigerweise  2)  den  20.  De- 
zember als  den  Tag  der  Schlacht,  während  der  Armenier  Haython 
in  Übereinstimmung  mit  den  persischen  und  arabischen  Quellen 
den  24.  Dezember  angibt. 

Auch  unser  in  den  Annalen  von  Kaisheim  überlieferter 
Bericht  hat  —  Vertrauen  erweckender  Weise  —  zweimal  dieses 
richtige  Datum.  Seine  Schilderung  der  Schlacht  und  ihrer 
Foltren  ist  sehr  klar  und  anschaulich.  Es  scheint  ein  Bericht 
zu  Grunde  zu  liegen,  wie  ihn  etwa  ein  Siegesteilnehmer  selbst 
im  Hochgefühl  des  Erfolges  gibt.  Und  wenn  es  deshalb  gegen 
den  Schluß  der  Aufzeichnung  zu  heißt:  Et  ista  omnia  supra- 
dicta  missa  fuerunt  regi  Cypri  per  Hayconum  regem  Armeniae, 
qui  Omnibus  belHs  predictis  interfuit  et  adhuc  in  ipso  exercitu 
perseverat,  so  möchte  man  schließen,  daß  unser  Text  einem 
Briefe  des  Königs  Haython  H.  von  Armenien  an  den  König 
Heinrich  H.  von  Cypern  entstammt,  den  der  erstere  bald  nach 
dem  entscheidenden  Sieg  schrieb.  Ein  bei  der  Eroberung  Ak- 
kons  gefangener,  in  Damaskus  in  Gefangenschaft  gehaltener 
und  dann  infolge  der  Einnahme  dieser  Stadt  seitens  der  Mon- 
golen befreiter  Ritter  überbrachte,  wie  der  Text  zuletzt  angibt, 
dem  König  von  Cypern  im  Auftrage  des  Königs  von  Armenien 
jene  Neuigkeiten.  Noch  während  des  Feldzuges  selbst  ist,  wie 
aus  verschiedenen  Stellen  und  insbesondere  der  vorhin  ange- 
führten (adhuc  in  ipso  exercitu  perseverat)  hervorgeht,  die 
Aufzeichnung  in  der  vorliegenden  Form  gemacht  worden,  und 
zwar  anscheinend  in  Cypern.  Wie  sie  von  Cypern  nach  Kais- 
heim gelangt  ist,  wissen  wir  nicht:  vielleicht  hat  ein  Kitter, 
vielleicht  ein  Mönch  sie  aus  dem  Osten  mitgebracht. 


1)  Herausgegeben   von  Mas  Latrie  in   der  Colleetion  de  documents 
inedits  etc.,  I.  Serie:  Histoire  politique,   1891. 

2)  So  Mas  Latrie  a.  a.  0.,  S.  235. 


23 


Annales  Caesarienses. 

Quisquis  scire  desiderat  seriem  temporum  antiquorum  ab 
Adam  usque  ad  presens  tempus  vel  numerum  aunorum,  quot 
scilicet  annis  prefuerint  duces  Judeoruni  vel  reges  gencium 
nee  non  et  tempora  prelacionis  summorum  pontificum,  legat 
librum,  qui  intitulatur  gemma  anime  vel  ymago  mundi  circa 
iinem.^)  Similiter  qui  cognoscere  cupit  episcopatus  omnium 
provinciarum  sub  summo  pontifice  existencium,  legat  librum, 
qui  dicitur  provincialis,^)  sub  volumine,  qui  intitulatur  glo- 
sarius  super  epistolas  canonicas,  librum  proverbiorum ,  apo- 
kalipsis  Job  annis  apostoli  et  actuum  apostolorum.  Nos  autem 
in  sequentibus  demonstrabimus,  que  nova  vel  facta  vel  audita 
vel  visa  sunt  ab  anno  incarnacionis  dominice  millesimo  XCI. 
tamquam  miranda  et  stupenda,  ob  legencium  qualemcunque 
edificacionem  inserentes. 

MXCI.    visi   sunt   per  niultas    vegiones  vermiculi    nimis   ignoti  Frut.207^) 
rauscis    equales ,    sed    longitudine    deductiores    tarn    alte    a    terra 
volantes,    ut  manu    vel   virga    tangi    possent;    unum    miliarium    in 
latitudine,   duo  vel  tria  in  longitudine  occupantes  ipsaui  solis  lucem 
terris   negare   sua  densitate   apparuerurit. 

MXCII.   pestilencia  magna  facta  est  hominum  et  pecudum. 

MXCIII.  Visus  est  splendor  quidam  quasi  facula  volans  ab 
Oriente  in  occidentom  per  aera.  quin  et  eelypsis  solis  facta  IX.  Kai. 
Octobris   hora  III.   magna m   mortfilitatem   precessit. 

MXCVI.   V.   Nonas  Marcii  feria  II.   incipientis   sexagesime**)  308 
Signum  in  sole  apparuit  et  eclypsis  lune  VI.  Ydus  Augusti  facta  fuit. 

MXCVII.   cometes  apparuit.    Estas  ferventissima,-'^^)   byemps  209 
lenis  et  pestilens  fuit. 


a)  so  Hs. 

1)  Vf/l.  oben  S.  6  ff.        2)  Vgl.  oben  S.  9  ff. 
3)  In  3Ion.  Germ.  Ust.,  SS.  VI. 

*)  Die  Quelle  sarjt  quadiagesimae.    Daß  letzteres  richtig  ist,   ergibt 
sich  aus  der  beigegebenen  römischen  Datierung  des  Tages. 
^)  In  der  Quelle  heißt  es:  fertilissima. 
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MXCIX.  Jerusalem  Franci  capiunt  virtute  potenti.^) 

Ek1(.220  MC.-)  Visus  est    ab  Oriente    in  occidentem   volans   ignis  ad 

instar  modice  civitatis,  veriniculoruni,   quos  papiliones  vocant,   exer- 
citus  per  tres  continuos  dies  a  Saxonie  finibus  in  Bawariam  volare. 

MCVIII.  incepit  ordo  Cisterciensis.  ^) 

252  MCXVIII.*)  in  die^)  nativitatis  domini  III.  Non.  Januarii 
hora  vespertina  adeo  commota  est  et  contreniuit  terra,  ut  nemo 
inventus   sit  super  terraru,   qui  taiitum   se  umquam  vidisse^)  terre- 

253  motum  fateatur.  Hoc  eodeui  anno  in  vigilia  ascensionis  domi- 
nice  in  civitate  Leodio  Lothariugie  post  primuni  psaliuuui  ves- 
pertine  synaxi  s  aer  serenissimus  in  turbinem  versus  tanta  sinml 
tonitrua  et  fulgura  cum  sulphureis  ignibus  excussit,  ut  iam  extre- 
mam  ultiini  diei  horain  nemo  presencium  dubitaret  duobus  cle- 
ricis  et  uno  milite  intra  sacras  edes  absumptis. 

260  MCXXII.  IX.  Kai.  Octobris  augustus  inperator  doiniuo  pape 
Calixto  investituram  per  annulum  et  baculum  et  ipse  Calistus 
inperatori  concessit  electiones  episcoporura  et  abbatum  teutonici 
regni  in  presencia  sua  fieri. 

261  MCXXIII.  in  pago  Wormacensi  non  modica  et  armata  mul- 
titudo  equitum  euncium  et  redeuncium  quasi  ad  placiti  colloquia 
nunc  hie  nunc  illic  turnias  facere  et  circa  horam  nonam  cuidam 
monti,  unde  et  exisse  videbantur,  Be  reddere  est  visa.  Tandem 
cuidam  admiracionis  causa  montem  accedenti  professi 
sunt  se  animas  militum  non    longe    ibidem    interfectorum    esse 


1)  Der  Text  bildet  die  ziveite  Zeile  der  in  vielen  Geschichts(j[ueUcn 
vorlcommenden  Merlcverse : 

Anno  milleno  centeno  quo  minus  uno 
Jerusalem  Franci  capiunt  virtute  potenti. 
Vgl.   Forschungen  zur  deutschen   Geschichte  XVIII,  25  und  43; 
Andreas  von  Begenshurg,  Sämtl.  Werlce,  herausgegeben  von  Leidinger,  S.  51. 

2)  Die  Quelle  berichtet  das  Folgende  zum  Jahr  1101.  Sie  sagt  um- 
gel'ehrt:  ab  occidente  in  orientem,  auch:  non  modicae  civitatis.  Durch 
die  Zusammenziehung  zweier  Sätze  der  Quelle  in  einen  ist  außerdem  die 
Satzlconstruktion  verderbt. 

3)  Vgl.  Annales  Seldentalenses  in  den  Monumenta  Boica  X  V,  551. 
*)  Die  Quelle  zum  Jahr  1117. 

'•>)  Dafür  heißt  es  in  der  Quelle  richtig:  inter  ipsa  dominicae  nati- 
vitatis festa. 

^)  sensisse  sagt  besser  die  Quelle. 


Annales  Caesarienses.  -^5 

et  arma.  habitum^^)  et  equos''^)  eorura  prius  instrumenta  pec- 
candi  nunc  esse  materiani  tormenti,  sed  tarnen  orationibus  et 
elemosynis  ab  bac  pena  posse  redimi  docuisse   auditl  sunt. 

MCXXIIII.     eclypsis    lune    apparuit    in    purificacione    sancte  262 

o 

Marie,  unde  perterritus  Cun[radus]  consobrinus  inperatoris  conver- 
sionem  morum  suorum  professus  Jerosolimis  Christo  se  milita- 
turuni  devovit. 

MCXXVI.2)  itidiccione  11.-^)  quarta  feria  pentocostes  duris-  263 
hinie'^)  priiiue  frigus  plagam  raagnani  tarn  novellis  ubique  frugibus  264 
quam  vineis  habundantissimam  fructuum"^)  suorum  spem  turgendo 
promittentibus  intulit ;  nee  multo  post,  id  est  XVI.  Kai.  Julii, 
rcsiduuni  frigoris  tempestas  tarn  inmensa,  que  diluvium  minari°) 
videretur,  alicubi^)  devastavit.  Puero  euidams)  in  Tullifelt  nato 
crus  dextrum  diutino  livore  tumefactum  tandem  loco  coliecti  puris 
cropuit  et  pro  sauie,  mirabile  dictu!  grana  non  pauca  tritici,  sili- 
ginis,  farris,   ordei  et  avene  evidenter  effudit. 

Hie  deficit  cronica.*) 

Eodem    anno^)   bellum    inter   Lotharium    et   ducem  Boemi  e       Ayin, 
commissum  est.  o«fi\ 

MCXXVIL  fundata  est  domus  Ebracensis. 

MCXXX.  Honoii  0  defuncto  Innocencius  papa  succedit.       cf.  36 
MCXXXII.    Lotliarius   dux   Saxonie    in   inperatorem    con- 
stituitur.     Augusta  ab  eo  destruitur.  38 

MCXXXIII.  fundata  est  domus  Cesariensis. 


a)  babitus  Hs.  '^)  equi  Hs.  «)  so  Hs.  statt  dirissimae  der  Quelle. 
J)  so  Hs.  statt  foetuum  der  Quelle,  e)  so  Hs.  richtig  statt  minare  .der 
Quelle.  t)  alicui  Hs.  wie  eine  Anzahl  Hss.  der  Quelle.  s)  quo- 
dam!  Hs. 

1)  Der  Kaisheimer  Annalist  hat  unrichtigerweise  Formen  der  Quelle 
beibehalten,  obwohl  er  deren  Satzkon struJction  geändert  hat  und  infolge- 
dessen auch  jene  Formen  hätte  ändern  müssen. 

2)  Der  folgende  Abschnitt  in  der  Quelle  zum  Jahr  1125. 

3)  Indiktionsangabe  zum  Jahr  1124  aus  der  Quelle  (263,  34j. 
1)  Vgl.  oben  S.  11. 

y)  1126  nach  den  Ayin.  Erphesph. 

<5)  Zitiert  nach   der  Ausgabe   in  den  Monumenta  Erphesfurtensia 
1:0)1  Hülder-Egger. 
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39  IUI.    Non.    Augusti    hora    diei    fere    VIII.    eclypsis    lune^) 

contigit. 

^1  MCXXXIIII.  Uluia  funditus  destruitur. 

MCXXXVII.  Lothario  mortuo  Cunradus  dux  Suevie  succedit. 
lenn  381"^)  MCXLIII.  Innocencio  defuncto  Celestinus  IL  succedit. 

MCXLIIII.   Lucius  Celestino  defuncto  substituitur. 
cf.  382  MCXLV.  Lucio  eodem  die  defuncto  Eugenius  succedit. 

MCXLVIL  Cunradus  rex  cum  innumerabili  exercitu  Chri- 
stianorum  Jerosolimitanum   iter  arripuit. 

MCLIL  mortuo  Cunrado  Fridericus   dux  Suevie  filius  fra- 

tris  eins  succedit. 

cf.  383  MCLIIIL    Adrianus    papa    constituitur,    a    quo   Fridericus 

coronatur.  ^) 

Herrn.  383  MCLVI.    marchionatus  Austrie   mutatur    in    ducatum    et    du- 

catus  Boemie   mutatur  inregnum   per  Fridericum   inperatorem.-*) 

.Petrii70  MCLVIL   inperator  Poloniam  subegit.*) 

cf,  MCLX.    Alexander    papa   constituitur,    contra  quem  Octa- 

Herm.  38i  yianus  in  scismate  eligitur. 

MCLXIL  inperator  Fridericus  Mediolanuin  in  tantum  evertit, 
ut  nee  ulla  ibi  domus  vel  turris  preter  solas  ecclesias  remaneret.^) 
MCLXV.   Mediolanum    a   civibus   reparatur.  ^)    De    nomine 
huius  civitatis  nota  tres  versus: 

Sus  fuit  inventus,   quo  fixit  castra  iuventus. 
,  .  •■-oÖ5\  In  medio  tergo   lanani   tulit;   accidit  ergo, 

Nomen  ut   aptarent  Mediolanumque  vocarent. 

Herrn.  384  MCLXVI.   ordinaiitur   reguläres  canonici   in  Salzepurga.'') 

(JJ^y   i^  MCLXVII.    exercitus   inperatoris    circiter    tria    milia  Roina- 

''etri  183'^)  norum   cum   duobus  cardinalibus  oeeidens  VII  milia  cepit  om- 


1)  Irrtum.  In  der  Quelle  heißt  es  solis.  Audi  viele  andere  Quellen 
berichten  von  dieser  Sonnenfinsternis;  v(jl.  Neues  Archiv  XXI,  691; 
Curschmann,  Hungersnöte  im  Mittelalter,  S.  137. 

2)  In  Mon.  Germ,  hist.,  SS.  X  VII. 

3)  Vgl.  Annales  Seldentalenses  in  den  Monume)ita  Boica  XV,  551. 
^)    Vgl.  Ann.  Seid.,  oben  S.  15   und  unten  zum  Jahr  1257. 

5)   Vgl.  oben  S.  15. 

''')  Ann.  Seid,  fälschlich  ztim  Jahr  1156.    Vgl.  Ann.  Haie  sbr.  m.  a.a.O. 

'')   Vgl.  oben  S.  13. 


I 
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nesque  in  ecclesiis  fractis  inventos  pereniit,  secutaque  est  184 
grandis  pestilencia  in  exercitu.^) 

MCLXX.  inperator  de  Ytalia  expellitur. 

MCLXXI.   Thomas   Cantuarie   patitur.^)  Herrn.  384 

MCLXXX.  Heinricus  dux  Bawarie  et  Saxonie^)  ab  inpera- 
tore  Friderico  deponitur  et  Otto  de  Scira  dux  Bawarie  con- 
stituitur.  Otaker  marchio  Stirensis  rautato  nomine  marchionis 
dux  appellari   gloriatur.^) 

MCLXXXIII.  dedicata  fuit  domus  Cesariensis. 

ü 

MCLXXXIIII.   filii  Friderici  inperatoris  Heinricus  rex,   Cun-  Herrn.  384 
radus*)   dux   Suevie   et  Otto   dux  Maguneie  gladiis   accinguntur. 

MCLXXXIX.    Fridericus   Imperator   Jerusalem    ire  volens     cf.  ihid. 
cum  suo  filio  Friderico  duce  Suevie  in  aqua  periit.  ^)  PetriW5h 

MCXCI.   Heinricus   filius  Friderici    eHgitur.  Herrn.  385 

MCXCIir.    Richardus    rex    Anglye    a   Liupoldo    duce  Austrie 

e 

captivatur.    Albertus    conies    de   Pogeu    fugat   Ludewicum    ducem 
Bawarie   auxilio  Boemorum.  ^) 

MCXCVIT.  Heinricus  rex  Palerne  veneno  interiit  et  Phy- 
lippus  frater  eins  eidem  in  regno  succedit.^)  Campanile  Cesa- 
riense  paratum  est. 

MCXCIX.  Wolbertus*)  episcopus  Pataviensis  expugnato  Castro  Herrn.  386 
in  Graben  edificavit  castrum  in  Oberperge.^) 


a)  so  Hs. 

1)  Vgl.  Ann.  Seid. 

2)  Ann.  Seid,  fälschlich  zu  1161. 

3)  Herrn.  Alt.  hat  den  Zusatz  et  Saxonie  nicht  beim  Jahr  1180, 
wohl  aber  vorher  bei  1179. 

*)   Vgl.  die  Avm.  66  in  SS.  X  VII,  384. 

5)   Vgl.  oben  S.  15. 

ß)  Herrn.  Alt.  berichtet  nur:  Idem  episcopus  (Wolfkerus  Pataviensis) 
cepit  edificare  castrum  in  Obernperg;  die  Ann.  Seid.:  Wolfgerus  epi- 
scopus Pataviensis  expugnavit  castrum  in  Graben  et  edificavit  castrum 
in  Obernperge.  Fast  ebenso  berichten  auch  die  kleinen  mit  den  Seligen- 
thaler Annalen  eng  vertvandten  und  wohl  von  ihnen  abstammenden  An- 
nales Barghausenses  (SS.  XXIV,  62).  Quelle  für  den  Zusatz?  Vgl. 
Kiezler,  Geschichte  Baierns  II,  26,  Anm.  1;  von  den  dort  verzeichneten 
Quellen  berichtet  über  die  Einnahme  von  Graben  nur  die  Fortsetzung 
der  Chronik  des  Magnus  von  Reicher sb erg. 


28  7.  Abhandlung:  Georg  Leidinger 

Herrn.  386  MCCI.   IL  Kai.  ^)  Maii  terremotus  niagnus  factus  est. 

e 

MCCII.  sancta  Kunogundis  translata  estJ)  Sancta  Elysabet 
migravit  ad  Christum.^) 

MCCllII.    prelium  fuit  intrr  episcopos  Bawarie  et  Lude- 

e 

wicuni   ducem.*)    Landeshut  cuu-ü  uitur.-) 

MCCVL  lex  Phylippus  ducatum  Boemie  transvexit  in 
regnum.    Ordo  minorum  fratrum  ineepit.^) 

MCCVIII.  Phylippus  lex  fraudulenter  a  palatino  de  Witels- 
pach  occiditur.^) 

MCCIX.   Otto  Saxo  Phylippo  succedit.^) 

MCCX.  Otto  coronatur.°) 

MCCXI.  Friderico  exeunte  de  Ytalia  Otto  fugit  iii  Saxo- 
niam.^)    Prof  actio  puerorutn^)  fuit.*^) 

MCCXII.  Mangoldus  episcopus  Pataviensis  et  Rapoto  pala- 
tinus  inter  se  preliantur. 

MCCXIIL   Gerdrudis  regina  Ungariarum-'')    occiditur.2) 
587  MCCXV.  Innocencius    papa    conciiium  habuit  llouie.^) 

MCCXVI.  Innocencio  IIL  defuncto  Honorius  III.  succedit. 
Ordo  fratrum  predicatorum  incepit.^) 

MCCXVIIL  Otto  moritur.')  Bertlioldus  de  Bogen  obiit.-) 
Et  Strubingen  constraitur.  2) 

MCCXX.  Fridericus  coronatur  IX.  Kai.  Decembris.  ^) 

MCCXXI.  Ludewicus  dux  transfretavit  et  Damiata  perditur.^) 
MCCXXIIII.   Landawe  construitur.i") 
MCCXXVI.    Lihtenberchii)  exuritur. 
391  MCCXXVIII.    Otto    dux    apud   Strubingen    accingitur    gladio 

militari. 


a)  so  Hs. 

1)  Herrn.  Alt.  sagt:   cepit  autem   idem  terre  motus  4.  Nonas  Maii. 

2)  V(jl  Ann.  Seid. 

8)  Sie  starb  bel-anntlich  1231.  Auch  die  Ann.  Seid,  berichten  fülsch- 
lich  zum  Jahre  1203:  Sancta  Elisabeth  moritur. 

4)  Hertn.  AU.  und  Ann.  Seid,  su  1203. 

^)  So  auch  Ann.  Seid.  Bei  Herrn.  Alt.  heißt  es  zum  Jahre  1209: 
Otto  .  .  .  consecratur,  sum  Jahre  1210:  Otto  .  .  .  excommmiicatur. 

6)  Herrn.  Alt.  zu  1212.  ')  Herrn.  AU.  zu  1219. 

8)  Ann.  Seid,  zu  1215.  ^)  Ann.  Seid,  zu  1222. 

10)  An7i.  Seid,  zu  1223. 

11)  Herrn.  AU.:  Lithen werde.    Lichtemvörth:  vgl.  Biezler,  Geschichte 

Baierns  II,  53. 
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MCCXXIX.    Agnes  ducissa  Bawarie   peperit  Ludewicum   du-  Ilenn.  391 
cern   Idus  Aprilis.^)    Poppo   abbas^)   moritur. 

MCCXXX.    Liupoldus    dux   Austrie    moritur.^)    Castrum    in 
Flinspeich  construitur. 

MCCXXXI.    Ludewicu-s  dux  ijawaric  lu  ivciiiaiii  ucciaiuir.  \) 

MCC XXXIII.     Heinricus    rex    Ilomanus    contra    Ottonpm  .102 
ducem  Bavvariam  ingreditur.  ^)    Fridankus  magister  moritur. 

MCCXXXIIII.    Otto   dux  in   Formbach  latrones  circiter  XL 
occidit.^) 

MCCXXXV.  natus  est  llainricus  dux  XIII.  Kai.  Decembris.i) 

MCCXXXVI.    siinota  Elysabet   trausfertur    et  Heinricus    rex  393 
oxilio  relegatur.^) 

MCCXXXVII.    XVI.  Kai.  Octobris  hora  diei  prima  terre- 
motus  magnus  factus  est.^) 

MCCXLI.    eclypsis   solis    facta    est    in    meridie*)    et  Tartari  394 
vaßtant  Ungariam.^) 

MCCXLIIII.     Heinricus     dux     dominam    Elizabet     duxit     in 
uxoreni.  ^) 

MCCXLV.^)    Fridericus    (lux    Ausirie    ocei  d  if  n  !■.  i)     Cnnmdns 
rex  duxit  douiinatn  Elizabet. 

MCCXL7II    Heinricus  lantgravius   rex  obiit.«^)  Petri  Ml 

MCCLI.   Cunradus  rex  angustias  patitur  Ratis^pone.  ^)  Herrn.  395 

jMCCLII.   Cunradus  rogulus  nascitur  in  annunciacione  sancte 
INIarip.    Premizal  fit  dux  Austrie.'') 

MCCLIII.    Heinricus    et  Ludewicus    duces  Bawarie    niilita- 
ribus    gladiis    aput    Ottingam    accinguntur.     Eodera    anno    Otto  596 
dux  obiit.    Constructa  est  capella  domine  nostre.*) 

jMCCLV.   Ludewicus   et  Heinricus   duces   suam   hereditateni  307 
dividunt.^) 


1)    Vgl.  Ann.  Seid.  2)    Yq^  Niederaltaich . 

3)  In  den  Ann.  Seid,  offenbar  fälschlich  beim  Jahre  121G,  doch  noch 
mit  dem  Zusatz:  ita  ut  castella  rnerent. 

^)  Herrn.  Alt.:  in  media  die  in  octava  Mychaelis. 
•^)   Unrichtig  statt  1246,  loic  richtig  Herrn.  Alt.  und  Ann.  Seid. 
'')  In   den  Ann.  Seid.:  H(enricus^   lantgravius   Duringie   electus   in 
■c^em  obiit.    Vgl.  oben  S.  15. 

7)  Vgl.  Herrn.  Alt.  zu  1353. 

8)  Diese  Nachricht  findet  sich  weder  hei  Knebtl  (vgl.  oben  S.  3) 
noch  bei  Schaidler  (vgl.  oben  S.  30)  noch  in  einer  der  anderen  ztvischen 
beiden  liegenden  Kaisheiiner  Chroniken.  1260  tvird  die  Marienkapclle  bei 
Schaidler  S.23  erwähnt  (bei  Knebel  für  jenes  Jahr  nicht). 
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a 


Her  1)1.  397  MCCLYI.    Wilhelmus    rex    Romanorum    occisus    est.^)     Et 

Maria    uxor    ducis  Bawarie    filia    ducis  Brabancie    ad    iussum 
mariti  sui  ducis  Ludewici  decoUatur  in  Werdea.^j 

e 

309  MCCLVII.  rex  Boemie  vincitur  aput  Muldorf. 2)    Inperator 

Poloniam  subegit.^) 

MCCLVIII.    Elizabet   peperit   filiam  Elizabet   in    die*)    sancti 
Gregorii. 
403  MCCLX.  rex  Boemie  vincit  Ungar os.    Ordo  flagellancium 

se  viguit.^) 

MCCLXI.   Otto  dux  nascitur  Scolastice  virginis.^) 
MCCLXII.   Heinricus  dux   nascitur  Mathye.  ^) 

MCCLXIIL    Heinricus  dux  fecit   milites  iuxta  Strubingen 

Johannis    baptiste.    Elyzabet   peperit    Agnetem    in    crastina  S. 

Galli.') 
403  MCCLXIIII.    apparuit  cometes  fere  per  unum  mensem.^) 

Urbano    pape    IUI.    Gwido    Podiensis    episcopus    Clemens    IUI. 
nominatus  substituitur. 

405  MCCLXYI.  princeps  Apulie  cum  multis  Theutonicis  occi- 
ditur.^)  Otaker  rex  Boemie  Bawariam  intrans  destruxit  castra 
Regenstaven  et  Nitnaw.  Eodem  anno  novum  forum  in  Patavia'^) 
ab  hominibus  Heinric  i   ducis   concrematur. 

MCCLXVII.    dominus    Gwido    cardinalis    celebravit    concilium 
aput  Yiennam.    Eodem  anno  factus  est  terremotus. 

406  MCCLXYIII.  Cunradinus  regulus  et  Fridericus  dux  de 
Padem  a  Karolo  rege  in  Apulia  decoUantur.^)  Eodem  mense 
dominus   Clemens   papa  IUI.   moritur. 

MCCLXIX.     domin 0    Heinrico    duci    nascitur    filius    dictus 
Ludewicus. 


a)  in  der  Hs,  verstümmelt. 

1)  Ann.  Seid,  zu  1266. 

2)  Vgl.  Ann.  Seid. 

3)  Dieselbe  Nachricht  wie  oben  richtig  zum  Jahre  1157! 
*)  Herrn.  Alt.:  in  secunda  vespera. 

ö)  Herrn.  Alt. :  in  proxima  nocte  post  festum  S.  Scolastice  virginis. 

6)  Herrn.  Alt.:  in  vigilia  S.  Mathye. 

■■)  Quelle?  Hnutle,  Genealogie  des  Stammhauses  Wlttehbach,  S.  103 
verzeichnet  drei  Töchter  der  Herzogin  Elisabeth  namens  Agnes,  tcelche 
1254,  1355  und  1356  gehören  sind.  Eine  am  17.  Oktober  1363  geborene 
Agnes  Icennt  er  nicht. 

8)  So  auch  Ann.  Seid.,  dagegen  Herrn.  Alf.:  in  mense  Julie  et  Auguste. 
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MCCLXX.     domina    Elizabet    filia    H[einrici]    ducis  Bawarie  Herrn.  406 

o 

in  Landeshut  intrat  religionem. 

MCCLXXI.   discordia  valida  exorta   est  inter  reges  Un- 
garie   et  Boeniie.     Eodem    anno  Elyzabet    ducissa    peperit    filium 
nomine  Stephanum   et  ipsa  in  eodem   anno  IX.  Kai.  Novembris 
moritur.*)    Eodem   anno   castrum    in   transmarinis    partibus   no-  407 
mine   Strakenberch"''^)  a   Sarracenis   expugnatur. 

MCCLXXII.  dominus  Gregorius  in  papam  est  electus.  Eodem 
anno   Stephanus  rex  Ungarie   circa  Kalendas   Augusti   moritur. 

Eodem  anno  inundacio  aquarum  murum  abbacie  Cesariensis 

interrumpens  uno  in  loco  plurima  edificia  exterminando  sed  et 

parvo  quodam   submerso   predictuni    murum  versus   occidentem 

duobus    in    locis    confregit,    novissime    lacum    cum    molendino 

devastavit.    Eodem  anno  facta  est  fames   incredibilis*)  et   bei-  f/*     ";,„ö> 

^  Fetr.  262^) 

lum   famosum   inter   reges  Boemie   et  Ungarie   et  Romana  ec- 
clesia  per  tres  annos  vacavit. 

MCCLXXIII.  comes  Rudolfus  de  Habspurc  eligitur  in 
regem  Romanorum.  ^) 

MCCLXXVIII.  occisus  est  rex  Boemie  a  rege  Romanorum 
Rudolfo.  ">) 

MCCLXXIII.  fundata  est  domus  in  Stams.*^) 

MCCLXXXII.  data  est  abbacie  Cesariensi  paternitas  in 
Schonetal. ') 

MCCLXXXIIIL  apparuit  quidam  in  Nuscia  dicens  se  esse 
antiquum  inperatorem  Fridericum ;  qui  postea  est  combustus.^) 


a)  so  Hs. 

1)  Vgl.  Ann.  Seid. 

2)  Herrn.  Alt.:  Starchenberch  (Moni fort  in  Palästina). 
3J    V(jl.  oben  S.  15. 

*)   Vgl.  Curschmann,  Hungersnöte  im  Mittelalter,  S.  189. 

^)  So  auch  Ann.  Selch,  doch  mit  lieifügunc)  des  Namens:  rex  Ota- 
karus  Bohemie. 

6)    Vgl.  Schaidler  S.  30. 

')  Schönthal  in  Württemberg. 

^)  Die  Ann.  Seid,  ähnlich,  doch  mit  Erweiterungen  und  Fehlern: 
MCCLXXI  [I.  (!)  apparuit  quidam  de  Russia  (.'  wohl  Fehler  der  Aus- 
gabe),  qni    dicebat   se    esse   Fridericum    imjjeratorem ,    qui   elapsis   ante 
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MCCLXXXVII.  XVI.  Kai.  Augusti  cecidit  fulgur  in  cani- 
panile  Cesariense  cum  IIII  fulminibus  et  totum  incendit.  ^) 

MCCLXXX(V).")  Monacis  civitate  Bawarie  concremati  sunt 
utriusque  sexus  Judeorum  centum  XL.^) 

MCCXC.  obiit  Heinricus  iliustris  dux  Bawarie.^) 

MCCXCI.  obiit  Rudolfus  rex  Romanorum  XVIII.  anno 
regni  sui  hora  vespertina  Ydus  Julii.*) 

MCCXCII.  Adolfus  comes  de  Nassaw  electus  est  in  regem 
in  crastino  Phylippi  et  Jacobi.  ^)  Eodem  anno  fuse  sunt  can- 
pane^)  Cesarienses  maior  hateens  XXIII  centenarios  et  minor  VIII. 

MCCXCIIII.  obiit  Ludewicus  dux  Bawarie.^) 

MCCXCV.  III.  Nonas  Septenbris  factus  est  terremotus  tarn 
magnus,  quod  in  episcopatu  Curiensi  castra  multa  corruerunt.^) 
Eodem  anno  III.  Kai.  Augusti  factus  est  etiam  terremotus  in 
Austria. 

MCCLXXXI.  in  vigilia  purificacionis  sancte  Marie  cecidit 
nix   magna  tante  spissitudinis,    quod  equitautis  hominis  genua 


a)  die  ticMußziffer  ist  ivegradiert.  Tj)  so  Hs. 

XXX  annis  mortuus  fuerat.  Quem  rex  Rudolfus  cremari  i:)reeepit.  Wenn 
liier  von  Friedrich,  II.  die  Bede  ist,  scheinen  die  Kaishcimcr  Annahn 
mit  dem  Worte  antiqimm  betonen,  zu  ivollen,  daß  es  sich  um  Friedrich  I. 
handle.  Der  Text  i  /  Ann.  Seid,  hat  Anklänge  an  den  der  Erfurter 
Chr.  S.  Petri  S.  389;  vgl.  oben  S.  15. 

1)  Knebel  S.  95  und  Schaidler  S.  40  zum  Jahre  12S6,  jeder  mit 
anderem.  Datum. 

')  Die  Ann.  Seid,  ähnlich,  doch  mit  Zusatz:  MCCLXXXV.  in  civitate 
Monacensi  Bawarie  ob  necem  cuiusdam  pueri  a  Judeis  occisi  creraati 
sunt  utriusque  sexus  Judeorum  CXL.  Andere  Quellen,  icelche  von  dieser 
1285  erfolgten  Judenverbrennung  zu  München  {vgl.  Biezler,  Geschichte 
Baierns  II,  193)  berichten,  gehen  die  Zahl  der  verbrannten  Juden  anders 
und  verschieden  an:  Die  Salzburger  Annalen  fSS.  IX,  810)  auf  ISO,  die 
Annalcn  von  Weihenstephan  (SS.  XIII,  57)  auf  mehr  als  100,  die  klei- 
neren Angsbiirger  Annalen  (SS.  X,  10)  auf  132.  Die  Fortsetzung  der 
Annalen  Hermanns  von  Niederaltaich  fSS.  XVII,  415)  nennt  keine  Zahl. 

^)   Vgl.  Ann.  Seid. 

*)  Die  Ann.  Seid,  ohne  Angabe  von  Begierungsjahr  und  Todesstunde : 
darnach  den  Zusatz:  et  eodem  anno  vastata  est  Acca.ron  a  Soldano. 

•'')  In  den  Ann.  Seid,  verstümmelt. 
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tangebat,  perdurans  in  terra  per  VIII  sej)timanas.  ^)  Eodem 
anno  XVII.  Kai.  Aprilis  quedam  mulier  in  Ezzelingen-)  resi- 
dens  in  Blinsawe  peperit  partum  monstruosum,  qui  erat  ab 
umblico  usque  ad  pectus  continuatus  habens  quatuor  brachia 
se  invicem  connectencia,  IUI  pedes,  duo  pudibunda,  duo  capita 

e 

se  invicem  aspiciencia.  Magister  Trutwinus^)  personaliter  vidit. 


MCCXCVIII.  post  festum  sancti  Johannis  baptiste  maxima 
strages  Judeorum  incepit  fieri  a  rusticis  de  villis  et  a  vulgo 
de  civitatibus,  ita  quod  secundum  estimacionem  hominum  L  milia 
virornm  cum  mulieribus  et  parvulis  interempta  sunt  denudati 
rebus  et  corporibus.  Interfectores  eorum  imponebant  eis,  quod 
corpus  Christi  compararent  a  malis  Christianis,  ut  sacramento 
possent  illudere. 

Eodem  anno  Albertus  dux  Austrie  a  regni  principibus  de 
terra  sua  evocatus  et  ab  Adolfo  rege  Romanorum  ad  preliuni 
invitatus  occiso  rege  Adolfo  in  die  sanctorum  Processi  et  Mar- 
tiniani  Albertus  dux  Austrie  ab  omnibus  unanimiter  in  regem 

electus  Romanorum  celebrata  sollempni  curia  in  Nurenberch 
interfectores  Judeorum,  eo  quod  irrequisitis  iudicibus  secula- 
ribus  et  spiritualibus  talia  facere  presumpsissent,  ad  multas 
peccuniarias  eraendas  vigore  dure  invectionis  coegit  et  sie  Ju- 
deis desolatis'') rege  Alberto 


a)  darnach  sind  drei  Zeilen  des  Textes  dick  mit  Tinte  überstrichen, 
so  daß  nur  wenif/e  Worte  davon  zu  entziffern  sind. 

1)  Vgl.  Ann.  Seid.;  Curschmann,  a.  n.  0.,  S.  191. 

2)  Eßlinyen. 

c 

3)  Dieser  Magister  Trutwinus  ist  nicht,  tcie  ich  zuerst  vermulete, 
der  Kaisheimer  Abt  dieses  Namens,  welcher  von  1266 — 12S7  dem  Kloster 
vorstand,  sondern  vielmehr  offenbar  ein  Eßlinger  Arzt,  zu  welchem  Kloster 
Kaisheim  sehr  nahe  Beziehungen  unterhielt.  Magister  Trutivimis,  Phy- 
sikus  zu  Eßlingen,  machte  dem  Kloster  1393,  1307  und  1308  große  Schen- 
kungen.    Vgl.  Knebel  S.  106;  Schaidler  S.  46. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  7.  Abb.  3 
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est  regis 

interempto.  Legitur  in  cronicis,  quod  siniilis  Judeo.s 

clades  et  interfectio    invaseiit  sub  Heinrico    quarto    inperatore. 


MCCXCIX.  Factum  est  preliuni  inter  dominum  Tartarorum 
et   Soldanum   Babilonie   die  Mercurii    ante   nativitatem   domini. 

Casanus^)  quondam  filius  Argonis"^)  et  post  patreni  nunc 
Tartarorum  dominus  inestimabilem  exercitum  congregavit  et 
maiorem,  qui  fuerit  a  tempore  Alexandri  regis  niagni,  et  cum 
ipso  cxercitu  disposuit  dissipare  legem  et  per-'')  fidem")  Macho- 
meti,  cuius  filii  et  imitatores  Sarraceni  nuncupantnr.  Cuius 
adventum  perfidorum  Soldanus ^)  presenciens  occurrere  voluit 
in  forti  manu  et  cum  exercitu  validissimo  CCXVII  milia'') 
equitum  et  CL  milia'')  peditum  in  planicie,  que  Camela'^)  dicitur, 
quasi  in  foribus  ipsius  distractus'^)  predictum  dominum  Tarta- 
rorum quasi  intrepidus  exspectavit.  Ipse  vero  Casanus  dominus 
Tartarorum  omni  timore  reiecto  zelo  succensus  victoriosam 
aciem  contra  crucis  inimicos  direxit  et  de  sua  gente  cum  consilio 
David ^)  regis  Jorgianorum  et  Haiconis^)  regis  Armeniorum  XX 
acies  ordinatissime  disposuit,  et  in  qualibet  acie  fuerunt  milites  X 
milia  militum.  Postea  misit  ante  faciem  suam  XXX  milia 
Tartarorum  ad  contracurrendam  terram  Soldani,  et  isti  precur- 
sores   invenerunt  quendam   maximum  exercitum  Sarracenorum; 


a)  so  Hs.  vielleicht  statt  perdere  fidem  oder  perfidiam.        ^)  .so  Hs. 

1)  Ghazan  Khan,  aus  der  mongolischen  T)i/7iastie  der  Ill-hauc,  be- 
herrschte Persien  und  Irak  1295—1305.  Über  Ghazan  vgl.  ScJmrtz,  West- 
asien im  Zeichen  des  Islams,  in  Helmolts  Weltgeschichte  III,  367  f. 

2)  Argoiin  Khan  1284—1291. 

3)  El-Melik  en- Nassir  Mohammed  1293—1341.  Vgl.  Becueü  des 
historiens  des  Croisades,  Documents  armeniens  II,  191. 

*)  Mcdjma-el-Mouroudj  bei  Hims.  Vgl.  a.  a.  0.  und  daselbst  S.  318: 
Harnes,  que  nunc  Chamela  dicitur. 

ö)  Darid  VI,  König  von  Georgien  1292—1301.  Vgl.  Justi,  Iranisches 
Namenbuch,  S.  409. 

6)  Haython,  auch  Ilethun  oder  Ilethum  IL.  König  von  Armenien 
1289  —  1307. 
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cum  quibus  inito  bello  bene  fuerunt  mortui  XII  milia  Sarra- 
cenorum,  leliqui  vero  dantes  arma  prefuga  receperunt  se  apud 
Casaiam.^)  Kex  vero  Tartarorum  videns  quod  a})propinquabat 
Soldano  residuum  gentis  sue  in  dicta  valle  Garnele  in  tres  partes 
divisit,  quarum  primam  posuit  in  planicie  predicta  —  et  isti 
erant,  de  quibus  minus  confidebat  — ,  aliam  vero  aciem  posuit 
in  parte  superiori  et  montuosa.  Terciam  vero,  in  qua  rex 
David  et  Haiconus  rex  Armenie  erant,  posuit  quasi  insidias,  ut 
per  eam  deciperent  inimicos.  Et  ista  omnia  ordinata  fuerunt 
die  Mercurii  ante  nativitatem  domini  circa  solis  ortum,  et  ex 
illa  liora  inchoatum  prelium  duravit  usque  ad  terciam.  Vi- 
dentes  autem  reges  predicti  David  et  Haicon,  quod  Sarraceni 
in  prelio  prevalebant,  dixerunt  ad  dominum  Tartarorum: 
Domine,  nostri  male  tractantur  et  succumbunt  in  prelio,  nisi 
nos  occurramus.  Multi  autem  ex  Sarracenis  occisi  sunt,  plures 
vulnerati  et  fatigati,  unde  pro  deo  invadamus  eos;  ipsi  autem 
resistere  non  poterunt  potencie  nostre,  immo  pocius  conver- 
tentur  in  fugam.  Dominus  vero  Tartarorum  eorum  precibus  et 
instancia  devictus  circa  horam  sextam  vexillo  crucis  precedente 
congressum  fecit  contra  Sarracenos.  Soldanus  vero  videns  non 
visa  et  multitudinis  impetum  tolerare  non  Valens  sola  fuga 
armaturis  reiectis  sibi  presidium  adinvenit.  Tartari  vero  per 
duos  dies  Sarracenos  insequentes  eorum  trucidacione  saciati 
fuerunt.  Soldanus  vero  cum  suis  in  Damasco  vitam  querens 
finaliter  se  recepit  et  in  brevi  tempore  congregati  fuerunt  cum 
L  milibus  Sarracenorum,  reliqui  Vero,  qui  evaserunt  de  pugna, 
versus  Casaram  fugam  tenuerunt.  Audientes  autem  Tartari, 
quod  Soldanus  se  receperat  in  Damasco,  in  die  benestrene  pre- 
dictam  civitatem  vallaverunt  obsidione  feceruntque  proclamari,^) 
quod  omnes  Christiani  veri  sive  renegati,  qui  erant  in  Damasco, 
secure  exirent  et  venirent  ad  ipsos.  Et  ex  ipsa  civitate  ex- 
ierunt  VII  milia  Christianorum  tam  verorum  quam  renegatorum. 
Videns  autem  Soldanus  se  taliter  quasi  omni   presidio  destitu- 


^)  proclammari  Hs. 

1)  Gazza.   Vgl.  Recucü  a.  a.  0.  II,  194. 
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tum  iterato  exivit  ad  pugnam  et  ibi  miserabiliter  devictiis  se 
convertit  ad  fugam  cum  ducentis  militibus  reliquis  trucidatis 
et  captivitati  redactis.  Tartari  piedictam  civitatera  Damasci 
incendio  supposuerunt,  ita  quod  habitatores  ipsius  a  minimo 
ad  maiorem  cum  ipsa  civitate  redacti  fuerunt  in  cinerem  et 
favillam.  Ab  intra  recedentes  insecuti  fuerunt  Soldanum  et 
suos,  quidquid  inveniri'"^)  poterant,  ^)  ore  gladii  suo  Machmeto 
dedicabant.  Nee  intendit  idem  dominus  Tartarorum  a  Sarra- 
cenorun)  persecucione  cessare,  donec  crucis  et  suum  vexillum 
in  Babilonia  triumphetur.  Disposuit  eciam  fratrem  carnalem 
in  ipsa  Babilonia  et  tota  terra  Egypti  preficere  in  regem, 
quibus  peractis,  ut  dicitur,  intendit  visitare  Barbariam  et  Tu- 
nisium  in  potenti  manu  et  brachio  excelso  nee  sibi  ponere 
metam  vel  terminum,  donec  iides  Machometi  funditus  iaceat 
dissipata  et  communiter  dicatur :  Periit  memoria  eius  cum  sonitu, 
et  dominus  in  eternum  permanebit^)  Cliristianorum. 

Et  ista  omnia  supradicta  missa  fuerunt  regi^)  Cypri  per 
Hayconum  regem  Armeniae,  qui  omnibus  bellis  predictis  inter- 
fuit  et  adhuc  in  ipso  exercitu  perseverat.  Insuper  misit  do- 
minus Tartarorum  regi  Cypri,  hospitalariis  et  templariis,  quod 
ipsi  navigarent  in  Syriam  et  reciperent  suas  terras  maritimas 
et  dictus  rex  Cypri  cogitaret  gub.ernare  regnum  suum  Jeroso- 
limis,  quod  ipse  sibi  conquisiverat.  Et  ista  nova  misit  rex 
Armenie  de  licencia  predicti  domini  Tartarorum  ad  regem  Cypri 
p«-  quendam  militem,  qui  tenebatur  captivus  in  Damasco  et 
fuit  captus  in  capcione  Aeonensi.  Item  multi  alii  Christiani, 
qui  tenebantur  captivi,  fugierunt  de  Egypto,  qui  omnia  supra- 
dicta referebant  in  Cypro. 


Anno  domini  MCCCVTII.   in  die  sanctorum  Philippi  et  Ja- 
cobi   occisus   est  Albertus   rex   Romanorum    a   filio   fratris   sni. 


1 


a)  SO    IIs.  i 

1)  Ps.  9,  7. 

2)  Heinrich  II.  aus  dem  Hause  Lusignan;  er  regierte  1285 — 1306. 


1 
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Anno  domini  MCCCXXII.  dominus  Ludwicus  rex  Roma- 
norum prius  dux  Bawarie  comes  palentinus  inivit  cum  domino 
Friderico  duce  Austrie  in  die  beati  Venezlai  confessoris  bellum 
fortissimum,  et  prevaluit  dominus  Ludwicus  rex  cum  suis,  sci- 
licet  domino  rege  Bohemie  et  duce  Hainrico  Bawarie  et  aliis 
quam  plurimis  comitibus  et  l^aronibus,  et  dominum  Fridericum 
ducem  memoratum,  qui  se  eciam  pro  rege  Romanorum  ges- 
serat,  una  cum  fratre  suo  duce  Hainrico  ac  mille  et  CCC  ga- 
leatis  captivum  illa  die  obtinuit. 


"^ 
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Matthäus  Schwarz  aus  Augburg,  der  Trachtenberührate, 
gehört  zu  den  auffallendsten  Figuren  in  den  Bildern  aus  deutscher 
Vergangenheit,  und  alles,  was  sich  auf  seine  merkwürdige  Person 
bezieht,  darf  auf  ein  allgemeineres  Interesse  rechnen.  Sein 
Leben  hat  er  selbst  in  dem  bekannten,  von  seinem  Sohn  Veit 
Konrad  fortgesetzten  Wolfenbütteler  Trachtenbuch  (beide  Hand- 
schriften jetzt  im  Herzoglichen  Museum  zu  Braunschweig)  in 
Wort  und  Bild  dargestellt.  Hier  sei  auf  des  alten  Rektors 
Elias  Kaspar  Reichard^)  behagliche  Nacherzählung,  ferner  auf 
die  moralisierende  Darstellung  bei  Stetten,  Vorstellungen  aus 
der  Augsburger  Geschichte  (1765)-)  und  des  jüngeren  Stetten^) 
Kunst-  und  Handwerksgeschichte  Augsburgs,  außerdem  auf 
Zapf,  Augsburger  Bibliothek"*)  hingewiesen. 

Reichards  Darstellung  ist  um  so  wertvoller,  als  er  noch 
eine  Reihe  von  Bildern  sah,  die  heute  in  den  beiden  Hand- 
schriften fehlen. 

Matthäus  Schwarz,  geb.  1497,"  entstammte  der  kinder- 
reichen Familie  des  berüchtigten  Bürgermeisters  Ulrich  Schwarz, 
der  1478  durch  den  Strang  endigte.  Er  war  dessen  Enkel.  ^) 
Als  Knabe  ein  o-roßer  TunichtQ;ut,  ward  er  im  Umsrans:  des 
berühmten,    mit    seiner    Familie    befreundeten    Kunz    von    der 


1)  E.  K.  Reicbard,  Matthias  und  Veit  Konrad  Schwarz  nach  ihren 
merkwürdigsten  Lebensumständen  und  vielfältig  abwechselnden  Kleider- 
trdchten  u.  s.  w.  (Magdeburg  1786). 

2)  Seite  139.  ^)  Band  I,  Seite  295  und  Band  II,  Seite  258. 
*)  Band  I,  Seite  566. 

•'')  Über  die  Genealogie  der  Familie  vgl.  Jahrbuch  der  K.  Preuß. 
Kunsts.  1906.  S.  19. 

1* 
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'o 


Rosen  erst  recht  kein  Ausbund  von  Tugend.  Einem  Land- 
pfarrer zur  Besserung  übergeben,  entlief  er  dem  Allzugestrengen, 
nicht  ohne  ihm  böse  Streiche  gespielt  zu  haben,  die  das  Trachten- 
buch der  Nachwelt  aufbewahrt.  In  Augsburg  besuchte  er  die 
Schule  zu  St.  Moritz  und  trat  früh  in  seines  Vaters  Geschäft. 
1515  reitet  er  als  18  jähriger  Bursche  in  kaufmännischen  An- 
gelegenheiten nach  Mailand  und  ein  Jahr  darauf  nach  Venedig, 
allwo  er  sehr  con  amore,  nämlich  beim  Gondelfahren,  wie  ein 
Blatt  des  Trachtenbuches  zeigt,  die  höhere  Buchführung  lernt, 
um  dann  als  vollendeter  „Zentilhomo"  in  seine  Vaterstadt 
zurückzukehren.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  1519  tritt  er 
als  Buchhalter  in  das  Handelshaus  der  Fugger  ein.  1525  be- 
reits sehen  wir  ihn  mit  dem  großen  Kaufherrn  Georg  Her- 
mann aus  Kaufbeuren  und  Konrad  Maier  liiert  als  Vertreter 
des  Hauses  Fugger  in  Schwaz.  Sein  Wohlstand  beginnt  zu 
steigen.  1538  „wirft  er  das  Bubenleben  von  sich"  und  heiratet 
die  hübsche  Barbara  Mangoltin  aus  Schwäbisch-Gmünd,  deren 
stattliche  Leibesbeschaffenheit  uns  ein  bekanntes  schönes  Bild 
von  Christoph  Amberger^)  überliefert.  Über  seine  Vermögens- 
lage geben  die  Steuerlisten  Aufschluß.  1528  steuert  er  6  Gulden, 
1534  9  Gulden  30  Kreuzer,  1540  15  Gulden,  1550  ist  er  Haus- 
besitzer und  steuert  11  Gulden.  1554  zahlt  er  für  sich  und 
„seiner  vorigen  Frauen  Geld"  32  Gulden  58  Kr.  Von  1562 
ab  leistet  er  dann  die  sehr  ansehnliche  Jahressteuer  von  104  Gul- 
den 16  Kr.  und  6  Pf.  Er  wohnt  in  eigenem  Hause  am  Obst- 
markt, w^ahrscheinlich  in  dem  jetzigen  Anwesen  D  102  (ge- 
fällige Mitteilung  von  Dr.  P.  Dirr  in  Augsburg).  Obwohl  das 
Trachtenbuch  nur  bis  zum  Jahre  1560  reicht,  hat  Schwarz 
den  Steuerbüchern  zufolge  noch  14  Jahre  gelebt.  Um  1574 
muß  er  gestorben   sein. 


1)  Die  Büdnisse  des  Ehepaares  Schwarz  von  Amberger,  früher  bei 
Martin  Schubart  in  München,  sind  jetzt  bei  Leopold  Hirsch  in  London ; 
gute  Abbildung  im  Ausstellungswerk  des  Burlington  Clubs  ,German  Art", 
PL  13.  Über  die  Medaillenporträts  des  Schwarz  s.  Jahrb.  der  K.  Preufs. 
Kunsts.  1907,  Taf.  H  5  und  S.  7  Abb.  82;  vgl.  unsere  Taf.  XXII.  1  (Medaille 
von  Fr.  Hagenauer). 


i 
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Das  Wolfenbütteler  Bilderbuch,  von  dem  unsere  Tafeln  I 
bis  IV  einige  Proben  geben,  hat  seinem  geistigen  Urheber  den 
Beinamen  eines  Kleidernarren  eingebracht.  Nichts  ist  unge- 
rechter. Schwarz  war,  wie  sein  Lebenslauf  beweist,  ein  tätiger, 
gewandter  und  pflichttreuer  Geschäftsmann  von  weltmännischem 
Zuschnitt  mit  einem  starken  Bildungsdrang  und  ausgesprochenen 
historischen,  kulturgeschichtlichen  und  künstlerischen  Interessen. 
Die  Freude  an  der  bildenden  Kunst  stak  ihm  im  Blute  von 
Hause  aus.  Waren  doch  mehrere  Mitglieder  seiner  Familie 
künstlerisch  tätig.  Hans  Schwarz,  der  bekannte  Medailleur, 
ist  ein  direkter  Vetter  von  ihm.  Ein  Monument  für  den  Kunst- 
sinn der  Schwarz  und  sogleich  für  ihren  Familiensinn  bildet 
das  berühmte  Votivbild  der  ganzen  Sippe  von  Hans  Holbein 
dem  Aelteren,  das  vermutlich  von  dem  Vater  unseres  Schwarz 
1508  in  Auftrag  gegeben  wurde  (jetzt  als  Leihgabe  des  Herrn 
von  Stetten  im  Maximiliansmuseum  in  Augsburg). 

Der  alte  Holbein  scheint  es  auch  gewesen  zu  sein,  der 
bei  dem  Knaben  das  Kunstinteresse  geweckt  hat.  1509,  also 
just  in  dem  Jahr,  da  Matthäus  und  seine  kleinen  Vettern  der 
Reihe  nach  dem  alten  Maler  für  das  Votivbild  Modell  sitzen 
mußten,  stellt  ihn  ein  Bildchen  des  Trachtenbuchs  (Taf.  I,  2) 
dar  —  der  Kopf  ist  nach  dem  Tafelbild  kopiert^)  — ,  das  den 
kleinen  Matthäus  vor  einem  Altar  mit  einigen  Holzskulpturen 
zeigt:  „Mein  Kurzweil,  so  meldet  die  Beischrift,  was  mit  altar- 
gemel  vnd  gemacht  balgen"   (d.  h.  geschnitzten  Heiligen). 

Keineswegs  als  Dokument  persönlicher  Eitelkeit  also  ist 
das  Trachtenbuch  aufzufassen.  Ebenso  wie  der  Auftrag  auf 
das  Familienbild  entfloß  es  vielmehr  unmittelbar  einem  heiteren, 
historisch  gerichteten  Familiensinn,  wobei  denn  allerdings  ein 
merkwürdiges  kulturhistorisches  Interesse  für  die  Entwick- 
lung der  Mode  hinzutrat.  Daß  es  Schwarz  dabei  gar  nicht 
so  sehr  auf  die  eigene  Person  ankam,  zeigt  ein  1521  von 
ihm  in  Auftrag  gegebenes  großes  Aquarell,  das  unter  dem 
Bilde  eines  figurenreichen  Augsburger  Patriziertanzes  eine  ganze 


^)  „dis  angesicht   ist  recht  controfat  von  eyner  altartafel,  so  mein 
vatter  lies  machen",  vermerkt  Schwarz  eigenhändig  dazu. 
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Entwicklungsgeschichte  des  Kostüms  bis  zum  Jahre  1500  vor- 
stellen sollte,  wovon  noch  weiterhin  die  Rede  sein  wird.  Völlig 
modern  endlich  mutet  ein  spezifisch  kunsthistorisches  Interesse 
an,  das  Schwarz  den  Monumenten  vergangener  Epochen  und 
nicht  etwa  —  im  Geiste  des  gleichzeitigen  Humanismus  — 
der  Antike,  sondern  mei-kwürdigerweise  der  soeben  erst  über- 
wundenen Grotik  abgewinnt.  Zeugnis  datür  geben  die  letzten 
Blätter  des  Trachtenbuchs,  wo  sich  mehrere  Plastiken  dieser 
Art  säuberlich  in  Aquarellfarben  wiedergegeben  finden;  vorab 
zwei  gotische  Grabsteine  mit  Ritterfiguren  (Taf.  III).  Die 
erklärenden  Beischriften  lauten:  „Anno  1320.  Nikolaus  Zorn, 
ein  ritter  von  strafibürg  gwöst,  Ligt  zw  sant  margret  daselbst 
diser  gstallt  possiert,  vom  allten  Jörg  seiden.  Im  1508.  (Jahr) 
Abgemacht  etc."  Daneben  liest  man:  „Anno  1360.  margraf 
Rudolf  von  Baden,  ligt  bögraben  zw  liechtental,  dieser  gstallt 
bossiert,  hatt  auch  Der  allt  Jörg  seid,  Jm  1508.  abcontrofat, 
nach  dem  selben  daher  göstölltt  etc."  Es  handelt  sich  also  um 
zwei  Grabsteine  des  14.  Jahrhunderts,  die  der  wohlbekannte 
Augsburger  Goldschmied  Georg  Seid  an  Ort  und  Stelle  „visiert" 
hatte  und  die  Schwarz  nach  diesen  Kopien  seinem  Büchlein  einver- 
leibte.^) Beide  Steine  sind  jetzt  verschwunden.  St.  Margareth  in 
Straßburg  ist  abgebrochen.  Von  Markgraf  Rudolf  (V.  f  1361) 
wissen  wir  zwar,  daß  er  in  Lichtental  begraben  liegt,  indeß 
scheint  unsere  Miniatur  den  noch  vorhandenen  Grabstein  Mark- 
graf Rudolfs  VI.  darzustellen  (gef.  Mitteilung  von  Herrn  Bau- 
rat Otto  Linde  in  Baden-Baden). 

Noch    überraschender    wirken    ferner    zwei    Darstellungen 
von  Geharnischten  zu  Pferd  (Taf.  IV),   die  sich  in  dem  Codex 


^)  Über  Georg  Seid  s.  Vischer,  Stud.  zur  Augsb.  Kunstgesch.,  S.  324. 
Der  Wortlaut  , abcontrofat"  könnte  auch  auf  eine  plastische  Kopie  ge- 
deutet werden.  Daß  der  ausgezeichnete  Künstler  dazu  wohl  im  Stande 
war,  ist  im  Hinblick  auf  seine  auch  sonst  bezeugte  Tätigkeit  in  der 
größeren  Bildhauerei  nicht  zu  bezweifeln  (s.  Stetten  K.-  u.  H. -Gesch.  I, 
S.  465).  Bei  unseren  ziemlich  stümperhaften  Miniaturen  handelt  es  sich, 
wie  die  Angabe  der  Bodenlinie  beweist,  um  Epitaphien  (Reliefs)  ti'otz 
der  willkürlichen  Angabe  von  Schlagschatten,  die  Figuren  und  Gegen- 
stände rundplastisch  erscheinen  lassen. 
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liier  anschließen:  „die  gstallt  kaiser  hainriclis  ein  pfaltz  graf 
bey  rein,  l)airn,  vnd  saxen,  hörtzog  gwöst  Jm  948.  iar  wider 
die  vnglabigen  hunos  bulgaros,  vnd  walachos  gstriten,  diser 
hat  den  saxen,  francken,  bairn,  Schwaben,  den  türnier  geben/ 
sein  sün  Ott  wart  kaiser  nach  im."  Über  dem  zweiten  Reiter: 
„vnd  diser  was  dös  entgögen  (gegenüber)  kaisers  feldhaubt- 
man,  sind  baid  in  saxen  also  gössen:  die  khomen  durch 
phaltzgraf  ludwig  khurfürst  Im  Jar  1518  an  Jörg  seiden,  vom 
selbigen  da  her  per  auixo." 

Dieser  Kommentar  ist  ebenso  phantastisch  wie  die  Heraldik 
der  beiden  Ritterfiguren,  welch  letztere  offenbar  auf  das  Konto 
des  Buchmalers  zu  setzen  ist.^)  So  viel  steht  indes  trotz  der 
Stümperhaftigkeit  der  Ausführung  fest,  daß  die  Miniaturen 
früho-otische  Plastiken  darstellen.  Sind  es  Reliefs  oder  Rund- 
figuren,  Kleinplastiken  oder  größere  Stücke?  —  die  Bei- 
schriften geben  keine  Auskunft  darüber.  Nur  daß  es  sich  um 
gegossene  Stücke  handelt,  scheint  gewiß.  Ob  man  in  der 
farbio-en  Behandluno;  etAva  Email  zu  erkennen  hat,  bleibt  eben- 
falls  dahingestellt. 

Was  die  kunstgeschichtliche  Stellung  des  Trachtenbuchs 
betrifit,  so  ist  es  im  großen  Ganzen  ein  echtes  Produkt  der 
Augsburger  Kunst,  ein  Ableger  der  gleichzeitigen  Malerei  in 
Burkmayrs  Art.  Namentlich  das  Porträt,  so  z.  B.  „Herr  Jakob 
Fugger "  in  der  Kontorstube  (Taf.  H,  2),  ist  ganz  in  seiner 
Auffassung.  Echt  Burkmayrisch  sind  auch  gelegentlich  auf- 
tretende venezianische  Züge,  wie  sie  hübsch  und  charakteri- 
stisch das  kleine  Blatt  mit  dem  16  jährigen  Matthäus  Schwarz 
aufweist  (Taf.  H,  1). 

Zu  diesen  kultur-  und  kunstgeschichtlich  gleich  aufschluß- 
reichen   Dokumenten    für    Schwarzens    geistige    Persönlichkeit 


1)  Ganz  abenteuerlich  ist  das  Rautenwappen  (mit  Löwen?)  an  der 
Hüfte  des  angeblichen  Kaisers  Heinrich,  nicht  minder  der  Adler  auf  seiner 
Fahne.  Merkwürdigerweise  fand  sich  indeß  ein  Doppeladler  mit  ge- 
rautetem  Herzschild  auch  auf  einem  Bildnis  Kaiser  Heinrich  des  Heiligen 
in  der  Alten  Kapelle  zu  Regensburg  (s.  Graf  Walderdorff,  Regensburg, 
S.  258;  vgl.  unten  S.  U). 
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gesellt  sich  nun  ein  neues  in  Gestalt  seines  Gebetbuchs.  Es 
ist  ein  zierlicher  Pergamentband  in  Kleinoktav  (Blattgröße 
8:11  cm),  reich  mit  Miniaturen  geschmückt,  den  Stift  Schlägel 
(Niederösterreich)  in  seiner  Bibliothek  verwahrt.^)  Der  etwas  spä- 
tere Einband  ist  aus  rotem  Leder  mit  Goldaufdruck  ä  l'eventail 
hergestellt.  Ein  moderner  handschrifthcher  Vermerk  besagt, 
daß  das  Büchlein  vom  „Abte  Dominik  Lebschütz  am  19.  Mai 
1854  um  60  Gulden  vom  jubilierten  Regierungs-Expeditsdirektor 
Wimmer  *  erworben  wurde.  Leider  ist  die  Erhaltung  nicht  die 
beste.  Nicht  nur  der  Rand,  sondern  die  ganzen  Bildseiten 
sind  vielfach  stark  abgegriffen. 

Der  Text,  der  von  den  zehn  Geboten  eingeleitet  wird,  im 
übrigen  aus  Gebeten,  Anrufungen  und  Lamentationen  besteht, 
ist  kalligraphisch  musterhaft  in  schwarzer  Schrift  mit  spar- 
samer Verwendung  von  roter  Tinte  ausgeführt.  Auf  dem  letzten 
Blatt  nennt  sich  der  Schönschreiber  mit  Namen:  „Johannes 
Mittner.  Der  hats  geschrieben  und  .  .  .  ."  (der  Rest,  etwa 
fünf  Zeilen  verwischt). 

Es  ist  nicht  etwa  eine  besonders  hohe  künstlerische 
Qualität  des  Buchschmucks  —  wiewohl  der  Künstler  in  seinen 
köstlichen,  farbig  und  figürlich  gleich  geschmackvoll  ausge- 
statteten Initialen,  wie  in  der  subtilen  Technik  des  Illuministen 
überhaupt  weit  über  den  Durchschnitt  steht  — ,  sondern  in 
erster  Linie  die  Originalität  der  Motive,  der  höchst  persönliche 
Stil  des  Büchleins,  was  bei  ihm  zu  verweilen  lohnt.  Überall 
macht  sich,  echt  renaissancemäßig,  die  Person  des  Bestellers 
geltend;  sein  persönlicher  Geschmack  durchbricht  allerorten  die 
Typik  der  mittelalterlichen  Buchmalerei,  und  seine  Liebhabereien 
sind   maßgebend  für  die  Wahl  der  Motive.    Und  der  Besteller 


')  Der  Güte  Herrn  Stiftsbibliothekars  N.  Vielhaber,  dann  aber  auch 
dem  kollegialen  Entgegenkommen  der  Herrn  Direktor  Pallmann  und 
Dr.  Bredt  verdanke  ich  die  Möglichkeit  eines  eingehenden  Studiums  des 
Codex.  Erwähnt  wird  das  Büchlein  nur  flüchtig  in  Bergmanns  Ber. 
Männer  I,  S.  162.  —  Die  beiden  Trachtenbücher  wurden  mir  vom  K.  Museum 
in  Braunschweig  in  liberalster  Weise  zum  Studium  überlassen,  wofür 
ich  Herrn  Direktor  P.  J.  Meier  zu  danken  habe. 


\ 
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ist  ein  moderner  Geist;  wie  in  der  Mode,  so  auch  in  der  Kunst 
dem  Neuesten  vom  Tage  zugewandt.  Auf  Schritt  und  Tritt 
offenbart  sich  hier  auf  einem  Kunstgebiet,  das  länger  als 
irgend  ein  anderes  von  der  hergebrachten  Typik  beherrscht 
war,  der  neue  Geschmack  der  Renaissance. 

Aus  dem  alten  Schulgut  der  niederländischen  und  ober- 
deutschen Buchmalerei  einerseits,  dem  neuen  Formensch  atz  der 
deutschen  und  der  italienischen  Renaissance  andererseits,  aus 
den  verschiedensten  Kunstgattungen,  nämlich  aus  der  großen 
Malerei,  aus  dem  Kupferstich  und  Holzschnitt,  aus  dem  Buch- 
schmuck der  DruckAverke,  ferner  aus  der  Plastik  und  Kleinplastik, 
ja  selbst  aus  der  Architektur  entlehnt  das  Büchlein  seine  Motive. 
Neben  Burkmayr  und  Dürer,  neben  Altdorfer  und  Cranach 
haben  Caradosso,  Giovanni  da  Boggio  und  andere  italienische 
Plakettisten  dabei  Pate  gestanden.  Was  da  zusammen  kam,  ist 
nicht  eben  ein  organisches  Ganzes,  aber  persönlich,  originell 
und  im  höchsten  Grade  bezeichnend  für  den  Geist  der  Über- 
gangszeit, dem  der  Codex  entstammt. 

Indem  wir  in  die  Beschreibung  eintreten,  sei  zuvor  be- 
merkt, daß  die  Lichtdrucktafeln  nur  sehr  unvollkommen  den 
Reiz  der  Malerei  wiedergeben.  Allzu  deutlich  zeigen  sie  man- 
cherlei Schwächen,  besonders  zeichnerische  Mängel  auf,  ver- 
raten aber  leider  nichts  von  der  Farbengebung,  die  bisweilen  von 
ungemeiner  Delikatesse  ist.  Was  die  eigentliche  Zier  künst- 
lerisch veredelten  Buchschmucks  zu  sein  pflegt,  die  dezente 
Verwendung  von  Gold,  erscheint  hier  schwarz:  gerade  das 
Beste  also  geht  in  der  Reproduktion  verloren.  Die  zarten 
Arabesken,  Ornamente  und  Schmuckschriften  in  dünner  linearer 
Goldmalerei,  die  goldenen  Säume  und  aufgehöhten  Lichter  der 
türkisblauen,  ponceauroten  und  saflfrangelben  Gewänder,  die 
Strahlennimben  der  göttlichen  und  heiligen  Personen,  das  goldig 
spielende  Licht  auf  den  Architekturen,  die  ganz  zart  hinge- 
hauchten Umrisse  von  Figürchen  auf  den  Rahmenleisten,  die 
besonders  effektvolle  Belebung  der  in  Kornblumenblau  oder 
Beinschwarz  gehaltenen  Fonds  der  Randleisten  vermittelst  Gold- 
strichelung:  all  diese  erprobten  Elemente  der  alten  lUuministen- 


lü 
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kunst  sind  hier  zu  voller  Wirkung  gebracht,  die  leider  nur  das 
Original  erkennen  liiüt.  Den  spezifischen  JuAvelen glänz,  den 
die  edelsten  Werke  der  Miniaturisten  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts ausstrahlen  und  von  dem  unser  bescheidenes  Büchlein 
noch  einen  letzten  Abglanz  empfing,  vermag  keine  mechanische 
Reproduktion  auch  nur  teilweise  zu  erreichen. 

In   vier   Gruppen   etwa   läßt    der    bildliche    Schmuck   sich 
einteilen : 

1.  Vollbilder,  a)  geistlichen,  b)  profanen  Gegenstands. 

2.  Randleisten,  a)  in  frei  improvisierender  Manier:  Blumen, 
Pflanzen,  Früchte  und  Drolerien,  b)  Randleisten  in  ge- 
schlossener Form. 

3.  Relieffriese  und  Architekturen  in  Bronzemalerei. 

4.  Abbildungen  von  Kieinkunstgegenständen,  Medaillen, 
Plaketten  u.  s.  av, 

Vollbilder. 

Das  Titelbild  läßt  über  den  Besitzer  keinen  Zweifel. 
Matthäus  SchAvarz,  in  Rot  und  Weiß,  den  Farben  seines  Hauses 
gekleidet,  stellt  sich  eingangs  sogleich  selber  vor  (Taf.  V,  1). 
Links  in  der  Architektur  ein  Rundspiegel,  rechts  das  Schwarzsehe 
Wappen:  drei  Rosen  in  Aveißrotem  Feld,  darüber  die  Initialen 
M.  S.,  darunter  1521.  Am  Gesims  ein  Täfelchen  mit  der 
Künstlersignatur  N.  R.,  Hintergrund  Landschaft.  Die  ausführ- 
liche Malerei  mit  feinen  Goldarabesken  ist  stark  verwischt. 
Die  in  dünner  Antiqua  auf  dem  Rahmen  ringsum  laufende 
Schrift  meldet,  daß  der  Dargestellte  am  26.  Februar  1497  das 
Licht  dieser  Welt  erblickt  hat,  ferner  daß  mit  der  Herstellung 
des  Büchleins  im  Jahre  1520  begonnen  Avurde.^)  Das  Porträt 
stimmt    überein    mit    dem    zeitlich    entsprechenden   Bilde    im 


1)  IM  1520  FEBRER  |  EGO  MTEUS.  SCHWARTZ.  AÜGü.  HVMA- 
NAS.  INGRESSVS  |  SVM.  AVRAS.  DIE  26.  FEBRVARI.  ANNI.  1497. 
IN.  HANG.  REDAKTVS.    EFIGIEM.  !  DIE.  Q.  .  .  SVPRA.   ANNI  1520. 

SA !  TEMPORI.  .  .  I  PRTMO.  23.  ERAM.  ANNORVM.  MEE.  ETATIS. 

Der  Rest  unleserlich. 
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Traclitenbuch  (Taf.  I,  1).  Die  degagierte  Eleganz  seiner  Er- 
scheinung findet  vielleicht  eine  Erklärung  in  folgender  Rand- 
bemerkung, die  das  Blatt  trägt:  „20  Febriario  1520  da  stach 
mich  der  narr  mit  evner  niderlendischen  Junckfraw;  hernach 
in  diser  Klaidung. "  ^) 

Von   den   übrigen  Vollbildern   sind    14   religiösen  Inhalts. 

Fol.  l'^.  Dreieinigkeit  in  Wolken  thronend.  Matthäus 
Schwarz  als  Adorant  in  Rückenansicht.     Flau  und  flüchtig. 

Fol.  4^  (Taf.  VI,  2).  Pittoreske  Gebirgslandschaft.  Im 
Mittelgrund  König  David  anbetend  (Illustration  zu  dem  nächst- 
folgenden Psalm).  Am  Felsen  im  Mittelgrund  ein  waghalsiger 
Kletterer.  Vorn  links  Adorant,  oben  klein  in  Wolken  Gott- 
Vater.  Gut  erhaltene  sehr  detaillierte  Malerei  von  angenehmem 
Gesamtton.  Der  landschaftliche  Charakter  ist  durchaus  in 
dem  romantischen  Geiste  des  sogenannten  Donaustils  gehalten. 
Neben  Altdorfer  und  Cr  an  ach  denkt  man  zunächst  an  Wolf 
Huber. 

Fol.  7^  (Taf.  VII,  1).  Der  Erlöser  mit  Weltkugel.  Die 
goldene  Bogenarchitektur  nach  Dürers  Maria  Verlobung  (B.  82), 
links  Adorant.  rechts  Schildchen,  worauf  1521   N.  R. 

Fol.  10^  (Taf.  X,  1).  Kreuzigung,  vielfigurig,  in  weitem 
landschaftlichem  Prospekt.  Adorant  wie  vorher.  Vorn  in  der 
Mitte  im  Terrain  N.  R.  Das  Ganze  links  und  rechts  von  Pi- 
lastern  eingerahmt.  Dieser  architektonische  Abschluß  zusammen 
mit  den  lichten,  bunten  Farben  geben  den  Eindruck  eines 
Freskos  etwa  in  Burkmayrs  Art  wie  das  in  der  Goldschmied- 
kapelle von  St.  Anna  in  Augsburg, 

Fol.  IQ^  (Taf.  VII,  2).  Christus  als  Schmerzensmann, 
rechts  Adorant,  an  der  Marmorbank  eine  bunte  Steintafel, 
worauf  1521  N.  R.  Zeichnerisch  und  perspektivisch  schwach. 
Farbe  schwer.     Die  Architektur  wohl  nach  Altdorfer. 

Fol.  25  (Taf.  VIII,  1).  Vision  des  heiligen  Bernhard.  Die 
Säulenhalle  nach  Dürers  Marienleben:  Darstellung  im  Tempel 
(B.  88).    Links  Adorant,  am  Fuße  des  Kreuzes  Krummstab  und 

^)  s.  Reichard,  S.  42. 
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Cistercienser  Wappen,  unten  um  Sockel  N.  R.  —  S.  BER- 
HARTÜS.  —  1521. 

Fol.  30^  (Taf.  VIII,  2).  Anbetung  des  Kindes  in  anmutig 
genrehafter  Auffassung.  Der  Adorant  in  die  Handlung  mit- 
einbezogen. Oberhalb  der  Madonna  in  Goldschrift  1521.  Archi- 
tektur und  Landschaft  deuten  auf  ein  Vorbild  in  Burkmayrs  Art. 

Fol.  32^  (Taf.  VI,  1).  Flufslandschaft,  rechts  vorne  Adorant, 
unweit  Quelle;  am  Ufer  rechts  ein  Kreuz  in  weißer  Farbe 
(Unfallstelle?);  oben  in  Wolkenglorie  Maria  Himmelfahrt. 
Angesichts  des  in  tiefem  Violett  bis  in  helles  Chromgelb  sich 
abschattierenden  Himmels,  sowie  der  Bergkulisse  rechts  drängt 
sich  wiederum  Altdorfers  Namen  auf. 

Fol.  35^  (Taf.  IX,  1).  Madonna  mit  Kind  in  Kirchen-In- 
terieur vor  rotem  Damastvorhang,  worauf  in  Goldschrift  1521 
und  MARIA.  Rechts  sehr  klein  der  heilige  Lukas  an  seiner 
Staffelei.  Maria  trägt  über  ihrem  mit  Gold  aufgehöhten  Purpur- 
gewand einen  blauen,  auch  das  Haupt  bedeckenden  Überwurf 
mit  langen  Goldfransen,  rechts  auf  der  Schulter  und  über  ihrem 
Scheitel  ein  goldener  Stern.  Das  Kind  in  Goldbrokat  eingehüllt. 
Das  alles  deutet  auf  ein  altes  byzantinisches  Vorbild,  und  es 
kann  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Miniatur  wenigstens  mittelbar 
auf  ein  solches,  nämlich  die  berühmte  „Schöne  Maria"  von 
Regensburg  zurückgeht.  Dieses  aus  dem  Leben  und  dem  Werke 
Altdorfers  bekannte  Gnadenbild  wurde  in  der,  an  Stelle  der 
1519  demolierten  Synagoge,  also  kurze  Zeit  vor  Entstehung 
unseres  Büchleins  errichteten  Kapelle  aufgestellt.  Es  w  ar  keine 
Statue,  wie  man  meinte,^)  sondern  gleichzeitigen  Aufzeichnungen 


^)  So  noch  neuerdings  Hildebrandt,  Architektur  bei  Altdorfer,  S.  17; 
s.  dagegen  Graf  WalderdorflF,  Regensburg,  S.  197,  271,  433  if.  Der  Irrtum, 
daß  das  eigentliche  Bild  der  „Schönen  Maria"  kein  Gemälde,  sondern 
eine  Rundplastik  und  zwar  ein  Schnitzbild  gewesen  sei,  ist  bereits  sehr 
alt.  Ein  Kupferstich  von  M.  Wening  mit  der  Unterschrift  „Wahre  Ab- 
bildung des  Uralten  Bildtnuß  der  H.  Schönen  Maria  von  S.  Lukas  in 
Regensburg"  zeigt  eine  Madonnenfigur  in  Typus  der  Schönen  Maria,  aber 
in  ganzer  Figur  auf  dem  Halbmond  stehend,  als  Statue.  Der  erklärende 
Text  nimmt  an,  daß  dies  das  Gnadenbild  sei.  In  Wahrheit  handelt  es  sich 
hier  jedoch  nur  um  eine  statuarische  Nachbildung  des  Originalbildes  aus 
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zufolge  eine  „Tafel",  also  ein  Gemälde  auf  Holz  ,nach  der 
jDÜdnus  als  sy  Lucas  der  Evanglist  gemalt  hat".     Ein  solches 

der  „Kirche  zur  Schönen  Maria"  (später  „Neue  Pfarrkirche"),  die  vor 
dem  Gotteshaus  auf  einer  hohen  Säule  aufgestellt  worden,  , damit  der 
große  Zulauf  des  Volks  solche  sehen  kunte  und  verehren:  wodurch  die 
Wunderwerk  sich  also  vermehret,  daß  die  Gassen  wegen  Menge  des 
zulauffenden  Volcks  erweiteren  müssen,  so  noch  die  Wahlerstrassen  genant 
wird."  Die  Entstehungsgeschichte  der  Kirche  und  der  Wallfahrt,  die 
um  ihrer  lebendigen  Schilderung  willen  hier  im  Auszug  wiedergegeben 
sei,  erzählt  neunzig  Jahre  später  ein  fliegendes  Blatt  mit  dem  Titel 
jContrafactur  der  Kirchen  zu  Kegenspurg,  welche  zu  der  schönen  Maria 
genannt  worden,  mit  Beschreibung  und  Verzeichnüß  der  wunderbarlichen 
und  zuvor  nie  erhöhrten  Wallfahrt,  so  im  Jahre  1519  daselbst  geschehen" 
(Sammlung  Pachinger  in  Lienz). 

In  dem  Jahr  nach  Christi  unsers  Seeligmachers  Geburt  1519  war 
zu  Regenspurg  ein  gelehrter  Mann  der  heiligen  Schrift  Doctor  und 
scharfl'er  Prediger  Balthaser  Hubmeir  genannt,  der  prediget  so  hart  wider 
die  Juden,  daß  ein  Ehrsamer  Rath  dieselbigen  allgemach  doch  mit  Zu- 
lassung des  Kaysers,  aus  der  Stadt  weichen  machte,  deren  Häuser  wurden 
theils  mit  Christen  besetzt,  theils  wie  auch  ihre  Synagoga,  in  Grund 
nidergerissen,  und  an  statt  derselben  eine  schöne  Kirche,  zu  der  schönen 
Maria  genannt,  erbauet,  zu  welcher  folgends  grosse  Wallfahrten  geschehen ; 
Insonderheit  aber  in  ernannten  1519  Jahr,  war  aus  bezauberter  Andacht, 
ein  solch  Zulauffen  zu  der  schönen  Maria,  daß  von  nahen  und  fernen 
Orten,  Junge  und  Alte,  Manns  und  Frauen,  Geistliche  und  Weltliche 
Personen,  Herren  und  Knechte  dahin  hinauf  Helfen  und  so  bald  einem 
die  Andacht  ankam,  lieff  er  alsbald  ohne  längers  säumen  auf  Regenspurg 
zu  und  ist  mancher  einen  langen  Weg  bey  Tag  und  Nacht,  ohne  einerley 
Speiß  und  Tranck  dahin  gelauffen.  Es  seynd  auch  wohl  Kinder,  so  des 
Wegs  unbekandt,  mit  einem  Stück  Brods  dahin  gelauffen  kommen.  Viel 
lieffen  dahin  mit  allerley  Instrumenten  also  wie  einen  der  Lust  oder  Begierde 
überfallen,  ein  Theil  mit  Heu-  und  Mistgabeln  wie  ein  jeder  an  der  Arbeit 
gewesen ;  manche  Frau  mit  einer  Milchgelten  wie  sie  von  der  Kühe  auf- 
gestanden, andre  mit  Rocken  und  Spinteln,  desgleichen  ein  Handwercks- 
mann,  was  er  an  seiner  Arbeit  in  den  Händen  gehabt,  als  der  Weber  mit  einer 
Schitzen,  der  Zin.mermann  mit  einer  Band  Axt,  der  Faßbinder  mit  einem 
Bindmesser,  in  Summa,  wann  einen  die  Lust  ankam  so  lieff  er  mit  allem  dem 
dahin,  was  er  in  den  Händen  gehabt.  Er  redet  unterwegs  mit  niemand,  wann 
er  dann  gefragt  war,  warum  er  also  lieff,  so  gab  er  zur  Antwort:  Sein 
Geist  treibe  ihn  also,  und  saget  sich  keiner  dahin  an,  weder  der  Mann 
dem  Weib,  noch  das  Weib  dem  Mann,  der  Herr  dem  Diener,  wie  auch 
der  Diener  dem  Herrn  nicht,  und  lieff  jedermann  anders  nicht,  als  wann 
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Lukasbild ",  eine  byzantinische  Madonnendarstellung,  befand 
sich  zu  Regensburg  in  der  sog.  Alten  Kapelle  und  nach  ihm  war 
die  Schöne  Maria  ziemlich  getreu  kopiert.  Zahlreiche  gleich- 
zeitige und  spätere  Kupferstiche  und  Holzschnitte  schlieüen 
sich  enger  oder  loser  an  das  Original  an.  Am  bekanntesten 
ist  Altdorfers  Farbenholzschnitt:  dem  Urbild  entsprechend  in 
halber  Figur,  das  bekleidete  Knäblein  auf  dem  rechten  Arm, 
die  Hand  auf  der  Brust.  Michael  L.  Ostendorfer  ergänzte  die 
Halbfigur  zur  ganzen  und  legte  die  Hand  der  Madonna  auf 
die  Kniee  des  Kindes. 

Dem  Ostendorferschen  Typus  entspricht  unsere  Miniatur, 
nur  daß  sie  diesen  im  Gegensinne  (Spiegelbild)  wiedergibt. 
Durch  Hinzufügung  des  heiligen  Lukas^)  gedachte  der  Buch- 
maler die  legendäre  Entstehungsgeschichte  des  Gnadenbildes 
selbst  darzustellen,  das  ja  als  Vera  Ikon  seine  besondere 
Verehrung  genoß,  zumal  um  1520,  da  es  infolge  der  fana- 
tischen Propaganda,  die  der  Ingolstädter  Prediger  Balthasar 
Hubmeir  dafür  machte,  das  Ziel  ungeheuerer  Wallfahrten 
wurde.  Eben  um  diese  Zeit  reiste  Schwarz  —  das  Trachten- 
buch zeigt  ihn  hoch  zu  Roß'  —  von  Augsburg  zur  Hochzeits- 
feier König  Ferdinands.  Auf  dem  Wege  wird  er  in  Regens- 
burg nicht  versäumt  haben,  dem  berühmten  Bild  seine  Reverenz 
zu  machen,  wie  das  Gebetbuch  es  darstellt. 

Fol.  38^  (Taf.  IX,  2).  Madonna  mit  dem  Kinde  in  der 
Aureole;  nach  Dürers  Madonna  mit  der  Sternenkrone  (B.  32), 


er  aus  dem  Feuer  gesprungen  wäre.  Es  seynd  täglich  aus  allen  Landen 
etliche  tausend  Menschen  dahin  kommen,  daß  einer  seine  Wunder  hätte 
sehen  mögen.  .  .  Solches  hat  C  oder  7  Jahr  gewehret,  biß  endlich  D.  Martin 
Luther,  so  gleich  selbiger  Zeit  aufFgestanden,  die  Leute  von  dergleichen 
Wallfahrt  abgeweist,  da  dann  solch  Wesen  auch  allgemach  abgenommen 
und  auffgehört  hat,  und  jetziger  Zeit  ist  es  ein  Evangelische  Kirchen, 
und  wird  zu  der  Neuen  Pfarr  genannt.  Gott  der  Allmächtige  wolle  sein 
heiliges  Göttliches  Wort  noch  länger  lassen  darinn  predigen,  Amen.  1610. 
^)  Eine  Darstellung  des  h.  Lukas  mit  der  Beischrift:  ,Icli  hab  das 
Bild  gemahlt"  sah  man  auch  auf  dem  rechten  Flügel  des  erwähnten 
Gnadenbildes  in  der  Alten  Kapelle  (s.  Walderdorff,  S.  258). 
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rechts  Adoraut.    Flüchtig-  und  unsicher  in  der  Zeichnung.    Über 
die  Goldmalerei  an  der  Predella  s.  unten  S.  21. 

Fol.  42^.  Stehende  Madonna  mit  gefalteten  Händen  vor 
Arkadenstellung;  frei  nach  Dürers  Tempelgang  Maria  (B.  81); 
die  Winterlandschaft  im  Hintergrund  auf  das  Datum  von  Maria 
Reinigung  hindeutend.  Links  Adorant,  rechts  Täfelchen  mitN.  R. 

Fol.  51.  Auferstehung  der  Toten.  Einzelne  Motive  nach 
Dürer.  Einer  der  fliegenden  Engelknaben  nach  Altdorfer  (Vision 
des  heiligen  Ezechiel  B.  4).    Stark  abgegrifi"en,  Farbe  verdorben. 

Fol.  54^  (Taf.  XI,  2).  Querschnitt  einer  fünfschiffigen  gothi- 
schen  Kirche  mit  Staffage,  worunter  ein  Kind  und  ein  Hund. 
Oben  1522  und  das  Schwarzsehe  Wappen.  Die  Decke  des  Mittel- 
schiffs dunkelblau  mit  feinen  linearen  Goldarabesken  (in  der 
Phototyi^ie  unsichtbar).  Offenbar  ist  mit  diesem  Querschnitt  der 
1431  angelegte  Ostchor  des  Augsburger  Doms  gemeint.  Hier  im 
Vordergrund  führte  durch  die  beiden  Hauptportale  die  alte  Reichs- 
strasse mitten  durch  den  Dom,  die  merkwürdigerweise  auch 
nach  ihrer  Überbauung  dem  Rat  der  Stadt  unterstellt  blieb 
und  je  nach  dessen  Belieben  als  öffentlicher  Durchgang  diente.^) 
Dieses  Verkehrskuriosum  scheint  unserer  Miniatur  durch  ihre 
merkwürdig  zwanglose  Staffage  illustrieren  zu  wollen. 

Fol.  59  (Taf.  X,  2).  Die  badende  Susanne  im  Garten  Joja- 
kims;  vorn  links  die  beiden  Alten,  der  vordere  in  prächtigem 
Goldbrokat  mit  Hermelinbesatz.  Im  Mittelgrund  links  Tötung 
der  verleumderischen  Greise.  Im  Hintergrund  Straßenprospekt 
mit  reicher  Staffage  in  italienischem  (venezianischem)  Charakter, 
links  neben  Wappenschild  die  Inschrift:  SUSANNA  DANI 
CA,  XIII.  Die  Akte  erinnern  einigermaßen  wiederum  an  Alt- 
dorfer.    Die  sehr  subtil  ausgeführte  Malerei  ist  etwas  verwischt. 

Ist  dieses  Schlußblatt  offenbar  mehr  auf  weltliches  Diver- 
tissement während  allenfallsiger  Längen  der  Predigt  berechnet, 
so  gilt  dies  in  noch  höherem  Maße  von  einer  Reihe  von  an- 
deren Blättern,  die  sich  in  einem  Gebetbuch  recht  merkwürdig 
ausnehmen.      Es    sind    Konterfeie    von    bekannten    Augsburger 


^)  Siehe  Pius  Dirr,  Augsburg  (Leipzig  1910).  S.  14G. 


lo  S.Abhandlung:  Georg  Habich 

Straßenfiguren,  „Narren"  wie  man  sie  mehr  kurz  als  gut 
nannte :  armselige,  presthafte  oder  kretine  Bettelexistenzen,  die 
irgend  einem  Leibscliaden,  einer  fixen  Idee,  wenn  nicht  gar 
einer  neurotischen  Veranlagung  ihre  traurige  Popularität  ver- 
dankten. Aus  der  Grausamkeit  ihrer  robusteren  Mitwelt,  die 
über  dem  Komischen  ihrer  Erscheinung  das  Elend  übersah, 
sogen  sie  ihr  Dasein,  das  sie  von  den  Brocken  der  Wirtshaus- 
tische bestritten  oder  als  Parasiten  an  den  Türen  der  reichen 
Häuser  fristeten.  Physiognomisch  zumeist  vortrefflich  geraten, 
erscheinen  diese  Gestalten  hier  ledio-lich  als  Füllsel  leerer 
Blätter,  bleiben  aber  als  ungeschminkte  Bilder  von  der  Gasse 
der  alten  Reichsstadt  immerhin  bemerkenswert,  zumal  Matthäus 
Schwarz  jedes  Einzelnen  Geist  und  Art  durch  eigenhändige 
Bemerkungen  näher  erläutert. 

Da  lernen  Avir  Fol.  10  „Meister  Lauxlin"  kennen,  einen 
wüsten,  kroj)figen,  scheeläugigen  Gesellen  mit  nackten  Beinen, 
wie  er  eine  Traube  verzehrt:  „Khunt  nichts  denn  lachen  vnd 
vol  biers  sein."  Nicht  viel  kultivierter  sieht  sein  Kamerad 
Lenz  Weienberger  (Fol.  16)  aus,  der  sich  im  braunen  Mantel 
mit  Hut  und  Stock  präsentiert.  Seine  konfiszierte  Physiognomie 
ist  dem  Maler  besonders  gelungen.  „Wer  dem  guth  thät,  dem 
rodet  er  übel",  war  aber  besonders  zur  Fastnachtszeit  ein 
brauchbarer  Trabant:  „kein  Stein  ließ  er  unter  den  Fiessen"; 
also  wohl  ein  großer  Springer  und  Tänzer  vor  dem  Herrn. 
Ein  zweitesmal  trefi"en  wir  diesen  selben  Lenz  auf  der  Rand- 
leiste von  Fol.  36 ;  hier  lungert  er  auf  der  Straße,  und  ein  paar 
Gassenbuben  treiben  ihren  Spott  mit  ihm.  Im  Hintergrund 
sieht  man  ein  Haus  mit  dem  Wappen  der  Schwarz.  Aus  dem 
Erkerfenster  schaut  gähnend  ein  Männlein  heraus,  vielleicht 
Herr  Matthäus  selber. 

Fol.  35  (Taf.  XII,  2).  Künstlerisch  wohl  am  wertvollsten 
ist  das  Konterfei  von  Kunz  Schelklin  „genannt  Fugger".  Mit 
einem  prächtigen,  saffrangelben  Gewände  angetan,  auf  dem 
Kopf  einen  phantastischen  Federaufputz,  um  den  Hals  eine  — 
wohl  nicht  allzu  schwere  —  goldene  Kette,  so  steht  er  da,  mit 
toternstem    Gesicht   die   Klarinette    blasend.     „Der   versäumett 
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kein  Hochzeit,  er  pfiff  vorher,  vnd  auff  all  Burger-  und  Kauf- 
mannstenntz  tanntzt  er  jedermann  vorher.  Ließ  sich  ser  er- 
zirnen,  so  er  on  essen  und  drinkhen  blib.  So  er  was  hätt,  so 
reimet  er  fast  gern  .  .  Die  Oermel  voll  Brots,  die  gab  er 
arm  Laidenn.  Er  ist  gewösst  bey  Jörg  Fugger  selig."  Daher 
wohl  der  vornehme  Zuname. 

Fol.  51  (Taf.  XII,  1).  Ein  verdächtiger  Bursche  in  ver- 
schlissenem Bettelgewand,  in  der  erhobenen  Rechten  eine 
Peitsche  und  obendrein  zwei  derbe  Prügel  im  Gurt,  so  stellt 
sich  Doni  genannt  „Hurri"  dar.  „Dieser  lis  sich  hart  er- 
zirnen,  so  man  über  in  klopfett  oder  weer  schry  „Hurri"";  also 
ein  armer  Teufel,  der  an  beginnendem  Verfolgungswahnsinn  litt 
jnd  dessen  maniakalische  Exaltation   zum   Kinderspott   diente. 

Bei  Flöo:el  und  in  der  älteren  Facetien-Literatur  würde 
man  diese  Vagabundengestalten  vergebens  suchen.  Handelt  es 
sich  doch,  wie  gesagt,  nicht  um  eigentliche  Schalksnarren,  son- 
dern um  verkommene  Bettelexistenzen,  die  eine  etwas  radikale 
Maiäregel  des  Augsburger  Rats,  daß  alljährlich  am  St.  Gallus- 
tacr  alles  obdachlose  und  sonstwie  verdächtio^e  Gesindel  vom 
Henker  aus  der  Stadt  getrieben  wurde,  ganz  begreiflich  machen. 

Mitten  unter  diesem  Gelichter  stößt  man  Fol.  25  (Taf.V,  2) 
wiederum  auf  ein  Bildnis  des  Matthäus  Schwarz  selber  und 
zwar  in  ganzer  Figur,  in  schwarzer  Gewandung  mit  Schwert, 
Sporen  und  Reitgerte:  „Bein  gmein  Rewterey".  Ahnlich  so 
ist  er  auf  einem  1520  unternommenen  Ritt  nach  Frankfurt  im 
Trachtenbuch  (Reichard  S.  42)  kostümiert,  wobei  der  junge 
Geschäftsreisende  sich  Herrn  Ulrich  Fuggers,  seines  Prinzipals, 
„Spazierzelters"  bedienen  durfte. 

Randleisten  u.  s.  w. 

Nicht  länger  als  nötig  halten  wir  uns  bei  der  eigentlichen 
Buchmalerei,  den  Randzeichnungen,  Textumrahmungen,  Initialen 
usw.  auf.  Hier  ist  der  Maler,  wie  gesagt,  lediglich  der  Erbe  einer 
«eichen  Vergangenheit.  Die  reizenden  kleinen  und  kleinsten  Dinge, 
als  da  sind  Blumen,  Blüten  und  Früchte,  Walderdbeeren,  Pilze 
und  Würzkräutlein,  Schnecken,  Raupen  und  anderes  Gewürm,  die 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  8.  Abh.  2 
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Drolerien  aus  der  Tierfabel,  so  liebenswürdig  teilweise  die  Aus- 
führung anmutet  —  das  ist  alles  oft  erprobtes,  altes  Schul- 
gut, daran  es  auch  in  der  übrigen  gleichzeitigen  Augsburger 
Buchmalerei  nicht  mangelt.^)  Eine  Besonderheit  könnte  man 
allenfalls  in  den  reizenden  Puttenspielen  finden,  wie  sie  Fol.  11,26, 
31,  33  und  39  (Taf.  XIII  und  XIV)  aufweisen.  Viel  zu  lustig 
und  unbefangen,  um  von  der  italienischen  Kunst  hergeleitet 
werden  zu  können,  wird  man  bei  diesen  bald  meisterhaft  zu 
Gruppen  zusammengefaßten,  bald  geistreich  aufgelösten  Kinder- 
friesen an  die  Druckleisten  der  gleichzeitigen  Augsburger  Offi- 
zinen zu  denken  haben.*) 

Der  Puttenwagen  mit  vorgespannten  Hirschlein  und  dem 
gravitätischen  Storch  auf  der  Leiste  am  Rand  (Taf.  XIV  1)  ist, 
worauf  mich  Dr.  Ph.  M,  Halm  aufmerksam  macht,  den  Holz- 
schnitten Burkmayrs  zu  den  Devotissimae  meditationes  entlehnt 
(s.  Georg  Hirth,  Kulturhistorisches  Bilderbuch,  Bd.  II,  S.  171). 

Auf  den  bekannten  Jagdholzschnitt  von  Cranach  (B.  119; 
Hirth,  Bd.  I,  Nr.  3)  geht  die  flüchtige  Randmalerei  Fol.  5 
unten  zurück  (nicht  abgebildet). 

Inmitten  der  Puttenspiele  erscheinen  in  gefährlicher  Nach- 
barschaft bisweilen  allerlei  Prunkgeräte,  Pokale,  venetianisches 
Glas  und  Kleinodien^)  (Taf.  XIII  und  XIV).  Ähnliche  Motive 
kennt  auch  die  gotische  Buchmalerei,  doch  ist  dort  die  Ver- 
wendung solcher  Schmuckgegenstände   mehr  ornamental    oder 


1)  Vgl.  Riehl,  Stud.  über  Miniaturen  niederl.  Gebetb.  Abb.  d.  K. 
Bayr.  Akad.  d.  W.  III.  Kl.  XXIY;  v.  d.  Gabelentz,  Zur  Gesch.  der  ober- 
deutschen Miniaturmalerei  im  16.  Jahrhundert. 

2)  Ein  Puttenfries,  aber  nicht  entfernt  von  dem  Reiz  der  vorliegenden, 
findet  sich  in  dem  Codex  Lat.  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
5555  Toi.  154.  Spielende  Putten  in  üppigem  Rankenwerk  im  Kaisheimer 
Missale,  v.  d.  Gabelentz,  Taf.  5. 

3)  Bei  dem  schönen  Pokal  Fol.  31  (Taf.  XIII,  1)  sei  an  ein  Prunk- 
gefaß  aus  Silber  im  Besitz  von  Sir  Max  Rosenheim  in  London  erinnert, 
das  laut  Inschrift  , Matthäus  Schwarz  seinem  lieben  Herrn  Anton  Fugger 
zur  Hochzeit  am  4.  Martzo  1527  in  aller  Ehrfurcht  verehrt"  hat.  Ab- 
bildung im  Katalog  der  Ausstellung  des  Burlington  Clubs,  German  Art 
PI.  XXXXI,  S.  119. 
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architektonisch  gegliedert.  Hier  erscheinen  diese  Perlenanhänger 
und  Schnüre  etc.  stillebenartig,  oft  sehr  geschmackvoll  auf 
dunklem  Sammetgrund,  ganz  realistisch  mit  Stecknadeln  auf- 
geheftet, so  dafä  die  Annahme  naheliegt,  die  dargestellten  Gegen- 
stände hätten  nicht  nur  in  der  schmückenden  Phantasie  des 
Malers,  sondern  ganz  real  im  Besitz  des  Auftraggebers  existiert.^) 
Aus  italienischen  und  deutschen  Plaketten  und  Medaillen 
setzt  sich  die  nächste  Gruppe  zusammen. 

Relieffriese,   Plaketten  und  Medaillen. 

Wie  in  der  gotischen  Buchmalerei,  vor  allem  im  Brevia- 
riura  Grimani,  dann  aber  auch  in  den  davon  abgeleiteten 
niederländischen  Gebetbüchern,  so,  um  das  nächstliegende 
Beispiel  anzuführen,  in  dem  Codex  Latinus  des  Bayerischen 
Nationalmuseums^)  ausführliche  Architekturmalereien,  gotisches 
Maßwerk,  durchweg  in  Bronzefarbe  ausgeführt,  als  Randleisten 
erscheinen,  so  treten  hier  Relieffriese  und  Renaissancearchitek- 
turen, gleichfalls  monochrom  in  Gold  und  Bronze,  als  fest- 
geschlossener Randschmuck  auf.  Daneben  finden  sich  zwang- 
los, als  Textabbildungen  sozusagen,  einzelne  Plaketten  und 
Medaillen,  ebenfalls  wieder  in  Bronzefarbe  mit  Gold  aufgehöht, 
sorsfältio;  in  natürlicher  Grösse  abgebildet. 

Wir  sind  in  der  Lage,  fast  bei  allen  diesen  Miniaturen 
die  Vorbilder  im  Original  in  den  Museen  von  Berlin,  Paris  und 
London  nachweisen  zu  können.  Hier  eine  kurze  Aufzählung 
der  einzelneu  Stücke: 

Fol.  2  (Taf.  XV).  Vertikalleiste  aus  vier  rechteckigen 
Bronzeplaketten  (Bronzefarbe  mit  Gold  aufgehöht)  zusammen- 
gesetzt : 

,         1.  Adam  und  Eva   oder  Herakles   und  Omphale   (undeut- 
lich). Original  unbekannt. 

2.  Herakles  und  Atlas?  (undeutlich),  Original  unbekannt. 

3.  Viktoria  und  Mars.     Plakette   von   Moderno,    Molinier 

^)  Mielichs  bekanntes  Kleinodienbuch  auf  der  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek  braucht  als  Analogie  hier  nur  erwähnt  zu  werden. 

2)  s.  Riehl,    Abh.  d.  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  XXIV  (1907)  S.  441. 
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les   Plaquettes    de   la  Renaissance   Nr.  186,  Katalog  der  Ber- 
liner Bronzen,  Taf.  53,  Nr.  758. 

4.  Herkules  ringt  mit  Ger3^on.  Plakette  von  Moderno. 
Nicht  bei  Molinier.    Berlin,  Taf.  LH,  Nr.  771. 

5.  Querleiste  unten:  „Schlacht  bei  Cannae",  Molinier 
Nr.  143.  Berlin  Nr.  785.  Als  Rundplakette  auch  im  Münz- 
kabinett München. 

Fol.  9^  (Taf.  XXII,  2).  Rückseite  der  Medaille  auf  Raimund 
Fugger  von  Hans  Schwarz:  Die  beiden  Fugger  als  Neptun 
und  Merkur  auf  dem  Meer;  oben  Apollo  sie  bekrönend.  Als 
Anhänger  mit  Agraffe.  Original  in  Silber;  größer  auch  in 
Bronze  im  Münzkabinett  München,  Taf.  XXII,  2  a. 

Fol.  15^  (Taf.  XVI,  1).  Kleinod  aus  Gold  mit  rotem  Email 
in  Delphinenrahmen:  Allegorische  Figur  der  „PACIENTIA 
VICTRIX".  Offenbar  Rückseite  einer  Medaille  von  Hans 
Schwarz,  von  der  das  Original,  wie  es  scheint,  verloren  oder 
wenigstens  zurzeit  unbekannt  ist.  Der  Stil  des  Hans  Schwarz 
ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  dem  Vergleich  mit  anderen 
W^erken  desselben  Meisters,  z.  B.  der  Medaille  auf  Bischof 
Georg  von  Speyer  (Taf.  XVI,  2).i) 

Fol.  24^  (Taf.  XVI,  3).  Herkules  die  Rinder  des  Cacus 
raubend.  Rund  mit  emailliertem  Kranz.  Plakette  von  Moderno, 
Taf.  XVI,  3a,  Molinier  Nr.  194,  Berlin,  Taf,  52,  Nr.  776. 

Fol.  28  (Taf.  XVII).     Querleiste  unten: 

1.  Sturz  des  Phaeton.  Rot  (Email)  und  Gold.  Plakette 
von  Moderno  (la).  Als  Rechteck  bei  Molinier  Nr.  192,  Berlin 
Nr.  760,  Taf.  53. 

2.  Herkules  mit  dem  nemeischen  Löwen  (stark  verwischt). 
Rechteckige  Medaille  von  Moderno  (2a).  Molinier  Nr.  199, 
Berlin,  Taf.  52,  Nr.  776. 

Fol.  30  (Taf.  XVIII).  Satyr  und  Abundantia,  rund.  Dem 
Fra  Antonio  da  Brescia  (um  1500)  zugeschrieben.  Molinier 
Nr.  121,  Berlin,  Taf.  59,  Nr.  971.  Auch  im  K.  Münzkabinett 
zu  München  (1  a). 


1)  Jahrbuch  der  K.  Preufä.  Kunsts.  1906,  Taf.  A  4a. 
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Fol.  32  (Taf.  XIX,  1).  Allegorie  des  Sieges  mit  vier  Figuren. 
Gold  in  Rot  (Email)  (la)..  Plakette  von  Giov.  Francesco  di 
Boggio  (Bologna,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts).  An  Stelle  der 
Künstlersignatur  hier  die  Jahreszahl  MDXXI.  Molinier  Nr.  147, 
Berlin,  Taf.  57,  Nr.  955. 

Fol.  34  (Taf.  XIX,  2).  Zwei  nackte  Kämpfer  (Herkules  und 
Geryon?).  Rechts  Knabe  zu  Pferd,  links  Säulen  mit  zwei  Frauen. 
An  einer  Schnur  aufgehängt.  Plakette  von  Caradosso  (2  a).  Bis- 
her nur  aus  einem  schlechten  Bleistück  im  Berliner  Museum 
bekannt  (Berlin,  Taf.  58,  Nr.  927).    Nicht  bei  Molinier. 

Fol.  38  (Taf.  XIX,  3).  Raub  des  Ganymed  von  Reitern  mit 
Hunden  beobachtet.  Von  Caradosso  (3a).  Molinier  Nr.  149, 
Berlin,  Taf.  58,  Nr.  924. 

Fol.  38^.  Untere  Rahmenleiste  des  Marienbildes  Taf.  IX,  2: 
drei  Gruppen  von  winzigen  Figürchen  in  Gold  auf  rotem 
Grunde  (zu  klein  für  Reproduktion) : 

1.  Fünf  Figuren  um  einen  Altar,  darüber  die  Schrift 
N.  A.  0.  S.  N.  F.  FAVE  FOR. 

Die  Gruppe,  eine  Opferszene  darstellend,  ist  einer  Medaille 
des  Yittore  Gambello,  genannt  Camelio  (Venedig  1484 — 1523), 
entlehnt;  abgeb.  Museum  Mazuchelli  I,  Taf.  41,  Nr.  3  und  Heiß, 
Medaillenwerk,  Bd.  VH,  Taf. 7,  Nr.  3;  vgl  Armand,  Bd.  I,  S.  115, 
Nr.  3.  Friedländer  (Italienische  Schaumünzen,  S.  96)  ergänzt 
die  Schrift:  Fave  Fortunam. 

2.  Stehender  Krieger  zwischen  zwei  sitzenden  Figuren, 
darüber  1521  (Medaillenrückseite?). 

3.  Knieende  Figur  (Atlas?),  daneben  eine  stehende  mit 
Bogen  (Amor?).  Umschrift:  Joannes  Maria  Pomedellus  Vero- 
nesis(!).  Rückseite  einer  Medaille  von  Giovanni  Maria  Pomedello, 
abgeb.  Tresor  Numismatique  (2),  PL  13,  5;  vgl.  Armand,  Me- 
dailleurs Italiens,  Bd.  I,  S.  129,  Nr.  13. 

Fol.  42  (Taf.  XVII,  3).  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren. 
Von  Caradosso.  Molinier  Nr.  150,  Berlin,  Taf.  58,  Nr,  923. 
Die  saubere  Goldmalerei  gibt  ein  erheblich  deutlicheres  Bild 
als  das  einzig  bekannte  Exemplar  von  Bronze  in  Berlin  (3  a). 
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Fol.  50  (Taf.  XVIII,  2).  David  mit  der  Leiche  Goliaths,  recht- 
eckig. An  einer  Schnur  aufgehängt.  Von  Moderne  (2  a).  Moli- 
nier  Nr.  159,  Berlin,  Taf.  51,  Nr.  729. 

Fol.  54.  Silen  auf  einem  zusammengebrochenen  Esel  von 
Bacchantinnen  überfallen.  Von  Caradosso.  Gegenstück  zu 
Fol.  42.  Molinier  Nr.  151,  Berlin,  Taf.  58,  Nr.  922  (vgl.  Taf. 
XVI,  4). 

Es  ist  in  der  Tat  ein  höchst  eigenartiger,  wohl  ganz  und 
gar  der  persönlichen  Liebhaberei  des  Bestellers  entsprungener 
Buchschmuck,  der  kunstgeschichtlich  für  das  Eindringen  der 
italienischen  Kunst  in  Deutschland  nicht  ohne  Bedeutung 
ist.  Mehr  als  bisher  wird  man  neben  den  italienischen 
Stichen  die  italienische  Plakette  zu  berücksichtigen 
haben,  wenn  die  Frage  nach  dem  Woher  transalpiner 
Motive  auftaucht.  Daß  sich  im  Jahre  1521  in  Augsburg 
eine  ganze  Sammlung  solcher  Kleinbildwerke  befand,  wird  durch 
das  Gebetbuch  in  überraschender  Weise  dargetan. 

Ohne  die  hier  angeregte  Frage  in  ihrem  vollen  Umfange 
behandeln  zu  wollen,  sei  nur  an  einem  Beispiel  der  bedeutende 
Einfluß  der  Plakette  auf  das  Kunstschaffen  in  Deutschland 
dargelegt,  nämlich  an  dem  klassischen  Beispiel  Albrecht  Dürers. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  bemerkt  ist,  daß  der  Kupferstich 
der  Satyrfamilie  von  1505  (B.  69)  auf  eine  Rundplakette  zurück- 
geht, auf  das  Stück  von  Caradosso  (Taf.  XVIII,  la),  das 
auch  im  Gebetbuch  reproduziert  ist.  Der  flötenblasende  Satyr 
ist  direkt  übernommen,  während  das  liegende  Weib  mit  dem 
Füllhorn  (von  der  Plakette)  bei  Dürer  auf  dem  Blatte  „Her- 
kules" (B.  73)  wiederkehrt,  doch  scheint  in  letzterem  Falle 
wenigstens  der  Maler  und  der  Plakettist  auf  ein  gemeinsames 
Vorbild  zurückzugehen,  nämlich  auf  Mantegnas  Meergötter- 
schlacht. ^) 

Auch  die  zweifellos  italienische,  zumal  im  Landschaftlichen 
charakteristisch  transalpine  Plakette  mit  dem  Mädchenraub 
(Berlin,   Taf.  54  Nr.  1029)  ist  für  Dürer   vorbildlich    gewesen 


^)  Vgl.  Ephrussi,  Gaz.  des  Beaux  Arts  XVIT,  S.  -144 
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in  dem  „Meerwunder"  (B.  71).  Eine  italienische  Plaketten- 
figur, etwa  die  Fama  des  Riccio  (Berlin,  Taf.  XLVIII,  Nr.  695 ; 
Molinier  Nr.  231)  hat  ferner  für  den  ganz  plastisch  empfun- 
denen Frauenakt  im  Traum  des  Doktors  die  motivische  An- 
regung gegeben.^)  (Der  stelzenlaufende  Putto  ebendaselbst  findet 
sich  gleichfalls  auf  einer  Plakette  (Berlin,  Taf.  55,  Nr.  878), 
die  Erfindung  ist  in  diesem  Falle  jedoch  sicher  dürerisch,  und 
das  Verhältnis  der  Abhängigkeit  umgekehrt.) 

Für  das  „Große  Glück"  hat  wiederum  Riccio  (vgl.  die 
Annona,  Berlin,  Taf.  48,  Nr.  707)  wenigstens  gegenständlich 
den  Anstoß  gegeben. 

Auf  Dürers  „Drei  Genien*  (B.  66)  ist  der  eine  fliegende 
Knabe,  der  ganz  unmotiviert  mit  einem  Helm  hantiert,  der 
paduanischen  Plakette  Berlin,  Taf.  63,  Nr.  817  entlehnt,  wo 
er  als  Amor  mit  einem  Kranze  über  der  Musika  schwebt,  hier 
durchaus  verständlich. 

Einen  starken  Anklang  an  den  Rückenakt  der  nord- 
italienischen Plakette  Berlin  Taf.  55,  Nr.  887  weist  auch  der 
bogenschießende  Herkules  in  dem  frühen  Gemälde  des  Ger- 
manischen Museums  auf,  während  die  sonderbaren  stymphalischen 
Vögel  ebendaselbst  etwa  durch  Bildungen  wie  die  lernäische 
Hydra  des  Moderno  Berlin  Taf.  52,  Nr.  777  ihre  sehr  unantike 
Gestalt  erhalten  haben  könnten. 

Endlich  sei  auch  an  einem  Beispiel  der  deutschen  Plastik 
auf  den  Einfluß  der  leicht  transportablen  Plakette  im  Vor- 
übergehen hingewiesen.  Ein  kunsthistorisches  Problem  bildete 
bisher  die  aus  dem  Besitze  des  Münchner  Bildhauers  Hess 
vor  zwei  Jahren  in  das  Kaiser  Friedrich-Museum  gelangte 
Pietä  aus  Holz  (Taf.  XX,  1;  s.  Münchner  Jahrbuch  für 
bildende   Kunst   1908,  S.  82).     Die   Freiheit    des    Bewegungs- 


^)  Der  Cameo  in  Berlin,  Furtwängler,  Geschn.  Steine  in  Berlin 
Taf.  70,  Nr.  11645  und  der  Muschelcameo  mit  Bathseba  in  Paris,  Babe- 
lon,  Gravüre  sur  gemmes  PI.  VIII,  2  gehen  auf  die  genannten  Dürerschen 
Figuren  zurück,  wonach  Babelons  S.  119  gegebene  Datierung  der  ganzen 
dazu  gehörigen  Cameengrupiie  richtig  zu  stellen  ist.  Babelon  PI.  VIII,  3 
nach  Plakette  von  Moderno. 
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motives,  vor  allem  die  Anordnung  der  wundervoll  im  Tode 
gelösten  Glieder  des  Leichnams  und  die  reiche  Fülle  der  Ge- 
wandmotive stehen  in  unlösbarem  Gegensatz  zu  der  Dürftig- 
keit des  Aktes  sowohl,  wie  der  Hände  und  des  Antlitzes 
der  Madonna.  Die  Datierung  des  Stückes  schwankte  dem- 
gemäß in  der  Beurteilung  in  Zeitabständen  von  70  Jahren. 
Das  Motiv  der  Gruppe  hört  auf  ein  Rätsel  zu  sein,  wenn 
man  die  italienische  Plakette,  Berlin  Nr.  444  und  das  kleine 
unbedeutende  Stück  ebenda  Nr.  848  daneben  legt  (s.  Taf.  XX, 
2  und  3)1). 


Motive  aus  der  Fugger-Kapelle  in  St.  Anna. 

Ein  besonderes  kunstgeschichtliches  Interesse  beanspruchen 
die  Umrahmungen  Fol.  17  und  55  (Taf.  XXI).  Obwohl  eben- 
falls in  Bronzefarbe  gehalten,  gehen  sie  nicht  etwa  auf  Pla- 
ketten zurück,  sondern  auf  große  Dekorationsskulpturen,  näm- 
lich auf  die  Reliefs  der  Fuggerkapelle  zu  St.  Anna  in 
Augsburg.  Zehn  Jahre  später  entstanden  als  diese  erste  plan- 
mäßig ausgeführte  Renaissancearchitektur  Deutschlands  geben 
diese  zierlichen  monochromen  Malereien  Kunde  von  dem  Ein- 
druck, den  die  neuen  Schmuckformen  hervorriefen.  Daß  sie  im 
Fuggerschen  Kreise  Sensation  machten,  ist  nur  natürlich. 

Fol.  17  (Taf.  XXI,  1)  weist  sowohl  in  den  Architektur- 
motiven der  Bogenhalle  wie  in  der  von  weinenden  Putten  flan- 
kierten Predellenkartusche  auf  die  großen  Kalksteinepitaphe 
der  Kapelle  zurück.  Auch  die  beiden  hier  an  die  Seiten  ge- 
rückten Herolde  sind  daher  entlehnt.  Fol.  55  (Taf.  XXI,  2) 
endlich  zeigt  unten  am  Abschluß  eine  Trophäe  mit  gefesselten 
Gefangenen,  die  gleichfalls  von  dort  stammt.^) 


^)  Mehrfach  hat,  worauf  mich  Dr.  Braun-Troppau  aufmerksam  macht, 
die  bekannte  Grablegungsplakette  des  Moderno  auf  deutsche  Holzskulp- 
turen eingewirkt,    z.  B.   auf  ein  schwäbisches  Relief  in  Sammlung  Rho. 

2)  Abbildungen  der  Epitaphien  bei  Wiegand,  Adolf  Dauer  (Straß- 
burg, 1903),  Taf.  ITT  u.  IV. 
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Bibliographisches. 

So  reich  an  bildlichem  Schmuck  das  Büchlein  erscheint, 
so  ist  es  doch  nicht  mehr  vollständig.  An  mehreren  Stellen 
bemerkt  man  Lücken.  Eine  den  Bibliophilen  nicht  wenig 
interessierende  Notiz  Fol.  20^*^,  die  von  Schwarzens  eigener  Hand 
herrührt,  gibt  darüber  folgende  betrübliche  Kunde: 

,Im  Reichstag  1548  zu  Augsburg  liehe  ich  diß  Büechlein 
Herrn  Ant°  Bischoff  zu  Arras  vnd  Fra  Pietro  de  Sotto  kö. 
kay.  Mt.  (Majestät)  Confessor.  Da  seind  mir  7  stückh  gestolen 
vnd  herausgeschnitten,  so  ains  in  das  andere  ...  fl.^)  kost  hat 
erstlich  alda  ist  gestannden  Sanct  Gregoris  Ambt  hallter  nach- 
malen B.  Maria  history,  nachmalen  mein  Engel  vnd  Patron 
mit  6  Bildern.  Das  jungst  gericht.  Adam  vnd  Eva  Im  Para- 
deis. Davit  mit  Vrias.  diser  Adam  vnd  Davit  waren  fast  kunst- 
lich gemacht."^) 

Bestätigt  wird  diese  Angabe  durch  eine  Reihe  von  Lücken, 
zu  denen  sich  weitere  handschriftliche  Vermerke  finden,  so 
Fol.  37,  47  und  58.  Der  Bischof  Anton  von  Arras  ist  kein  an- 
derer als  Anton  Perrenot,  der.  berühmte  Kardinal  Granvella. 
Auf  dem  Bischofstuhl  saß  er  1538 — 61.  Im  Jahr  1548  weilte 
er  auf  dem  Augsburger  Reichstag,  ebenso  Pedro  de  Soto,  der 
nicht  minder  einflußreiche  Beichtvater  Karls  V.  Beide  griffen 
bekanntlich  bei  der  Abfassung  des  Interim  persönlich  ein.  Bei 
der  diplomatischen  Art,  mit  der  Schwarz  sich  hier  ausdrückt, 
müssen  wir  es  dahingestellt  sein  lassen,  wer  von  den  beiden 
großen  Herren  der  Dieb  war. 

Der  Meister  des  Büchleins. 

Es  entsteht  die  Frage :  wer  war  der  Meister,  der  das 
Büchlein  so  liebenswürdig  ausgeziert  hat?  Nicht  weniger  als 
neunmal  hat  er  stolz  sein  „N.  R."  darin  angebracht,  doch  findet 
sich  weder  in  Naglers  Monogrammisten  die  Signatur  noch  in 
den    von    Robert   Vischer    veröffentlichten    Aucrsburger    Maler- 


1)  Die  Summe  ist  nicht  eingesetzt. 

2)  Die  Lesung  hat  Dr.  J.  Striedinger  freundlichst  kontrolliert. 
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akten  ein  Name,  auf  den  diese  Initialen  zutreffen  könnten. 
Es  scheint,  als  ob  das  Völkchen  der  Illuministen,  Modisten  etc.. 
die  Buch-  und  Wappenmaler  von  den  eigentlichen  Malern  zu 
leicht  befunden  worden  seien,  um  in  die  Innung  aufgenommen 
zu  werden.  Indes  glaube  ich  unseren  Mann  auf  gleichzeitigen 
Medaillen  aufgefunden  zu  haben. 

Narcis  Renner,  so  nennt  eine  Augsburger  Medaille  ein 
ausdrucksvolles  Porträt  von  der  Hand  eines  unbekannten  Me- 
dailleurs aus  dem  Jahre  1527  (in  Blei  im  Münzkabinett  München, 
Taf.  XXII,  3). 

Vier  Jahre  später  stellt  denselben  Narcissus  Renner 
eine  zweite  Schaumünze  dar,  die  den  berühmten  Augsburger 
Medailleur  Friedrich  Hagenauer  zum  Urheber  hat  (Taf.  XXIT,  4).^) 
„Illuminista"  nennt  sie  ihn;  also  ein  Buchmaler  seines  Zeichens. 
Die  Medaille  mit  der  eigentümlichen  antikisierenden  Büsten- 
form —  man  denkt  an  Dürers  Kleeberger-Bildnis  —  paßt  gut 
zu  der  Vorstellung  von  unserem  Miniaturisten.  Er  war  ein 
Mann,  der  keine  Gelegenheit  vorübergehen  ließ,  seine  Renais- 
sancegesinnung zu  dokumentieren. 

Auch  sonst  scheint  der  junge  Schwarz  den  damals  gleichfalls 
noch  in  jungen  Jahren  stehenden  Buchmaler,  dem  das  Kostüm- 
liche offenbar  besonders  lag,  beschäftigt  zu  haben.  Nach  Stetten 
(Kunstgeschichte  Augsbuigs  I,  S.  295  und  II,  S.  259)^)  fand  sich 
das  Monogramm  N.  R.  auch  auf  dem  bereits  erwähnten  großen 
Aquarell  des  Geschlechtertanzes,  das  1522  in  Schwarz'  Auf- 
trag ausgeführt  wurde.  Die  Künstlersignatur  setzte  sich  dort 
zusammen    aus    N.  R.    und    D.  K.    (vielleicht    den    Geburtsort 

Renners  abbreviirend:  Narziss  Renner  de  K )    Im  übrigen 

ist  von  dem  bescheidenen  Meister  nicht  viel  bekannt.  Nur  ein- 
mal, 1534,  tritt  er  als  ärmlicher  Bürger  in  den  Steuerbüchern 
auf.  Die  beiden  Medaillen  sind  daher  kaum  als  Herolde  seines 
Ruhmes  anzusehen,  sondern  lediglich  als  kollegiale  Dedikationen, 
die  nicht  viel  kosteten  und  nichts  bedeuteten. 

^)  S.  Jahrbuch  der  K.  Preuß.  Kunstsammlungen  1907,  Taf.  J,  1. 
2)  Vgl.  Stetten,  Vorstellungen  (1765)  S.  139. 
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Taf.  XVI 


Tafelerkläruiig. 

1.  Porträt  des  M.  Schwarz. 

2.  Der  12jährige  M.  Schwarz  vor  dem  Hausaltar. 

1.  M.  Schwarz  16 jährig  im  Festgewand. 

2.  M.  Schwarz  als  Buchhalter  im  Fuggerschen 
Comptoir. 

1.  Grabstein    des   Nikolaus    Zorn     zu    St.  Margaret 
in  Straßburg. 

2.  Grabstein    Markgraf    Rudolfs  VI.    von    Baden    in 
Kloster  Lichtentbai. 

1.  Gotische  Ritterfigur  (Statuette  oder  Relief?). 

2.  Desgl. 

1.  Porträt  des  M.  Schwarz. 

2.  M.  Schwarz  im  Reiterhabit. 

1.  Donaulandschaft. 

2.  Gebirgslandschaft. 

1.  Salvator  mundi. 

2.  Schmerzensmann. 

1.  Vision  des  hl.  Bernhard. 

2.  Anbetung  des- Kindes. 

1.  Die  „Schöne  Maria"   von  Regensburg. 

2.  Madonna  mit  Strahlenkrone  nach  Dürer;  auf  der 
unteren  Randleiste  figürliche  Darstellungen  nach 
Plaketten  und  Medaillen,  s.  S.  21. 

1.  Kreuzigung  (vielleicht  nach  einem  Fresko). 

2.  Susanna  im  Bade. 

1.  Textseite. 

2.  Der  Augsburger  Dom  im  Durchschnitt,  s.  S.  15. 

1.  ,Doni  Hurri'.  Augsburger  Straßenfigur. 

2.  Kunz  Schelklin,  desgl. 

1.  Textseite,    Randleiste   mit    Putten   und    Prunkpokal. 

2.  Desgl.  mit  Kleinodien  und  Gläsern. 

1.  Desgl.  mit  Hirschgespann,  nach  Cranach. 

2.  Desgl.  mit  Kleinodien. 
1-5.     Desgl.  Randleiste  in  Bronze  und  Goldmalerei  aus  fünf 

italienischen  Plaketten  zusammengesetzt. 

3a.  Viktoria  und  Mars  (Allegorie  des  Sieges),  Original-Bronze- 
plakette von  Moderno. 

4a.  Herkules  und  Geryon,  desgl.  von  Moderno. 

5a.  , Schlacht  bei  Cannae%  desgl.  (von  Moderno?). 

1.  Miniatur  im  Text  des  Gebetbuchs:  Medaille  als  Kleinod 
gefaßt  und  emailliert. 
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2.  Rückseite  einer  Medaille  von  Hans  Schwarz. 

3.  Textminiatur:  Plakette  als  Kleinod  gefaßt,  Herkules 
und  Cacus. 

3  a.  Original-Bronzeplakette  von  Moderno. 

4.  Silen  von  Bakchantinnen  bedrängt.  Plakette  von  Caradosso. 
Taf.  XVII.     1.  u.  2.     Halbe    Textseite;    untere   Randleiste    in   Rot    und 

Gold  aus  2  Plaketten  zusammengesetzt. 
la.  Sturz  desPhaeton,  Original-Bronzeplakette  von  Moderno. 
2a.  Herkules  mit  dem  Löwen,  desgl.  von  Moderno. 
3.  Textminiatur  in  Bronzeraalerei:  Plakette,  Kentauren  und 

Lapithen. 
3a.  Original-Bronzeplakette,  desgl.  von  Caradosso. 
Taf.  XVIII.    1.  Textminiatur:  Rundplakette,  Satyr  und  Nymphe. 

la.  Original -Bronzeplakette,    desgl.    von    Fra    Antonio    da 

Brescia. 
2.  Textminiatur:  David  und  Goliath,  Plakette. 
2a.  Original-Bronzeplakette,  desgl.  von  Moderno. 
Taf.  XIX.       1.  Textminiatur:  Viktoriaplakette,  rund,   in  Rot  und  Gold, 
la.  Original-Bronzeplakette,  desgl.  von  G.  Fr.  di  Boggio. 

2.  Textminiatur:  Plakette  mit  zwei  nackten  Kämpfern,  an 
einer  Schnur  aufgehängt. 

2a.  Originalplakette  in  Blei,  desgl.  von  Caradosso 

3.  Textminiatur:  Ganymed-Plakette. 

3  a.  Original-Bronzeplakette,  desgl.  von  Caradosso. 
Taf.  XX.         1.  Pietä  Hess,   Holzskulptur   im   Kaiser  Friedrich-Museum, 
Berlin. 
2.  u.  3.     Zwei  oberitalienische  Plaketten   um   1500,    ebenda. 
Taf.  XXI.       1.  Textseite:    Randleisten   in   Bronzemalerei    nach  Motiven 
der  Reliefs  in  der  Fuggerkapelle  zu  St.  Anna  in  Augsburg. 
2.  Textseite,  desgl. 
Taf.  XXII.     1.  Medaille  auf  Matthäus  Schwarz  von  Friedrich  Hagenauer. 
Blei.     K.  Münzkabinett  München. 

2.  Textminiatur:  Rückseite  einer  geprägten  Schaumünze 
auf  Jakob  Fugger,  vermittelst  Schnur  an  einer  Agraffe 
aufgehängt. 

2  a.  Silberne  Schaumünze  auf  Jakob  Fugger.  Original  K. 
Münzkabinett  München. 

3.  Medaille  auf  Narcissus  Renner  von  unbekanntem  Medail- 
leur.    Blei.     K.  Münzkabinett  München. 

4.  Desgl.  (.NARCISSVS  RENNER*  ILLVMINISTA")  von 
Friedrich   Hagenauer.     Blei.     K.  Münzkabinett  München. 
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Sitzungsberichte 

der 

Königlich   Bayerischen  Akademie   der  Wissenschaften 

Philosophisch-philologische  und  historische  Klasse 

Jahrgang  1910,  9.  Ahhandlung 


Herzog  Sigmund 
und  die  Münehener  Frauenkirche 


von 


Sigmund  Riezler 


Vorgelegt  am  5.  November   1910 


München  1910 
Verlag  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 

in  Kommission  des  G.  Franz'schen  Verlags  (J.  Rotli) 


Seit  längerer  Zeit  hat  die  Auffassung  die  Oberhand  ge- 
wonnen, daß  der  Anteil  Herzog  Sigmunds  von  Bayern-München 
an  der  Münchener  Frauenkirche  sich  im  wesentlichen  darauf 
beschränkte,  daß  er  die  Zeremonie  der  Grundsteinlegung  vollzog. 
Diese  Ansicht  wurde  zuerst  ausgesprochen  von  MuflFat,  Bauge- 
schichte des  Domes  zu  Unserer  Lieben  Frau  in  München 
(1868,  S.  11)  und  von  dem  verdienten  Geschichtschreiber  der 
Frauenkirche,  Anton  Mayer,^)  Von  beiden  nicht  ohne  Versuch 
einer  Begründung.  In  der  Folge  habe  zwar  ich  betont,  daß 
Sigmund  doch  ein  bedeutender  Anteil  an  der  Entstehung  der 
Kirche  beigemessen  werden  muß,^)  und  Franz  v.  Reber ^)  hat 
den  Herzog  geradezu  als  den  Gründer  der  Kirche  bezeichnet. 
Aber  gerade  die  Kunsthistoriker,  welche  eingehender  über 
die  Frauenkirche  handelten,  haben  sich  im  wesentlichen  der 
Anschauung  Anton  Mayers  angeschlossen,  so  der  Verfasser  des 
einschlägigen  Abschnitts  in  den  Kunstdenkmalen  des  König- 
reichs Bayern  (I,  2,  970)  und  Arthur  Weese,  München  (S.  21). 
Auch  bei  Specht,   Die  Frauenkirche  in  München  (1894,  S.  6), 


^)  Die  Domkirche  zu  Unserer  Lieben  Frau  in  München,  S.  53  f.,  349. 

'^)  S.  meine  Geschichte  Baierns  III,  939  (1889),  wo  ich  aber  zur  Be- 
gründung meiner  abweichenden  Ansicht  nur  kurz  auf  die  Inschrift  ver- 
weisen konnte. 

3)  Über  die  Anfänge  der  Kunstpfiege  im  Wittelsbachischen  Hause. 
Festrede.  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1901,  Nr.  .58.  Jüngst  hat  auch 
Karlinger,  Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  spätgotischen  Kirchen- 
baues im  Münchener  Gebiet  (Münchener  Dissert.  1908,  S.  34)  „die  wieder- 
holt bestrittene  Tatsache  der  Gründung-  des  Baues  durch  Herzog  Sig- 
mund" betont. 

1* 


4  9.  Ablumdlung:  Sigmund  Kiezler 

beiüt   es   von  Herzog  Sigmund  nur,    daß   er  den    ersten  Stein 
zum  Bau  legte. 

Es  ist  aber  wohl  zu  beachten,  daß  zu  der  Zeit,  da  Herzog 
Sigmund  den  Grundstein  der  Kirche  legte,  am  9.  Februar  1468, 
nicht  er,  sondern  allein  sein  jüngerer  Bruder,  Albrecht  IV., 
der  regierende  Herzog  von  Bayern-München  war.  Sigmund, 
„mehr  geneigt",  wie  die  Urkunde  sagt,  „sich  ein  geruhiges 
Wesen  ohne  alle  Bekümmernis  zu  machen",  hatte  am  8.  Sep- 
tember 1467  auf  die  Regierung  verzichtet.  Da  er  aber  zu- 
gleich die  geistliche  Lehenschaft,  d.  h.  die  Patronats-  und 
Präsentationsrechte  auf  geistliche  Pfründen  sich  vorbehielt, 
haben  Muffat  und  Anton  Mayer  gemeint,  damit  sein  Auftreten 
bei  der  Grundsteinlegung  erklären  zu  können.  Die  Auslegung 
ist  unhaltbar,  denn  das  Patronatsrecht  der  Münchener  Frauen- 
kirche stand  damals  nicht  dem  Landesherrn,  sondern  dem 
Bischof  von  Freising  zu.  Dies  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus 
der  Urkunde,  wonach  Papst  Sixtus  IV.  1478  dem  Herzoge 
Albrecht  IV.  das  Präsentationsrecht  in  den  zwei  Kirchen 
Münchens,  zu  Unserer  Lieben  Frau  und  bei  St.  Peter,  verlieh, 
wogegen  dieser  dem  Bischof  von  Freising  zur  Entschädigung 
das  Präsentationsrecht  auf  zwei  Pfarreien  in  der  Regensburger 
Diözese  überließ.^)  Tatsächlich  hatte  allerdings  Herzog  Albrecht 
die  Pi'äsentation  auf  die  beiden  Münchener  Pfarrkirchen  schon 
vorher  geübt.  Seine  dem  Papste  vorgetragene  Bitte  besagte: 
wiewohl  die  beiden  Münchener  Pfarrkirchen  zur  Disposition 
des  jeweiligen  Bischofs  von  Freising  gehören,  hat  doch  der 
jetzige  und  jeweilige  Bischof  (modernus  et  qui  pro  tempore 
fuit)  bei  eintretenden  Vakanzen  auf  Bitte  des  Herzogs  die 
Kirchen  den  von  diesem  genannten  Personen  übertragen.  Weil 
es  aber  einigemale  vorkam,  daß  der  Bischof  selbst,  von  ver- 
schiedenen Rücksichten  geleitet,  diese  Pfarreien  anderen  Per- 
sonen als  den  vom  Herzog  vorgeschlagenen  übertrug,  darunter 
einigen,  die  nicht  in  München  residierten,  entstanden  Miß- 
helligkeiten   zwischen    dem   Bischof   und  Herzog.     Aus   diesem 


')  Mon.  Boica  XX,  653;  Meichelbeck,  Hist.  Frising.  II,  p.  265. 
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Grunde  bat  Albrecht  um  Verleihuncr  des  Patronatsrechtes 
über  beide  Kirchen  und  der  Papst  entsprach  seinem  Wunsche. 
Für  ein  Patronat  Herzog  Sigmunds  auf  die  Frauenkirche  im 
Jahre  1468  bleibt,  wie  man  aus  diesem  urkundlichen  Zeugnis 
ersieht,  keine  Möglichkeit,  weder  für  ein  rechtlich  besessenes 
noch  für  ein  tatsächlich  geübtes.^) 

Die  Grundsteinlegung  durch  ein  anderes  Mitglied  des 
landesfürstlichen  Hauses  als  den  Regenten  kann  also  nur  ent- 
weder aus  einem  engeren  Verhältnisse  des  ersteren  zum  Kirchen- 
bau oder  als  Stellvertretung  des  erkrankten  oder  von  München 
abwesenden  Landesfürsten  erklärt  werden.  Daß  wir  das  erstere 
anzunehmen  haben,  beweist  unwiderleglich  die  Inschrift  am 
(südöstlichen)  Brautportal  der  Frauenkirche  mit  dem  Votivbilde 
des  vor  Maria  im  Gebete  knieenden  Herzogs  Sigmund,  eine 
Inschrift,  die,  abgesehen  von  einem  unbedeutenden  Schaden,  so 
gut  erhalten  ist,  als  wäre  sie  erst  gestern  in  den  Stein  ge- 
hauen worden.     Sie  lautet: 

Clam  fortuna  ruit  fragili  pede,  tempus  et  hora 
Nostraque  sunt  semper  facta  dolenda  nimis. 
Ecce^)  Sigismundus,   princeps  serenissiinus  vrbis 
Bawarie  Reni  duxque  comesque  diu! 
Huic  animi  pietas,  virtus,  prudentia  summa. 
Alma  deo  complens  votaque  digna  pie, 
Virginis  excelse  templum  dum  construi  cernit, 


M  Im  Reichsarchiv  liegen  Urkunden  Herzog  Sigmunds  von  1478, 
März  16.,  1479,  Mai  8.  und  Okt.  1(3.,  welche  diesen  Fürsten  als  Patron 
über  die  Kaplanei  der  von  seinem  Ahnen,  Kaiser  Ludwig,  in  der  Frauen- 
kirche gestifteten  drei  Messen  erweisen;  aber  dies  fällt  nicht  zusammen 
mit  dem  Kirchenpatronat.  Gericht  München,  Fasz.  111,  Nr.  2687—2689. 
In  der  letzteren  Urkunde  werden  als  Patrone  die  Herzoge  Sigmund  und 
Albrecht  genannt. 

^)  Sighart,  Die  Frauenkirche  zu  München  (1853),  S.  82,  las  Car., 
machte  daraus  einen  Karl  Sigmund  und  nennt  die  Inschrift,  deren  Wieder- 
gabe bei  ihm  auch  sonst  schwere  Entstellungen  aufweist,  ohne  Grund 
, vielfach  unleserlich."  Weit  besser,  doch  nicht  ganz  fehlerfrei,  ist  der 
Abdruck  bei  A.  Mayer,  S.  346. 
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Saxum  fert  primum  letus  honore  dei. 

Cristo  dum  libeat,  domus  hec  sibi  congrua  busto  est, 

Cui  corpus  confert  ossaque  cuncta  favet. 

Spiritus  astra  colat  volitans  ad  littora  pacis; 

Lumine  sie  divo  vita  perennis  erit. 

Anno  milleno  quadringent.   sexaquegeno 

Octavo  domini  sicque  nono  febrio. 

Epigramma  illustrissimi  principis  et  d(omini)  d(ucis) 

Sigismundi  anno  etatis  sue  29.  Smd. 

Die  Bezeichnung  als  Epigramma  principis  et  domini  ducis 
Sigismundi  am  Schlüsse  darf  nicht  dahin  ausgelegt  werden,  als 
habe  Herzog  Sigmund  die  Inschrift  selbst  verfaßt.  Abgesehen 
von  der  Unwahrscheinlichkeit,  daß  der  Fürst  fähig  Avar  latei- 
nische Gedichte  zu  fertigen,  ist  ausgeschlossen,  daß  er  sich  das 
Selbstlob  gespendet  habe:  huic  animi  pietas,  virtus,  prudentia 
summa.  Die  Distichen  werden  von  einem  der  Frauenkirche 
angehörigen  oder  nahestehenden,  humanistisch  gebildeten  Geist- 
lichen verfaßt  sein  und  zwar  noch  zu  Lebzeiten  des  1501  ije- 
storbenen  Herzogs  Sigmund,  denn  diu  im  vierten  Vers  ist  als 
Wunsch  langen  Lebens  zu  fassen  und  es  wird  die  Absicht  des 
Herzogs  ausgesprochen,  sich  hier  begraben  zu  lassen: 

Cristo  dum  libeat,  domus  hec  sibi  congrua  busto  est, 
Cui  corpus  confert  ossaque  cuncta  favet. 

Das  Datum  1468  non.  Febr.  und  das  29.  Lebensjahr  Herzog- 
Sigmunds^)  sind  auf  die  Zeit  der  Grundsteinlegung  zu  beziehen. 
Die  Inschrift  dürfte  gleichzeitig  mit  dem  Bau  des  Brautportals 
oder  bald  nachher,  spätestens  in  den  achtziger  Jahren  des 
15.  Jahrhunderts,  angebracht  worden  sein.  Die  Glaubwürdig- 
keit ihrer  Angaben  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben. 

Entscheidend  für   unsere  Auffassung   sind   nun   die  Verse: 

Alma  deo  complens  votaque  digna  pie, 
Virginis  excelse  templum  dum  construi  cernit, 
Saxum  fert  primum  letus  honore  dei. 


^)  Er  war  am  26.  Juli  1439  geboren. 
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Muffat  (S.  11)  meint,  die  Inschrift  spreche  nicht  mehr  au,  als 
daß  HerzoCT  Sigmund    den    ersten   Stein    gelegt    habe.    Wenu 
aber    der   Herzog   ein   Gelübde    in   Bezug    auf  die   Kirche  ge- 
leistet hat,    so  kann  sich  dies  nicht  auf  die  Verrichtung  einer 
Zeremonie,    auf  den  Akt  der  Grundsteinlegung,    es   kann   sich 
nur   auf  den  Bau  bezogen  haben.    Und    dies  besagt    auch   der 
Hexameter  Virginis  —  cernit:   jedes    lateinische  Lexikon   sagt 
uns,    daß  cernere  nicht    nur    sehen,    sondern   auch  beschließen 
heißt.     Der   Dichter    wählte    den    ungewöhnlicheren    Ausdruck 
statt  des  gewöhnlicheren  decernit,   weil  sich  dieser  nicht  in  das 
Versmaß    fügte.     Die  Inschrift    besagt    also,    daß   Sigmund    in 
Erfüllung   eines  Gelübdes  den  Bau   einer  Kirche  der  Jungfrau 
beschloß  und,  an  der  Verherrlichung  Gottes  sich  freuend,  den 
ersten  Stein  dazu  legte.    Faßt  man  excelse  als  Adverb  auf,  so 
besagt  die  Inschrift  geradezu,  daß  die  Kirche  nach  dem  Willen 
Sigmunds  eine  erhabene,  hochragende  werden  sollte.     Die  Un- 
wahrscheinlichkeit   eines   kahlen   Virginis   läßt   uns  jedoch  von 
dieser    Deutung    absehen    und    excelse    als    Genitiv    auffassen. 
Immerhin   beweist   die  Inschrift,    daß  Herzog  Sigmund    an  der 
Entstehung    der  Frauenkirche    in    ihrer   jetzigen  Gestalt   einen 
bedeutenden   Anteil    hatte.     Ist    der   Entschluß   der   Gründung 
auf   ihn    zurückzuführen,^)    so    mag   daneben    das  Zeugnis   des 
Stadtschreibers  Meister  Hans  Kirchmair  zu  Recht  bestehen,  daß 
die  Kirche  gebaut  wurde,    weil  die  Vermehrung  des  Volks  in 
München,    „dem  die  alt  Kirchen   zu  eng  war", 2)   eine   größere 
zweite  Pfarrkirche    als    die  bisherige    als  Bedürfnis    erscheinen 
ließ.     Auch    als   baufällig    wurde    die    alte   Frauenkirche  1443 
bezeichnet:    „in  structuris  et  ediiiciis  suis  non  modicos  patitur 
defectus"    und    aus    diesem   Grunde    erwirkte    die   Bürgerschaft 
Münchens  schon  damals  von  dem  Kardinalpresbyter  Alexander 


M  So  richtig  schon  Hyacinth  IIoHand,  Geschichte  der  Münchener 
Frauenkirche  (Ein  Volksbüchlein,  1859,  S.  10).  Wenn  aber  hier  dem 
Herzoge  weiter  der  Gedanke  zugeschrieben  wird:  ein  Münster  müßte  es 
werden  nach  der  schönen  deutschen  Art  des  Kirchleins  zu  Pipping,  ist 
das  chronologisch  unmöglich  und  sachlich  verfehlt. 

-j  Westenrieder,  Beyträge  V,  200. 
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von  St.  Damasus,  Patriarchen  von  Aquileja,  einen  Ablaß  für 
alle,  die  zum  Bau  der  Kirche  Beiträge  geben  würden  (Mon. 
Boic.  XX,  331). 

Wenn  aber  der  Bau  einer  neuen,  gröfseren  Kirche  wohl  all- 
gemein, dem  Münchener  Klerus  wie  Volk  als  notwendig  erschien, 
so  war  damit  noch  nicht  über  die  gewaltigen  Dimensionen  und 
besonders  die  außerordentliche  Höhe  des  Schiffs  und  der  Türme 
entschieden,  in  der  sich  der  Neubau  erhob.  Mit  Recht  hat 
man  darauf  hingewiesen,  daß  in  den  anderen  größeren  Städten 
Bayerns,  in  Ingolstadt,  Landshut,  Straubing,  Amberg,  damals 
schon  prächtigere  Kirchenbauten  bestanden  oder  im  Bau  be- 
griffen waren  und  auf  Nacheiferung  drängten.  Der  Entschluß 
zu  den  kühnen  Maßverhältnissen  der  Frauenkirche  wird  auf 
Rechnung  Herzog  Sigmunds  zu  setzen  sein,  vielleicht  auch  die 
Wahl  des  Baumeisters,  Anteil  an  dem  Bauplane  und  an  der 
Wahl  des  inneren  Schmuckes. 

Ein  Punkt  darf  hier  nicht  übersehen  werden.  Wiewohl  es 
sich  bei  der  Frauenkirche  in  erster  Reihe  um  eine  Pfarrkirche  han- 
delte, freilich  jener  Pfarrei,  zu  der  die  Münchener  Herzogsburg 
gehörte,  aber  nicht,  wie  bei  Sigmunds  Schöpfung  in  Bluten- 
burg,  um  eine  Hof  kirche  und  wie  später  bei  den  großen  Kirchen- 
bauten Wilhelms  V.  und  Ferdinand  Marias,  der  Michaels-  und 
Cajetanskirche,  um  Hof-  und  zugleich  Klosterkirchen,  so  läßt 
doch  der  geräumige  Chor  der  Frauenkirche  mit  dem  kunstvollen 
Chorgestühl  vermuten,  daß  man  schon  beim  Entwerfen  des  Bau- 
plans auch  an  eine  Kollegiatkirche  dachte,  wie  sie  1492^)  auf  Be- 
treiben Herzog  Albrechts  IV.,  nicht  ohne  heftigen  Widerstand 
des  Diözesanbischofs,^)  ins  Leben  trat.  Der  Plan  dieser  Gründung 
dürfte  also  schon  bestanden  haben,  als  der  Grundriß  der  Kirche 
festgesetzt  wurde,  und  auch  ihm  dürfte  der  fürstliche  Gründer 
nicht  fern  gestanden  sein.  Wenn  sich  die  Ausführung  so  lange 
verzögerte  und  dann  durch  Albrecht  IV.  als  den  regierenden 
Fürsten  erfolgte,   lag  das  wohl  daran,    daß  der  fortschreitende 


1)  S.  die  Stiftungsurkunke  M.  B.  XX,  698. 

2)  Vgl.  Meichelbeck,  Hist.  Frising.  II,  277.  279. 
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Bau  so  bedeutende  Geldsummen  verschlang,  daß  für  die  Do- 
tierung von  eil orherrenpf runden  nichts  übrig  blieb.  So  ent- 
stand der  Gedanke,  die  Mittel  dafür  durch  Aufhebung  anderer 
Chorherrenstifte  zu  gewinnen,  was  das  Eingreifen  des  Landes- 
herrn und  Unterhandlungen  mit  der  Kurie  voraussetzte. 

Es  ist  bekannt,  daß  Herzog  Sigmund,  noch  ehe  oder  kaum 
daß  die  Münchener  Frauenkirche  ganz  vollendet  war,  schon  an 
den  Bau  zweier  anderer  Kirchen  ging,  der  Dorf  kirche  in  Pipping 
und  der  Schloßkirche  bei  seinem  Schlosse  Menzing  oder  Bluten- 
burg.  Zur  Kirche  in  Pipping  wurde,  wie  eine  1848  renovierte 
Inschrift  von  1480  in  der  Kirche  besagt,  1478  der  Grund  ge- 
legt und  1480  wurde  sie  eingeweiht.  Der  Bau  der  Kirche  von 
Blutenburg  wird  in  das  Jahr  1488  gesetzt.  ^)  Unter  dem  Glas- 
gemälde, das  das  pfälzische  Wappen  zeigt,  liest  man  die  Jahr- 
zahl 1497.  1490  begann  ferner  der  Bau  der  Kirche  in  Auf- 
kirchen am  Würmsee,  die  als  Wallfahrtskirche,  wie  es  scheint, 
von  den  Herzogen  Sigmund  und  Albrecht  IV.  gemeinsam  be- 
gründet wurde. ^)  Auch  die  Kirche  von  Untermenzing,  erbaut 
1499,  entstand  mit  Unterstützung  Herzog  Sigmunds;  unter 
ihren  Glasgemälden  erblickt  man  den  hl.  Sigmund  (wie  in 
Blutenburg  an  der  Rückseite  des  Hauptaltars),  vor  dem  als 
Donator  Herzog  Sigmund  kniet. ^)  Der  Chronist  und  Maler 
Ulrich  Füetrer*)  berichtet  dann  auch  von  Herzog  Sigmund; 
.  .  .  pauet  mer  dann  ain  kirchen  klain,  zieret  die  vast  wol 
und    fürstlich,    gestuend    in    järlichs    vil.     Dazu    kommen    die 


1)  Kunstdenkmale  I,  768. 

2)  Kunstdenkmale  I,  853.  Über  die  vielumstrittene  Deutung  und 
Datierung  der  zwei  wahrscheinlich  bei  einer  Renovierung  veränderten 
Glasgemälde,  welche  laut  Inschriften  die  Herzoge  Sigmund  und  Christoph 
darstellen  sollen,  vgl.  auch  Karl  Graf  v.  Rambaldi,  Gesch.  der  Pfarrei 
Aufkirchen  am  Würmsee,  S.  15  f.  Die  Jahrzahl  1409  bei  Herzog  Sigmund 
dürfte  bei  einer  Restauration  irrtümlich  statt  der  alten:  1490  angebracht 
worden  sein. 

3)  A.  a.  0.  823. 

*)  Ed.  Spiller,  S.  262.  Sigharts  (Die  Frauenkirche  zu  München,  S.  51) 
Ansicht,  daß  sich  das  „offenbar*  auf  die  Frauenkirche  beziehe,  beruht 
auf  falscher  Lesung   der  Stelle   (bauet   ihnen   dann    eine  Kirche  allein). 
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Schloßbauten  Sigmunds  in  Blutenburg  und  Grünwald,  ^)  das 
er  seit  1466  besaß  und  das  Apian  als  castrum  magnificum  her- 
vorhebt. Schloß  Blutenburg  ist  im  dreißigjährigen  Kriege  von 
den  Schweden  zerstört  worden;  seine  jetzige  Gestalt  erhielt  es 
1681  durch  den  damaligen  Besitzer  Geheimrat  v.  Berchem. 
Vervaux^)  berichtet:  Noch  vor  einigen  Jahren  (nämlich  wohl  vor 
der  Zerstörung  durch  die  Schweden)  sah  man  Herzog  Sigmunds 
Bildnis  in  dem  Zimmer  zu  Menzing  (Blutenburg),  das  er  meist 
bewohnte.  Nach  demselben  Autor  liebte  Sigmund  vor  seiner 
Übersiedelung  nach  Menzing  und  Nanhofen  vor  allem  Dachau. 
Nach  allem  dürfen  wir  Sigmund  als  einen  kunstliebenden 
Herrn  betrachten ,  den  insbesondere  eine  wahre  Bauleiden- 
schaft beherrschte.  Und  wenn  die  Leistungen  eines  Mächles- 
kircher,  der  als  einer  seiner  Hofmaler  gilt,  die  Gemälde  in 
Pipping  und  im  Alten  Hof  noch  wenig  erfreulich  sind,  so 
bewundern  wir  dagegen  in  den  Bildern  (von  Olmsdorfer?)  und 
noch  mehr  in  den  Skulpturen  von  Blutenburg,  in  der  seelen- 
vollen Maria  und  den  kraftvollen  Aposteln,  herrliche  Kunst- 
werke. Sigmund  ist  der  erste  der  wittelsbachischen  Fürsten, 
der  als  Mäcen  für  die  bildenden  Künste  deutlich  hervortritt. 
Er  wollte  offenbar  von  schönen  Dingen  umgeben  sein  —  sogar 
sein  eiserner  Streithammer  (Nationalmuseum)  w^ar  künstlerisch 
geschmückt  —  und  auch  an  seinem  Tiergarten  in  GrünAvald, 
nachweisbar  dem  ersten  in  Bayern,  an  derselben  Isarleiten,  wo 
nun  anderthalb  Stunden  weiter  aufwärts  unser  neuer  angelegt 
werden  soll,  dürfte  Schönheitsfreude  teilgehabt  haben.  „Ihm 
war  wohl",  sagt  der  Chronist  Kölner,  „mit  schönen  Frauen  und 
mit  weißen  Tauben,  Pfauen,  Meerschweinchen  und  Vögeln  und 
allen  seltsamen  Tierlen,  auch  mit  Singen  und  Saitenspiel. "  Es 
ist  beachtenswert,  daß  gerade  bei  diesem  kunstsinnigen  Herzog 
ein  Aufenthalt  in  Italien  nicht  nachgewiesen,  auch  nicht  wahr- 
scheinlich ist,    während    alle  seine  jüngeren  Brüder :  Albrecht, 


^)  Über   die   letzteren    vgl.  Richard  Michael  Reitzenstein,    Chronik 
von  Grünwald,  S.  54  f. 

*)  Adlzreiter,  Annales  gentis  boicae  II,  189. 
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Christoph  und  Wolfgang  als  Studierende  einige  Zeit  in  Italien 
zubrachten.  Diese  waren  eben  nicht  für  die  Regierung  be- 
stimmt und  man  dachte  wohl,  sie  für  den  geistlichen  Stand 
vorzubereiten.  Daß  Sigmund  auch  nach  seinem  Regierungs- 
verzicht nicht  aus  eigenem  Entschluß  nach  Italien  ging,  ist 
erklärlich,  da  dieses  Land  noch  nicht  wie  später  als  Hoch- 
schule künstlerischer  Bildung  galt,  der  Gedanke  eine  solche 
aufzusuchen  der  Zeit  auch  gänzlich  fremd  war,  literarische 
Interessen  aber  bei  Sigmund   weniger  hervortraten. 

Daß  Sigmund  den  Neubau  der  Frauenkirche  auch  durch 
Geldmittel  unterstützte,  wird  kaum  bezweifelt  werden  können, 
wenn  sich  auch  seine  Finanzen  gerade,  als  der  Bau  begann, 
in  üblem  Stand  befanden  —  laut  des  Vertrags  über  seinen 
Regierungsverzicht  übernahm  sein  Bruder  Albrecht  1900  fl. 
von  seinen  Schulden  zu  bezahlen.  Daß  Sigmund  die  ungeheuere 
Kirche  nicht  ganz  und  nicht  hauptsächlich  aus  eigenen  Mitteln 
bauen  ließ,  ist  fast  selbstverständlich  ;  eine  derartige  Leistung 
wäre,  zumal  bei  der  Zersplitterung  seiner  kirchlichen  Wohl- 
taten und  künstlerischen  Schöpfungen,  weit  über  seine  Kräfte 
gegangen.  Insoweit  sie  die  Frauenkirche  nicht  als  ausschließ- 
liches Werk  Herzog  Sigmunds  gelten  läßt,  ist  die  Polemik 
gegen  die  ältere  Auffassung  im  Recht.  Die  Spenden  des 
Herzogs  und  wohl  auch  seines  Bruders  Albrecht  waren  nur 
eine  und  nicht  die  stärkste  der  zufließenden  Quellen;  andere 
kamen  aus  den  Mitteln  der  Kirchenstiftung  selbst,  die  wohl 
weitaus  ergiebigsten  aber  aus  freiwilligen  Beiträgen  der  Gläu- 
bigen, besonders  der  Münchener  Bürgerschaft.  Aus  den  Jahren 
1468  und  1471  liegt  eine  Reihe  von  Urkunden  der  Kirchen- 
pröpste  Martin  Katzmair  und  Andre  Sänftl  über  Zins-  und 
Güterverkäufe  seitens  der  Kirchenstiftung  vor,^)  worin  aus- 
drücklich erwähnt  wird,  daß  die  Verkäufe  geschehen  „wegen 
des  Kirchenbaus ".  MuiFat  (S.  20)  schätzt  den  Erlös  aus 
dem  Verkaufe  von  Renten  und  Gütern  auf  4500  fl.  rheinisch. 
1477  wurden   auch  Gelder   zum  Zwecke  des  Kirchenbaus   auf- 


')  Mon.  Boie.  XX,  600-602. 
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genommen.^)  1480  wurde,  um  die  Beiträge  des  Volkes  zum 
Kirchenbau  in  rasciieren  Fluß  zu  bringen,  ein  päpstlicher  Ablaß 
ausgeschrieben:  wer  dessen  teilhaftig  werden  wollte,  mußte 
so  viel  in  die  Arche  oder  Kiste  für  den  Kirchenbau  legen,  als 
er  in  einer  Woche  für  seinen  Lebensunterhalt  brauchte.  , Durch 
dieses  Mittel  wurde  in  den  drei  „gnadenreichen"  Jahren,  deren 
geistliche  Vorteile  nicht  weniger  als  123  740  Fremde  nach 
München  lockten,  die  Summe  von  15  232  fl.  aufgebracht. 
Wiederum  wurden  1483  durch  einen  apostolischen  Legaten  allen 
zum  Bau  der  Frauenkirche  Beitragenden  Ablässe  verliehen.*) 
In  dem  Ablaßbriefe  von  1480  werden  als  die  bisherigen 
Zuflüsse  zu  den  Kosten  des  Neubaus  einerseits  Einkünfte 
der  Kirchenstiftung,  anderseits  Gaben  der  Gläubigen  genannt. 
Unter  den  letzteren  werden  solche  der  Herzoge  Sigmund  und 
Albrecht  mit  zu  verstehen  sein;  daß  diese  aber  nicht  besonders 
hervorgehoben  werden,  deutet  auch  darauf  hin,  daß  sie  ein  ge- 
wisses Maß  nicht  überschritten.  Der  bloße  Entschluß  zu  einem 
Kirchenbau,  dessen  Kosten  dann  überwiegend  von  anderen  be- 
stritten wurden,  dürfte  allein  noch  nicht  genügen,  die  lobende 
Inschrift  auf  Sigmund  zu  erklären.  Lassen  sich  die  Geld- 
spenden des  Herzogs  für  den  Neubau  nicht  urkundlich  belegen, 
so  sind  dagegen  andere  Geschenke  und  Stiftungen  desselben 
für  die  Kirche  sicher  nachgewiesen.  Er  hat  für  sie  ein  präch- 
tiges Meßbuch  fertigen  und  mit  Miniaturen  auf  Goldgrund 
malen  lassen,^)  Er  hat  zwei  Kelche,  zwei  silberne,  vergoldete 
Meßkännchen,  ein  Friedensinstrument  mit  einer  Kreuzpartikel 
und  anderen  aus  Köln  stammenden,  von  Kaiser  Friedrich  III. 
ihm  geschenkten  Reliquien  gestiftet  und  hat  ein  Benefizium 
in  der  Kirche  begründet.  Wäre  nicht  der  alte  Domschatz  in 
den  Stürmen  der  Zeit  verloren  gegangen,  ließe  sich  wohl  noch 
mehr  anführen.  An  die  Kapelle  Unseres  Herrn  auf  dem  Gottes- 
acker von  Unserer  Lieben  Frau  schenkte  Sigmund  1493  für  sich 


1)  A.  a.  0.  649. 

'^)  S.  Muffat,  S.  23  f.;   Mayer,  Anhang,  S.  [25  f.  und  29],  Anm.  124. 
3)  Nach  Mayer,  S.  [32],  vgl.  Anm.  142,  in  dem  Administration slokale 
des  Metropolitanfonds  aufbewahrt. 
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und  als  Vormund  seiner  (unehelichen)  Söhne  Hans  und  Sigmund 
ein  Haus  in  der  Prannersgasse  und  einen  Garten  zu  München.^) 
Das  Stifterglasgemälde  in  der  Frauenkirche,  das  die  Bildnisse 
der  Herzoge  Ernst,  Wilhelm,  Albrecht  HI.  und  Albrecht  IV. 
mit  ihren  Familien  zeigt,  wird  als  Stiftung  des  letzteren  Fürsten 
zu  betrachten  sein,  der  hier  auch  seine  Ahnen  verewigen  ließ. 
Aus  dem  Fehlen  Sigmunds  läßt  sich  nichts  gegen  dessen  Anteil 
an  der  Kirchengründung  folgern. 

Wenn  also  die  Inschrift  in  der  Kirche  zu  Pipping,  welche 
besagt,  daß  Herzog  Sigmund  1478  ihren  Grundstein  legte,  hin- 
zufügt: „Sein  Stift  und  Hilfe  groß  thuet  schein  (=  ercheinen) 
an  disem  Gotzhaus",  könnte  von  der  Münchener  Frauenkirche 
mit  Fug  und  Recht  dasselbe  gesagt  werden.  Noch  der  Jesuit 
Vervaux  wußte,  wie  sehr  sich  Sigmund  um  die  Frauenkirche 
verdient  gemacht  hat.^) 


Wenn  wir  anhangsweise  noch  einen  Blick  auf  die  heral- 
disch-genealogischen Glasgemälde  der  Blutenburger  Kirche 
werfen,  so  steht  dieser  Gegenstand  nicht  außer  Zusammenhang 
mit  der  Frage ,  wie  die  Münchener  Frauenkirche  entstand. 
Hier  ergibt  sich  nämlich  am  sichersten  eine  Mitwirkung  des 
Herzogs  auf  die  innere  Ausschmückung  seines  Baus  und  dieses 
sein  Eingreifen  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  er  auch  der 
künstlerischen  Ausgestaltung  der  Frauenkirche  nicht  fern  ge- 
standen sei. 

Sigmund  verband  mit  seinen  lebhaften  künstlerischen  Inter- 
essen auch  genealogische.  Zeugnisse  dafür  haben  sich  in  seinen 
Schlössern,  im  Alten  Hof  zu  München  und  in  Grünwald,   und 


*)  Mon.  Boic.  XX,  704.  Im  Reichsarchiv  (Gericht  München,  Fasz.  25, 
Nr.  391)  findet  sich  eine  Urkunde  von  1479,  März  9.,  wonach  Conrat  Vich- 
hawser.  Bürger  zu  Wasserburg,  den  außerehelichen  Söhnen  Herzog  Sig- 
munds von  der  Margret  Pfärndarfferin  namens  Hans  und  Sigmund  sein 
Haus  zu  München  an  der  Kreuzgasse  ,und  hinten  mit  Stadel  und  Stal- 
lung an  der  Prannersgasse*  um  900  fl.  verkauft. 

')  Adlzreiter,  Annales  gentis  boicae  II,  190. 
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in  seiner  Schloßkirche  zu  Blutenburg  erhalten.  Auch  die 
wittelsbachischen  Ahnenbilder  in  Paris,  die  König  Maximilian  IL 
für  das  Nationalmuseum  nachbilden  ließ,  sind  wohl  auf  Bestel- 
lung Herzog  Sigmunds  gemalt  worden.  Den  Alten  Hof  dürfte 
er  vornehmlich  während  seiner  kurzen  Regierungszeit  bewohnt 
haben.  Dort  ließ  er  in  Freskogemälden  (von  denen  jetzt  die 
best  erhaltenen  ins  Nationalmuseum  übertragen  wurden)  seine 
wirklichen  und  vermeinten  Ahnen  darstellen  mit  Inschriften, 
die  ein  bedenkliches  Licht  auf  den  niedrigen  Stand  des  histo- 
rischen Wissens  der  Zeit  werfen  und  Verwandtschaft  mit  den 
LTtümern  aufweisen,  die  der  Maler  und  Chronist  Füetrer  aus 
seinen  trüben  Quellen,  besonders  der  verlorenen  Chronik  des 
Garibaldus  schöpfte. 

Auch  die  sechzehn  schönen  heraldischen  Glasgemälde  der 
Blutenburger  Kirche  stellen  eine  Ahnenreihe  dar.  Eine  er- 
weiterte Ahnenreihe  gegenüber  den  vier  Ortswappenschilden, 
wie  sie  damals  auf  Grabsteinen  üblich  waren.  Der  bairische 
Wappenschild,  der  sich  bei  den  Ahnen  von  väterlicher  Seite 
in  jeder  Generation  wiederholt,  erscheint  nur  einmal,  Ludwig 
der  Baier  aber  ist  als  Kaiser  durch  den  Reichsadler  mit 
den  bairischen  Rauten  am  Brustschild  besonders  vertreten. 
Von  den  übrigen  Schilden  weisen  dreizehn  auf  die  Ver- 
schwägerungen des  Hauses  Witteisbach  hin ,  indem  sie  die 
Wappen  von  Gemahlinnen  bairischer  Landesfürsten  tragen. 
Vom  westlichen  Fenster  der  Nordwand  beginnend  sieht  man : 
Holland  (Margarete,  Gemahlin  Kaiser  Ludwigs  des  Baiern); 
Sizilien  (Elisabeth,  Gemahlin  Stephans  H.);  Seeland  (die  eben- 
genannte Margarete?);  Braunschweig  zweimal  (Anna,  Gemahlin 
Albrechts  HI.) ;  Osterreich  zweimal  (Margarete,  Gemahlin  Mein- 
hards  von  Oberbaiern  und  Tirol,  Anna,  Gemahlin  Heinrichs  XV. 
des  Natternbergers  oder  HL  von  Niederbaiern,  Maigarete, 
Gemahlin  Heinrichs  des  Reichen  von  Landshut,  Kunigunde, 
Gemahlin  Albrechts  IV.  von  München);  Pfalz  (Agnes,  Ge- 
mahlin Ottos  II.) ;  Görz  (Katharine,  Gemahlin  Johanns  II.  von 
München);  Cleve  und  Jülich-Cleve-Berg  (Margarete,  Gemahlin 
Wilhelms  III.  und  Elisabeth,  zweite  Gemahlin  Stephans  III ;  Mai- 
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land  (Elisabeth  Visconti,  Gemahlin  Ernsts  von  München,  Mag- 
dalena Visconti,  Gemahlin  Friedrichs  von  Landshut,  Thaddäa 
Visconti,  Gemahlin  Stephans  III.  von  Ingolstadt) ;  Ungarn  (Elisa- 
beth, Gemahlin  Heinrichs  I.  von  Niederbaiern,  vielleicht  auch 
in  Beziehung  auf  Otto  von  Niederbaiern,  der  auch  in  den 
Fresken  im  Alten  Hof  als  König  Ot  von  Ungerland  bezeichnet  ist). 

Was  bedeutet  aber  das  letzte  Wappen,  die  drei  goldenen 
Lilien  Frankreichs?  Kein  Witteisbacher  hatte  bisher  die 
Tochter  eines  französischen  Königs  zur  Frau  gehabt.  Dagegen 
hat  eine  wittelsbachische  Prinzessin  einen  französischen  König 
geheiratet :  Elisabeth  (Isabeau),  die  Tochter  Herzog  Stephans  III. 
reichte  1385  dem  Könige  Karl  VI.  von  Frankreich  ihre  Hand. 
In  Erinnerung  an  diesen  Ehebund  mögen  zur  Erhöhung  des 
Glanzes  in  dem  Bilde  der  wittelsbachischen  Familienverbin- 
dungen die  französischen  Lilien  aufgenommen  sein.  Möglich 
ist  aber  auch,  dals  dabei  an  die  karolingischen  Könige  gedacht 
wurde,  die  als  Ahnen  der  Witteisbacher  galten  und  die  (so 
wenigstens  Karl  Martell)  in  den  Fresken  aus  dem  Alten  Hof 
in  dem  gespaltenen  Wappenschilde  rechts  die  französischen 
Lilien,  links  das  bairisch-pfälzische  Wappen  führen.  Daß  die 
Auswahl  und  Angabe  der  Wappenbilder  im  ganzen  nur  ein 
Werk  des  fürstlichen  Gründers  sein  konnte,  wird  wohl  niemand 
bezweifeln. 

Auch  an  den  Außenwänden  der  Kirche  lief  oben  ein  Fries 
von  Wappenschilden  hin.  Diese  sind  jetzt  meist  zerstört, 
deutlich  erkennen  lassen  sich  noch  Baiern  und  Visconti;  wahr- 
scheinlich waren  hier  dieselben  Wappen  wie  in  den  Glasge- 
mälden dargestellt. 

Dasselbe  Prinzip  wie  bei  der  Auswahl  der  Blutenburger 
Wappen  ist  in  den  heraldischen  Freskobildern  des  Matschiculi- 
Giebels  am  Torturm  der  Burg  Grünwald  befolgt.  An  der 
Spitze  des  Giebels  sehen  wir  Baiern  und  Pfalz;  darunter  in 
zwei  Reihen:  Polen,  Sizilien,  Holland,  Braunschweig,  Öster- 
reich, Portugal,  Mailand,  Görz,  Cleve,  Jülich  und  Berg.^) 


ij  Vgl.  Richard  Michael  Reitzenstein,  Chronik  von  Grünwald,  S.  111  f. 
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Polen  bezieht  sich  auf  Hedwig,  Gemahlin  Georgs  des 
Reichen  von  Landshut  und  Kunigunde,  Gemahlin  Ludwigs  VL 
des  Römers  von  Oberbaiern  und  Brandenburg,  Jülich  und  Berg 
auf  Richarde,  Gemahlin  Ottos  IV.  von  Niederbaiern.  Die  Träge- 
rinnen der  übrigen  Wappen  haben  wir  schon  bei  den  Blutenburger 
Glasgemälden  nachgewiesen.  Auch  in  Grünwald  aber  begegnet 
uns  ein  Wappen,  das  unter  den  Gemahlinnen  der  Witteisbacher 
nicht  vertreten  ist:  Portugal.  Schon  Reitzenstein  hat  dies  mit 
Recht  auf  Eleonore,  die  Gemahlin  Kaiser  Friedrichs  IIL,  als 
Mutter  der  Kunigunde,  Gemahlin  Albrechts  IV.  von  Baiern- 
München,  gedeutet. 

An  diese  seine  Schwägerin  hat  Herzog  Sigmund  1485  sein 
Schloß  Grünwald  im  Tausch  gegen  das  Dorf  Baierbrunn  und 
vier  Güter  gegeben.  Augenscheinlich  hat  er  seine  Schwägerin, 
mit  deren  Vater,  Kaiser  Friedrich,  er,  wie  dessen  Reliquien- 
geschenke an  ihn  bezeugen,  auch  auf  sehr  gutem  Fuße  stand, 
hoch  verehrt;  sonst  würde  er  nicht  —  auch  diese  Folgerung 
Reitzensteins  ist  wohl  zutreffend  — ,  um  ihr  einen  Herzens- 
wunsch zu  erfüllen,  sein  liebes  Grünwald  abgetreten  haben. 
Kunigunde  hat  1495  in  Grünwald  ihren  zweiten  Sohn  Ludwig 
geboren,  also  diesen  Aufenthalt  jedenfalls  bevorzugt. 

Es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  daß  noch  Sigmund 
als  Eigentümer  Grünwalds  dem  Tor  seine  heraldische  Zierde 
geben  ließ  und  der  Kaiserstochter  durch  die  Aufnahme  des 
Wappens  ihrer  Mutter  (der  Vater  ist  durch  das  danebenstehende 
Wappen  Österreichs  mitvertreten)  seine  Huldigung  darbrachte. 
Möglich  ist  aber  auch,  daß  erst  Albrecht  IV.  und  Kunigunde, 
die  neue  Besitzerin,  oder  daß  die  letztere  allein  die  Wappen- 
schilde am  Torturm  malen  ließ. 
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Von  Muhammad  ibn  Dänijäl's  (f  1311  D)  in  Ägypten 
zur  Zeit  des  Baibars  verfassten  Taif  al-hajäl  sind  nunmehr 
3  Handschriften  bekannt,  nämlich: 

A  im  Escorial:  Casiri  I  Nr.  467,  Derenbourg  Nr.  469,  ge- 
schrieben 845  h  =  1441/2  D, 
B  in  Konstantinopel:  Bibliothek  der  Hekimojdu-' Ali-Pascha- 
Moschee,  geschrieben  828  h  =  1424/5  D, 
C  in  Kairo:  Privatbesitz  von  Ahmed  Be  Temür.  Der  Kodex 
enthält  nach  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  C.  Prüfer  in  Kairo 
eine  unleserliche  Datierung  und  wird  nach  dem  Aussehn 
auf  etwa  300  Jahre  geschätzt. 

Das  Werk  umfaßt  3  Stücke  für  die  Schattenbühne,  welche 
bisher  die  einzigen  Reste  dramatischer  Poesie  des  islamischen 
Mittelalters  darstellen.  Von  dem  zweiten  Stück,  "^Agib  wa- 
Farlb,  das  uns  hier  beschäftigen  soll,  ist  noch  wenig  bekannt 
geworden.  Ich  besitze  von  Kodex  A  eine  vollständige  Photo- 
graphie desselben,  von  B  eine  solche,  der  nur  die  letzten 
6  Seiten  fehlen,  weil  dem  Peraer  Photographen  zufällig  die 
Platten  ausgingen;  diese  6  Seiten  war  Herr  Dr.  Tschudi  so 
freundlich  zu  kopieren.  Seine  Bemühungen  an  Ort  und  Stelle 
auch  um  die  Aufnahme  des  Kodex  verpflichten  mich  zu  ganz 
besonderm  Dank,  da  sie  in  die  Zeit  der  Gegenrevolution  fielen, 
in  welcher  solche  Dinge  besonders  schwer  zu  erlangen  waren. 
Kodex  C  Hess  Herr  Dr.  Prüfer  in  Kairo  für  mich  vollständig 
abschreiben.  Nach  A  und  B  —  C  war  mir  damals  noch  nicht 
zugänglich  —  habe  ich  einige  Proben  des  Textes  unter  dem 
Titel  „Stücke  aus  Ibn  Dänijäl's  Taif  al-ljajäl  2.  Heft"  Erlangen 
1910  abgedruckt.  Von  den  dort  bereits  veröffentlichten  Text- 
abschnitten gebe  ich  hier  nur  Übersetzungen  und  wichtige 
Varianten  des  mir  seither  neu  erschlossenen  C;  sonst  werden 
zum  mindesten   die  Verse  jedesmal  auch  im  Urtext  mitgeteilt. 

1* 
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^Aglb  wa-i"arlb  unterscheidet  sich  von  den  andern  beiden 
Stücken  dadurch,  dass  es  aus  Einzelauftiitten  besteht  und,  in- 
dem es  auf  eine  verbindende  Fabel  verzichtet,  verschiedene 
Markttypen  der  Reihe  nach  vorführt.  Da  jede  einzelne  Figur 
mit  lebendigem  Realismus  in  ihren  Manipulationen  und  Aus- 
rufen geschildert  wird,  so  haben  wir  hier  eine  ungewöhnlich 
reiche  Quelle  für  das  ägyptische  Volksleben  des  Mittelalters 
vor  uns.  Als  Schilderung  orientalischen  Jahrmarktslebens  stellt 
es  ein  Gegenstück  zu  Wetzsteins  berühmtem  Aufsatz  „Der 
Markt  zu  Damascus"  ^)  dar.  Literarisch  gehört  es  freilich  in 
einen  ganz  andern  Kreis.  Immer  und  immer  wieder  drängt 
sich  da  der  Vergleich  mit  Harlii  auf,  dem  der  hochgebildete 
und  geistreiche  Verfasser  zunächst  in  der  Form  nahesteht, 
ohne  sein  Nachahmer  zu  sein.  Die  Verwandtschaft  geht  aber 
tiefer.  Beide  fuhren  verschiedene  Gaunertypen  vor,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dalä  Harlrl  ein  und  dieselbe  Person^)  zur 
Trägerin  der  Handlung  macht  und  in  verschiedenen  Wand- 
lungen auftreten  läfst.  Auch  Ibn  DäuljäFs  Typen  verraten  in 
der  Kleidung  der  Fahrenden  durch  ihren  Bildungsgrad  noch 
vielfach,    dalä  sie  einst  bessere  Tage  sahen,    wie  Hariri  seinen 

Helden  in  der  ersten  Maqäme  als  j^Ijo!^'!  r^^*  '  ^Vr*^'  'rT^ 7"^ 
(Leuchte  der  Fahrenden  und  Krone  der  Gebildeten)  bezeichnet, 
und  auch  in  ihren  Liedern  hallt  bisweilen  wie  bei  diesem  die 
tiefe  Tragik  ihres  Schicksals  nach. 

Die  Überschrift  des  Stücks  lautet  nach  A: 

„Im  Namen  Allahs,  des  barmherzigen  Erbarmers.  Nicht 
habe  ich   Erfolg  außer  durch  Gott. 

Zweites  Stück, 
und    es   ist    das  Stück  von  'Acrib  und  r'arib  und  schildert  das 
Leben  und  Treiben  der  listigen  Fahrenden." 


1)  ZDMG  XI  1857. 

-)  Auch  Hariri's  Maqäiiienweik  verherrlicht  im  Grunde  die  arabi- 
sche Haupttugend,  den  sabr,  die  Zähigkeit,  die  schon  in  der  altarabi- 
schen  Poesie  gefeiert  wird  und  die  Muhamuied  in  Mekka  glänzend  be- 
währte. 
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Dann  wendet  sich  der  Verfasser  an  den  anonymen,  wahr- 
scheinlich fingierten  Freund,  den  er  auch  in  der  Einleituno- 
der  beiden  andern  Stücke  apostrophiert,  mit  den  Woiten:  „Hier- 
mit entspreche  ich  zum  zweiten  Mal  deiner  Bitte,  feinsinniger 
Meister  und  köstlicher  Übermut,  damit  du  nicht  meinen  Bil- 
dungstrieb für  lässig  erachtest.  Ich  komme  dir  mit  dem  Selt- 
samen Cagib)  und  erreiche  dich  mit  dem  Wunderbaren  (j'arib). 
Dieses  Stück  enthält  das  Leben  und  Treiben  der  listigen  Fah- 
renden von  den  Gebildeten,  die  sich  auf  jenes  Gewerbe  ver- 
legen und  die  Redeweise  (lu}'a)  des  Seb   Säsän  reden." 

Seh  Säsän  ist  bekanntlich  der  Patron  der  Landstreicher^), 
der  Benü  Säsän.  Oft  hatten  gewiss  Abenteurer,  um  sich  inter- 
essant zu  machen  und  Mitleid  zu  erregen,  Abstammung  aus 
dem  alten  persischen  Königsgeschlecht  der  Sasaniden  vorge- 
geben. Eine  Reminiszenz  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Begriffs  findet  sich  auch  noch  in  unserm  Stück  am  Schluß 
des  später  zu  erwähnenden  Liedes  des  Mesä'ill,  der  sich  rühmt: 

„Wir  stammen  von  Säsän,  von  ihren  Königen  im  Ornat." 
In  der  Regel   aber   denkt  man  nicht  mehr  daran,    sondern  le- 
diglich  an  eine   Bezeichnung  der  Landstreicher-Zunft,    für  die 
man  als  Heros  eponymos  einen  Öeh  Säsän  erfand. 

Wie  im  ersten  Stück  erteilt  nun  Ibn  Dänijäl  seinem  an- 
geblichen Jünger  Anweisungen  für  die  Vorführung  des  Schau- 
spiels: „Wenn  du  dich  demnach  wieder  in  die  Gesellschaft  der 
traulichen  Unterhaltung  begiebst,  so  beginne  bei  der  Erleuch- 
tung des  Vorhangs  (sitäre)  mit  dem  Lob  des  anwesenden  Pu- 
blikums und  singe  melodisch  nach  der  Weise  des  'Iräq^)  fol- 
gendermaßen." Es  folgen  drei  Verse,  die  um  die  Gunst  des 
Publikums  buhlen. 

Die  sich  anreihenden  Einzelauftritte  werden  stets  mit  einem 
T}^^  (*^^  ^^'^^^  ^^0  eingeleitet;  dann  folgt  der  Name,  wel- 
cher   bereits    das  Gewerbe  andeutet,    und  einige   Angaben   über 

1)  Vgl.  z.  B.  Hariri,  30.  Maqame,  Pariser  Ausgabe  1847  I  S.  376/7; 
al-MaJriq  1909  S.  291. 

2)  Nach  Helmholtz,  Tonempfindungen   S.  443:  C-D-p]-F-G-A-B-c-c. 


6  10.  Abhandluiiq;:  Georg  Jacob 

die  szenischen  Attribute  der  Figur  und  ihre  Bewegungen.  Diese 
läßt  sich  in  Poesie  und  Reimprosa  vernehmen,  führt  einige 
ihrer  beliebtesten  Tricks  vor  und  sammelt  unter  frommen 
Sprüchen  Gaben  in  Geld  oder  Naturalien  ein,  um  dann  mit 
einem  Ow,^Aj^  (ab)  für  das  Stück  abgetan  zu  werden.  Von 
den  Figuren  sind  einige  nur  kurz  skizziert,  andere  mit  großer 
Liebe  bebandelt;  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  daß  Ibn 
Dänijäl  sie  alle  aus  eigenen  Mitteln  gestaltet  hat;  solche  Ori- 
ginalität wäre  im  Orient  ohne  Analogie;  er  wird  vielmehr 
Vieles  vorgefunden  haben;  die  18.  Figur  (Abu'l-qitat)  begegnet 
noch  in  Schattenspielen  späterer  Zeit^)  und  wird  nicht  erst 
durch  Ibn  Dänijäl  auf  die  Schattenbühne  gebracht  sein. 

1.  Die  zuerst  auftretende  Figur,  die  sich  als  „Euer  Sklav 
-Tarlb"  vorstellt,  verkörpert  gewissermaßen  den  ganzen  Stand 
der  fahrenden  Tausendkünstler,  der  Benü  Säsän.  Nach  den 
Einleitungsversen  eines  längeren  Basltgedichts,  das  sie  anstimmt, 
haben  wir  sie  uns  in  armseliger,  zerschlissener  Kleidung  vorzu- 
stellen. Wehmütig  gedenkt  /arib  der  besseren  Tage,  die  er 
einst  gesehn,  was  unwillkürlich  an  Stimmungen  bei  Hariris 
Abu  Zaid  erinnert: 

„Wo  ist  meine  Zeit,   welche  vergangen  ist,  und  wo  ist  mein 

Rang  und  wo  mein  Besitz? 
Und    wo    ist    mein  Schuh    und    mein  Überwurf,    und  wo  ist 

mein  Geplauder? 
Und    wo    ist  mein  Wohlleben    und  wo  mein  Leichtsinn  und 
wo  meine  Schönheit  und  wo  mein  Wohlstand?" 

d^   C^^'^    ^^   ^^^   C5^^'   i5^-'   ^^)    eJ""' 
i^'  c;-^';  J^^'  c^-•b  i^^'-^-^-^^j  ^^i^  ^J^ 

Er  schildert  dann  die  Gelage  vergangener  Tage,  da  das 
Tamburin    daf  daf  dadaf  dadafdaf^)  machte    und   die  Flöte  tal 


1)  Paul  Kahle,    Neuarabische  Volksdichtung   aus  Egyiaten    I   S.  16. 
^)  Die  tonmalenden  Worte  sind  in  den  Handschriften  mit  verschie- 
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tal  talil  teläli  und  die  Harfe,  die  eine  mit  Fußspangen  ge- 
schmückte Künstlerin  stimmte:  tantan  tatan  tatantan.  Dabei 
fehlte  nicht  ein  Wein  gleich  Feingold,  den  das  Mischen  mit 
Perlen  besetzt  hatte 

JX'Lj    ^vJ^    '-■S-*-^;    Y'^^^  '^y-^'i   Lä-üjj^ 
In  Reimprosa  preist  er  sodann  den  Seh  Säsän    und  betet,   daß 
Allah   jeden    Fahrenden    wieder    in   seine    Heimat   bringe    4>r^ 

xÄi^^  li'  V:?7^  <^^  (xljf).  In  grellem  Kontrast  zu  dem  über- 
mütigen Sang,  den  er  zuerst  vorgetragen,  steht  ein  nunmehr 
folgendes  Lied  im  schwermütigen  Metrum  Tawil;  in  ihm  malt 
er  das  Elend  des  armen  Fahrenden,  der  von  allem,  woran  er 
auf  der  Wanderschaft  sein  Herz  hängt,  unter  Tränen  wieder 
scheiden  muß  und  der  schließlich  fern  von  der  Heimat  auf  den 
Märkten^)  stirbt,  ohne  daß  Jemand  nach  ihm  fragt. 

Nunmehr  folgen  teilweise  unverständliche  Stücke;  schon 
die  erheblichen  Differenzen  der  Handschriften  zeigen,  daß  auch 
den  Abschreibern  das  Verständnis  fehlte;  vielleicht  liest  hier 
die  in  der  Einleitung  erwähnte  luya  des  Seh  Säsan  d.  h.  ein 
Gaunerjargon  vor;  als  Probe  gebe  ich  folgendes  kleine  Gedicht 
mit  sämtlichen  Varianten: 


(« 

^Uh*JI 

(*f^kk-    ^^Xx 

(^i 

(^'^^LjCJI,    ("^Ly^ 

(^"c'v^  (^^i^f, 

(»c^K. 

,rjf, 

C''^öJUi\ 

denen  Abweichungen   wiedergegeben;    die   obige  Herstellung  stützt  sich 
auf  das  Metrum  [Basit], 

1)  C  liest  ^-f^^^lb  vor  Sehnsucht  2)  ß  J  3)  c  ^\j»  i)  B 
l^ükä  ••)  Vgl.  Qorän  68, 13,  B  JIäJI,  6)  BC  ^^c>l^  Jl  '')  B  ^d^iyj\^ 
C  ;^cXx^yi^       8)  B  ci^Kj^^^  C  <J^^dS.       9)  B   ^säJ-I^  C  ^JLÄilf, 

10)   B  ^\ö^^       11)   B  J<^y^y    C   Vb^^        12)   B  J^l\y        1»)    B  ^j£j! 


8     •  10.  Abhandlung;  Georg  Jacob 

(ß^tXA^iL'f  {^^^i\»^  C^iJ^^h  (V^^^^  ("^JCäJI,  Ch^^^,^^^ 

Der  Schlußvers:  „Du  siehst  mich,  wenn  ich  schlafe  — 
mein  Teppich  ist  die  Asche  des  Ofens  —  heiß,  während  meine 
Schüssel  sich  unter  meiner  Wange  befindet"  gedenkt^*")  offenbar 
des  Schlafens  in  der  heißen  Asche  der  Badeöfen;  nach  diesem 
Nachtlager  werden  noch  heute  die  Landstreicher  in  der  Türkei 
Külljanys  genannt;  der  Zigeuner  Karagöz,  mit  dem  der  heimat- 
lose jTarlb  eine  gewiße  Ähnlichkeit  hat,  wird  im  Schattenspiel 
oft  so  gescholten.  Den  Napf  legt  er  unter  seine  Wange,  wohl 
um  diese  gegen  die  Hitze  und  den  Schmutz  der  Ofenasche  zu 
schützen,  vielleicht  auch  um  diesen  Bettelnapf,  seinen  einzigen 
Besitz,  so  vor  Dieben  zu  hüten.  Wichtig  ist,  daß  das  Me- 
trum des  Verses  (Hafif)  einen  Anhalt  für  die  Lesung  d^r  vor- 
angehenden  Verse  gewährt.  Da  auch  die  Anfangsworte  der- 
selben: „Ich  habe  Genossen,  zu  ihnen  gehört  .  .  ."  noch  ver- 
ständlich sind,  so  liegen  in  den  folgenden  zum  Teil  rätselhaften 
Worten  wahrscheinlich  Spitznamen  stadtbekannter  Gauner  vor. 
Li  Reimprosa  entwickelt  dann  7~arib,  wie  die  Not  ihn  und 
seine  Brüder  endlich  dazu  getrieben  habe,  allerlei  Erwerbs- 
zweige zu  ersinnen ,  mit  denen  sie  den  Leuten  das  Geld  aus 
der  Tasche  ziehn.    „Und  manchmal  schreibe^'')  ich  auf  Scher- 


,J^:^5  C  ^l^^jj     '')  AB  ^ksJf,       ß)  B  ^ixlki\      7)  C  ^yk^j      8)  B 

tXXJf    C  tXXJI         '■')  B  ^xxil^   C  ^«JLs         10)  B  ,*4ÄaJCj         '^)  B 

^C>yo   hyii  C  J,„^  ^iaJj        12)  A  c>^        13)  B  ^oLo^        1*)  AC 

^^Ä^.v5^  1^)  A  tXi-  >fi)  Wie  ein  weiterer  Vers  in  BC         i')  BC 

lesen  ,^^Xi\.  das  in  A  fehlt. 
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ben  (saqaf),  um  das  Wasser  aus  einem  Brunnen  verschwinden 
zu  lassen,  und  behaupte  Macht  über  die  Könige^)  der  Geister 
zu  besitzen  und  zitiere  den  Metatron  und  as-Saisabän."  Daß 
Metatron,  der  in  der  kabbalistischen  Literatur  eine  Rolle  spielt, 
noch  heute  in  Afrika  als  zauberkräftig  gilt,  wurde  mir  von 
Professor  Becker  und  Dr.  Tschudi  aus  Hamburg  mitgeteilt; 
dem  dortigen  Seminar  ging  mit  einer  großen  muhammedani- 
schen  Bibliothek  aus  Ostafrika  ein  grüner  Tuchstreifen  zu,  der 
unter  andern  Zaubernamen  auch  den  Namen  Metatron  aufwies. 
Farib  beschließt  seine  Rede  mit  einem  langen  Gedicht  im  Vers- 
maß Wäfir,  in  dem  er  sich  rühmt,  wie  er  alle  Tricks  der 
Landstreicher  ausgeführt,  wie  er  Affen  habe  tanzen  lassen, 
Bären  geführt,  mit  dressierten  Hunden  Schaustellungen  ge- 
geben,  mit  Schlangen  in  Körben  umhergezogen  sei,  Widder- 
und  Hahnenkämpfe  veranstaltet^),  aber  auch  wieder  Medresen 
besucht  und  disputiert  habe.  Er  beschränkte  sich  nicht  auf 
Theologie  und  Jurisprudenz,  sondern  exzellierte  auch  in  der 
Dichtkunst : 

,In  der  Poesie    wurde    ich    eine  Perle    und  trieb  unablässig 

die  7  Mu  allaqät. 
Ich  skandierte  das  Metrum  mit  fä'ilätun,  mit  Pflöcken^)  und 

langen  Seilen^), 
In  der  Grammatik    aber   ist   mein  Hauptkapitel    den  zu  be- 
gaunern*), der  Rang  und  Geld  besitzt. 
Ich    kurierte    die  Leute    und  wie  viel  Menschen  brachte  ich 

durch  Stopfen  und  Abführen  um" 

(  ' Jf^l    %J<A^}\  J^  xj  (^o-ÜÖj   'tX-:j.i  Äj  e^»^  yxxiuii  (vlaj. 

i)  Nach  BC  J^JLo,  A  ^yX:^. 

2)  Vgl.  das  dritte  Stück  Ihn  Dänijäls. 

^)  Metrische  Termini;  unter  sebeb  hafif  (leichtes  Seil)  versteht  man 
die  geschlossene  Silbe  mit  kurzem  Vokal,  unter  sebeb  thaqil  (schweres 
Seil)  zwei  aufeinander  folgende  kurze  offene  Silben;  ist  eine  der  beiden 
Silben  lang,  so  liegt  ein  watad  (Pflock)  vor. 

*)  Das  arabische  Wort  ist  doppelsinnig  und  heißt  auch  Akkusativ. 

5)  Vgl.  Caspari  §  120  Anm.,  Wright  §  120  Rem.  c. 

6)  Ob  JfotJf  ?  BC  Jf^iaJl  [Fihrist  75,  26.  Nöldeke]. 


10  10.  Abhandlung:  Georg-  Jacob 

jf«Jö    i-jLa^I.    cJLjvIj    CL^^rLij    |jci.w*Jf    ci^xiäi". 

JL/C.      sLä»       fj>       ^l^      ^^      J<.£.       (^(C"*-5      v^-^^AJf      XAi      «.S\il      [V^JC^ 

Noch  manche  verwandte  Berufe   hat  er   mit  ähnlichem  Erfolg 
ausgeübt,  auch  als  Philosoph  Lügen  verbreitet. 

2.  Wie  dem  Karagöz  im  modernen  türkischen  Schattensj)iel 
als  Vertreter  der  gebildeten  Stände  Hadschievad  gegenübersteht, 
so  erscheint  hier  als  Partner  des -Tarib:  "^Agibeddin  al-wä^iz 
(der  Prediger  'Agib-ed-din  d.  h.  von  seltsamer  Religion)  und 
verlangt  Betpulte  und  Kanzel.  Die  herbeigebrachte  Kanzel  be- 
steigend, beginnt  er  nach  dem  Bismilläh  (Im  Namen  Gottes) 
eine  Predigt  mit  den  Worten:  ,Lob  sei  Allah,  welcher  den 
Wein  zum  Trost  des  Kummers  gemacht  hat  ..."  An  das  auf 
das  Lob  Allahs  folgende  Lob  des  Propheten  schließt  sich  eine 
Parodie  auf  den  Predigtstyl:  „Die  irdische  Welt  ist  ein  Haus 
der  Trübsal,  des  Entstehens  und  Vergehens,  der  Gesundheit 
und  Krankheit,  des  Genußes  und  Schmerzes  .  .  .  Wo  ist  der 
Erbauer  der  Pyramide?  Und  wo  ist  ^Ad  und  Lam?"  Darum 
ermahnt  er  zu  heiterem  Lebensgenuß  und  empfiehlt  den  Wein. 
Besonders  aber  wendet  er  sich  an  die  Fahrenden  und  fordert 
sie  auf,  keine  Gelegenheit  etwas  einzuheimsen  und  den  Leuten 
Netze  zu  stellen  vorüberzulassen  f^A.*ajf^  '  t>^VAjl  ^i  '^>->j'**'^ 
'  oLjJI  ^c  (ilUxi^Jf.  Sie  sollen  die  kleine  Gabe  nicht  ver- 
schmähen, denn  der  Heller  bringt  das  Goldstück  zusammen, 
und  ein  Brocken  ist  die  Tochter  des  Brodfladens.  Das  Betteln 
hat  im  Orient  einen  geistlichen  Anstrich.  „Der  Flickerrock 
(muraqqa') " ,  so  fährt  er  daher  fort,  „ist  das  Kennzeichen  der 
Frommen,  und  das  Umherziehn  in  der  Fremde  gehört  zu  den 
Gewohnheiten  der  Wanderderwische.  Reitet  die  Vorderseite 
des  Kamelbuckels  des  ungestümen  Belästigens  und  kleidet  euch 
in  die  Panzer  der  unverschämten-^)  Gesichter,    Stellt  euch  sehend 


1)  C  o^^i  2)  C  JL.§.A*.f.  nach  der  Kopie,  gegen  das  Metrum. 

«)  Lies  mit  BC  ,_.Li^ii,  A  ^LiiJI.  Bei  Hariri  wird  in  der  30.  Ma- 
qäme  der  Bräutigam  der  Bettlerhochzeit  ^U^if  ^=7^^^  5<^  <^^^  ™^^  ^^°^ 
unverschämten  Gesicht)  genannt  (Pariser  Ausg.   1847  I  S.  380). 
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blind,  und  stellt  euch  hörend  taub!  Und  stellt  euch  hinkend, 
denn  der  Hinkende  überholt.^)  Und  stellt  euch  stumm,  denn 
das  Verstummen  ist  die  Sprache  der  Freude.  Legt  über  eure 
Häute  abgezogene  Häute,  und  trinkt  den  Aufguß  von  Häcksel, 
damit  eure  Gesichter  gelb  (B:  grün)  und  eure  Bäuche'^)  aufge- 
blasen werden.  Drängelt  euch  durch  die  Reihen  der  Betenden 
in  den  Moscheen  und  belästigt  die  Einfaltspinsel  (aljsän)  mit 
Anbetteln  auf  den  Straßen.  Eure  reichste  Tracht  seien  ab- 
getragene Kleider  (asmäl)  und  die  größte  eurer  Sorgen  das 
Zusammenbringen  von  Geld.  Reiset  mit  diesen  beiden,  und 
verlaßt  euch  auf  Bankerott  (ifläs)  und  Schuldenmachen.  Die 
Gesundheit  des  Auges  beruht  ja  auf  der  des  Menschen  und  die 
Gesundheit  des  Menschen  auf  der  des  Auges".  An  verschie- 
denen Stellen  verrät  Ihn  Dänijäl  eingehendere  Kenntnisse  des 
Christentums  als  man  sonst  bei  Muslimen  findet;  so  scheint 
auch  hier  eine  Reminiscenz  an  Lukas  XI  34  vorzuliegen:  d 
Xuxvog  rov  ocof.iax6g  ioriv  ö  öcpd^aXfiog'  örav  ovv  6  ocfd^ali^ibg 
oov  anlovg  f],  xal  ölov  rö  ocbfxd  oov  cpcoreivov  eoziv  enäv  de 
jiovrjQog  fj,  y.al  xö  owuu  oov  oxoreivöv.  Unser  Dichter  stammte 
aus  Mosul,  wo  es  eine  starke  christliche  Gemeinde  gab;  da 
außerdem  Dänijäl  kein  gebräuchlicher^)  muslimischer  Name  ist, 
möchte  ich  an  christliche  Abkunft  denken. 

'Agibeddins  Predigt  beschließt  ein  Gedicht  im  Versmaß 
Kämil,  in  dem  er  die  erteilten  Lehren  als  Überlieferung  von 
Säsän  bezeichnet,  geeignet,  die,  welche  sie  annehmen,  vor  Ent- 
täuschung zu  bewahren : 

„Sei  sicher  vor  dem,  was  die  Reichen  fürchten,  heische  eine 

Gabe  und  festige  den  Knoten  der  Geldbörse, 
Mache  für  dein  Versprechen  die  Futurpartikel  zu  einer  wohl- 
verschanzten Festung   und  fordere   mit    „her  damit!'' 
das  Geld  samt  der  Wage, 
Und  nimm   das,  was  Kurs  hat,  bares  Geld,    denn   das  Ver- 
sprechen ist  ein  Pfand  der  Wechselfälle  der  Ereignisse. " 


1)  Vgl.  z.  B.  Gaubari,  Druck  vom  Jahr  1302  S.  105. 

'•')  Lies  mit  BC  (vX-i«.iaj.,   A  a^O^Jä... 

•^)  In  einzelnen  seltenen  Fällen  kommt  er  als  solcher  vor. 


12  10.  Abhandlung:  Georg  Jacob 

,^Ia4-§JI  ÜcXäc  f-^=^^^   iaxÄ^f^  ^ki\  ^^,L>   ol^   U,/"    l-A/cf  ^f 
(^jjfy<^4.-'f^  iXÄX}\  ^L^J  ^^io(^  L*jl/o  [.X.a£l:^  o^^  cJtXr  J  J^*^'; 

„Dann  sagt  er:  Wer  mich  gegen  die  Winterkälte  mit  einer 
Jacke  (gubbe)  kleidet,  für  den  erbitte  ich  die  liiebe  (hubbe), 
und  wer  mir  einen  Überwurf  (tailasän)  überwirft,  den  vereinige 
Gott  mit  schönen  Huris!"  Als  der  Prediger  erlangt  hat,  was 
er  begehrte,  und  mit  der  Gabe  seine  Rechte  gefüllt  hat,  steigt 
er  vom  Reittier  seiner  Predigt  (der  Kanzel)   herab   und   steckt 

das    Schwert  seines  Wortes    in    die    Scheide^)    x^k^   ^s.   Jyj 

3.  Huwais  (Schlänglein)  al-hauwä  (der  Schlangenbe- 
schwörer) rezitiert  einige  Verse,  in  denen  er  den  Wanderer 
durch  Ebene  und  Gebirg  und  den,  der  durch  Wiesen  und 
Dickicht  dringt,  ermahnt,  vor  den  Giftschlangen  auf  seiner 
Hut  zu  sein.  Als  erste  der  Schlangen  in  seinen  Körben  führt 
er  sodann  den  näsir*)  vor,  den  er  nach  AG  mit  dem  sill  iden- 
tifiziert;^) die  Worte   ^lv-w.Jo    xi^Ä   xJ   (J^vi^    (sein  Hautkamm 

ist  ausgebreitet  wie  ein  Segel)  weisen  auf  die  Uräus-  oder 
ägyptische  Brillenschlange  (Naja  haje),  die  den  Hals  segelartig 
zu  verbreitern  vermag.  Nach  ihr  erwähnt  er  die  gefleckte 
Sandschlange,  die  so  giftig  sei,  daß,  wenn  sie  in  den  Huf  des 
Kamelhengstes  sticht,  sogar  der  Kamelreiter  stirbt,  wozu  man 
Gen.  49,  17  vergleiche.  B  allein  schaltet  nun  einen  längeren 
Passus  über  verschiedene  Schlangenarten  ein,  während  A  und  C 


1)  A  ^f-^Jf  3  C  ^tvxjb         •-)  A  !^  J^i-;         ^)  So  nach  A 

*)  Vgl.  Forskäl,  Descriptiones  animalium,  Hauniae  1775  S.  14;  /a- 
rib  gebrauchte  bereits  vorher  in  dem  Liede,  in  welchem  er  einzelne  Be- 
rufe der  Fahrenden  aufzählt,  den  Plural  en-newäsir. 

^)  AC  lesen  J-Ia+Jl  e^^+Jl;  '  (J.^!  j-i».  (und  dies  ist  der  sill  und 
der  bevorstehende  Tod),  B  dagegen  .  .  .  J1.0.JI»  (und  der  sill  etc.j. 
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sogleich     iiuf    die     ckIaoI     asale    kommen,    von    der    es    heißt: 

*ijb  L^^^  '  «f^  ^^yj'-^  (ihr  Vogel  fällt  zu  Boden,  und  ihr 
Gift  ist  von  durchdiingender  Wirkung);  was  ersteres  bedeuten 
soll,  wird  durch  Demirl  Ausg.  1306  I  S.  250^)  klar,  nämlich: 
der  Vogel,  welcher  über  sie  hinwegzufliegen  versucht,  fällt  in- 
folge ihres  die  Luft  verpestenden  Gifthauchs  tot  herab.  Mit 
der  ferner  genannten  „Königin  (malika),  mit  rotem  Hörn  und 
stumpfem  Schwanz"  ist  wohl  die  Hornviper  Cerastes  aegyp- 
tiacus  gemeint,  wenn  auch  Gaubari  Taschenspielerkunststücke 
eine  Schlange  künstlich  mit  Hörnern  zu  versehen  erwähnt^). 
An  letzter  Stelle  wird  eine  sich  rasch  emporschnellende^)  Wüsten- 
schlange beschrieben,  vielleicht  die  Puffotter  (Vipera  avietans). 

Gegen  das  Gift  der  Schlangen  preist  Euwais  zugleich  den 
Theriak  des  Andromachos  an,  jenes  Leibarztes  des  Nero,  der 
ein  von  Galen  benutztes  Gedicht  über  das  von  ihm  erfundene 
Gegengift  gegen  tierische  Gifte  verfalste.  Die  zahlreichen  In- 
gredientien  werden  einzeln  aufgezählt*);  unter  ihnen  begegnen 

noch  viele  griechische  Benennungen  wie  '-.«^►jJ''  iQig,  jj^üjvIäJI 
äyaQixöv,  (jw4.>«.Ä.^i2,^f  oToi^dg^),  ^^yj>M.'yi  jigdoiov  etc.  Er  ist 
bereit,  dies  kostbare  Heilmittel  für  ein  Geringes  abzulassen 
und  ist  zufrieden  mit  einem  Messer,  mit  dem  er  die  Schreib- 
rohre spitzen,  oder  einem  getragenen  Hemd  oder  einem  Taschen- 


1)  Dieser  behauptet  daselbst  vom  sill:   yj\Ja  L.^aXa«>/0  ^J>Lä.  fjL 

^)  Man  gab  der  kleinen  Sandschlange  daffäna  zu  diesem  Zweck  Be- 
täubungsmittel zu  riechen  und  befestigte  dann  an  geknüpften  gewachsten 
Roßhaaren,  die  man  durch  die  Haut  zog,  zwei  Hörner,  vgl.  Gaubari, 
Leidener  Handschrift  2101  Bl.  82b. 

")  Vgl.  auch  Gesenius,  Hebr.  u.  aram.  Handwörterbuch  s.  v.  tlSD 
und  was  Lisän  al-'Arab  unter  x,Xj^^  erwähnt. 

■*)  Über  Theriake  vgl.  auch  Räzi,  Traite  sur  le  calcul  ed.  Koning, 
Leiden  1896  S.  284/5;  Negmeddin  Mahmud,  Kitäb  el-häwi  fi  'ilm  et-te- 
däwi,  texte,  traduction,  glos.saires  par  P.  Guigues,  Beyrouth  1903  S.  184  fF. 
des  Textes,  S.  143  der  Übersetzung. 

^)  Im  Genetiv,  C  |jj«t>^j.ia.**<(. 
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tuch  (mendil),   mit  dem  er  sich  Gesicht  und  Hände  abwischen 
kann. 

4.  'Osaila  (ein  bischen  Honig)  al-ma*^äglni  (der  Latwergen- 
verfertiger),  Über  die  Rolle,  welche  der  ma'gün  (Sing,  von  ma'a- 
gln)  noch  bis  in  die  Gegenwart  im  Orient  spielt,  vgl.  Charles 
White,  Häusliches  Leben  und  Sitten  der  Türken,  herausgegeben 
von  Alfred  Reumont,  2.  Band,  Berlin  1845  S.  333:  „Unter  den 
Qualifikationen,  welche  man  von  einem  Apotheker  oder  soge- 
nannten Arzt  verlangt,  ist  die  Kunst  ma'dschün  zu  bereiten,  keine 
der  geringeren.  Verschiedene  Ingredientien,  die  aufregende 
Eigenschaften  besitzen,  sind  mit  Aloe,  Moschus,  Opium,  Zimmt, 
Zinnober,  Anissamen,  Kanthariden  u.  s.  w.  gemischt.  Zuweilen 
fügt  man  kostbare  Substanzen  hinzu,  welche  den  Preis  sehr 
erhöhen,  gepulverte  Perlen,  Rubinen,  Korallen,  Gold  und  Silber. 
Dann  nennt  man  sie  dschewähir  ma'^dschüni  (Juwelen-Latwerge). 
Daß  Betrügereien  mancher  Art  dabei  unterlaufen  und  die  Hypo- 
chondrie oder  Leichtgläubigkeit  der  Leute  miisbraucht  wird,  ist 
leicht  begreiflich." 

*^Osaila  hebt  zunächst  „auf  seinen  Händen^)  eine  Büchse 
empor,  deutet  auf  die  Töpfe,  Schalen  und  Deckel  und  rezitiert 
im  'L'äq: 

0   wer  kostet   versuchsweise  meine  Pillen,   und   wer  flüstert 

mir  sein  Leiden*)  im  Geheimen  zu! 

Ich  habe  Schätze,  erprobte  Artikel,  die  ich  in  wohlbewahrten 

Töpfen  gesammelt  habe.^)" 

Dann  fährt  er  in  Reimprosa  fort:  „Wo  ist  der,  der  Säure 
in  seinem  Magen  und  Steine  in  seinen  Nieren  hat?  Wo  ist 
der,  dem  der  eheliche  Umgang  versagt  ist  und  der  mit  Schlapp- 
heit seines  Gliedes  heimgesucht  ist?  Bringt  zu  mir  den,  der 
Kolik  und  Ileus  hat  und  den ,  der  an  Harnverhaltung  leidet. 
Führt  zu  mir  den  rechten  Weg  den,  welchen  Nierensteine  zu 
Grunde  richten  und  Hodenbruch  beschwert".  Es  werden  dann 
gegen   die  verschiedenen  Leiden  verschiedene  Latwergen  emp- 


1)  C  liest  xjjo  und  Lä^.        2)  BC  lesen  s(^jCxi.J.       ^)  C  L^J"Ü^ 
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fohlen;  als  Aphrodisiakon  dient  Pastinak-  und  Rüben-Latwerge; 
ferner  wird  ein  Rosenmedikament^),  Moschuslatwerge  und  Quitten- 
latwerge ^)  erwähnt.  Als  Bezahlung  verlangt  er  für  diese  Herr- 
lichkeit nur  eine  Dattel  oder  bittere  Gurke  und  ermahnt  das 
Publikum  die  günstige  Gelegenheit  nicht  zu  verpassen. 

5.  Nubäta  (Schößling)  al-'assäb  (der  Kräuterhändler) 
preist  sich  an  mit  den  Worten:  ,Es  ist  angekommen  der  Hexen- 
meister und  Droguist,  der  Nachfolger  (Schüler)  des  Dioskorides 
und  der  Sproß  des  Ibn  al-Baitär^),  der  Kenner  der  Wurzeln 
und  Aste,  der  Blätter  und  Blüten,  denn  ich  reiste  nach  der 
Küste  (Phönicien)  und  durchwanderte,  um  diese  Kräuter  ein- 
zuheimsen, die  Pfade  des  saftigen  Grüns  und  der  Dürre,  bis 
in  diesen  Beuteln  und  Ranzen  schließlich  das  war,  was  Ana- 
logie und  Erfahrung  als  richtig  bezeugten."  Er  versteigt  sich 
zu  dem  Satz,  daß  auf  Erden  kein  Kraut  wachse,  dem  nicht 
eine  Krankheit  im  Körper  entspreche.  Die  Pflanzenteile  und 
Exsudate,  doziert  er,  üben  die  verschiedensten  gegensätzlichen 
Wirkungen  aus,  nützliche  und  schädliche:  sie  stillen  das  Blut 
und  machen  es  fließen,  muntern  auf  und  schläfern  ein,  ent- 
leeren eine  Geschwulst  und  machen  sie  anschwellen.  „Was 
für  ein  großer  Unterschied  ist  doch  zwischen  der  Hitze  des 
Kalmus  und  der  Kälte  von  Opium  und  Haschisch*)  und  zwischen 
dem  beißenden  Geschmack  des  Kümmels  und  der  Süße  des 
Anis!  Preis  sei  dem,  der  diese  Gegensätze  zum  Segen  für  die 
Menschheit  schuf!" ^)    Nachdem  er  Doronicum,  Anacardium  (be- 


^)  C  liest  statt  des  unklaren  ^j«^^  Jf  t>)yf  das  verständliche 
;5^^f  t^^J',  s.  Dozy,  Suppl. 

^)   t>Ä>-*.ÄAAAJi  ^«jx  und  wA*iiLAÄjf  ijoJi  nahm  Ibn  al-Haitham  nach 

Baihaqi    (Berliner  Handschr.   Peterra.  737    Bl.  48a)   bei    dem   Ruhranfall, 
dem  er  erlag. 

^)  Weilte  vorübergehend  in  Kairo,  starb  1248  D;  seine  Heilmittel- 
lehre, Büläq  1291  h  gedruckt,  wurde  ins  Deutsche  von  Sontheimer  (Stutt- 
gart 1870  —  2)   und  ins  Französische  von  Leclerc  (Paris  1883)  übertragen. 

*)  Ich  übersetze  nach  C,  das  hier  liest:  ^x  '  c^Ji^  ^Vr^*  ivh'^^ 
^nJ-JI^  (j*.^i!^l  sO^vJ.  ^)  C  oLjJI  ILaJ 
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lädhur)  und  Alyssum  angepriesen  hat,  verweilt  er  länger  bei 
seinen  Alraunen  (künstlich  präparierten  Mandragoraknollen), 
von  denen  er  berichtet:  „Und  seht,  ein  weibliches  und  ein 
männliches!  So^)  sprecht:  Erhaben  ist  Gott,  der  Erfinder  der 
Gestalten,  Avelche  er  aus  den  Wurzeln  der  Stauden  geschaifen 
hat.  Aber  dem,  der  sie,  ohne  über  sie  Bescheid  zu  wissen, 
herausreißt,  ergeht  es  schlimm,  und  wer  sie  mit  seiner  Hand 
entwurzeln  will,  kommt  um.  Ich  jedoch  band  sie  zur  Zeit,  als 
sich  ihre  Wurzeln  deutlich  zeigten^)  und  es  möglich  war,  sie 
herauszureiläen  und  einzuheimsen,  mit  einem  Strick  und  be- 
festigte diesen  an  den  Nacken  eines  Hundes.  Dann  lockte  ich 
ihn  mit  einem  Stück  Brot  aus  der  Entfernung.  Da  stürzte  er 
sich  darauf,  um  es  zu  fressen,  riß  sie  heraus  und  starb  ob 
ihrem  Schrei."^)  Mit  den  Worten  „Ein  Korn  von  ihr  ver- 
wandelt Hass  in  Liebe,  und  ein  Atom  (dharre)  von  ihr  ist 
eine  Perle  (dürre)  wert"  preist  er  ihre  wunderbaren  Eigen- 
schaften an,  die  bei  Impotenz,  Epilepsie,  Wahnsinn  und  Ent- 
bindungen helfen.  „So  erkennt,  was  ihr  sucht,  und  laßt  nicht 
das  Wertvolle,  indem  ihr  dem  Wertlosen  nachspürt.  Denn 
Gesundheit  ist  besser  als  Besitz.  Nicht  kriefft  es  von  mir, 
außer  wer  bar  bezahlt."  Diese  Betrachtungen  werden  in  Poesie 
und  Prosa  noch  weiter  gesponnen. 

6.  Miqdäm  (Draufgänger)  al-äsi  (der  Chirurgus)  wird 
im  Reime  zunächst  (BC)  als  sähib  al-mabädi''  wal-mawäsl  (der 
mit  Lanzetten  und  Schermessern)  bezeichnet.  Er  führt  aber 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Instrumente  mit,  deren  dem 
Laien  oft  wenig  bekannte  Namen  in  den  Handschriften  zum 
Teil  verderbt  sind,  so  die  Starrnadel  (mihatt,  vgl.  Dozy,  Suppl. 


1)  C  liest  f^^ii. 

2)  C  liest  mit  B  o^jL. 

^)  Gaubari  erzählt  diese  Praktik  in  derselben  Weise  (Leidener 
Handschr.  2101  Bl.  53»)  und  gibt  dann  die  Aufklärung,  daß  es  sich  um 
kein  Naturspiel,  sondern  Schwindel  handele.  Im  Herbst,  so  berichtet  er, 
werden  die  Wurzeln  bloßgelegt  und  mit  einem  Messer  zu  menschlichen 
Figuren  verarbeitet;  dann  streut  man  Erde  darüber  und  findet  sie  im 
Frühjahr  in  dem  gewünschten  Zustand. 
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s.  V.),  die  warda  (Rose)  und  äsa  (Myrte),  über  die  man  Die 
arabischen  Augenärzte  nach  den  Quellen  bearbeitet  II  Leipzig 
1905  S.  168  vergleiche,  ferner  den  Skalpell  (qamädin,  s.  ebend. 
S.  165),  Schnupfenbrenneisen  (mekäwi  'n-ne\vazil),  Sonden,  um 
den  Wassersüchtigen  Flüssigkeit  zu  entziehn,  Klystierspritzen 
(mehäqin,  nur  in  C  genannt),  Knochensägen  (menäsir-el-'izäm, 
BC)  und  Offner  der  Kehlen  und  Geschwüre  (mefätih  al-hulüq 
wal-qurüh).  »Wo  ist  der",  ruft  er,  „dessen  Ohren  verstopft 
sind  oder  der  seit  1  oder  2  Jahren  blind  ist?  0  Leute,  kennt 
ihr  mich  nicht?  Ich  kann  es  nicht  glauben,  daß  ihr  mich 
nicht  kennt.  Ich  bin  der  Chirurg  und  Augenoperateur,  der, 
welcher  die  Lebensgeister  kräftigt  und  die  Wunden  heilt  ^).'' 
Es  gäbe  keinen  Arzt,    der    so    geschickt    wie    er    operiere,    die 

Augenwimpern  beschneidet  und  den  Star  sticht  jj^Ä^-f  ("»4.*!*^ 
{^^^i\s  ((^1^)  «-cXäj  ^f  '  (3^>j4.^iio  ,Ich  bin  nicht  froh,  bis  ich 
operiere    und    von    der  Quälerei    laß    ich    nicht    ab    „'   ^r^^    ^ 

_.wj(  ^  f?.y^'^  ^^5  '  r'T^'  C5^^-  Den  Schluß  seiner  Rede 
würzt  er  mit  humoristischen  Versen,  die  an  Doktor  Eisenbart 
erinnern,  so : 

„Verachtet   mich   nicht    wegen    meiner   Kleinheit,    denn   die 
Mücke    macht    das  Blut   vom   Schwarzen    im  Auge   des 

Löwen  fließen" 

und : 

„Jedesmal,  wenn  ich  einen  Gutsehenden  blind  gemacht  habe, 
sag'  ich  ihnen:   „Das  Eisen  hat  blind  gemacht. 

7  und  8.  Hassün  (Stieglitz)  al-mauzün  (der  Equilibrist) 
und  sein  Meister  (mu'allim).  Ersterer  „biegt  sich  und  dreht 
sich,  geht  wie  ein  Skorpion  und  sagt:  „Dies  ist  die  Extremi- 
täten-Verrenkung"   ((^^^Jl    /f-t:^)    und    „Dies    ist    die    Luft- 

')  A  J^tXj  2)  B  3)  Vgl.  Dozy,  Suppl. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1910,  10.  Abh.  2 
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walze!"  ((  ,^^-S^'  't'-J'^)"-  Nach  verschiedenen  andern  Pro- 
duktionen steigt  er  mit  den  Vordersohlen  auf  Schwertspitzen 
und  rezitiert  in  dieser  Stellung  „während  seine  Wange  rosig 
ist  und  sein  Wuchs  schlank  in  Folge  der  Strapazierung  des 
sich  Biegens"  Hafifverse^),  in  denen  er  auf  seine  körperlichen 
Vorzüge  hinweist.  „Während  schon  beinahe  seine  Vorder- 
sohle abgleitet,  ruft  dann  sein  Meister:  „0  Leute,  dieses  Kind 
schaut  dem  Tod  ins  Auge  und  steht  schon  lange  auf  der  Spitze 
dieser  Schwerter.  Ich  aber  schwöre  bei  dem  Zweige  seines 
Wuchses,  (der  Granatblüte  seiner  Wange ^))  und  dem  Granat- 
apfel seines  schwellenden  Busens :  nicht  laiä  ich  ihn  hinab- 
steigen außer  um  2  Dirhem,  sollte  er  auf  der  Schwerter  Spitze 
auch  2  Tage  bleiben!"  Dann  sagt  der  Equilibrist:  „0  wackere 
Leute,  o  treffliche  Leute,  sorgt  um  mein  Leben  und  nehmt 
mich  zu  euch!"  Nachdem  er  seine  Bitte  noch  durch  einige 
Verse  gesteigert  hat,  wird  er  aus  seiner  gefährlichen  Lage 
erlöst. 

9  und  10.  Sam  ün  (Simon)  al-musa  bidh  (der  Taschen- 
spieler) mit  einem  mehrfach  erwähnten  Gehülfen  (refiq)  führt 
einen  Kasten  (sandüq),  eine  Trommel  und  Büchsen  mit  sich 
und  gibt  verschiedene  Kunststücke  zum  Besten.  So  läßt  er 
ein  Tau  hinab  und  zieht  an  Stelle  des  Strickes  (Ijijje)  eine 
Schlange  (haije)  herauf*),  sät  einen  Obstgarten,  verwandelt  Erde 
in  Weizen  und  eine  Zitrone  in  eine  Ente''),  verdoppelt  die 
Kugeln  in  den  Büchsen,  läßt  aus  seinem  Munde  Goldstücke 
herauskommen  und  fügt  die  Glieder  einer  zerbrochenen  Kette 
in  seinem  Mundwinkel  zusammen. 

11.  Hiläl  (Neuer  Mond)  al-munaggim  (der  Astrolog) 
„tritt  auf  mit  seinem  Buch,  seinem  taljt  ar-raml,  seinem  kursi 
und  seinem  Astrolab".    Zu  taljt  ar-raml  bemerkt  Habicht,  1001 


^)   ^5».iß    für    JySb. 

-)  Der  Scblußvers,  den  nur  B  und  C  baben,  scbeint  aus  dem  Scbluß- 
vers  des  Giräh  al-Mutabbal  (Figur  25)  entstanden. 

8)  C  4)  C  5)  xkj;   C  liest  \ks  Katze. 
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Nacht  3.  Band  1827  S.  6/7:  ,ein  Brett,  worauf  die  Kunst  der 
Geomantie  getrieben  wird,  welche  darin  besteht,  dalä  man  in 
auf  dasselbe  gestreuten  Sand  mit  einem  Stäbchen  mehrere 
Reihen  Punkte  in  unbestimmter  Zahl  macht,  sie  dann  in  jeder 
Reihe  je  zu  vieren  oder  zu  zweien  vertilgt,  worauf  entweder 
die  Reihe  mit  einer  gleichen  Zahl  aufgehen,  oder  ein  Punkt 
übrig  bleiben  muß;  die  mehr  oder  mindere  Zahl  der  rein  auf- 
gegangenen Reihen  oder  der  übrig  gebliebenen  Punkte  be- 
stimmt das  Gelingen  oder  Mißlingen  eines  Unternehmens." 
Ein  kursi  (Hocker)  wird  auch  Ihn  Sudün  S.  157  in  Verbindung 
mit  einem  Astrolab  genannt,  vgl.  E.  Wiedemann,  Zur  Ge- 
schichte des  Kompasses :  SA  aus  den  Verhandl.  d.  Deutschen 
Physik.  Gesellsch.  IX.  Jahrg.  Nr.  24  Braunschweig  1908  S.772. 
„Lob  sei  dem",  so  beginnt  der  Astrolog  seine  Rede,  „in 
dessen  Allmachtsmeer  die  Himmelskörper  schAvimmen  (o*.s\a«) 

und  den  die  Engel  preisen  (o^**/)  aus  Dank  für  seine  Güte 
und  Wohltat,  der  den  Himmel  mit  Sternen  geschmückt  und 
ihre  Bahnen  bestimmt  hat  zwischen  einem  Aufgehenden  (tali'j 
und  einem  Untergehenden  (;'ärib)  ^),  der  sie  speziell  mit  Hin- 
weisen auf  die  Verhältnisse  der  Kreaturen  ausstattete  und  ihr 
Glück  und  Unheil  nach  der  Verschiedenheit  der  Grade  und 
Minuten  festgesetzt  hat.  Und  seine  Segnungen  über  den  durch 
das  verständliche  Buch  [d.  i.  den  Qorän]  und  die  Inspiration 
vom  Weltenherrn  Autorisierten  [Muhammed]  und  über  seine 
Familie  und  seine  Gefährten  (zahlreiche  Wohltaten  und  Huld- 
beweise) bis  zum  jüngsten  Tage.  0  edle  und  hochansehnliche 
Herreu,  in  diesem  Jahr  werden  sich  Ereignisse  ereignen,  und 
für  diese  gibt  es  Kennzeichen  und  Bestimmungen.  Sie  be- 
stehen darin  ^),  daß  in  diesem  Jahr  Gott  den  Wolken  erlauben 
wird  sich  zu  türmen  und  den  Wogen  des  Meeres  aneinander- 
zuprallen  und  den  Winden  zu  wehen  und  dem  Getier  der  Erde 


^)    Mefätih   al-'ulüm   S.  227:     «JLkj    ^t\J(    ^^r^^^    ^    ,«Jliail 
w)»iU-'     \^£^      i,    V>*:?    ^^iXi\    5t>jJ^J     wJ.LäJ'.     ^j.m,4-J^    ^j^ 

"^)  Ich  übersetze  nach  B. 
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zu  kriechen.  Hier  und  da  ändern  sich  die  Preise,  und  einige 
Kaufleute  machen  Profit.  Es  weist  hin  auf  OrtsAvechsel  der 
Beduinen^),  und  Gießbäche  fließen  in  jedem  Rinnsal.  Dann 
wird  Gott  dem  Blitz  erlauben  aufzuflammen  und  dem  Land- 
regen zu  tropfen.  Wie  glücklich  ist  der,  welcher  Gold  und 
Silber  aufgespeichert  hat,  und  wie  elend,  wer  nichts  besitzt ! 
Gebt  frohe  Kunde  dem,  dessen  Name  mit  Qäf  beginnt,  und 
warnt  den  mit  Sin  und  Käf!  Aber,  o  Herren,  bringt  mir 
doch  zwei  Leute,  die  unter  einem  Gestirn  geboren  sind  und 
deren  Charaktere  im  Gegensatz  stehen!"  Es  folgen  zum  Teil 
schAver  verständliche  astrologische  Ausführungen  und  Exempel 
mit  Bezugnahme  auf  Abu  Ma'sar-).  Dann  werden  die  bekannten 
astrologischen  Bedeutungen  der  12  Bait,  der  oJy.oi  der  Planeten, 
aufgezählt,  wie  man  sie  auch  sonst  z.  B.  in  den  Mefätih  S.  227 
und  sogar  in  der  abendländischen  Astrologie  wiederfindet^). 
Von  den  7  Planeten  haben  bekanntlich  Sonne  und  Mond  je  ein 
Haus,  nämlich  Löwe  und  Krebs,  die  übrigen  Planeten  dagegen 
je  zwei,  z.  B.  Venus  den  Stier  und  die  Wage,  vgl.  Bolls  Sphaera 
S.  233  ff.  Das  erste  Haus  führt  den  Namen  Bait  en-nefs,  ein 
Ausdruck,  der  Dozy  im  Supplement  unklar  war,  das  zweite 
deutet  auf  Besitz,  das  dritte,  das  Haus  der  Brüder  und  Schwes- 
tern,   , deutet  an,    daß  die  männlichen  von  ihnen  Taugenichtse 

und  die  weiblichen  Tribaden"  byLc  ^-^^  >^$'tXJI  (jl  J^£.  JtX-: 
(  cyLüs^L^x!   cylj^l^  etc.     „Dies  ist  es",  so  schließt  der  Astro- 


1)  Alle  3  Handschriften  haben  ^£  JtXj^ ;  filso  kaum  ij>.£.  cJtXj« 
(s.  Dozy  Suppl.,  Transporte  schnappen  die  Beduinen  weg). 

2j  Starb  886  D,  schrieb  astrologische  und  astronomische  Werke, 
vgl.  Bolls  Sphaera  S.  482  ff.;  Abhandl.  zur  Geschichte  der  mathematischen 
Wissenschaft  Heft  12,  zugleich  Supplement  zum  45.  .Tahrg.  der  Zeitschrift 
für  Mathematik  und  Physik  S.  28;  Houzeau,  Bibliogr.  gener.  de  Tastron.  I 
702-5;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litt.  I  S.  221/2. 

^)  Die  alten  Bedeutungen  scheinen  teilweise  noch  in  dem  ost- 
preußischen „ Glückgreifen "  in  der  Sylvesternacht  fortzuleben,  über  das 
man  E.  Lemke,  Volkstümliches  aus  Ostpreußen,  1.  Teil,  Mohrungen  1884 
S.  112  vergleiche. 

■*)  S.  Lane,  An  Arabic-English  Lexicon  s.  v. 
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log  seine  Rede,  „worauf  das  Unglücksgestirn  hindeutet.  So 
ehre  das  Gestirn,  wenn  auch  nur  mit  4  Hellern.  Gott  kennt 
das  Verborcrene  und  verhüllt  die  Schande." 

12.  'Auwädh  (Amulettenhandler)  as-sarmät  (der  Chiro- 
mant)^) „schießt  herab  wie  ein  Falke,  blickt  in  den  Spiegel 
und  schlägt  einen  Zauberkreis ''^).  ,0  Gott",  so  beginnt  er 
seine  Predigt',  „du,  der  du  die  schönen  Namen  führst,  Herr 
des  jenseitigen  und  diesseitigen  Lebens,  der  todt  und  lebendig, 
arm  und  reich  macht,  der  den  Menschen  aus  Samenerguß  ge- 
schaffen und  ihn  durch  Wohltun  und  Tugend  geadelt  hat.  Ich 
bitte  dich  bei  dem  Namen,  durch  den  der  Himmel  erhöht  ist 
(und  den  du  Adam  —  Friede  sei  über  ihm  —  mitgeteilt  hast, 
als  du  ihn  die  schönen  Namen  lehrtest.  Ich  bitte  dich^)), 
daß  du  dich  betend  neigest  über  deine  Propheten,  die  gesandt 
wurden,  speziell  über  unsern  Herrn  Muhammed,  das  Siegel  der 
Propheten,  und  über  seine  Familie  und  auserlesenen  Genossen. 
(Ihr  Anwesenden,*))  sprecht  Amen!  0  Gott,  gewähre  uns  Zu- 
flucht  vor  den  Reizungren  der  Satane   und  dem  Zorn  der  Sul- 


o^ 


taue  und  wende  von  uns  ab  die  List  des  Neiders  und  den  Trug 


o 


der  Weiber    und  Juden.     Verschanze    uns    mit   deiner    .festen 


1)  Über  letztere  Bezeichnung  vgl.  Beckers  Zeitschrift  „Der  Islam" 
I  S.  179 ;  E.  Wiedemann  verweist  mich  noch  auf  Gaubari,  Leidener  Hand- 
schrift 2101  Bl.  43b,  Gothaer  Handschr.  1375  Bl.  IIb. 

2)  So  hat  C  JtXÄ4.JI  ^  ^^J»  sfwjf  Jä-».Ai'  während  A  die 
Prädikate  vertauscht  hat  JcXä*-''  ^^  T^-^  ^'  ^^  '^T^-y '  ^^^ 
Dr.  Kern  bereits  ohne  Kenntnis  von  C  erkannte;  B  liest  sLv*  '^y^:^ 
JiXX^^  ^  Der  Zauberspiegel  spielt  eine  große  Rolle  in  der  arabischen 
Litteratur.  So  erzählt  die  Berliner  Handschrift  der  Menäqib  des  §eh 
'Adi  b.  Musäfir  Bl.  7/8,  wie  dieser  Heilige  von  den  Vorzügen  des  'Abdal- 
qädir  al-Giläni  sprach  und  einer  seiner  Jünger  diesen  großen  Süfi  zu 
sehn  begehrte.  Da  reichte  ihm  §eh  'Adi  einen  Spiegel  mit  den  Worten : 
»Schau  hinein!"  Der  Schüler  sah  zunächst  seine  eigene  Person  im 
Spiegel;  diese  aber  entschwand  und  eine  andere  zeigte  sich  deutlich 
darin.  Es  war  'Abdalqädir,  wie  'Adi  erklärte.  Nach  einiger  Zeit  wich 
sie  wiederum  dem  Bildnis  des  Jüngers. 

3)  Fehlt  in  A.  •*)  Nur  in  C. 
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Verschanzung"  ^),  schütte  über  uns  den  Segen  der  20.  und 
36.  Sure  aus  und  wirke  heilsam^)  mit  dem,  was  du  unseren 
muslimischen  Brüdern  gelehrt  hast.  Amen.  Amen.  Der  Ge- 
sandte Gottes  —  Gott  neigt  sich  betend  über  ihn  und  grüiät 
ihn,  und  er  ist  ausgezeichnet,  groß  und  edel  —  sagt:  „Wer 
eine  Wissenschaft  weifa  und  verheimlicht  sie,  den  zäumt  Gott 
mit  einem  feurigen  Zaum  am  Tage  der  Auferstehung."  Ich 
aber  nehme  meine  Zuflucht  zu  Gott  davor,  daß  ich  von  den 
Schlechten,  Geizhälsen  und  Bösen  sei.  Darum  geize  ich  nicht 
mit  dem,  was  mir  Gott  von  verhülltem  Wissen  und  verbor- 
genem Geheimnis  verliehen  hat,  denn  der  Erhabene  hat  mir 
die  speziellen  Eigenschaften  der  Buchstaben  offenbart  und  mich 
die  magischen  Quadrate  der  Hunderte  und  Tausende  kennen 
gelehrt,  (bis  ich  auf  diesen  Blättern  die  hauptsächlichsten  Be- 
schwörungen, die  heiligen  Namen  und  die  magischen  Quadrate 
zusammenstellte^))  und  den  Nutzen  der  Suren*)  des  erhabenen 
Buchs.  Mit  (Safran^)),  Lazur  und  Feingold  habe  ich  es  auf- 
gezeichnet." 

Sodann  holt  er  die  Amulette  hervor  und  sagt:  „Sprecht 
bei  ihrem  Anblick:  „Wir  nehmen  unsere  Zuflucht  zu  Gott  vor 
dem  gesteinigten  Satan !  „Im  Namen  des  Allerbarmers."  Dann 
öjffnet  er  jene  Buchrollen,  reiht  sie  auf  wie  Sattelkissen  und 
fährt  fort:  „Das  erste,  was  die  Rechte  geschrieben  und  was  der 
Stirn  Schweiß  gekostet  hat**),  ist  dieser  höchste  Name  und  das 
Siegel  Salomos  —  Friede  sei  über  ihm  —  und  die  Hand  Ma- 
rias. Und  dazu  gebe  ich  die  „feste  Verschanzung"')  und  das 
Amulett  des  Abu  Dugäna  für  den  Gebieter  der  Gläubigen  ('Ali). 
Und  dies  ist  das  Kapitel  für  das  (böse)  Auge  und  (den  bösen 
Blick  ^)),  das  Fieber  (hummä)  und  die  Masern  (humra)." 


^)  Al-hisn  al- hasin  ist  der  Name  eines  Amuletts,  das  er  später 
feilbietet.  2)  bq  lesen    «Äjf^  ^)  Fehlt  in  A. 

4)  C  ^y^,   A  !.^,   B  om.  5)  c. 

6)  C  deutlich  ^j^a4>'  äxs  iJj-Cj;  so  ist  auch  in  den  beiden 
andern  Handschriften  zu  lesen,  worauf  mich  zuerst  Goldziher  aufmerk- 
sam machte.  ")  S.   Anm.  1.  ''*)  13C. 
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Nachdem  er  nun  einzelne  Kapitelüberschriften,  die  ver- 
schiedene Nöte  und  Krankheiten  zu  bannen  verheißen,  verlesen, 
bietet  er  das  Buch  für  einen  Dinar  (ein  Goldstück)  feil.  B  hat 
hier  einen  langen  Einschub,  indem  es  den  Händler  nach  Weise 
des  Billigen  Manns  auf  unsern  Jahrmärkten  den  Preis  frei- 
willig herabsetzen  läßt.  Einen  Dirhem  erläßt  er  dem,  der 
spricht:  „Es  gibt  keinen  Gott  außer  Allah!",  einen  zweiten 
dem.  der  hinzufügt:  „Muhammad  ist  der  Gesandte  Allahs" 
u.  s.  w.,  bis  schließlich  nur  1  Dirhem  als  Preis  des  Buchs  übrig 
bleibt.  „Nein  bei  Gott!"  fährt  er  da  auf,  ,  „das  Wort  Gottes 
wird  weder  verkauft,  noch  gekauft,  vielmehr  ist  es  der  Preis 
dieses  Futterals  O'iläf)  aus  Leder  von  Täi'f."  Auf  die  prosai- 
sche Anpreisung  folgt  noch  eine  poetische,  das  Buch  habe  be- 
reits Erblindete  sehend  gemacht  und  mancher  Witwe  am  Morgen 
Avieder  zu  einem  Mann  verhelfen.  Die  Worte  des  Gedichts  „ich 
habe  es  die  feste  Verschanzung  genannt"  deuten  darauf,  daß 
Ibn  Dänijäl  kein  Buch  eines  sonst  bekannten  Autors  im  Auge 
hatte. 

Jetzt  tritt  ein  Knabe  (13)  auf,  fällt  wie  ein  Epileptiker 
zu  Boden  und  der  Reis  'Ali,  welcher  in  den  Stücken  mehrfach 
genannt  Avird  und  der  Person  aus  dem  Publikum  zu  entsprechen 
scheint,  die  noch  heute  bei  Karagözvorstellungen  bisweilen 
durch  verabredete  Zurufe  den  Spieler  unterstützt,  ruft  dem 
Sarmät  zu:  „Jetzt  ist  die  Zeit  für  deine  Talismane,  deine  Amu- 
lette und  Beschwörungen!"  'Auwädh  eilt  hinzu,  legt  ein  Amulett 
auf  die  Stirn  des  Knaben  und  bespricht  die  bösen  Geister: 
„Ich  beschwöre  euch,  Gesellschaften  der  Dschinnen  und  Satane 

V 

und  der  aufsässigen  Teufel  von  den  Legionen  des  Seh  Abu 
Murra  des  Verfluchten,  wenn  ihr  zu  den  Juden  gehört^),  mit 
rrns*  "l'k:%S  n^nN  (ich  bin,  der  ich  bin)  und  wenn  ihr  zu  den 
Christen  gehört,    mit  'Er  agyj]  '"/^  o  Äoyog^)    und   wenn  ihr  zu 


1)  Die  Dschinnen  haben  verschiedene  Religionen,  vgK  Qorän  72,  1. 

2)  Daß  es  sich  in  A  und  C  um  Wiedergabe  des  Anfangs  des  Jo- 
hannisevangeliums  handle,  war  bei  der  fehlerhaft  überlieferten  arabischen 
Umschrift  nicht  leicht  ersichtlich  und  wurde  zuerst  von  Enno  Littmann 
erkannt. 
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den  Magiern  gehört,  beim  Feuer  und  Licht,  dem  Schatten  und 
der  Hitze;  wenn  ihr  aber  Gläubige  seid,  bei  der  Wahrheit  des 
verständlichen  Buchs  und  bei  dem  reichen  Segen  der  20.  und 
36.  Sure  (und  dem  Fürsten  der  Gesandten^)).  Antwortet  auf 
meine  Beschwörungen  und  unterwerft  euch  meinen  Talismanen. 
Nicht  beschatte  euch  der  Himmel,  noch  trage  euch  die  Erde. 
Bei  dem,  welcher  dem  Blitz  befahl  zu  leuchten  und  dem  Stern 
aufzugehn,  du  Dämon  da,  der  du  in  diesen  Menschen  gefahren 
bist,  geh  heraus  aus  der  Fingerspitze  und  fahre  hinein  in  diese 
Augensalbenbüchse!"  Der  Knabe  niest ^)  und  erklärt  sich  für 
hergestellt;  die  Augensalbenbüchse  wird  versiegelt  und  ver- 
graben. 

14.  Sibl  (Löwenjunges)  es-sabbä"  (der  Löwenbändiger) 
eröffnet  eine  nun  folgende  Reihe  von  Tierzähmern,  die  nur  durch 
die  Säni'^a  (Nr.  17)  unterbrochen  wird.  Sibl  erscheint  mit  einem 
Löwen  und  den  Wärtern;  ersterer  wird  an  Ketten  und  Hals- 
eisen geführt  und  schreitet  gravitätisch  einher;  bisweilen  aber 
zerrt  er  auch  an  der  Kette  und  stellt  sich  ungebärdig.  Der 
Löwenbändiger  rezitiert: 

„Schaut    mich    an,    meine  Herren,    wie    meine  Lage  ist    bei 

dem  Schmeicheln   eines  mörderischen  Beißers  (Leus), 
Eines  tyrannischen  Königs,  dessen  Wohlgefallen  ich  täglich 

durch  Unterwürfigkeit  und  Geduld^)  erstrebe. 
Nichts  bleibt  mir  übrig,    außer  daß  ich  Stalldienst  tue   und 

ohne  Unterlaß  füttere. 
Ich  bin  in  seinen  Tatzen  ein  Stück  Fleisch,  so  befreit  mich 

aus  der  Schlinge*)  des  Fressers." 

15.  Mubarak  al-faijäl  (der  Elephantenzähmer)  , tritt 
auf  mit  seinem  Elephanten  und  rezitiert  mit  hoher  Stimme 
sein  indisches  Kauderwälsch  folgendermaßen : 


^)  BC  -)  Nach  dem  Volksglauben  wird  durch  das  Niesen  der 

unsaubere  Geist  ausgeschieden,  s.  meine  Geschichte  des  Schattentheaters 
S.  52  Anm.  3. 

3)  C  liest  JLaaä.1.  (und  List). 

*)  Xäj>,  Conjectur  von  Goldziher,  C  xijf,  von  seiner  gefräßigen  Nase 
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Talä  talilä  talandä 

•  •  • 

Kandä  kadwärä  karandä^). 

Dann  klopft  er  den  Kopf  des  Elephanten  mit  der  eisernen 
Hakenstange  und  befiehlt  ihm  zu  dienen  sich  auf  die  Kniee 
niederlassend  wie  Sklaven;  und  der  dient  und  erhebt  sich,  mit 
seinem  Rüssel  auf  dem  Wege  umherfahrend.  In  dem  Liede, 
das  Mubarak  auf  seinen  Elephanten  anstimmt,  vergleicht  er 
dessen  Ohren  sehr  treffend  mit  Blättern  der  Kolokasia  (qulqäs), 
die  ja  auch  geradezu  den  Namen  udhn  al-fil  (Elephantenohr) 
führt ^).  Der  Elephant  „wendet  sich,  sich  mit  seinem  Rüssel 
den  Weg  bahnend,  Avährend  die  Buben  hinter  ihm^)  her- 
schreien:   „Hälüma  zälüma*)"". 

16.  Abu'l-'ageb  (Wundermann)  führt  seinen  dressierten 
Ziegenbock  vor  und  „befiehlt  ihm,  auf  seinen  Hinterfüßen  zu 
stehn  und  ihm  das  eheliche  Kind  mit  seinen  Vorderfüßen  zu 
zeigen  und  läßt  ihn  auf  einen  Hocker  und  auf  Holzstücke 
steigen."  Wie  letzteres  zu  denken  ist,  erhellt  aus  Lane,  Sitten 
und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter  H  S,  225/6:  „Das  beste 
Stück  aber  ist  das  der  Ziege :  diese  muß  auf  einem  kleinen 
Stückchen  Holz  stehen,  welches  ungefähr  die  Gestalt  und  Größe 
eines  Würfelbechers  hat,  etwa  eine  Spanne  lang  und  oben 
und  unten  ungefähr  anderthalb  Zoll  breit  ist,  so  daß  alle  vier 
Füße  dicht  aneinander  stehen.  Dieses  Stück  Holz  wird  dann 
samt  der  darauf  stehenden  Ziege  in  die  Höhe  gehoben  und 
ein  ähnliches  Stück  darunter  gestellt,  und  eben  so  auch  ein 
drittes,  viertes  und  fünftes."  Dann  rezitiert  er,  indem  er  sich 
abwendet,  um  Geld  einzukassieren,  Verse  auf  seinen  gelehrigen 
vierbeinigen  Schüler.  „Darauf  geht  er  fort,  während  er  seinen 
BeuteP)  angefüllt  hat.     Ab,  und  der  Bock  hinter  ihm." 


1)  So  nach  A;  B  liest  bjc>^5"  f  Jo^^  bl^^  ItXÄ^f  fcVJLb  «X'io 

Lo^^;   C  ItXJ^^I   y^^rt    IjOS'fl    JaUo    :^aJLJ2    UaJlb 

2)  Vgl.  J.  Low,  Aram.  Pflanzennamen  Nr.  176. 
')  C  x)«..2>.  um  ihn. 

'")  Im  Druck  des  Textes  ist  ääaT  zu  lesen,   C  idif,  seine  Hand. 
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& 


17,  As-sani'a  (die  Schröpferin)  erscheint  mit  Kämmen 
und  Gläsern,  um  das  Blut  aufzufangen,  und  ruft  aus:  „Die 
Schröpferin  ist  da,  ihr  Mädchen!"  Sie  hat  Halsbänder  und 
blinkende  Ohrgehänge  angelegt  und  einen  Gürtel  aus  kost- 
barem Stoff ^);  entschleiert  zeigt  sie  ein  Antlitz  schöner  als 
Elfenbeinstatuetten  und  singt  aufgefordert  ein  ZagaP)  im 
Husaini^),   das  beginnt  mit  den  Worten: 

„0    Gesellschaft    der    Liebenden,    wer    bleibt    noch    ruhig*)' 
wenn  ich  schreie:    ,Die  Schröpferin  ist  da,  o  Mädchen!" 
Ich  bin  es,   die  ich  den  Verstand  der  Männer  berücke 
Durch  die  Geschmeidigkeit  meiner  Konturen  und  das  heraus- 
fordernde Mienenspiel  der  Koquetterie" 

Einen  wichtigen  Hinweis  auf  ihr  Gewerbe  enthalten  die 
Schlufsverse : 

„Nicht    verwunde    ich    (ihn)    je    mit    Schröpf-    und    Rasier- 
messern, 
Sondern  mit  meinen  Blicken  aus  matten  Augen  ^).'' 


1)  y&.l  der  Ausgabe  ist  Druckfehler  für  yü,  das  allerdings  schlecht 

zu   _aÜ   paßt. 

2)  Was  bisher  über  arabische  Strophengedichte  geschrieben  wurde, 
läßt  die  wichtigsten  Entlehnungsfragen  unerörtert.  Man  nimmt  in  der 
Regel  an,  daß  das  persische  Musammat,  von  dem  man  Beispiele  im 
Diwan  des  Menötschehri  (11.  Jahrh.)  findet,  eine  Nachahmung  des  ara- 
bischen Muwassah  sei.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hin- 
weisen, daß  ganz  nach  der  Weise  des  Muwassah  auch  das  ins  14.  Jahrh. 
versetzte  lateinische  Weihnachtslied  gebaut  ist,  dessen  erste  Strophe  lautet: 

Quem  pastores  laudavere, 

Quibus  angeli  dixere: 

Vobis  absit  jam  timere, 

Natus  est  rex  gloriae! 

Ad  quem  reges  ambulabant, 

Aurum,  myrrham,  thus  portabant, 

Haec  sincere  immolabant 

Principi  victoriae. 
'^)  Nach  Helmholtz,   Lehre  von  den  Tonempfindungen  S.  443:   C-D- 
Es-F-G-As-B-c.    Vgl.  Evlija  III  S.  452  Z.  14.  *)  C  liest  cuLaj   äJ 

5)  C  liest  tcijfyjUil    1  (7>H    JöL^b  (mit  matten  Antilopenblicken). 
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18.  Abu'l-qitat  (der  Katzenvater)  gehört  zu  jenen  Leuten, 
„welche  zwischen  Katzen  und  Mäusen  Freundschaft  stiften"^), 
wie  zunächst  folgende  Verse  andeuten,  die  er  trillert: 

„Ich   habe   friedlich    gemacht   die,    deren  Natur  die  Gewalt- 
tätigkeit, und  habe  geleitet  die,  deren  Natur  der  Eigen- 
sinn ist, 
Mäuse  und  Katzen   habe   ich  an  einander   gewöhnt,    bis    die 
Liebe  und  Freundschaft  gefestigt  war." 

Er  läßt  nun  die  Mäuse  aus  dem  Sack  und  verbietet  den  Katzen 
sie  zu  beissen  und  befiehlt  schließlich  den  Mäusen  allerlei  Über- 
mut gegen  die  Katzen  zu  vollführen,  worüber  das  Publikum 
lacht.  ,Dann  sagt  er:  „Wer  uns  gegenüber  mit  Brocken  frei- 
gebig ist,  den  möge  Gott  nicht  mit  der  Mäuseplage  heim- 
suchen."" 

19.  Za/bar  (Weichhaar)  al-kelbi  (der  Hundedresseur). 
C  liest,  nach  der  Kopie  wenigstens^),  r^^)  Za'ir,  doch  ist  r^) 
Za^bar  gesichert  durch  einen  Vers  des  Affenführers  (Nr.  23) 
in  der  Fassung,  in  welcher  er  sich  in  B  findet,  da  dort  das 
Fell  des  Affen  mit  dem  za/ab  al-kiläb  (Flaumhaar  der  Hunde) 
verglichen  wird.  Die  Figur  entspricht  dem  \LdLj^5  ^l^<Lg.j. 
den  Evlijä,  Sijähetnäme  I  S.  626  unter  den  Pehlewanen  Stam- 
buls  aufführt.  Za;'bar  singt  ein  Lied  zum  Preise  seiner  Hunde, 
das  ausklingt  in  den  Versen  : 

„Sie  wachen,    wenn    ich    auf   freiem  Felde  schlafe,   und    be- 
wachen mich  vor   dem  Raubgesindel  der  Schakale, 
Hunde,  aber  sie  sind  besser  als  manche  Leute,  die  in  Klei- 
dern herumlaufen!'" 

Dann  läßt  er  sie  zu  Tamburin  und  Flöte  tanzen  und  ruft  sie 
einzeln  bei  Namen,  wie  'Ikris,  appellativ:  Hase:  beachtenswert 
ist  namentlich  der  persische  Hundename  Gulbehär  (Rosen- 
frühling); für  >Sy->*>  liest  C  ^y^-     ,Da  antworten  wechselweise 

M  )'-Ä''^  JaiJI  ^J^^  ^yS.)yi  ^i^^  Gaubari,  Ausgabe  von 
1302  h  S.  44. 

2)  An  die  ich  mich  überhaupt  ausschließlich  halten  muß,  obwohl 
mir  einzelne  Versehen  derselben  sehr  wahrscheinlich  sind. 
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seine  Hunde  mit  Gekläff  und  tanzen  nach  dem  Takt.  Dann 
spricht  er:  „Laßt  euch  nicht  den  Segenswunsch  der  Hunde 
entgehn  und  bedenkt  es  wohl,  o  verständige  Leute.  Helft  uns, 
wäre  es  auch  nur  mit  Brocken  und  Knochen.  Ja,  wer  bei 
euresgleichen  gastet,   wird  nicht  schlecht  behandelt."" 

20.  Abu'1-wahs  (Vater  des  wilden  Tiers)  ist  der  Bären- 
führer; er  tritt  auf  mit  einer  Bärin,  dem  Stock  und  der  Üa^- 
Letzteres  Wort    habe    ich  bisher  nirgends  belegen  können:    es 

CTO  ' 

muß  aber  wohl  ein  Musik-  oder  Schallinstrument  sein,  denn 
er  schlägt  es  mit  dem  Stock  ,wie  die  christlichen  Schallhölzer" 
(Semanterien).  Seine  Worte  „Spiele  die  Flöte,  o  Hamis"  sind 
jedenfalls  an  einen  Gehülfen  gerichtet,  der  den  nicht  seltenen 
Personennamen  Hamis  (Donnerstag)  führt,  der  meist  die  Geburt 
an  diesem  Tage  anzeigt.  In  einem  Liede  schildert  er  sodann, 
wie  er  an  dem  Bären  einen  treuen  Freund  besitze,  der  sich 
allerdings  bisweilen  etwas  ungebärdig  aufführe : 

„Mein  Stock  hat  ihn  zur  Raison   gebracht,  als  er  gegen  mich 
widerspenstig  war,    und  jener  Stall  hat  ihn  beruhigt,  so 

daß  er  willig  wurde." 
Dann    läßt    er    ihn    einige    Kunststücke    vorführen,    indem    der 
Bär  angeblich  den  Gang  des  Dicken  und  den  Schlaf  des  Faulen 
mimt,    und    erbittet    beim    Leben    des    Propheten    mit    einem 
Segenswunsch  seine  Belohnung. 

21.  Dem  nun  folgenden  Sudanesen  Natu  habe  ich  einen 
besondern  Artikel  in  Beckers  Islam  I  1910  S.  178—182  ge- 
widmet, in  dem  zunächst  zwei  Druckfehler  zu  verbessern  sind : 
S.  180  Z.  10  ist  natürlich  das   den  Reim  störende  5   an    yXl«.j 

zu  streichen  und  S.  181  1.  Z.  C>^y  zu  lesen.  Außerdem  werden 
mir  von  Herrn  Dr.  Fr.  Kern  einige  scharfsinnige  Bemerkungen 
mitgeteilt.  In  andern  Fällen  bin  ich  selbst  um  Einiges  weiter- 
gekommen. In  der  2.  Strophe  des  Nätü-Liedes  denkt  Kern 
statt  »;^J,  das  allerdings  einen  recht  dürftigen  Sinn  gibt,  an 
^^  (laßt  uns  schlürfen).  Da  aber  alle  3  Handschriften  »^J 
haben,  möchte  ich  zwar  an  meiner  Lesung  festhalten,  jedoch 
annehmen,    daß    hier    eine    Jargonform    vorliegt,    welche    die 
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unrichtige  Aussprache  des  p  durch  den  Neger  veranschaulichen 
soll.  Daß  ferner  in  derselben  Strophe  die  Lesart  von  C  vÄää 
'Antar  zu  bevorzugen  ist,  geht  aus  folgendem  Verse,  den  /arib 
im  Eiuleitungsgedicht  vorträgt,  hervor,  wo  C  gleichfalls  diesen 
Namen  liest: 

(Der  Genuß  von  Ratten  und  Hirsebieren  ist  mein  Los  mit  dem 
Stallknecht  "^Antar  und  Biläl) 

'Antara  war  bekanntlich  Halbneger,  Biläl,  der  Gebetsrufer  des 
Propheten,  Abessinier.  Wahrscheinlich  bedeutet  mehtär  hier  nicht 
„Prinz",  sondern  „Stallknecht",  Ygl.  den  geographischen  Namen 
Istabi  'Antar  (Stall  'Antars):  Doughty,  Travels  in  Arabia  de- 
serta  I  S.  162. 

In  der  3.  Strophe  verlangt  Kern  mit  Recht  für  Jyxj^f  ^3 
die  Übersetzung  „diese  Biere",  von  der  ich  übrigens  nur  des- 
halb abwich,  weil  sie  bei  der  früheren  Auffassung  die  Pointe 
zerstörte.  Durch  die  Beziehung  des  >b:is?  auf  'Antar  liegt  jetzt 
die  Sache  anders.  Der  Sinn  ist:  das  Nationalgetränk  und  die 
Nationalspeise  haben  einen  'Antar  groß  gemacht  und  zu  seinen 
Heldentaten  und  galanten  Abenteuern  befähigt,  ihr  dürft  sie 
also  nicht  verachten !  Die  Schreibung  rücis?  in  dieser  Strophe 
—  nur  B  hat  y-^-^  —  soll  entweder  die  harte  Aussj)rache 
des  8  von  Seiten  des  Negers  andeuten,  oder  der  Abschreiber 
setzte  aus  Verständnislosigkeit  das  geläufigere  Wort  ein. 

Die  Anfangsworte  der  5.  Strophe:  ij^^C>  Lj  ^Ls»  ^^  J^ 
wagte  ich  wegen  ihrer  Unklarheit  in  der  Übersetzung  nicht 
wiederzugeben,  doch  vermutete  ich  stets  wegen  des  ij^^*^lj» 
(Eimer)  im  folgenden  Verse,  daß  in  ^L:s»  ^ :  ^jl:^  (Tasse) 
stecke.  Diese  Vermutung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  da- 
durch, daß,  wie  mir  Littmann  mitteilt,  das  Wort  im  Tigre 
figgän,  Plur.  fagaggin  lautet.  Freilich  erhalten  wir  damit 
noch  keinen  befriedigenden  Sinn,  es  sei  denn,  daß  J,  (mir), 
wie  einer  meiner  Hörer,  Herr  Dr.  Herrmann,  vermutete,  für 
^  (nicht)  stände,   was  im  Munde  des  Natu  wohl  denkbar  wäre. 
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Dann  würde  dieser  sagen  wollen,  daß  keine  Tasse  vorhanden 
sei  und  man  deshalb  aus  dem  Eimer  trinken  müsse.  Rätsel- 
haft bleibt  dann  noch  (j*'^c>  b,  worin  kaum  ^caav^j»  Lj  (o  Freund) 
stecken  kann. 

Dagegen  scheint  mir  Kerns  Vorschlag  in  der  letzten  Strophe 
statt  des  zu  hocharabischen  und  metrisch  störenden  min  lialä: 
man  Ijalla  zu  lesen  eine  entschiedene  Verbesseruno- 

Das  Lied   würde  sich  demnach  mit  den  besprochenen  Be- 
richtigungen in  Übersetzung  so  darstellen: 
„1.  Die  Gazellen  des  Sudan,  der  Mensch  des  Menschen,  wenn 
die  andern  Knaben  noch  lebten,  wären  sie  nicht  gestorben. 

2.  Lass  uns  Bier  trinken,  schlürfen  oder  uns  berauschen, 
o  Stallknecht  'Antar,  in  meinen  Eingeweiden  (ruft  es:) 
Her  damit! 

3.  Wären  nicht  diese  Biere  nebst  den  Fetten  der  Ratten, 
so  hätte  nicht  'Antar  Damen  geliebt. 

4.  Feingesiebt  (Kern:  wohlbekömmlich)  ist  mir  der  Tef,  mein 
Leben  (bzw.  Brot)  ist  heute  gut,  nicht  hatte  ich  beim 
Sklavenhändler  solche  Zeiten. 

5.  Singe,  o  Büifel,  ich  habe  keine  Tasse,  o  Freund  (?),  trink 
aus  dem  Eimer  und  wisch  seine  Ränder  ab! 

6.  Braune  Geliebte,  rötlich  wie  ein  Ziegel!  Wer  Nubien 
verläßt,  was  geht  dem  nicht  alles  verloren." 

Damit  müssen  wir  uns  vor  der  Hand  zufrieden  geben  und 
hoffen,  daß  sich  die  noch  vorhandenen  Unklarheiten  mit  der 
Zeit  lösen  werden,  wenn  auch  die  Möglichkeit  nicht  auso-e- 
schlössen  ist,  daß  der  Verfasser,  um  den  Natu  als  geistig  min- 
derwertigen Neger  zu  charakterisieren,  ihn  absichtlich  unver- 
ständiges Zeug  reden  läßt. 

V 

22.  Sadqam^)  (Großmaul)  al-ballä'  (der  Verschlinger) 
tritt  auf  „mit  dem  Schwert  und  der  Pflugschar  ('ijän),  der 
Lanze  und  der  Lanzenspitze,  sperrt  (jafj'aru)  seinen  Mund  auf 
und  stützt  sich  auf  seinen  Hinterkopf".  In  dieser  Positur  ver- 
schluckt er  einige  Gegenstände  und  rezitiert  zwei  Kämil- Verse, 

')  Zur  Bildung  vgl.  Barths  Nominalbildung  S.  350. 
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in  denen  er  versichert,  daß  die  Speise,  welche  er  den  Wohl- 
taten der  Leute  verdankt,  ihm  bekömmlicher  und  angenehmer 
sei  als  Lanzensj)itzen,  Stroh  und  dergleichen.  In  B  ist  diese 
Figur  gänzlich  ausgefallen. 

23.  Maimün  (Mandrill)  al-qarr ad  (der  Affenführer)  „tritt 
mit  seinem  Menschenaffen  (nisnas)  und  seiner  Meerkatze  (qird) 
und  ihrer  Einflüsterung  (weswäs)  auf.  Das  Wort  weswus, 
in  der  letzten  Sure  des  Qorän,  an  die  man  bei  ihm  meistens 
denkt,  von  der  Einflüsterung  des  Teufels  gebraucht,  ist  hier 
zunächst  Verlegenheitsreim  auf  nisnas;  ein  Sinn  ergibt  sich 
nur  dann,  wenn  man  voraussetzen  könnte,  daß  Teufel  und 
Affen  für  den  Autor  synonyme  Begriffe  waren;  dafür  erhalte 
ich  von  Grafen  E.  von  Mülinen  einen  Anhalt,  der  aus  dem 
Libanongebiet  die  Redensart  kannte:  el-qird  jähudak,  der  Teufel 
(eig.  der  Affe)  soll  dich  holen.  Ferner  macht  mich  Enno  Litt- 
mann auf  den  äthiopischen  Physiologus  ed.  Hommel  S.  92  auf- 
merksam: „Der  Affe  gleicht  in  seinem  Gesicht  dem,  der  be- 
gonnen und  nicht  zu  Ende  gebracht  hat,  dem  Teufel;  früher  war 
er  einer  von  den  Fürsten  der  Engel.  Nachher  aber  wurde  er 
der  Feind  Gottes  genannt,  wie  er  (einst)  der  Vertraute  Gottes 
genannt  Avorden  war.  Also  kann  auch  der  Affe  nichts  zu  Ende 
bringen."  Der  Qarräd  läßt  seine  Affen  tanzen  und  besingt  sie 
in  einem  Kämil-Gedicht,  welches  anhebt: 

„Mein  Affe    redet  beinah    infolge  seiner  Verständigkeit    und 
fast  kann  man  sich  wegen  der  Schönheit  seiner  Taille 

in  ihn  verlieben "  ^) 

Affen  läßt  ja  auch  der  Held  des  Bedi'  ez-zemän  in  der 
20.  Maqäme  tanzen^);  auch  Evlijä  nennt  einen  t^y*^  ^jLl.^j 
^Lj3^  jjn  erwähnten  Liede  gestattet  folgender  Vers  kaum  einen 
Schluß  auf  die  Art  des  dressierten  Affen: 


')   Ibn  Dänijäl  sucht  auch   sonst   die   Kluft  zwischen   Mensch   und 
Tier  zu  überbrücken,  vgl.  S.  27  Z.  24  ff.,  S.  28  Z.  15. 

"-)  Stambuler  Ausgabe  1298  S.  32.  ^)  Stambuler  Ausg.  1  S.  626. 
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Er  hat  die  Hand  des  Färbers,  die  Oberfläche  seiner  offenen 
Hand  ist,  wenn  er  hindeutet,  um  zu  antworten,  blau- 
schwarz" 

Jedenfalls  ist  an  einen  Indigofärber  zu  denken,  schwarze  Hände 
kommen  bei  verschiedenen  Affenarten  vor.  Das  Lied  schließt 
mit  den  Versen: 

,Auf  ihm  beruht  mein  Gewinnst  infolge  dessen,  was  ich  ihn 
gelehrt  habe,    seitdem   das   gescheckte  Böckchen  ge- 
schlachtet werden  mußte. 
Und    er   sah,    was    meine  Hand   tat    bei   seinem  Schlachten, 
und  folgte  mir  in  dem,  was  ich  sagte,  und  kam  meinem 

Wort  zuvor" 


Dann  läßt  er  ihn  mit  burqu  (Frauenschleier)  und  tartür  (spitzer 
Mütze)  tanzen,  führt  ihn  am  Seil  herum  und  fordert  schließ- 
lich den  Affen  in  einem  Muwassah  auf,  das  Publikum  durch 
seine  Kunststücke  zu  unterhalten,  Bälle  aufzufangen,  eine  ta- 
tarische Mütze 2)  aufzusetzen  und  zu  tanzen,  auf  seinen  Kopf 
und  wieder  herunter  zu  springen  und  sich  schlafen  zu  legen; 
der  Schlußvers  lautet: 

„Sei  gesegnet,  o  Affe,  und  sammle  die  Abgaben  des  Kunden" 
Er  selbst  ersucht  das  Publikum  Mitleid  zu  haben  „mit  dem, 
der  seinen  Unterhalt  durch  die  Hände  der  Affen  und  dieses 
Menschenaffen  verdient"   (^c>^flJI  ItXJß  ^tXjf  J<£  ^^s);  ^vx  l^s^J 

24.    Withäb    (Sprung),    bzw.   Waththäb    (Springer,    so 
B)  al-Bahtjäri.    Bei  Baljtjärl  ist  vermutlich  an  den  bekannten 


')  AC  ^^y  2)  ^xxJf  ^^.s'^-"  u-*->J';  ')  A  ^57^-^'  ^^^^ 
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Kurdenstamm  zu  denken.  Mit  .sich  führt  er  Seile  und  Mast. 
„Er  geht  auf  den  Seilen  mit  seinen  Stelzschuhen ^)  (qabqäb). 
während  die  Leute  darauf  lauern,  daß  er  herunterfällt.  Dann 
klatscht  er  in  die  Hände,  während  die  Blicke  fest  auf  ihn  ge- 
richtet sind  und  rezitiert: 

„Meine  Kunst  beruht  auf  Gottes  Güte  und  nicht  auf  eigner 
Kraft,  und  bei  meinem  Fall  hofft  man  auf  kein  Heil- 
mittel mehr, 
Ich  habe  die  Fähnchen^)  (oder:  das  Äußerste)  der  Höhe  em- 
porklimmend erreicht,  und  man  staunte  mich  an,  und 

im  Gleichgewicht  war 
Die  Leichtigkeit  eines  Körpers,  der  infolge  der  Güte  Gottes 
in    der   Luft   flog.     Preis   sei    dem,    der  mich  in  der 

Luft  hält." 

\yj.^\^  Lse  ^jU  C*;l.^.  icX^l^  ^AJf  v^i^bU  ^<^c>\ 

„Dann  fällt  er  herab,  niederschießend  Avie  eine  Sternschnuppe 
und  hängt  sich  mit  der  großen  Zehe  an  eins  von  jenen  Seilen. 
Alle  Blicke  richten  sich  auf  ihn,  und  die  Herzen  der  Anwe- 
senden klopfen,  während  er  spricht:  „Meine  Herren,  ich  habe 
mich  nur  in  diese  Gefahr  gestürzt,  um  von  euch  eine  Gabe  zu 
erlangen.  Sollte  ich  auf  dem  Fleck  todt  bleiben,  so  wäret  ihr 
in  der  Ausstattung  meines  Begräbnisses  nicht  knauserig.  So 
erbarme  sich  Allah  dessen,  der  das  Schwierige  meines  Gewerbes 
ansieht,  feuchtet  er  auch  nur  mit  einem  Tropfen  meine  Kehle 
an."  Als  nun  die  Tasche  geöffnet  wird  und  der  Almosenstrom 
sich  reichlich  ergießt,  kommt  er  wieder  auf  den  Erdboden  und 
sagt:   „Ich  habe  meine  Absicht  erreicht!"" 


\ 


')  Vgl.  Lane,  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter  II  S.  225 
''')  Ich  denke  hier  bei  yäjät  zunächst  an  Fähnchen,  wie  sie  Kletterer 


von  der  Stange  herabholen. 

3)  B  L^Avo  *)  C  vl.,Äi 


Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  10.  Abh. 
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25.  Girah  (Wunden),  beziehungsweise  wie  B  durch  Set- 
zung eines  Tesdid  andeutet:  Garräh  (AVundarzt)  al-mutab- 
bal^).  Offenbar  handelt  es  sich  um  einen  Verliebten,  der  im 
Übermaß  seiner  Leidenschaft  sich  selbst  Verwundungen  bei- 
bringt, was  im  Orient  häufig  vorzukommen  scheint,  vgl.  z.  B. 
die  Kupfertafel  bei  de  Ferriol,  Wahreste  und  neueste  Abbil- 
dung des  Türckischen  Hofes,  Kürnberg  1719  S.  88:  „Ein  ver- 
liebter Türcke,  der  sich  in  den  Arm  stiebt  umb  seiner  Ge- 
liebten eine  Probe  von  seiner  Liebe  zu  geben"  und  dazu  den 
Text:  „Die  Türeken  sind  sehr  verliebt,  dahero  es  auch  viel 
solcher  Narren  unter  ihnen  gibt,  die  zu  Bezeugung  ihrer  in- 
brünstigen Liebe,  die  sie  zu  einer  Maitresse  tragen,  sich  in 
ihrer  Gegenwart  hefftig  zerschneiden  und  zerstechen ; ,  Die- 
jenigen, so  sich  am  meisten  so  verwunden,  die  werden  für  die 
hefftigsten  Liebhaber  gehalten."  Der  hier  auftretende  Mann 
ist  geistesverwirrt,  hat  seine  Nasenwand  durchbohrt  oder  gar 
seine  Nase  abgeschnitten^),  (mit  dem  Rasiermesser^))  Ein- 
schnitte in  seine  Schulter  gemacht  und  fährt  auf  der  Bühne 
mit  derartigen  Selbstverwundungen  fort.  Hierauf  rezitiert  er 
einige  Hafifverse,  welche  seine  ausdauernde  Liebe,  die  sich 
bis  zur  Selbstzerfleischung  steigert,  schildern.  „Dann  sagt  er: 
„Bei  der  Wahrheit  des  Geschlachteten,  des  stirnkahlen  und 
verwundeten  Schläfenkahlen,  wenn  ich  für  mich  keinen  Tröster 
(muwäsi)  finde,  so  schneide  ich  mir  die  Kehle  mit  diesen 
Rasiermessern  (mewäsi)  ab.  Ich  habe  meine  Schulter  (katifi) 
geschnitten  und  meine  Handfläche  (kafifi)  bluten  gemacht  oder 
mein  Fleisch  wie  Braten  in  Stücke  geschnitten  im  Vertrauen 
auf  dieses  Heilmittel,  das  dankbar  gepriesen  wird  zum  From- 
men dessen,  der  ein  sattelwundes  Pferd  (s^ä*.«  (jj-vi)  oder  einen 
erschöpften  Esel  hat ;  ist  es  doch  an  meinem  Fleisch  mit  diesem 
Erfolg  erprobt  worden !  Und  meine  Jagdbeute  ist  bei  Gott 
dem  Großen  eine  Heuschrecke.""  Mit  den  Schlußworten  meint 
er  wohl,  daß  er  mit  der  kleinsten  Gabe,  etwa  einer  gedörrten 
Heuschrecke,   die    im  Orient  als  Nahrung  dient,    zufrieden  sei. 

^)   So  liest  B    ,der  von  Liebe  Verzehrte",   A  J^aä*.'!,    U  ^^Ä-w-^Ji. 
2)  Je  nachdem  man  ^y^  (A),  *yis.  (B)  oder  j»^=>  (C)  liest.       3)  BC 
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26.  Der  Mesä'ilL  Die  nunmehr  auftretende  Figur  wird 
von  B  einfach  als  Feuerbeckenträger  mesä'ili  bezeichnet^); 
sein  Name,  den  nur  A  und  C  geben,  ist  wahrscheinlich  Gam- 
mär  zu  lesen,  denn  die  Mesä'ilis  tragen  an  langer  Stange  ein 
Feuerbeckeu,  das  mit  Holzkohlen  (gamr)  gespeist  wurde;  in 
seinem  Liede  bettelt  er : 

„Spende  mir  eine  rote  Kupfermünze  gleich  einer  glühenden 
Holzkohle  in  einem  Feuerbecken" 

Das  Mes'^al  ist  nach  Lane^)  „eine  Stange  mit  einem  zylinder- 
förmigen eisernen  Korbe,  der  mit  brennendem  Holz  angefüllt 
ist,  oder  mit  2,  3,  4  oder  5  solcher  Feuerbehälter".  Abbildungen 
solcher  Mes'^als  und  ihrer  Träger  findet  man  in  dem  Album 
türkischer  Miniaturen  im  Besitz  des  Herrn  General  von  Bötticher 
zu  Rheinburg,  Ausstellung  München  1910  Nr.  3328  auf  Bl.ll,  18 
und  27,  sowie  bei  Lane  a.  a.  0.  auf  Tafel  34.  Über  die  Mesä^ilis 
verdanken  wir  de  Sacy,  Chrest.  Arabe  I  S.  201 — 3  und  nament- 
lich Quatremere,  Histoire  des  sultans  Mamlouks  12  S.  4  ff. 
Avichtige  Zusammenstellungen*),  ohne  die  mir  wahrscheinlich 
mehrere  Stellen  der  folgenden  Qaside  unverständlich  geblieben 
wären.  Diese  Leute  bildeten  eine  zigeunerartige  Pariazunft, 
welche  die  niedrigsten  Dienste  verrichtete,  Straßen  und  Abtritte 
reinigte,  den  Abdecker-  und  Henkerberuf,  daneben  aber  auch 
polizeiliche  Funktionen  versah.  Bisweilen  finden  wir  sie  als 
öffentliche  Ausrufer.  Herr  Professor  Becker  macht  mich  noch 
auf  eine  Stelle  in  Subkls  Kitäb  rauid  en-ni'am  ed.  Myhrman, 
London  1908  S.  204  aufmerksam,  wo  es  von  den  Mesä'^ilis  heißt: 
„Sie  tragen  ein  brennendes  Kohlenbecken  bei  Nacht  vor  den 
Emiren  und  wenn  sie  kommandiert  werden  Jemanden  zu  hän- 


1)  A  liest  J.4.^jl    ;^£1.v!ax»    nL^ä.,    C  (j.£LAC^4.Jf    JU-s»    vI+ä.. 

2)  So  ist  des  Metrums  wegen  zu  lesen. 

^)  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter  I  S.  180/1. 

*)  Vgl.  auch  Journal  Asiatique  V.  Serie  Tome  XV  1860  S.  486/7. 


36  10.  Abhandlung':  Georsr  Jacob 


» 


gen  oder  zu  kreuzigen  oder  über  ihm  auszurufen,  übernehmen 
sie  es^)." 

Der  Mesä'ili  Ibn  Dänijäls  hat  sein  Kohlenbecken  nach  A 
und  B  mit  verschiedenen  duftigen  Kräutern  geschmückt  und 
trägt  eine  Qaside  im  Versmalä  Regez  vor,  von  der  ich  ver- 
mute, daß  sie  ursprünglich  eine  selbständige  Dichtung  des 
Autors  war  und  erst  später  von  ihm  unserm  Schattenspiel  ein- 
gefügt wurde.  Dafür  spricht  einmal  ihre  Länge,  die  zu  den 
Reden  der  andern  Typen  in  keinem  Verhältnis  steht,  sodann, 
daß  von  der  auftretenden  Figur  mehrfach  noch  in  der  3.  Person 
geredet  wird,  endlich  der  Vers  gegen  den  Schluß: 

,Ich   kürzte  eine  Qaside,   deren  Verlängerung   du  nicht   be- 
darfst" 

Die  Qaside  beginnt  mit  der  Schilderung  der  aloeduftigen 
Feuerbecken  an  langen  Lanzenschäften,  die  mit  Wasserrosen 
(yS^\:  für  vi^A.AJ)  und  der  aufgehenden  oder  untergehenden 
Sonnenscheibe  (J.Äl2jf  ^^  ^f  |jj^j..caJl  3  ^J^4MU.}\  ^aä)  verglichen 
werden,  während  ihr  Träger  ein  Habenichts  o.^t>Lj  ist,  dessen 
Zunge  einem  Schwerte  gleicht.  Bettelnd  wendet  er  sich, 
jedesmal  die  Stifter,  Hauptvertreter  und  heiligen  Bücher  der 
einzelnen  Religionen  rühmend  erwähnend,  an  Muhammedaner, 
Christen  und  Juden  ^),  denen  er  aber,  wenn  er  nicht  erhört 
wird,  sogleich  die  unsaubersten  Beschimpfungen  nachruft.  Bei- 
spiele solcher  Reden  werden  angeführt,  von  denen  uns  die  an 
den  Christen  und  den  Juden  gerichtete  von  besonderm  Inte- 
resse sind  : 

„Und    wenn    er    zu    einem  Würdigen    und   Wohltätigen    von 

den  Christen  kommt. 

Sagt  er:  0  Priester  jeder  Kirche  und  jedes  Klosters, 


^)  Das  Folgende  handelt  lediglich  über  theologisch -juristische  Fragen, 
z.  B.  daß  ein  Mesä'ili,  der  mit  Bewußtsein  des  Unrechts  einen  Unschul- 
digen hinrichtet,  dem  Qisäs  (der  Wieder  Vergeltung)  verfällt  etc. 

2)  Vgl.  ZDMG  XI  1857  S.  483. 
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Bei  der  Jungfrau  Maria,   der  Mutter  des   gekrönten  Sohnes, 
(Bei  Petrus,  dem  ersten  Oberhaupt  der  Kirche  Gottes^)), 
Bei  Marcus,  dem  der  Thron  (Bischofssitz)  vor  den  Dynastien 

gehörte, 
Ich  meine  den  von  Alexandria    als  Patriarchen,    als   er  (die 

Stadt)  verwaltete. 
Dann  bei  Johannes,  bei  Lukas  und  dem  trefflichen  Matthäus 
Und  Andreas,  der  kam  nachfolgend  den  Aposteln, 
(Bei  Bartholomäus  oder  Thaddäus,  dem  entsendeten^),) 
Bei  der  Wahrheit  des  Simon  und  des  Thomas,  des  würdigen 

und  vortrefflichen, 
Bei  Paulus^)  mit  den  Schülern,  dem  Vater  der  Mission, 
Bei  der  Poesie  der  Perlen,  welche  im  Buch  der  Epistel, 
Bei  den  Märtyrern,    wenn   sie   zu   Boden   gestreckt   und   um 

des  Guten  willen  getödtet  werden*). 
Sei  mir  gegenüber  freigebig  und  unterstütze  mich,   o  meine 

Hoffnung,  o  meine  Hoffnung!" 

JJDCJI      J.jyi     (^Cyf6      ^yJ.4\      ^?,y^ 

J^cXil    Ja-     ^^>P>\    xJ    ^cXif    {^^iyi^ 


')  Dieser  Vers  fehlt  in  A.  2)  pehlt  in  A. 

3)  A  hat  hier  Petrus,    der   aber   unmöglich   so   spät    genannt   sein 
kann.     Demnach  ist  der  in  A  ausgefallene  Petrusvers  echt. 

*)  Fehlt  in  B.  5)  b  ^^  6)  B  .6  ^)  B  ,Il 

8)  C  Xy^\  9)  A  ^^^  '0)  B   ll4  y^ 
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Es  folgt  dann  ein   derber  Flucli   gegen   den,   welcher  ihn 
zurückweist. 

„Und  wenn  er  an  einen  Juden  kommt,  einen  disputsüchtigen 

Vorsteher, 
Sagt  er:   „0  Zier  der  Juden  unter  den  ersten  Juden, 
0  Licht  der  Sabbate  der  Synagoge,  bei  dem  Ur anfänglichen, 

Ewigen, 
Bei  dem  Spröiäling  des  'Imrän,    Moses   dem  Herrn  der  Reli- 
gionsgemeinden, 
Bei    den    zehn    Geboten,    welche    auf   dem    Berge    offenbart 


wurden 


Und  bei  den  Haftaren,  deren  Auslegung  nicht  unverstanden 


bleibt, 


0  B  (jjuJtXjl«,   C  ^j*,.fscXjL 

2)  A   (_^Av  Jf     ,«AÄJ,    B   J.a«jAJ     «aJ  La.    ^jf     ;^tXJI 

')  B    j^.l5fcJ».Jj.AJ,     C    (j*^.l/0«.Ajj^J  *)    BC    (jjg.ftX^ 

5)  BC  ^Lä4„^             6)  AB  Lc^Sj  '')  A  f(3,    C  ^  j 

8)  C  ^L^äJI             9)  BC  JL♦.r^il  10)  A  ^j| 

11)  B  j^(,   C  ^^6             12)  B  Js^tXJI  13)  C  s^*xö 

")  B  JkJlo^lf              1^)  C  ^Aij  1«)  B  (tXx.^x             i^j  C  Jk;o| 


I 
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Bei   der  Familie   des  Jakob   und   Israel   bezüglich   der  Für- 
bitte, 
Erweise    mir    eine    Wohltat    m.it    einer    roten    Kupfermünze 

gleich  einer  glühenden  Kohle  im  Kohlenbecken, 
Übergeh   mich   nicht,    noch    schiebe    auf  den  Aufschub    des 

Geizes"   etc. 


1)  C  jf^  2)  B  ^S^  3)  c   JtX^I    ^L*Oj    (Abschrift) 

*)  So  ohne  Punkte  A,   B  ^».j^jim,    C  vi>*Juvjo 


«)  B  ^ö^,   C  ^^^. 


^)  In  BC  folgt  noch  ein  auf  die  Tora  bezüglicher  Vers. 
10)  C  wJ^U^'b  _,!,   B  ^Lw^L  ^t  1')  AC  LgJlA^ÄÄJ- 

12)   BC   S-f^K^\^  ")  B  ^JJL:^^    A  ^^^^^ 

'*)  AB  Jia/)  gegen  das  iletruni. 
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Quatremere  sagt  von  den  Mesä'ills  a.  a.  0. :  „Non  seule- 
ment  ils  executaient  les  sentences  capitales;  mais  lorsqu'un 
lionime  etait  condamne  a  se  voir  promene  ignominieusement 
dans  les  rues,  cloue  sur  une  planche  que  portait  un  chameau, 
les  Maschaelis  marchaient  devant  le  criminel,  en  criant:  „Voilä 
la  juste  punition  de  ceux  qui  se  revoltent  contre  l'autorite  du 
sultan. ""  Auch  in  unserer  Qaside  ist  eine  ähnliche  Situation 
geschildert.  Der  Mesä'ili  schreitet  hier  allerdings  hinter  dem 
Mugarras^),  dem  zur  Richtstätte  geführten  Verbrecher,  her, 
der  auf  einem  Esel  reitet. 

Mit  Bezug  auf  die  von  den  Mesä^ilis  versehenen  Abdecker- 
Greschäfte  heißt  es  sodann : 

„Wir  häuten  das  Aas,    sei  es  von  einem  Rind  oder  Kamel- 
hengst" 

Aus  der  Haut  werden  Schilde  und  Schuhe  gefertigt.  Sie  voll- 
ziehn  auch  die  Bastonnade  und  schleichen  dem  Einbrecher  nach, 
der  sich  in  Folge  seiner  Schlauheit  besser  im  Hause  auskennt 
als  die  Bewohner, 

einsteigt,  sich  bald  hierhin,  bald  dorthin  wendet  wie  eine 
Ameise  in  ihrem  Haufen^)  und  die  Schläfer  um  Mitternacht 
wie  ein  Windhauch  aus  Norden  überrascht : 

(jLt.AW.jf      |V^AA^^jf      fJ>.XX      \.XS^yX      p»LaA,M       ^aw.ÄJ 


^)  Vgl.  auch   die  Worte  des  Hiläl  al  -  munaggim  (Nr.  11)  über  das 

9.  Bait  nach  AC:  iUjcX-JI    Jf    vU-s-    ,^^    ^-^j-^    ci\ii>.0    U-Jv^ 

^)  So  ist  mit  B  zu  lesen. 

^)  Bait  ist  hier  wohl  auf  das  Haus  der  Ameise  zu  beziehen,  da  das 
Haus,  in  welches  eingestiegen  wird,  mit  dar  bezeichnet  ist. 
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,Den  fassen  wir  ab,  jedoch  er  sucht  loszukommen  wie  ein 
ano-ebundenes  Roß,  und  manchmal  hauen  wir  ihm  die  Hand 
ab^),  manchmal  hängen  wir  ihn  auf,  wenn  er  sich  eines  Mordes 
schuldig  gemacht  hat" 

i}.KjÜ^4.j\         ^yj!j\b  i^iXXAj^         XXAMk^i 

Er  schildert  dann  die  Abfassung  eifriger  Hazardspieler. 
Gelegentlich  aber  treiben  die  Mesä'ilis  auch  Grünzeughandel ; 
bei  der  Aufzählung  ihres  Krams  fehlt  nicht  der  Hanf  ^) ;  die 
Erwähnung  der  Derwischschale  (keskül)  in  Verbindung  mit 
ihm  erinnert  daran,  daß  bei  den  Derwischen  derartige  Rausch- 
mittel stets  besonders  beliebt  waren. 

Interessant  ist,  daß  die  Abstammung  von  Säsän  bei  dieser 
zigeunerartigen  Gesellschaft  mit  Stolz  betont  wird,  wobei  sich 
die  Erinnerung  erhalten  hat,  daß  es  sich  um  einen  königlichen 
Stammbaum  handelt : 

27)  'Assäf  al-hädi;  al-'asf  bedeutet  das  Umherirren  in 
der  Wüste  und  hädi  bezeichnet  den  Kameltreiber,  welcher  den 
hidä  intoniert,  nach  dessen  Takt  die  Tiere  schreiten.  Während 
er  diese  mit  langen  Seilen  aneinander  koppelt,  stimmt  er 
ein  Lied  an,  das  der  mekkanischen  Wallfahrtsstätten  gedenkt. 
„0  Leiter  der  Verwirrten",  fährt  er  dann  in  Prosa  fort,  „und 
Schutz  der  Fürchtenden^),  o  Leiter  dessen,  der  keinen  Leiter 
hat,  der  den  Dürftigen  gewärtig  ist  mit  etwas  Zehrung,  be- 
schere uns  und  euch  im  Laufe  dieses  Jahres  die  Pilgerfahrt 
zum  heiligen  Gotteshaus  [der  Ka'ba]  und  die  Wallfahrt  zum 
Grabe  des  Fürsten  der  Geschöpfe  (Muhammed^))   —   über  ihn 


1)  Nach  Sure  5,  42  Strafe  für  Diebstahl. 

2)  B  liest  richtig  ixXj ,   A  fälschlich  xJLö  Indigo. 
-■")  B  _j.xj  ^)  B  ^  5)  C  6)  c 


42       10.  Abb.:  Georg  Jacob,  Ein  ägyptischer  Jahrmarkt  im  13.  Jahrh. 


möglichst  viel  Gebet  und  Gruü!"  Nach  einem  sentimentalen 
Liede  folgt  die  übliche  Bettelei:  „Wer  streckt  seine  Hand  ans 
nach  mir  mit  einer  Gunst,  und  wäre  es  auch  nur  ein  Woll- 
faden, oder  mit  einer  handvoU  Gerste  zur  Fütterung  dieses 
Kamels,  dem  ffeAvähre  Gott  die  Mekkafahrt  im  Laufe  dieses 
Jahres  und  den  Besuch  des  Prophetengrabes  —  über  es  mög- 
lichst viel  Gebet  und  Gruß! 

Zum  Schluiä  erscheint  noch  einmal  /lirib  und  spricht  einen 
kurzen  Epilog. 
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Die  Sangaller  Hs.  732  p,  154  aus  dem  IX.  Jahrhundert, 
Abschrift  einer  Aufzeichnung  vom  J.  800,  die  Pariser  Hs. 
4628  A  aus  dem  X.  Jahrh.  und  Ottobonian.  3081  aus  dem 
XV.  Jahrh.,  der  Vatican.  5001  der  langobardischen  Gesetze 
Bl.  140  aus  dem  XIII  /  XIV.  Jahrh.,  und  Paris,  609  aus  dem 
Anfang  des  IX.  Jahrh.  enthalten  eine  Völkertafel,  welche 
MüllenhofF  1862  in  den  Philologischen  und  historischen  Ab- 
handlungen der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
S.  532—538  ausfühi-licher  behandelt  und  als  „Fränkische 
Völkertafel "   bestimmt  hat. 

Der  Text  ist,  mit  Ausnahme  der  generatio  regum  in  der 
Sangaller  Hs.  732  und  der  Pariser  4628  A,  in  allen  Hand- 
schriften, von  einigen  Varianten  abgesehen,  der  gleiche  und 
lautet    mit    Beibehaltung    der    Müllenhoffschen    Signatur    und 


Einteilung: 

A  =  Sangall.  732 

B  =  Paris.  4628  A 

C  =  Vatic.  5001 

D  =  Paris.  G09 

1.  Incipit  Generatio 

1.  Item    de  regibus 

Regum 

Romanorum 

~ 

2.  Primus   Rex   Ro- 

2.  Primus  rex  Alla- 

manoi'um  Analeu 

nius  dictus  est 

3.  Analeus    genuit 

3.  Allanius     genuit 

Papulo 

Pabolum 

4.  Papulus   genuit 

4.  Pabolus  Egetium 

Egetium 

(1—7  desunt) 

(1—7  desunt) 

5.  Egetius    genuit 

5.  Egetius      genuit 

Egegium 

Egegium 

6.  Egegius    genuit 

6.  Egegius     genuit 

■■ 

Fadiru 

Siagrium 

7.  et  ipsum  Romani 

7.  per  quem  Romani 

perdiderunt 

regnum  perdide- 
runt 

11.  Alihandluii"-:  .1.  Frieilii'li 


8.  Tres  fuerunt  fra- 
tres,  unde  sunt 
gentes 

9.  Erminusinguo  et 
Istio  frater  eorum 


10.  Erminus  genuit 


1 1 .  Gotos    Walgotos 
Wandalus    Gipe 
des  et  Saxones 

12.haecsuntgentesV 

13.  Inguo   frater  eo 
rum 

14.  Burgundiones 
Thoi'ingusLango- 
bardus  Baioarius 

15.  haec  sunt  gentes 
IV 

16.  Istio  frater  eorum 
genuit 

17.  Romanos  Britto- 
nes Francus  Ala- 
manus 

18.  haec  sunt  gentes 
IV 


8.  Tres  fuerunt  [fra-|    8.  Tres  fuerunt  fra- 


tresjquidictisunt 

9.  primusErmenius, 
secundus     Ingo, 
tertiusEscio.inde 
adereverunt  gen- 
tes XIII 

10.  Primus  Ermenius 
genuit 

11.  Gothos  Walago- 
thos  Gippedios  et 
Saxones 

12.  (deest) 

13.  Ingo  genuit 

14.  Burgundiones 
ThoringosLango 
bardos  et  Baowe- 
ros 

15.  (deest) 

16.  Escio  genuit 

17.  Romanos  Britto- 
nes Francos  et 
Älamannos 

18.  (deest) 


tres     ex     quibus 
gentes  XIll  • 

9.  (deest) 


10.  Primus  Ermenius 
genuit 

ll.Butes  Gualangu- 
tos  Guandalos  Ge- 
pidos  Saxones 

12.  (deest) 

13.  Ingo  genuit 

14.  BurgundionesTu- 
ringos  Langobar- 
dos  Baioerios 

15.  (deest) 

16.  Escio  genuit 

17.  Romanos  Britto- 
nes Francos  Äla- 
mannos 

18.  (deest) 


8.  Qui    fuerunt    qui 
gentes    genue- 
runt  ? 

9.  resp.  tres  fratres 
Ermenu-slgnus  et 
Scius 


10.  Ermenus  genuit 


11.  GotosV::::ndalos 
Gebedos  et  Saxo- 
nes 

12.  (deest) 

13.  Ingus  genuit 

14.  BurgundionesTo- 
ringos  Longobar- 
dos    et  ßawarios 

15.  (deest) 

16.  Scius  genuit 

17.  Romanos   Britto- 
nes   Francos     et| 
Älamannos 

18.  (deest) 


Einen  anderen  Text  bieten  die  Hs.  von  La  Cava  der  lango- 
bardischen  Gesetze  aus  dem  Anfang  des  XL  Jahrh.  und  die 
Reichenauer  Hs.  229  in  Karlsruhe  aus  dem  Ende  des  VIIL 
oder  Anfang  des  IX.  Jahrb.,  bei  Müllenhoff  E  und  F,  die  in- 
sofern einen  gemeinsamen  Charakter  haben,  als  sie  statt  der 
generatio  regum  den  drei  Brüdern  einen  Vater  geben  und  ge- 
nerationes  statt  gentes  haben.  Sie  weichen  aber  wieder  da- 
durch von  einander  ab,  daß  die  Hs.  von  La  Cava  die  Völker- 
gruppen  von  ABCD  beibehält,  die  von  Keichenau  hingegen 
eine  vollständig  verschiedene  Gruppierung  der  Völker  und  Ver- 
teilung derselben  auf  die  drei  ebenfalls  anders  geordneten 
Brüder  hat. 
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E  =  La  Cava 

8.  9.  Muljus  rex  tres  filios  habuit, 
quorum  nomina  haec  sunt:  Ar- 
men Tingus  Ostjus.  singuli  ge- 
nuerunt  quatuor  generationes 


10.  Armen  genuit 


11.  Gothos     Guandalos     Brjgidos 
[=  Gepidos]  Saxones 

12.  (deest) 

13.  Tingus  genuit 

14.  Tuscos  Longobardos  Burgun- 
diones  Bajarjos 

15.  (deest) 

16.  Hostjus  genuit 

17.  Romanos  Brittones  Francos  et 
Alamannos 


18.  (deest) 


F  ^  Aug.  229 

8.  9.  Alaneus  dictus  est  homo, 
qui  genuit  tres  filios  i.  e.  Hisi- 
cione  Ermenone  et  Nigueo 

10.  De  Hisione  nate  sunt  genera- 
tiones quattuor 

11.  id  est  Romanos  Francos  Ala- 
mannos et  Brittones 

12.  (deest) 

13.  De  Erminone  nate  sunt  gene- 
rationes V 

11.  Gotbi  Uualagothi  Cybedi  Bur- 
gundio  et  Langobardos 

15.  (deest) 

16.  De  Nigueo  nate  sunt  genera- 
tiones quattuor 

17.  id  est  Uuandalos  Saxones  Ba- 
ioarios  et  Toringus.  istas  XIII 
generationes  omnino  non  se- 
parantur 

18.  (deest) 


Die  Texte  der  historia  Brittonum  und  des  Nennius  inter- 
pretatus,  MG.  Chron.  min.  III.  1,  159.  149,  denen  F  zugrunde 
liegt,  und  die  schon  die  Völkertafel  in  einen  Zusammenhang 
mit  der  Chronik  des  Hippolytus  und  mit  der  römischen  Ge- 
schichte bringen,  können  übergangen  werden. 

Von  den  oben  angeführten  Texten  sagt  Müllenhoff:  „A 
enthält  allem  Anschein  nach  bis  auf  einige  Verderbnisse  den 
verhältnismäßig  ältesten  Text",  vermutet  aber  gleicliAvohl,  „daß 
E  und  D  auf  einen  älteren  Text  zurückgehen  als  uns  in  AB 
vorliegt"  (S.  535/6),  letzteres  aus  dem  Grunde,  weil  in  beiden 
die  Walagothi  Z.  11  fehlen,  und  weil  Müllenhoff  überhaupt 
von  der  Ansicht  ausgeht,  daß  die  Walagothi  erst  ein  späterer 
Zusatz  sein  können,  —  eine  Ansicht,  die  schon  deswegen  sehr 
unwahrscheinlich  ist,  weil  sowohl  ABC  als  auch  F,  also  die 
beiden  Hauptredaktionen,  die  Walagothi  haben.  Dann  haben 
wir  es  in  E  offenbar  mit  keiner  bloßen  Abschrift  eines  älteren 
Textes  zu  tun,   sondern  mit  einer  Neubearbeitung,  wie  schon 


6  11.  Abhandlun«':   J.Friedrich 


O  ' 


die  Einleitung,  Z.  8.  9,  zeigt:  Muljus  rex  tres  filios  habuit... 
Die  nur  hier  vorkommenden  quaternae  generationes  aber  stellten 
den  Überarbeiter  vor  die  Aufgabe,  die  sonst  überlieferten  13  Völ- 
ker auf  12  zu  reduzieren.  Um  das  zu  erreichen,  mußte  er  selbst- 
verständlich von  den  fünf  Völkern  des  Ermin,  Z.  11,  welche  die 
Unordnung  in  die  auf  je  vier  Völker  angelegte  Tafel  brachten, 
eines  streichen.  Aber  hiebei  hatte  er  eine  unglückliche  Hand, 
indem  er  statt  der  Saxones,  welche,  wie  ich  zu  zeigen  hoffe, 
mit  Unrecht  den  Völkern  des  Ermin  angefügt  waren,  die  Wa- 
lagothi  herauswarf.  Und  ähnlich  mag  es  sich  mit  D  verhalten, 
der  keine  Zahlen  angibt,  sonst  aber  in  der  Aufzählung  der 
Völker  ganz  mit  ABC  stimmt.  Der  Urheber  dieser  Tafel  wollte 
ohne  Zweifel  auch  jedem  der  drei  Brüder  nur  je  vier  Völker 
zuteilen  und  opferte,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  ebenfalls 
die  Walagothi  als  überflüssig  neben  Gothi.  Anders  verhält  es 
sich  mit  dem  Fehlen  der  Wandali  in  B,  Z.  11.  Denn  hier 
kann  nur  ein  zufälliges  Ausfallen  stattgefunden  haben,  da  es 
Z.  9  ausdrücklich  heißt:  inde  adcreverunt  gentes  XIII,  aber 
nur  12  Völker  genannt  werden. 

Über  die  Völkertafel  selbst  führt  Müllenhoff  aus:  „Gleich 
die  generatio  regum  führt  auf  den  Standpunkt  und  ungefähr 
auch  schon  auf  den  Zeitpunkt,  von  wo  aus  die  Tafel  entworfen 
ist.  Wie  hier  Z.  7,  wurde  die  letzte  Herrschaft  der  Römer  in 
Gallien  auch  von  Gregor  von  Tours  2,27  als  ein  regnum  auf- 
gefaßt, da  er  den  Syagrius,  den  Chlodowech  486  besiegte,  einen 
rex  Romanorum  nennt".  Von  den  vorausgehenden  angeblichen 
Königen,  welche  als  Vater  und  Ahnen  des  Syagrius  dargestellt 
werden,  seien  noch  Ägidius,  der  Vater  des  Syagrius,  und  der 
berühmte  römische  Feldherr  Aetius,  der  mit  Syagrius  durch 
keine  verwandtschaftliche  Beziehung  verbunden  sei,  erkennbar; 
ganz  unbestimmbar  aber  Papulus,  wenn  er  nicht  der  römische 
comes  Paulus  sei,  der  nach  dem  Tode  des  Ägidius  (464)  mit 
den  Westgoten  kämpfte  und  darauf  im  Kampfe  gegen  die 
Sachsen  unter  Audovacrius  fiel,  Greg.  Tur.  2,19.  Und  von 
Analeu,  Alaneus  weiß  er  nur  zu  sagen,  daß  „Allan,  AUanius 
gewiß   ein    keltischer  Name   sei,    und   die   Annahme,    daß   der 
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primus  rex  Romanorum  unseres  Denkmals  und  sein  Sohn  im 
fünften  Jahrhundert  zu  den  letzten  Stützen  der  römischen 
Macht  in  Gallien  gehörten,  nicht  abzuweisen  sei." 

Daß  die  Völkertafel  von  Gallien  aus  und  vom  Standpunkt 
des  fränkischen  Reichs  um  520  entworfen  sei,  ergibt  sich  nach 
Müllenhoff,  sobald  man  nur  von  der  letzten  Gruppe  Z.  16  — 18, 
der  Nachkommenschaft  des  Istio,  ausgehe.  Denn  hier  seien 
alle  zum  Reich  des  Chlodovech  gehörenden  Völker  vereinigt: 
die  Romanen  im  Innern  Gallien,  die  Brittonen  in  der  Armorica, 
dann  die  Franken  und  Alamannen.  Noch  näher  glaubt  aber 
Müllenhoff  die  Abfassungszeit  auf  Grund  der  Beobachtung  be- 
stimmen zu  können,  daiä  die  Nachkommenschaft  des  zweiten 
Bruders,  des  Inguo,  Z.  13 — 15,  außer  den  Burgundern  und 
Thüringern,  deren  Reiche  erst  Chlodovechs  Söhne  in  den 
Jahren  534  und  528  zerstörten,  auch  noch  die  Langobarden 
begreife,  die  niemals  den  merovingischen  Franken  unterworfen 
gewesen  seien.  Demgemäß  müssen  auch  die  Burgunder  und 
Thüringer  noch  als  unabhängige  Völker  gedacht  werden,  und 
sei  die  Tafel  vor  528  anzusetzen.  Da  ferner  neben  den  Lango- 
barden nicht  mehr  die  Heruler,  deren  Herrschaft  an  der  Donau 
jene  unter  ihrem  König  Tato  um  510  zersprengten,  genannt 
werden,  sondern  an  ihrer  statt  vielmehr  die  Bajuvarier,  so  er- 
gebe sich  für  die  Abfassung  der  Tafel  der  oben  angegebene 
Zeitpunkt  (c.  520),  und  damit  auch  das  älteste  Zeugnis  für 
die  Baiern,  deren  erste  Erwähnung  man  bisher  bei  Jordanes 
Get.  c.  55  gefunden  habe.  Die  Abfassung  der  Tafel  falle  hie- 
nach  in  die  letzte  Lebenszeit  Theoderichs  d.  G.  Dann  sei  es 
aber  nicht  glaublich,  daß  der  ursprüngliche  Text  Z.  11  die 
Ostgoten  als  Walagothi  von  den  Westgoten  als  Gothi  unter- 
schieden habe,  sondern  müsse  man  nach  den  vorhin  ent- 
wickelten Gründen  Walagothi  für  einen  späteren,  aber  schon 
sehr  frühzeitig  gemachten  Zusatz  halten.  Die  Nachkommen- 
schaft des  Ermin,  des  ersten  Bruders,  Z.  10  — 12,  endlich  um- 
fasse die  äußerste  Reihe  deutscher  Völker,  außer  den  Goten 
in  Italien,  Südfrankreich  und  Spanien  die  Vandalen  in  Afrika, 
deren   Reich  534   gefallen,    und   die    so    ein   neues  Datum   für 
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das  Alter  der  Aufzeichnung  abgeben,  dann  die  Gepiden  in 
Dacien,  die  567  den  Avaren  und  Langobarden  erlegen,  endlich 
die  Sachsen  in  England  und  an  der  Weser,  wenn  an  diese 
schon  zu  denken  sei.    Die  nordischen  Völker  seien  übergangen. 

So  kommt  denn  Müllenhoff  zu  dem  Ergebnis:  „Nach  alle- 
dem beruht  die  Einteilung  der  Tafel  auf  einer  politisch -geo- 
graphischen Ordnung  und  Stellung  der  Völker,  wie  sie  nur 
um  520  und  weder  zehn  Jahre  früher  noch  zehn  Jahre  später 
stattfand.  Sie  ist  gemacht  wie  die  mosaische  Völkertafel  .  .  . 
Aber  der  Verfasser  gründete  sein  künstliches  Gebäude  auf  die 
Namen  der  drei  Brüder,  die  die  westlichen  Germanen  nach 
Tacitus  und  Plinius  als  ihre  göttlichen  Ahnherrn  verehrten 
und  in  alten  Liedern  besangen.  Ein  solches  Lied  oder  doch 
der  Nachklang  eines  solchen  mufs  noch  durch  den  Mund  der 
Franken  zu  ihm  gekommen  sein,  und  seine  Aufzeichnung  hat 
dadurch  einen  Wert  gewonnen,  der  ihr  von  der  Seite  der 
Völkergeschichte  in  gleichem  Maße  nicht  zukommt." 

Dieses  Ergebnis  der  MüllenhoflFschen  Untersuchung  wurde 
ziemlich  allgemein  als  richtig  betrachtet  (Mommsen,  Chr.  min. 
in.  1,  115;  H.  Brunner,  Deutsehe  RG.  130  n.  5;  Zimmer,  Nen- 
nius  vindicatus  231),  und  wenn  auch  Bedenken  dagegen  ge- 
äußert wurden,  wie  von  Bachmann,  Die  Einwanderung  der  Baiern, 
Wiener  SB.  (1878)  XCI  864,  und  Widemann,  Die  Herkunft 
der  Baiern,  Forschungen  zur  Gesch.  Bayerns  (1908)  XVI  65, 
so  kam  es  doch  zu  keiner  eingehenderen  Untersuchung  der 
Völkertafel. 

Faßt  man  die  Tafel  unter  vorläufigem  Übergehen  der  ge- 
neratio  regum  als  eines  später  nachzuweisenden  fremden  Be- 
standteils, wie  sie  liegt,  ins  Auge,  so  erkennt  man  auf  den 
ersten  Blick,  daß  ihr  Verfasser  nicht  entfernt  daran  dachte, 
„eine  politisch-geographische  Ordnung  und  Stellung  der  Völker, 
wie  sie  nur  um  520  und  weder  zehn  Jahre  früher  noch  zehn 
Jahre  später  stattfand",  geben,  oder  „die  Völkertafel  von  Gal- 
lien aus  vom  Standpunkt  des  fränkischen  Reichs  um  520  ent- 
werfen" zu  wollen.  Was  er  geben  will,  sind  vielmehr  die  ihm 
bekannten    deutschen  Völker   und   ihre  vermeintliche  Herkunft 
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von  den  drei  Brüdern  Ermino,  In<?uo  und  Istio  der  Volkssao-e: 
Tres  fuerunt  fratres  unde  sunt  gentes  ABCD.  Ja,  so  sehr  ist 
ihm  ein  fränkischer  Gesichtspunkt  fremd,  daß  er  gerade  die 
Franken  und  die  Völker  neben  und  unter  ihnen  an  die  letzte 
Stelle,  Z.  16  — 18,  rückt  und  in  dieser  Gruppe  selbst  wieder 
die  Franci  an  dritter  Stelle  nennt.  Ich  kann  es  daher  auch 
nicht  für  statthaft  erachten,  daß  Müllenhoff  von  dieser  letzten 
Gruppe  als  der  maßgebenden  ausgeht  und  ihr  dadurch  vor 
den  anderen  Gruppen  eine  Bedeutung  gibt,  welche  ihr  wegen 
ihrer  Stellung  nicht  zukommt.  Schon  der  Redaktor  von  F 
erkannte  dies  und  stellte  deshalb  diese  Gruppe  an  die  Spitze 
seiner  Tafel. 

Wir  sahen,  Müllenhoff  operiert  hauptsächlich  mit  den 
Langobarden  und  nimmt  keinen  Anstoß  daran,  daß  der  im 
Frankenreich  lebende  Verfasser  der  Völkertafel  um  520  die 
Langobarden  und  Gepiden  genannt  haben  soll.  Das  ist  aber 
ein  Grundirrtum.  Denn  bis  zu  dem  letzten  Drittel  des  6.  Jahr- 
hunderts waren  die  Langobarden  noch  nicht,  und  die  Gepiden 
nicht  mehr  in  Gallien  und  überhaupt  im  Westen  bekannt, 
liegen  die  Bewegungen  der  deutschen  Völker  an  der  Donau 
und  ihre  Kämpfe  unter  einander  nicht  in  dem  Gesichtskreis 
der  westländischen  Chronisten  und  Schriftsteller.  Schon  Eu- 
gippius  unterläßt  es,  in  seiner  vita  s.  Severini  die  Verände- 
rungen anzudeuten,  welche  sich  an  der  Donau  seit  der  Über- 
führung des  Leichnams  des  hl.  Severin  nach  Italien  (488)  bis 
zur  Abfassung  der  vita  (511)  ereignet  hatten.  Und  ebenso- 
wenig befaßt  sich  Cassiodor  mit  ihnen.  Denn,  wenn  wir  von 
ihm  auch  erfahren,  daß  Theoderich  d.  G.  507  noch  die  Könige 
der  Heruler,  der  Warner  und  der  Thüringer  zu  einem  Bünd- 
nisse gegen  den  Frankenkönig  Chlodwig  aufforderte,  Var.  111.  2, 
und  daß  er  507/511  den  König  der  Heruler  zu  seinem  Waffen- 
sohn machte,  Var.  IV.  2,  über  den  Kampf  zwischen  den  He- 
rulern  und  den  Langobarden  und  über  die  schwere  Niederlage 
und  Auflösung  der  Heruler  als  Volk  sagt  er  nichts,  auch  da 
nicht,  wo  er  Theoderich  die  Behörden  von  Pavia  anweisen 
läßt,  wie   es  scheint,   vor   den  Langobarden   flüchtige  Heruler 
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zu  unterstützen,  Var.  IV.  45.  Aber  auch  sonst  nennt  er  weder 
in  seiner  Chronik  noch  in  seinen  Variae  die  Langobarden. 
Und  ebensowenig  scheint  er  sie  in  seiner  Gotengeschichte  er- 
wähnt zu  haben,  weil  auch  Jordanes  in  seinem  Auszug  aus 
ihr  sie  nicht  nennt,  sondern  nur  am  Schluß  seiner  Romana 
aus  seinem  eigenen  anführt.  Das  gleiche  Schweigen  über  sie 
herrscht  in  Gallien,  da  die  Notizen  über  sie  in  der  Chronik  des 
Prosper  sehr  späte  Zusätze  sind,  Zeuß,  Die  Deutschen  etc., 
S.  471;  MG.  Chron.  min.  1497.  Und  wenn  auch  die  fränki- 
schen Könige  mit  den  Langobarden  dadurch  in  Berührung 
kommen,  daß  König  Theoderich  seinen  Sohn  König  Theode- 
bert  I  (534 — 547)  mit  Wisigarde,  der  Tochter  des  Lango- 
bardenkönigs Wacho,  verlobt,  so  weiß  Gregor  von  Tours  doch 
nichts  von  ihrer  Abstammung:  Theudericus  autem  filio  suo 
Theudeberto  Uuisigardem  cuiusdam  regis  filiam  desponsaverat, 
IIL  20,  und  spricht  auch  später  nur  von  Uuisigardem  despon- 
satam,  die  zu  heiraten  der  König  von  seinen  Franken  ge- 
zwungen worden  sei,  III.  27.  Aber  auch,  wo  er  erzählt,  König 
Theudebald  (547—555)  habe  sich  mit  Wisigardes  Schwester 
Waldetrada  vermählt,  schreibt  er  bloß:  Theodobaldus  vero, 
cum  iam  adultus  esset,  Uualdetradam  duxit  uxorem,  die  nach 
Theudebalds  Tod  König  Chlotachar  geheiratet,  aber  wegen 
des  Tadels  der  Bischöfe  wieder  entlassen  und  dem  Herzog 
Garibald  zur  Frau  gegeben  habe,  so  daß  wir  erst  aus  der  in 
der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  abgefaßten  Origo 
gentis  Langob.  erfahren,  Wisigarde  und  Waldetrada  seien 
Schwestern  und  Töchter  des  Langobardenkönigs  W^acho  ge- 
wesen, SS.  rer.  Langob.  p.  4.  Ebenso  auffallend  ist  das  gänz- 
liche Stillschweigen  des  Venantius  Fortunatus  über  die  Lango- 
barden, obwohl  er  auf  seiner  Reise  aus  Italien  nach  Gallien 
in  ihrer  Nähe  vorbeikam  und  die  fränkische  Prinzessin  Chlodo- 
sinda  in  seiner  vita  s.  Germani  c.  21  erwähnt.  Erst  als  diese, 
die  Tochter  des'fränkischen  Königs  Chlotar,  den  Langobarden- 
könig] Alboin  heiratete,  drang,  wie  wir  aus  dem  Schreiben  des 
Bischofs  Nicetius  von  Trier  (f  566)  an  sie  wissen,  der  Ruhm 
Alboins    bis   ins    Frankenreich,    MG.  Epp.  Merov.  I  119,   und 
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erfuhr  auch  Gregor  von  Tours  von  den  Langobarden,  IV.  3. 
Aber  mehr  als  ihren  Zug  aus  Pannonien  nach  Italien  weiß  er 
auch  aus  diesen  Jahren  noch  nicht,  IV.  15.  Und  an  letzteres 
Ereignis,  an  den  Einzug  der  Langobarden  in  Italien,  knüpfen 
auch  sämtliche  Chronisten  des  Abendlandes  erst  an,  Marius 
Avent.,  MG.  Chr.  min.  II  238;  Excerpta  Sangall.,  ib.  I  335. 
Ähnlich  wie  mit  den  Langobarden  verhält  es  sich  mit 
den  Gepiden.  Dem  Bischof  Ennodius  sind  sie  bekannt,  Zeuß 
439,  und  auch  Cassiodor  spricht  523/6  von  einer  gepidischen 
Schaar,  die  Theoderich  durch  Italien  an  die  gallische  Grenze 
ziehen  läßt,  Var.  V.  10.  11,  aber  so  oft  er  Sirmiums  gedenkt, 
das  Theoderich  den  Händen  der  Gepiden  wieder  entreißt,  werden 
diese  von  ihm  nicht  mehr  genannt;  ja,  in  seinem  Chronicon 
a.  504  sagt  er  sogar:  virtute  dn.  regis  Theoderici  victis  Vul- 
garibus  Sirmium  recepit  Italia.  In  Gallien  aber  sind  die  Ge- 
piden. nachdem  sie  Apollinaris  Sidonius  Carm.  VII.  322  unter 
den  Hilfsvölkern  Attilas  in  der  Schlacht  auf  den  katalaunischen 
Feldern  genannt,  gänzlich  unbekannt,  und  weiß  man  nicht 
einmal  davon  etwas  zu  berichten,  daß  König  Theodebert  sein 
Reich  bis  nach  Pannonien,  also  bis  in  die  Nähe  der  Lango- 
barden und  Gepiden  ausgedehnt  und,  wie  Agathias  I.  4  meldet, 
beide  Völker  zur  Unterstützung  seines  von  ihm  geplanten  Zuges 
nach  Constantinopel  aufgefordert  hatte.  Sogar  die  mörderische 
Schlacht  zwischen  den  Langobarden  unter  Audoin  und  den 
Gepiden  unter  Torisin,  von  der  Jordanes  Rom.  387  sagt:  nee 
par,  ut  ferunt,  audita  est  in  nostris  temporibus  pugna  a  diebus 
Attilae  in  illis  locis,  praeter  illa  quae  ante  hanc  contigerat 
sub  Calluce  mag.  mil.  idem  cum  Gepidas  aut  certe  Mundonis 
cum  Gothis,  in  quibus  ambobus  auctores  belli  pariter  corru- 
erunt  —  sowie  die  Schlacht,  in  der  Alboin  die  Gepiden  ver- 
nichtete, waren  spurlos  an  den  abendländischen  Schriftstellern 
vorübergegangen.  Doch  auch  da,  wo  man  bei  Gregor  von 
Tours  die  Nennung  der  Gepiden  unbedingt  erwartet,  bei  der 
Erwähnung  der  Ermordung  Alboins  durch  seine  gepidische 
Gemahlin,  unterbleibt  sie:  Mortua  autem  Chlodosinda  uxore 
Alboini  aliam  duxit  coniugem  cuius  patrem  ante  paucum  tem- 


i-i  11.  Abhandlung:  J.  Friedrich 

pus  interfecerat,  IV.  41.  Ebensowenig  als  Gregor  weiß  auch 
sein  Zeitgenosse  und  Freund  Venantius  Fortunatus  von  den 
Gepiden.  So  ist  denn  der  erste  und  einzige  abendländische 
Schriftsteller  des  6.  Jahrhunderts,  der  die  Gepiden  wieder  nennt 
und  ihren  Untergang  berichtet,  Johannes  Biclarensis:  Anno  VI 
Justini  inip.  qui  est  Leovigildi  regis  IUI  annus.  Gepidorum 
regnum  finem  accepit,  qui  a  Longobardis  proelio  superati: 
Cuniemundus  rex  campo  occubuit  et  thesauri  eins  per  Trasa- 
ricum  Arrianae  sectae  episcopum  et  Reptilanem  Cuniemundi 
nepotem  Justino  imp.  Constantinopolim  ad  integrum  perducti 
sunt,  woran  er,  ohne  den  Zug  der  Langobarden  nach  Italien 
zu  erwähnen,  Anno  VII  Justini  fügt:  Aluinus  Longobardorum 
rex  factione  coniugis  suae  a  suis  nocte  interficitur:  thesauri 
vero  eius  cum  ipsa  regina  in  rei  publicae  Romanae  dicionem 
obveniunt  et  Longobardi  sine  rege  et  thesauro  remansere,  Chron. 
min.  II  212/3.  Da  aber  Johannes,  ein  in  Lusitanien  geborener 
Gote,  in  sehr  frühen  Jahren  nach  Constantinopel  gegangen 
Avar  und  sich  lange  Jahre  (bis  c.  576)  dort  aufhielt,  auch  von 
567  —  576  die  Begebenheiten  im  Ostreich  referiert,  so  hat  er 
wohl  auch  seine  Kenntnis  von  den  Gepiden  im  Ostreich  er- 
worben und  zählt  insofern  nicht  zu  den  abendländischen 
Schriftstellern.  Es  ist  übrigens  auch  ausgeschlossen,  daß  der 
Verfasser  der  Völkertafel  diese  bis  590  reichende  Chronik  ge- 
kannt hat. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  nicht  anzunehmen,  daß  der  Ver- 
fasser, wenn  er  zumal  in  Gallien  gelebt  hat,  die  einzige  Aus- 
nahme gebildet  und  um  520  von  der  Existenz  der  Lango- 
barden und  Gepiden  gewußt  haben  soll.  Und  wenn  er  auch 
nach  meiner  sogleich  zu  erörternden  Annahme  um  520  die 
Gepiden  gekannt  haben  könnte,  so  sicher  nicht  die  Lango- 
barden, die  er  in  der  einzigen,  wahrscheinlich  von  ihm  selbst 
zusammengestellten  Gruppe  bringt. 

Was  mich  zuerst  gegen  MüUenhoffs  Untersuchung  miß- 
trauisch machte,  Avar  die  Beobachtung,  daß  in  der  Ermino- 
oder  Gotengruppe  Z.  10.  11  ein  im  6.  Jahrhundert  und  noch 
später  nachweisbares  stehendes  Schema  vorliegt.     So  schließen 
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die  germanischen  Völker  schon  in  der  Cosmographia  des 
Julius  Honorius,  der  am  Ende  des  5.  oder  am  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  schrieb,  aber  nach  Müllenhoif,  Berl.  Abhandl. 
1862  S.  519,  eine  Karte  des  4.  Jahrhunderts  zugrunde  legte, 
mit  der  Gruppe:  Goti  gens  Duli  (=  Vanduli,  Vandali)  gens 
Gippedi  gens,  Riese,  Geogr.  lat.  min.  p.  40,  die  merkwürdiger- 
weise ganz  zu  der  Vermutung  MüllenhofFs  palst,  dalä  Z.  11 
Walagotlii  nicht  ursprünglich  sei  und  daher  gelesen  werden 
müsse:  Gotos  Wandalos  Gipedes  et  Saxones.  Allein  diese 
Cosmographia  kann  schon  deswegen  nicht  für  Müllenhoifs 
Annahme  sprechen,  weil  nicht  Walagothi,  sondern  wie  ich 
zu  beweisen  hoffe,  et  Saxones  ein  späterer  Zusatz  zu  Z.  11 
ist,  und  weil  dann,  nach  Ausschaltung  der  Worte  et  Saxones, 
die  Vierzahl  der  einzelnen  Völkergruppen  auch  bei  der  Er- 
mino-Gruppe  einen  vierten  Namen  fordert,  der  kein  anderer 
als  Walagothi  sein  kann. 

Ganz  so  steht  nämlich  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
die  nach  Abstammung,  Sprache,  Lebensweise  und  arianischer 
Gottesverehrung  zusammengehörige  Gotengruppe  fest.  Zu- 
nächst bei  Procopius,  bell.  Vand.  I.  2:  Foz&Ly.ä  k'dvr]  noXlä 
/lev  aal  a?J.a  jiqotfoov  tb  ijv  xal  ravvr  eori,  za  de  dt]  TiavTCOv 
fisyiord  re  xal  ä^io/^oycoTara  Ford^oi  xe.  eloi  xai  Bavdiloi  xai 
OvioiyoT&oi  y.al  Fi]7iaiöe:;  .  .  .  ovzoi  änavteg  övöfiaoi  jliev  ä?i.h]- 
Icov  dia(pEQovaiv  .  .  .,  äXlcp  de  tcov  Jidvrcov  ovdevl  ötalXdooovoL . . ., 
vojuoig  juev  roTg  ainoTg  ygcbriai,  öjiioicog  de  to.  ig  löv  dedv  av- 
ToTg  ijox7]Tai.  Ttjg  yd.Q  Aoeiov  do^rjg  etolv  änavieg,  q^cov/}  re 
avroTg  eoxi  f.ua,  FoTdixT}  Xeyofievy]  . .  .  Sein  Zeitgenosse  Jordanes 
Get.  132  sagt  zwar  nur:  sie  quoque  Vesegothae  a  Valente  imp. 
Airiani  potius  quam  Christiani  effecti.  de  cetero  tam  Ostro- 
gothis  quam  Gepidis  parentibus  suis  pro  affectionis  gratia 
evangelizantes  huius  perfidiae  culturam  edocentes,  omnem  ubi- 
que  linguae  huius  nationem  ad  culturam  huius  sectae  invita- 
verunt,  aber  die  Verwandtschaft  und  enge  Zusammengehörig- 
keit der  West-  und  Ostgoten  sowie  der  Gepiden  tritt  bei  ihm 
ebenso  scharf  wie  bei  Procopius  hervor,  und  wenn  er  die 
Vandalen  wegläßt  und  sie  auch  sonst  nicht  als  Verwandte  der 
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Goten  bezeichnet,  so  wird  das  wegen  der  bei  ihm  konstatierten 
Feindseligkeit  gegen  dieses  Volk  geschehen  sein,  oder  vielleicht 
auch  deswegen,  weil  er  wirklich  die  Vandalen  nicht  für  Goten 
hielt,  Zeuß  441.  Dagegen  führt  der  dritte  Zeitgenosse  Cyrillus 
(t  c.  557)  in  seiner  vita  s.  Sabae  c.  73  die  Gotengruppe,  welche 
arianisch  sei,  im  ganzen  Okzident  herrsche  und  daher  von 
Kaiser  Justinian  I  besiegt  werden  müsse,  sogar  ganz  in  der 
Reihenfolge  von  AC  auf:  Gothi,  Visigothi,  Vandali  et  Gepidae. 
Von  da  an  bleibt  aber  diese  Gotengruppe  bei  den  Schrift- 
stellern stehend,  z.  B.  Theophanes  I  93,  31:  Gothi,  Isigothi, 
Gepidae,  Vandali;  Nicephorus  Call.  XIV  56:  Gothi,  Visigothi, 
Gepidae,  Vandali  (zusammengestellt  in  Procopii  opp.  ed.  Haury  I 
p.  XVI);  bist.  misc.  XIV.  8:  Gothi,  Hypogothi,  Gepides,  Van- 
dali. Es  erscheint  daher  auch  als  ganz  ausgeschlossen,  daß 
der  Verfasser  der  Völkertafel  diese  Völkergruppe,  ganz  in  der 
Form  des  stehenden  Gotenschema,  selbst  komponiert  habe, 
und  darf  deshalb  auch  nicht  mit  Müllenhoff  gegen  sie  ein- 
gewendet werden,  „daß  die  Tafel  sonst  für  keine  anderen 
Stämme  Unterabteilungen  (Gothi,  Walagothi)  angibt",  dann 
aus  diesem  Einwand  wieder  gefolgert  werden,  daß  Walagothi 
als  ein  späterer  Zusatz  betrachtet  werden  müsse.  Es  können 
dann  auch  nicht,  wie  Müllenhoff  es  tut,  aus  der  Gruppe  be- 
stimmte Zeitereignisse  herausgelesen  und  zur  Zeitbestimmung 
der  Tafel  benützt  werden,  z.  B.  daß  das  Reich  der  Vandalen 
534  fiel,  oder,  daß  man  zur  Zeit  Theoderichs  d.  G.  nicht  die 
Westgoten  als  Hauptvolk  (Gothi)  und  die  Ostgoten  als  Neben- 
volk (Walagothi)  bezeichnen  durfte,  und  daß  auch  deshalb 
Walagothi  ein  späterer  Zusatz  sein  müsse. 

Nun  kann  man  freilich  sagen,  und  es  ist  dies  meine 
eigene  Auffassung,  daß  der  Verfasser  der  Völkertafel  diese 
oströmischen  Schriftsteller  unmöglich  kennen  konnte.  Das 
schließt  aber  keineswegs  aus,  daß  nicht  docb  das  Gotenschema 
—  und  dieses  gibt  der  Verfasser  —  im  Frankenreich  ebenfalls 
bekannt  war,  wie  ja  auch  bis  auf  die  Wisigothi  diese  Völker 
sich  in  der  Cosraographia  des  Julius  Honorius  beisammen 
finden.     Ja,    es    wäre    gar   nicht    undenkbar,    obgleich   es    an- 
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wahrscheinlich  ist,  daß  der  Verfasser  das  Gotenschema  der 
Cosmographia,  um  die  von  der  Anlage  der  Völkertafel  gefor- 
derte Vierzahl  in  der  Gotengruppe  zu  erhalten,  selbst  durch 
die  Einschiebung  der  ihm  bekannten  Walagothi  ergänzt  hätte. 
Denn  gerade  bei  den  Wisigothi  zeigt  er  ein  ganz  selbstän- 
diges Verfahren. 

Die  einzige  Änderung,  welche  der  Verfasser  der  Tafel  an 
dem  ihm  vorliegenden  Gotenschema  vornahm,  ist  nämlich  die, 
daß  er  für  Wisigothi  die  sonst  nirgends  vorkommende  Be- 
zeichnung Walagothi,  Welschgoten  oder  Goten  des  Welsch- 
landes,  setzte,  womit  er  zugleich  das  ganz  besondere  Interesse 
verrät,  das  er  an  den  Westgoten  genommen  hat.  Daraus 
folgt  aber  zugleich,  daß  ich  Müllenhoff  nicht  zugeben  kann, 
unter  den  Wala(h)gothi  dürfen  nur  die  Ostgoten  verstanden 
werden.  Auch  steht  es  m.  W.  gar  nicht  fest,  daß  im  6.  Jahr- 
hundert nur  oder  überhaupt  die  italienischen  Romanen  als 
Walaha  und  Italien  als  uualholant  bezeichnet  wurden,  während 
es  als  ganz  sachgemäß  erscheinen  muß,  die  Westgoten,  die 
in  dem  Lande  der  Volcae  und  eine  Zeitlang  sogar  in  ihrem 
Hauptorte  Toulouse  (civitas  [Volcarum]  Tectosagum,  Corp. 
Inscr.  L.  XII  626)  saßen,  Volcaegothi  =  Walagothi  zu  nennen. 

Die  Ostgoten  verschwinden  mit  der  Vernichtung  ihres 
Reiches  aus  der  Geschichte.  Die  Westgoten  hingegen,  die 
auch  in  Gallien  und  im  Frankenreiche  noch  lange  eine  Rolle 
spielen,  behalten  ein  lebendiges  Interesse.  So  heißt  es  in  der 
Expositio  totius  mundi  et  gentium,  Riese  p.  122:  Et  habet 
(Gallia)  adiacentem  gentem  barbaram  Gothorura,  oder  bei  Ju- 
nior philosophus,  dem  Überarbeiter  der  Expositio,  ib.  p.  122  C: 
His  adiacet  gens  multa  Gothorum.  Gregor  von  Tours  legt 
König  Chlodwig  die  Worte  in  den  Mund:  Valde  moleste  fero, 
quod  hi  Arriaiii  (Gothi)  partem  teneant  Galliarum,  11.37; 
Kg.  Theodebert  I  nennt  in  seinem  Schreiben  an  Kais.  Justinian  I 
unter  seinen  Völkern  auch  Westgoten:  Vesigothi,  incolumes 
(incolae)  Franciae,  MG.  Epp.  Merov.  I  133,  und  von  König 
Guntram  berichtet  Gregor  von  Tours  zum  J.  586:  Igitur  Gunt- 
chramnus  rex  commoveri  exercitum  in  Hispanias  praecipit  di- 
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cens:  Prius  Septimaniam  proviiiciam  ditioni  meae  subdite, 
quae  Galliis  est  propinqua.  Indigniim  est  enim,  ut  horren- 
dorum  Gotliorum  ternünus  usque  in  Gallias  sit  extensus, 
VIII.  30;    Joh.  Biclar.  a.  585.  589;    Fredeg.  a.  589. 

Die  Sitze  der  Westgoten  in  Gallien,  auch  nachdem  sie 
später  auf  Septinianien  beschränkt  sind,  führen  daher  auch 
den-  Namen  Gothia,  Apollinaris  Sidonius,  MG.  Auct.  ant. 
VIII  119;  Leg.  Burgund.  Constit.  extrav.  XXI  c.  4,  MG.  Leg. 
sect.  1.  II  120;  Greg.  Tur.  IV.  25.  Bei  der  Teilung  des  Reichs 
durch  König  Pipin  erhält  Karlmann  auch  die  Gothia,  Fredeg. 
Contin.  c.  136,  und  noch  in  den  Briefen  Alhvines  sowie  in 
seiner  vita  findet  sich  der  Name  Gothia,  Jafife  bibl.  VI  22.  512. 
538.  552.  591,  der  übrigens  auch  dem  baierischen  Bischof  Ar- 
beo  von  Freising  (764 — 783)  bekannt  war,  vita  Haimrammi  ep., 
MG.  SS.  rer.  Merov.  IV  472. 

Diese  Gothia  heißt  denn  wirklich  auch  nach  Clm.  22053 
(Wessobr.  53)  saec.  IX  f.  61^  Walchenland.  Hier  findet  sich 
nämlich  folgende  Gruppe  unter  der  Überschrift:  Hec  nomina 
de  variis  prouintiis:  Gallia  uualholant.  Chorthonicum  auh 
uualcholant.  Equitania  uuasconolant.  üascea  (nicht  UaFea 
oder  Uazea)  uuascun.  Germania  franchonolant.  Italia  lanc- 
partolant.  Ausonia  auh  lancpartolant  (auch  gedruckt  in  der 
Zeitschrift  Germania  II  92).  Woraus  sich  ergibt,  daß  noch 
spät  Frankreich,  nicht  Italien,  Walchenland  hieß,  und  daß 
auch  die  Gothia  in  Septinianien  Walcbenland  war  und  genannt 
wurde.  Denn  das  entstellte  Chorthonicum^)  (vgl.  Turonicum, 
Greg.  Tur.  V.  34),  umrahmt  von  Gallia,  Equitania,  Uascea, 
kann  wohl  doch  nur  Gothonicum  heißen  sollen  und  für  Gothia 
stehen.  Mit  vollem  Rechte  bezeichnete  daher  auch  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  der  Verfasser  der  Völkertafel  diese  Goten 
als  Walahgotbi. 

Schließlich  möchte  ich  doch  auch  auf  den  Umstand  hin- 
weisen, daß  der  Verfasser  an  die  Spitze  der  Völkertafel  gerade 


^)  Man  findet:  ghoti,  gotthi,  coti,  zoti,  quodhii;  Gotthia,  Gottia, 
Cocia,  Scotia,  Ghothica.  —  Gothonicum  könnte  wohl  ein  latinisiertes 
Gothonolant  sein  analog  scottonolant,  franchonolant? 
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die  Goteugruppe  stellte,  und  daran  die  Vermutung  knüpfen, 
daß  er  überhaupt  durch  das  ihm  irgendwie  zugänglich  ge- 
wordene Gotenschema  zur  Eutwerfung  der  ganzen  Tafel  an- 
geregt worden  sei.  Jedenfalls  aber  zeigt  auch  dieses  Verfahren 
des  Verfassers,  daß  die  Tafel  nicht  ,vom  Standpunkte  des 
fränkischen  Reichs  entworfen"   wurde. 

Über  die  Frankengruppe  Z.  16 — 18  bemerkt  Müllenhoff: 
„Hier  sind  alle  zum  Reich  des  Chlodovech  gehörenden  Völker 
vereinigt:  die  Romanen  im  innern  Gallien,  die  Brittonen  in 
der  Armorica...,  dann  die  Franken  und  Alamannen".  Das 
trifft  jedoch  nicht  ganz  zu.  Denn  es  ist  nicht  nur  willkürlich 
Chlodwig  hereingezogen,  sondern  es  sind  auch  Z.  16 — 18 
nicht  alle  zu  seinem  Reiche  gehörenden  Völker  genannt.^) 
Der  Verfasser  will  vielmehr  auch  hier  ohne  jede  politische 
Absicht  die  gentes  aufzählen,  welche  nach  seiner  Meinung 
von  Istio  abstammen,  und  das  sind  die  zu  seiner  Zeit  im 
nördlichen  Gallien  wohnenden  Völker.  Sie  sind  aber  wieder 
nicht  bloß  aus  seiner  eigenen  Kenntnis  oder  Anschauung  ge- 
schöpft, sondern  die  im  Norden  Jahre  lang  mit  einander 
ringende  Völkergruppe,  die  sich  schon  zum  J.  455  bei  Apolli- 
naris  Sidonius  Carm.  VII.  369 — 375  in  dieser  Stellung  aufge- 
führt findet: 

quin    et  Aremoricus   piratam  Saxona   tractus 
sperabat,  cui  pelle  salum  sulcare  Britannum 
ludus  et  assuto  glaucum  mare  Andere  lembo. 
Francus  Germanum  primum  Belgamque  secundum 
sternebat,   Rhenumque  ferox,  Alamanne,  bibebas 
Romani  ripis  et  utroque  superbus  in  agro 
vel  civis  vel  victor  eras. 
Die    nämliche    Gruppe    führt    Greg.    Tur.    IL  18.    19    im 
Kampf    untereinander    nach    dem    Tode    des    Aegidius    comes 
utriusque    militiae    (464)    und    noch  vor   Chlodwig    an:    Igitur 
Childericus    Aurelianis    pugnas    egit ;     Adouacrius    vero    cum 

^)  Es  fehlen  die  Saxones  und  die  Thüringer,  welche  letzteren  Chlod- 
wig nach  Greg.  Tur.  11.  27  sich  ebenfalls  unterworfen  hatte.  Über  sie 
Longnon,  Geogr.  de  la  Gaule  au  VI^  siecle,  p.  165. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1910, 11.  Abb.  2 
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Saxonibus  Andegavos  venit .  .  .  Mortuus  est  autera  Aegidius 
et  reliquit  filium,  Syagrium  nomine.  Quo  defuncto,  Adouacrius 
de  Andegavo  et  aliis  locis  obsides  accepit.  Britanni  de  Biturica 
a  Gotthis  expulsi  sunt,  multis  apud  Dolensem  vicum  peremptis: 
Paulus  vero  comes  cum  Romanis  ac  Francis  Gotthis  bella  in- 
tulit  et  praedas  egit  .  .  .  His  itaque  gestis,  inter  Saxones  at- 
que  Romanos  bellum  gestum  est:  sed  Saxones  terga  vertentes 
multos  de  suis,  Romanis  insequentibus,  gladio  reliquerunt;  in- 
sulae  eorum  cum  multo  populo  interempto  a  Francis  captae 
atque  subversae  sunt.  Eo  anno  mense  nono  terra  tremuit. 
Adouacrius  cum  Childerico  foedus  iniit,  Alamannosque,  qui 
partem  Italiae  pervaserant,  subiugarunt. 

In  der  Frankengruppe  Z.  17.  18  fehlen  nur  die  von  Apolli- 
naris  Sidonius  und  Gregor  von  Tours  ebenfalls  genannten  Sa- 
xones. Allein  die  auf  je  vier  Völker  angelegte  Tafel  mußte 
eines  opfern,  und  wenn  die  Wahl  gerade  auf  die  Saxones  fiel, 
so  mag  es  wohl  damit  zusammenhängen,  daß  sie  dem  Verfasser 
als  das  unbedeutendste  Volk  der  Gruppe  erschienen  oder  über- 
haupt nicht  mehr  bekannt  waren.  Ein  Leser  bemerkte  das 
Fehlen  der  Saxones  und  fügte  sie  am  Rande  bei.  Bei  der  da- 
rauf folgenden  Überarbeitung,  repräsentiert  durch  A  Z.  8 — 18, 
wurde  dann  die  Randbemerkung  in  den  Text  aufgenommen 
und  ungeschickter  AVeise  an  die  Ermino-  oder  Gotengruppe 
angehängt,  so  daß  sie  nunmehr  statt  vier  Völker  fünf  enthält, 
und  die  Völkertafel  dreizehn  Völker  statt  zwölf  von  den  drei 
Brüdern  stammen  läßt.  Daß  der  Hergang  aber  so  geAvesen 
sein  muß,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß,  wie  gezeigt,  die 
Gotengruppe  ein  feststehendes,  vier  Völker  umfassendes  Schema 
ist,  und  daß  A,  während  er  in  der  Inguogruppe  Z.  14  und 
in  der  Istiogruppe  Z.  17  die  Völker  einfach  nebeneinander 
anführt,  nur  in  der  Erminogruppe  Z.  11  die  Saxones  durch 
et  den  übrigen  vier  Völkern  anreiht,  so  daß  auf  diese  Weise 
et  Saxones  schon  äußerlich  als  ein  späterer,  der  Gotengruppe 
fremder  Zusatz  gekennzeichnet  wird. 

Müllenhofi"  macht,  wie  wir  eben  sahen,  zu  den  Saxones 
die  Bemerkung:    , endlich  die  Sachsen  in  England  und  an  der 
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Weser";  zweifelt  aber,  da  er  die  Tafel  um  520  verfaßt  sein 
läßt,  selbst  daran,  ob  „an  diese  schon  zu  denken  ist".  Not- 
wendig ist  das  freilich  nicht,  auch  dann  nicht,  wenn  man  die 
Tafel  erst  später  entstanden  sein  läßt.  Denn  aus  Gregor  von 
Tours  V.  27  wissen  wir,  daß  es  auch  später  im  Gebiet  von 
Bayeux  angesessene  Sachsen  —  Saxones  Baiocassini  —  gab, 
die,  wie  die  Brittonen  geschoren  und  gekleidet,  mit  diesen 
von  Fredegunde  gegen  den  dux  Beppolenus  geschickt  wurden, 
X.  9.  Und  Saxones  in  der  Gegend  von  Nantes,  die  Bischof 
Felix  von  Nantes  mit  Erfolg  zum  Christentum  zu  bekehren 
bemüht  sei,  erwähnt  Venantius  Fortun.  Carm.  III.  9,  103; 
Longnon  p.  173.  Doch  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  der  Ur- 
heber des  Zusatzes  et  Saxones  an  die  Sachsen  an  der  Weser 
gedacht  hat,  welche  seit  555  in  schwere  Konflikte  mit  den 
Franken  geraten  waren,  Greg.  IV.  10;  Marii  ehr.  a.  555.  An 
meiner  Beweisführung  änderte  das  übrigens  nichts. 

Es  bleibt  noch  die  Inguogruppe  Z.  13  —  15:  Burgundion  es 
Toringus  Langobardus  Boioarius,  die  eigentlich  Müllenhoflf  be- 
stimmte, die  Abfassungszeit  der  Tafel  um  520  anzusetzen. 
Nach  ihm  müßte  man  nämlich  davon  ausgehen,  daß  die  Lango- 
barden nie  den  merovingischen  Königen  Untertan  waren,  und 
daraus  wieder  schließen,  daß  folglich  auch  die  mit  ihnen  in 
einer  Gruppe  zusammengestellten  Völker,  die  Burgunder, 
Thüringer  und  Baiern,  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Tafel 
noch  unabhängig  vom  Frankenreich  gewesen  sein  müssen. 
Da  scheint  mir  aber  Müllenhoff  aus  dieser  Gruppe  etwas 
herausgelesen  zu  haben,  was  er  selbst  vorher  hineingelegt 
hatte :  es  sei  nämlich  darauf  der  Nachdruck  zu  legen,  daß  die 
Langobarden  nie  den  merovingischen  Königen  Untertan  ge- 
wesen seien.  Woher  kann  er  das  nur  wissen  ?  Daß  aber  die 
Unabhängigkeit  der  Langobarden  von  den  Merovingern  für 
die  Zeitbestimmung  der  Tafel  nicht  maßgebend  sein-  kann, 
geht  schon  daraus  hervor,  daß,  wie  ich  nachgewiesen  habe, 
ein  Verfasser  der  Tafel  um  520  die  Langobarden  noch  o^ar 
nicht  gekannt  hätte,  weil  diese  überhaupt  erst  seit  der  Heirat 
Alboins  mit  der  fränkischen  Prinzessin  Chlodosinda  und  seinem 
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Zuge  aus  Pannonien  nach  Italien  in  den  Gesichtskreis  der  west- 
ländischen  Schriftsteller  treten  —  zu  einer  Zeit  also,  wo  die 
Burgunder,  Thüringer  und  Baiern  längst  unter  der  fränkischen 
Herrschaft  stehen. 

Wie  bei  den  Ermino-  und  Istio- Gruppen,  so  haben  wir 
es  auch  bei  der  Inguo-Gruppe  nur  mit  den  gentes  zu  tun,  die 
nach  der  Meinung  des  Verfassers  von  Inguo  stammen.  Sie 
sind  aber  die  ihm  außer  der  Goten-  und  Frankengruppe  noch 
bekannt  gewordenen  deutschen  Völker:  die  Burgunder,  deren 
Land  immer  noch  als  ein  in  sich  geschlossenes  Teilreich  in 
der  merovingischen  Zeit  behandelt  und  verliehen  wurde,  — 
die  Thüringer,  die  in  Verbindung  mit  den  Sachsen  rebellierten, 
Greg.  Tur.  IV.  10,  Marii  ehr.  a.  556,  und  auch  wegen  der 
im  Frankenreich  hochgefeierten  hl.  Radegundis,  einer  thürin- 
gischen Prinzessin  und  fränkischen  Königin,  bekannt  blieben,^) 
—  die  Baiern,  seit  Theodebert  I  den  Franken  unterworfen, 
von  Venantius  Fortunatus  sowohl  in  seiner  Reisebeschreibunsr  aus 
Italien  nach  Gallien,  praef.  p.  2,  als  in  seiner  vita  s.  Martini  IV. 
644  genannt  und  vor  596  als  Bogii  (=  Boii)  in  die  lex  Ri- 
buaria  aufgenommen,^)  —  die  Langobarden  endlich,  die  durch 
ihren  Zug  nach  Italien  (568)  und  ihre  alsbald  begonnenen 
Einfälle  ins  Frankenreich,  Marii  ehr.  a.  569.  574,  so  brutal 
in  den  Vordergrund  getreten  sind. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  der  Verfasser  der  Tafel 
die  Inguo-Gruppe  wohl  selbst  zusammenstellen.  Wenn  es  aber 
bereits  bei  dem  im  Ostreich  schreibenden  Jordanes  Get.  280/1 
heißt:  nam  regio  illa  Suavorum  ab  Oriente  Baibaros  habet, 
ab  occidente  Francos,  a  meridie  ßurgundzones,  a  septentrione 
Thuringos,  so  könnte  dem  Verfasser  der  Völkertafel  ein  ähn- 
liches geographisches  Schema  vorgelegen,  und  er  aus  ihm  die 
Inguo-Gruppe  entnommen  haben.     Er  hätte,    da  die  zwischen 


^)  Venant.  Fortun.  u.  Greg.  Tur.  a.  v. 

^)  Lex  Rib.  XXXVI.  4:  Si  quis  Ribuarius  advenam  Alamannum, 
seu  Frisionem  vel  Bogiura,  Saxoneni  interempserit,  bis  octuagenus  solidus 
culpabilis  iudicetur,  MG.  Leg.  V  229. 
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den  Burgundern  und  Thüringern  wohnenden  Alamannen  in 
der  Istio -Gruppe  genannt  werden,  diese  Lücke  nur  durch  die 
plötzlich  in  Italien  und  im  Frankenreich  erobernd  auftretenden 
Langobarden  ergänzen  dürfen,  um  die  notwendigen  vier  Völker- 
namen zu  erhalten.  Doch  läßt  sich  darüber  nichts  bestimmtes 
sagen. 

MüUenhoflf  betrachtet  die  generatio  regum  AB,  Z.  1  —  7, 
als  einen  integrierenden  Bestandteil  der  ursprünglichen  Tafel. 
Dagegen  erheben  sich  aber  schon  aus  dem  Grunde  Bedenken, 
daß  nur  AB  diesen  Teil  haben,  CD  allerdings  ihn  voraus- 
setzen, aber  absichtlich  hin  weglassen,  EF  ihn  überhaupt  nicht 
kennen,  und  F  sogar  den  angeblichen  ersten  römischen  König 
zum  Vater  der  drei  Stammväter  der  gentes  macht  —  ein  Tat- 
bestand, der  allein  schon  aussagen  würde,  daß  man  bereits 
frühzeitig  an  der  Zugehörigkeit  der  generatio  regum  zur  eigent- 
lichen Völkertafel  zu  zweifeln  begann.  Wenn  aber  crar  die 
Rezension  F  schon  vor  628  in  Irland  bekannt  war,  so  reicht 
diese  so  nahe  an  die  Abfassungszeit  der  Tafel  hinan,  daß  man 
auf  sie  hin  wohl  schon  behaupten  darf,  die  generatio  regum 
könne  unmöglich  einen  integrierenden  Bestandteil  der  ursprüng- 
lichen Tafel  gebildet  haben,  sondern  sei  erst  später  hinzu- 
gefügt worden.  Ganz  bestimmt  ergibt  sich  das  aber,  wenn 
man  ohne  irgend  eine  Voraussetzung  die  eigentliche  Tafel 
Z.  8  —  18  selbst  betrachtet.  Auf  mich  wenigstens  macht  ihr 
Anfang:  Tres  fuerunt  fratres  ABC  oder:  Qui  fuerunt  qui 
gentes  genuerunt?  Tres  fratres  .  .  .  D,  stets  den  Eindruck, 
daß  die  tres  fratres,  um  mich  so  auszudrücken,  förmlich  nach 
ihrem  Vater  schreien,  der  ihnen  nur  dadurch  entrissen  worden 
ist,  daß  man  ihn  von  seinen  Söhnen  weg  an  die  Spitze  der 
später  ersonnenen  generatio  regum  rückte.  Diese  Änderung 
machte  dann  Avieder  die  andere  notwendig:  tres  fuerunt  fratres 
statt  tres  fuerunt  filii,  wie  es  nach  Tacitus,  Germ.  c.  2,  in  den 
Gesängen  der  Westgermanen  heißen  mußte  und  in  EF  wirk- 
lich heißt.  Dann  widerspricht  es  allen  Völkergenealogien,  mit 
drei  Brüdern  zu  beginnen,  ohne  sie  auf  ihren  gemeinsamen 
Vater  zurückzuführen.    Und  endlich  «jibt  es  gar  keinen  uene- 
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tischen  Zusammenhang  zwischen  der  generatio  regum  und 
den  Völkern  der  nachfolgenden  Völkertafel,  wenn  man  nicht 
mit  MüUenhoff  einen  fränkischen  Gesichtspunkt  hineintragen 
und  sagen  will:  Der  Verfasser  der  Tafel  habe  zeigen  wollen: 
daß  die  Franken  die  Erbschaft  der  in  der  generatio  regum 
genannten  römischen  Könige  angetreten  haben.  Dem  wider- 
spi-icht  aber,  daß  die  Frankengruppe  weder  an  der  Spitze  der 
eisrentlichen  Tafel  steht,  noch  in  ihr  selbst  die  Franken  in 
erster  Linie,  sondern  nach  den  Romani  und  Brittones  genannt 
werden.  Und  dagegen  kann  auch  nicht  auf  die  Rezension  F 
mit  der  Frankengruppe  an  der  Spitze  verwiesen  werden,  weil 
gerade  in  ihr  die  generatio  regum  fehlt,  und  der  primus  rex 
Roraanorum  Alanius  in  AB  nicht  der  Vater  des  Papulus  und 
Ahnherr  von  Aetius,  Egidius  und  Syagrius,  sondern  der  Vater 
der  drei  Brüder  Ermino,  Inguo  und  Istio  und  somit  der  Stamm- 
vater sämtlicher  gentes  der  Völkertafel  ist. 

Doch  kann  soviel  zugegeben  werden,  daß  der  Verfasser 
der  generatio  regum  zu  seiner  Erdichtung  durch  die  Gruppe 
Romanos  Brittones  Francos  Alamannos  angeregt  worden  sei. 
Denn  offenbar  geht  er  von  Gregor  von  Tours  II.  18.  19  aus, 
wo  er  auch  Egidius  und  Syagrius  in  diese  Völkergruppe  ver- 
flochten fand  (ob.  S.  18).  Er  brauchte  nur  noch  den  Namen 
Egidius  und  Syagrius  nachzugehen,  um  zu  finden,  daß  Egidius 
von  den  Franken  zu  ihrem  König  gewält  worden,  IL  12,  und 
sein  Sohn  Syagrius  rex  Romanorum  gewesen  sei,  der  Leben 
und  Königreich  (regnum)  an  Chlodwig  verloren  habe,  IL  27, 
—  ganz  so,  wie  es  in  der  generatio  regum  Z.  7  heißt:  et 
ipsum  (Syagrium)  Romani  perdiderunt  A,  oder  besser:  per 
quem  Romani  regnum  perdiderunt  B.  Da  Gregorius  aber 
zugleich  sagt,  der  König  der  Römer  Syagrius  habe  in  Soissons, 
das  sein  Vater  Egidius  besessen,  seinen  Sitz  gehabt,  so  mochte 
sich  bei  dem  Verfasser  der  generatio  leicht  die  Vorstellung 
bilden,  daß  auch  Egidius  nicht  blos  König  der  Franken,  sondern 
auch  der  Römer  gewesen  sei.  Die  römischen  Könige  Alanius, 
Papulus    und  Aetius,    sofern    dieser  König    gewesen  sein    soll, 
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sind  freie  Erfindung  des  Verfassers  der  generatio.^)  Wenn  ich 
aber  voraussetze,  daß  er  seine  Kenntnis  nur  aus  Gregor  von 
Tours  schöpfen  konnte,  so  zwingt  dazu  der  Umstand,  daß 
sich  die  Auffassung  der  generatio  von  der  Stellung  des  Egidius 
und  Syagrius  sowie  das  Ende  des  letzteren  nirgends  anderswo 
als  bei  Gregor  findet.  Sollte  diese  Voraussetzung  aber  richtig 
sein,  so  könnte,  da  Gregors  Frankengeschichte  um  594  be- 
endigt wurde,  die  generatio  regum,  wenn  man  sie  auch  mit 
MüllenhofP  als  integrierenden  Bestandteil  der  Tafel  annähme, 
erst  nach  594  geschrieben  sein.  Sie  ist  aber,  wie  ich  am 
Schluß   zeigen    werde,    überhaupt    erst    nach    628    entstanden. 

Die  drei  Brüder  Ermino,  Inguo  und  Istio  fordern,  wie 
schon  gesagt,  notwendig  den  bei  Tacitus,  Germ.  2,  genannten 
Mannus  als  ihren  Vater:  Manno  tres  filios  assignant,  a  quorum 
nominibus  proximi  Oceano  Ingaevones,  medii  Herminones,  ceteri 
Istaevones  vocentur,  weshalb  J.  Grimm,  Deutsche  Mythol.  Anhg. 
XXVII,  und  Zeuß,  die  Deutschen  etc.  S.  75,  die  freilich  nur 
C  und  Nennius  kannten,  ohne  alles  Bedenken  Alanus  als 
Mannus  nahmen.  Dem  widersprechen  Müllenhoff  S.  537  und 
Zimmer  S.  259  und  weisen  darauf  hin,  daß  Alan  ein  keltischer 
oder  aremorikanisch-bretonischer  Name  sei,  woraus  dann  Zimmer 
weiter  schließt:  Die  areraorikanischen  Bretonen  „haben  auch 
den  Vater  der  drei  Söhne  beio'esteuert".  Und  das  ist  für 
unsere  jetzigen  Texte  mit  Ausnahme  von  E  sicher  richtig, 
schließt  aber  keineswegs  aus,  daß  die  aremorikanischen  Bre- 
tonen, um  die  Völkertafel  auch  für  die  Bretonen  wertvoll  zu 
machen,  den  ursprünglichen  Namen  Mannus  in  Alanus  ver- 
ändert haben,  wie  ja  auch  der  Liber  de  sex  aetatibus  in  LU 
und  LBa  das  Alamannus  der  Völkertafel  Z.  17  mit  Albanus 
gibt,  um  es  ans  Irische  anzugleichen,  Zimmer  S.  237.    Ist  aber 


^)  Der  Name  Papulus  kommt  bei  Venant.  Fortun.  Carm.  VI.  8,  39, 
49  vor.  Auch  Greg.  Tur.  erzählt  V.  5  von  einem  Bisch.  Pappulus  von 
Langres  und  Vll.  17  von  einem  anderen  von  Chartres;  über  beide  MG. 
Concilia  1  46 — 51;  ib.  p.  98  Pappulus  I  und  p.  213  Pappulus  II  von  Genf. 
Ein  vir  spectabilis  Papulus  462  in  einem  Schreiben  des  Papstes  Hilarius 
an  EB.  Leontius  von  Arles,  Thiel  139;    MG.  Epp.  Merov.  124. 


24  11.  Abhandlung:   J.  Friedrich 

gar,  wie  Müllenhoff  annimmt,  dem  Verfasser  der  Tafel  aus 
dem  Munde  eines  Franken  ein  Lied  oder  der  Nachklang  eines 
solchen  mit  den  mythologischen  Erinnerungen  zugekommen, 
so  ist  es  m.  E.  ganz  ui^denkbar,  daß  die  drei  Brüder  nicht 
als  die  Söhne  des  Mannus,  sondern  eines  Bretonen  Alan,  Ala- 
neus,  bezeichnet  sein  konnten.  Daher  mußte  die  Völkertafel 
ursprünglich  etwa  beginnen,  wie  Rezension  E  Z.  8.  9:  Mannus 
(statt  Muljus  rex)  tres  filios  habuit,  quorum  nomina  haec  sunt: 
Armen  Tingus  Ostjus,  oder  F:  Mannus  (statt  Alaneus)  dictus 
est  homo,  qui  genuit  tres  filios.  Die  Reihenfolge  der  Brüder 
war  die  von  ABCDE:  Erminus,  Inguo,  Istio,  während  F  sie 
Hisicio,  Ermeno,  Nigueo  ordnet  und  auch  die  Völker  auf  die 
einzelnen  Gruppen  teilweise  anders  verteilt. 

Müllenhoff  sagt  am  Schluß  seiner  Untersuchung  (S.  538): 
„Der  Verfasser  gründete  sein  künstliches  Gebäude  auf  die 
Namen  der  drei  Brüder,  die  die  westlichen  Germanen  nach 
Tacitus  und  Plinius  als  ihre  göttlichen  Ahnheiim  verehrten 
und  in  alten  Liedern  besangen.  Ein  solches  Lied  oder  doch 
der  Nachklang  eines  solchen  muß  noch  durch  den  Mund  der 
Franken  zu  ihm  gedrungen  sein".  Gegen  diese  Vermutung 
MüUenhoffs  kann  ich  nichts  einwenden;  doch  drängt  es  mich 
zu  dem  Geständnis,  daß  ich  mich  aus  der  ursprünglichen  Tafel 
Z.  8 — 18  wie  von  germanischem  Geiste  angehaucht  fühle.  Die 
drei  Brüder  und  ihre  Namen  läßt  ja  auch  Müllenhoff  dem 
Verfasser  durch  die  Franken  zukommen.  Es  stammt  aber 
auch  die  Bezeichnung  uualaha,  Wala(h)gothi,  von  germanischer 
Seite,  wenn  die  Beobachtung  Schmellers  BW.  II  906  richtig 
ist,  „daß  die  älteren  Deutschen  zuerst  eigentlich  die  Galen 
(Galli,  Gaulois)  und  dann  auch  die  Römer  und  romanisierten 
Völker  überhaupt,  weil  sie  selbe  mit  den  Galen  innigst  ver- 
schmolzen kennen  lernten,  Walaha  genannt  zu  haben  scheinen". 
Es  will  mir  auch  nicht  als  sehr  wahrscheinlich  vorkommen, 
daß  ein  Romane  oder  Bretone  die  Romani  und  Brittones  als 
Nachkommen  eines  germanischen  Ahnen  Istio  bezeichnet  haben 
soll.  Und  überhaupt  dürfte  eher  ein  Deutscher  als  ein  Ro- 
mane   oder    Bretone    ein    Interesse    daran    gehabt    haben,    die 
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deutschen  Völker,  zu  denen  ihm  auch  die  Romani  und  Brit- 
tones als  Nachkommen  des  Istio  gehören,^)  in  einer  Tafel  zu- 
sammenzustellen. In  der  Zeit,  in  der  ich  die  Abfassung  der 
ursprünglichen  Tafel  ansetze,  gab  es  bereits  Geistliche  deut- 
scher Herkunft,  von  denen  wohl  einer  die  Tafel  hätte  zu- 
sammenstellen können.  Aber  auch  Männer  von  der  Bildung 
Chilperichs  (561  —  584),  der  nach  Gregor  von  Tours  V.  45; 
VI.  46  über  die  Trinität  schrieb,  nach  dem  Muster  des  Se- 
dulius  zwei  Bücher  Gedichte  machte ,  Hymnen  und  Messen 
fertigte  und  neue  Buchstaben  erfand,  oder  König  Chariberts 
(561 — 567),  dessen  Doppelsprachigkeit  und  Gewandtheit  in 
der  lateinischen  Rede  Venantius  Fortunatus  Carm.  VI  97 
bis  100  preist,  wären  wohl  im  Stande  gewesen,  eine  solche 
Völkertafel  zu  verfassen.  Wenn  der  Gote  Jordanes  schon  551 
wagen  konnte,  seine  Romana  und  Getica  zu  schreiben,  und 
einige  Dezennien  später  der  Westgote  Johannes  von  Biclarum 
eine  Chronik  seiner  Zeit  verfaßte,  so  darf  man  es  nicht  als 
unmöglich  betrachten,  daß  sich  auch  ein  Deutscher,  sei  es 
Geistlicher  oder  Laie,  im  Frankenreich  gedrängt  fühlen  konnte, 
die  viel  kleinere  Aufgabe  zu  übernehmen,  eine  Tafel  der  deut- 
schen Völker  seiner  Zeit  zu  entwerfen. 

Das  Ergebnis  meiner  Untersuchung  wäre  also :  Die  ur- 
sprüngliche Völkertafel  konnte  nur  lauten:  Mannus  habuit 
(oder  genuit)  tres  filios,  quorum  nomina  haec  sunt:  Erminus, 
Inguo,  Istio.  Erminus  genuit  Gothos,  Walagothos,  Uuandalos, 
Gepides.  Inguo  genuit  Burgundiones,  Thoringos,  Langobardos 
Baioarios.  Istio  genuit  Romanos,  Brittones,  Francos,  Alaman- 
nos.  Diese  Redaktion  mit  je  vier  Völkergruppen,  welche  wegen 
der  Nennung  der  Langobarden  nicht  vor  568  oder,  wenn  der 
Istiogruppe  Greg.  Tur.  II,  18.  19  zugrunde  liegt,  nicht  vor  594 
abgefaßt  sein  kann,  ist  nicht  mehr  erhalten.  Die  nächste 
Redaktion    behielt   das    ursprüngliche  Schema   bei,    fügte  aber 


*)  Dieser  Verstoß  ist  nicht  einmal  so  groß,  als  der  Merkels,  de 
republ.,;Alam.  1,7,  und  anderer,  die  sich  auf  die  Istio-Gruppe  unserer 
Tafel  beriefen,  wie  auf  ein  Zeugnis  der  Stammverwandtschaft  der 
Völker,  Müllenhoff  S.  538. 
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et  Saxones  zu  der  Gotengruppe  und  brachte  dadurch  eine  Dis- 
harmonie in  die  ganze  Tafel.  Diese  tritt  auch  darin  hervor, 
daß  in  AF,  wie  wenn  man  selbst  an  der  Fünfzahl  Anstoß  ge- 
nommen hätte,  zu  der  Gotengruppe  der  Zusatz :  haec  sunt 
gentes  V  gemacht,  in  BCF  ausdrücklich  gentes  XIII  angegeben 
werden.  Diese  Redaktion  ist  erhalten  und  findet  sich  in  ABCD. 
Eine  dritte  Redaktion  liegt  in  F  vor.  Die  zweite  Redaktion 
war  in  die  Hände  eines  aremorikanischen  Bretonen  gefallen, 
der  sie  für  sein  Volk  nutzbarer  machen  wollte.  Er  erreichte 
das  sehr  einfach  dadurch,  daß  er  Mannus  in  den  bretonischen 
Namen  Alan,  Alaneus  änderte,  ohne  Rücksicht  darauf,  daß  er 
durch  diese  Änderung  die  germanischen  Stammväter  Ermino, 
Inguo  und  Istio  zugleich  mit  ihren  Nachkommenschaften  zu 
Bretonen  machte.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit  dieser  dritten 
oder  bretonischen  Redaktion  besteht  darin,  daß  sie  zwar  sämt- 
liche Völker  der  zweiten  beibehält,  aber  die  der  Ermino-  und 
Inguo-Gruppe  anders  verteilt,  und  daß  sie  auch,  um  die  Bre- 
tonengruppe :  Romanos,  Brittones,  Francos,  Alamannos,  an  die 
Spitze  zu  stellen,  die  Reihenfolge  der  drei  Brüder  ändert: 
Hisicio,  Ermino,  Nigueo.  Diese  Redaktion,  die  sofort  aus  der 
Aremorika  nach  Irland  kam,  ist  bald  nach  der  zweiten,  und 
zwar  noch  vor  628,  gemacht  worden,  weil  sie  schon  um  628 
den  Iren  bekannt  ist  und  bereits  dem  irischen,  zwischen  628 
und  640  verfaßten  Liber  de  sex  aetatibus  mundi  zugrunde  are- 
legt  ist,  Zimmer  S.  253.  233.  Eine  vierte  Redaktion  repräsen- 
tiert E.  Sie  setzt  Muljus  rex  für  Mannus  und  sucht  bereits 
die  durch  Anfügung  von  et  Saxones  an  die  Gotengruppe  ent- 
standene Unordnung  wieder  zu  heben.  Zu  diesem  Zwecke 
betont  sie  ausdrücklich,  daß  von  jedem  der  drei  Söhne  des 
Muljus  nur  je  vier  Völker  stammen :  Muljus  rex  tres  filios 
habuit,  quorum  nomina  haec  sunt:  Armen,  Tingus,  Ostjus. 
singuli  genuerunt  quaternas  generaciones,  streicht  aber,  um 
das  durchzuführen,  nicht  et  Saxones  in  der  Gotengruppe,  son- 
dern Walagothi,  und  bringt  dadurch  ebenfalls  ein  nicht- 
gotisches Element  in  das  feststehende  Gotenschema.  Sie  findet 
sich  schon  in  der  Hs,  von  La  Cava  aus  dem  IX.  Jahrhundert. 
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Eine  fünfte  Redaktion  gibt  A.  Sie  behält  Z.  8  — 18  die  zweite 
Redaktion  bei  und  setzt  die  dritte  oder  bretonische  Redaktion 
mit  Alaneus  voraus,  bringt  aber  eine  neue  Störung  dadurch  in 
die  Tafel,  daß  sie  mit  einer  Generatio  regum  Romanorum  be- 
ginnt, d.  h.  den  Alaneus  von  seinen  Söhnen  losreißt  und  ihm 
andere,  die  zugleich  römische  Könige  gewesen  sein  sollen,  gibt 
Z.  1 — 7:  Incipit  generatio  regum.  Primus  rex  Romanorum 
Analeu.  Analeus  genuit  Papulo.  Papulus  genuit  Egetium, 
Egetius  genuit  Egegium.  Egegius  genuit  Fadiru  et  ipsum 
Romani  perdiderunt.  Eine  Konsequenz  aus  diesem  Verfahren 
war,  daß  Errainus,  Inguo  und  Istio,  da  sie  nicht  mehr,  wie 
noch  in  F,  Söhne  des  Alaneus  sein  konnten,  ohne  Vater  an 
die  Spitze  ihrer  Nachkommenschaften  gestellt  und  filios  in 
fratres  geändert  werden  mußte.  Diese  fünfte  Redaktion  hat 
auch  B,  aber  mit  verbessernden  Varianten.  CD  setzen  die 
fünfte  Redaktion  voraus,  haben  indessen  bereits  die  generatio 
regum  als  einen  der  Tafel  fremden  Bestandteil  weggelassen. 
Diese  fünfte  Redaktion  ist,  da  sie  die  dritte  in  F  voraussetzt, 
erst  nach  628  entstanden,  war  jedoch  schon  im  IX.  Jahrhundert 
vorhanden,  aus  welchem  der  Sangallensis  stammt.  In  Irland 
kommt  sie  nach  Zimmer  S.  237  erst  im  XI.  Jahrhundert  zum 
Vorschein. 

Da  die  generatio  regum  Romanorum  nicht  ursprünglich 
ist  und  ein  ausgesprochen  fränkischer  Gesichtspunkt  der  Tafel 
nicht  nachgewiesen  werden  kann,  ihr  Verfasser  vielmehr  sämt- 
liche von  Mannus'  Söhnen  Ermino,  Inguo  und  Istio  stammen- 
den deutschen  Völker  geben  will,  sollte  man  die  Tafel  nicht 
fränkische,  sondern  deutsche  Völkertafel  nennen. 
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To 
the  memory  of 

LEOPOLD  DELISLE. 


Since  the  epoch-making  contention  of  Scipio  Maffei,  the 
illustrious  Veronese  archaeologian  and  palaeographer,  we  have 
come  more  and  more  to  recognize  with  him  how  important 
a  röle  was  played  bj  the  Cursiva  Romana,  i.  e.  the  notarial 
Script  of  the  early  middle  ages,  in  the  formation  of  nearly 
all  types  or  schools  of  early  niinuscule.  It  was  the  rise  and 
rapid  spread  of  the  Caroline  book-hand  which  proved  fatal 
to  the  local  manner  of  writing  in  most  centres.  The  tra- 
ditional  script  with  its  cursive  letters  and  ligatures  completely 
succumbed  —  in  one  place  sooner,  in  another  later  —  to  the 
minuscule  whose  principle  was  simplicity  and  clarity.  In  givino- 
thus  a  new  direction  to  book- writing,  the  Caroline  reform 
interrupted  a  development  already  past  its  first  stage,  and 
effaced  the  signs  of  relationship  which  united  the  different 
pre-Caroline  types.  Yet  we  can  still  realize  the  closeness 
of  that  relationship,  and  get,  as  it  were,  an  epitome  of  the 
history  of  early  minuscule,  by  concentrating  attention  upon 
one  or  two  typical  traits.  And  for  this  purpose  there  is  per- 
haps  nothing  more  interesting  or  instructive  than  a  study  of 
the  usage  of  i-longa  and  ti. 

In  the  following  studies  a  m  od  est  attempt  is  made  to  trace 
the  history  of  i-longa,  by  giving  an  account  of  its  cursive 
origin,  its  entrance  into  calligraphic  MSS,  its  rapid  spread 
and  short-lived  vogue  in  all  but  two  schools,  and  the  rules 
which  in  those  two  schools  seem  to  have  governed  its  use. 
This  account  can  be  turned  to  practical  use  by  the  philologist. 
To  the  palaeographer  its  value  lies  in  the  light  it  throws  on 
the  different  types  of  minuscule  in  process  of  formation,  and 
in  the  explanation  it  offers  for  such  curious  phenomena  as  the 
employment  of  i-longa  in  early  examples  of  schools  so  far 
removed  from  each  other  by  space  and  tradition  as  the  Spanish 
and  the  north  Italian. 

The  remaining  and  larger  part  of  these  studies  deals 
with  the  history  of  ü,  and  tries  to  show  through  what  medium 
the  ^i-ligature  was  introduced  into  calligraphy ;  how  it  was 
used  in  various  centres  and  then  discarded  by  all  but  the  Bene- 
ventan;  how  the  last-named  script  reserved  it  for  the  specific 
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purpose  of  indicatiug  the  assibilated  sound  of  ü;  how  tlie 
Visigothic  like  the  Beneventan  graphically  distinguished  the 
hard  and  soft  sound  of  ü;  and  how  this  practice  furnishes  a 
terminus  a  quo  for  dating  Visigothic  MSS  —  a  criterion  whose 
application  will  remove  some  traditional  errors  from  Spanish 
palaeography  and  prove  its  validity  in  several  mooted  cases. 
Incidentally  the  question  of  transcribing  this  ligature  will  be 
raised  as  well  as  that  of  a  similar  form  which  has  been  a 
Problem  in  diplomatics  —  a  form  of  z  as  yet  unrecorded  in 
our  litera,ture.  The  question  of  phonetics  is  outside  the  province 
of  this  investigation.  If  the  data  based  upon  the  MSS  which 
served  my  palaeographical  purposes  prove  also  of  some  value 
as  raw  material  and  evidence  to  the  student  of  Romanic  lang- 
uages,  it  will  only  serve  to  confirm  my  conviction  that  apparently 
insignificant  and  usually  neglected  graphic  points  have  their 
bearing   upon   the   broader  problems   of  history  and  philology. 

To  avoid  repetition  the  data  for  i-longa  and  ü  will  be 
given  together ;  their  history  will  be  treated  separately. 

My  wärmest  thanks  are  due  to  Professor  W^.  M.  Lindsay. 
These  studies  have  profited  from  bis  interest  and  advice  as  well 
as  by  the  information  which  he  put  at  my  disposal  with  rare 
generosity.  I  am  also  grateful  to  Professor  C.  U.  Clark  for 
his  kindness  in  permitting  me  to  make  use  of  bis  valuable 
collection  of  Visigothic  photographs  prior  to  their  publication. 

Lastly  it  is  my  pleasant  duty  to  acknowledge  my  in- 
debtedness  to  the  American  School  of  Classical  Studies  in 
Rome  under  the  auspices  of  which  I  have  had  the  privilege 
of  continuing  my  studies  as  Research  Associate  of  the  Carnegie 
Institution  of  Washington.  To  the  Director  of  the  school  and 
to  the  members  of  the  committee  in  America  I  herewith  ex- 
press  my  sincere  sense  of  Obligation. 

It  is  not  to  be  my  privilege  to  put  this  monograph  into 
the  hands  of  Leopold  Delisle.  In  remembrance  of  his  kind- 
ness in  making  public  a  portion  of  the  results,  I  do  myself 
the  honor  of  dedicating  these  studies  to  his  memory. 

Rome,  July  1910. 
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The  luain  function  of  i-longa  with  whicli  the  student  of 
Latin  epigraphy  is  acquainted  is  foreign  to  the  i-longa  of 
Latin  MSS.  The  i-longa  in  words  like  vIxiT.  lIberti,  dIyo, 
PrIncipi  etc.  of  Roman  inscriptions  serves  the  specific  pur- 
pose  of  denoting  the  long  quantity  of  the  letter  i.  ^)  In 
Latin  MSS  i-longa  has  no  reference  whatever  to  quantity. 
The  use  of  i-longa  in  inscriptions  is,  on  the  whole,  optional 
and  not  strictly  defined.  One  engi-aver  may  use  it,  another 
of  the  same  period  may  not.  And  the  same  engraver  may 
use  it  to  indicate  the  long  vowel  in  one  part  of  the  inscrip- 
tion  and  not  in  another.  It  may  be  employed  at  the  be- 
ginning  of  a  line  merely  as  a  decorative  element,  likewise 
in  the  middle  of  the  line  as  in  FLAmIne^)  or  out  of  a  sense 
of  reverence  as  in  Imperatori^)  In  MSS,  on  the  other  hand  — 
at  least  in  those  of  certain  schools  and  certain  periods  —  the 
use  of  i-longa  is  obligatory  and  subject,  as  we  shall  see,  to 
definite  rules.*)  If  there  are  these  differences,  there  is  also 
one  important  point  of  similarity. 


^)  On  the  subject  of  i-longa  in  inscriptions  see:  Christiansen, 
De  apicibus  et  i-longis  inscriptionum  latinarum  (Kieler  Disser.  1889), 
p.  26  sqq. 

^)  Christiansen,  1.  c,  p.  28.  The  Corpus  Inscr.  Lat.  is  füll  of  such 
examples. 

3)  Ibid..  p.  37. 

*)  See  below,  p.  8  sq.  Excepting  the  brief  report  of  my  observations 
which  was  made  by  Leopold  Delisle  (Comptes-rendus  de  TAcademie  des 
inscriptions,  1909,  p.  775 — 778)  and  reprinted  with  corrections  in  the 
Bibliotheque  de  l'ecole  des  chartes  LXXI  (1910),  2^3—235,  there  exists 
no  connected  account  of  i-longa  in  MSS.  The  usual  statement  found 
in  the  descriptions  of  plates  is  that  i-longa  occurs  often  at  the  beginning 
of  the  word  and  occasionally  in  the  middle. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  12.  Abb.  J 
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The  use  of  i-longa  to  denote  the  senii-vocal  sound,  which 
in  inscriptions  is  as  old  as  the  use  of  i-longa  itself,  is  a  con- 
stant  feature  of  those  MSS  which  regularly  employ  i-longa. 
Such  familiär  epigraphic  forms  as  eIus,  huIus,  COnIunx, 
luNiUS  etc.,  have  their  exact  graphic  equivalent  in  Latin  doc- 
uments  and  MSS.  Yet  there  is  this  difference:  the  engraver 
may  raake  a  long  or  a  short  i  in  eIus,  luNlUS  etc.,  but 
during  many  centuries  the  scribe  of  southern  Italy  or  Spain 
is  obliged  to  use  the  long  form  —  as  can  be  seen  from  the 
evidence  cited  below.  Against  the  one  point  of  similarity, 
then,  there  are  several  points  of  diiference,  one  of  which  alone 
is  so  grave  as  to  make  it  quite  improbable  that  the  use  of 
i-longa  in  MSS  is  a  direct  inheritance  from  inscriptions.  For, 
if  that  were  the  case,  should  we  not  expect  to  find  MSS  with 
i-longa  used  to  indicate  the  long  quantity?  Such  MSS,  how- 
ever,  do  not  exist. 

Yet  a  point  of  contact  between  the  mediaeval  and  the 
ancient  practice  respecting  i-longa  doubtless  exists.  It  is  to  be 
sought,  I  believe,  in  the  domain  of  cursive  writing.  As  a  matter 
of  fact,  we  find  i-longa  in  the  Pompeian  mural  inscriptions  in 
cursive  used  in  the  manner  in  which  it  is  later  employed  in 
mediaeval  documents  and  MSS,  namely,  at  the  beginning  of 
the  Word  regardless  of  quantity  or  the  meaning  of  the  word, 
and  medially  for  the  semi-vocal  sound.  ^)  In  order  to  see  how 
the  ancient  cursive  practice  was  taken  over  and  introduced 
into  calligraphy  we  must  examine  the  connecting  link,  i.  e.  the 
mediaeval  or  "later"  cursive.  Without  going  too  far  into  detail 
the  usage  in  the  documents  may  be  briefly  sketched  as  follows. 

The   Ravenna    documents    on  papyrus  of  the  6^''   and  7^^ 
centuries'^)    —    and    not    a  few    of  them    have   come    down    to 


1)  Cf.  Christiansen,  1.  c,  p.  36  and  C.  I.  L.  IV,  indices,  p.  258. 

*)  In  fact,  i-longa  is  found  also  in  earlier  documents.  In  Marini's 
facsimile  (Papiri  Diplomatici,  Rorae  18051,  pl.  6,  No.  82,  a.  489  I  find  Id, 
lubeatis.  But  in  the  still  older  example  of  cursive  on  papyrus,  in  Strass- 
burg  (Pap.  lat.  Argent.  1),  i-longa  is  used  apparently  without  any  System : 
doralne,  Inimitabili,  benivolentiae  etc.  Facs.  Arndt-Tangl,  Schrifttafeln, 
Heft  2*,  pl.  32  A;  Steffens,  Lat.  Pal.-,  pl.  13. 
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us^)  —  show  the  frequent  occurrence  of  initial  and  medial 
i-longa:  In,  Interfui,  Iterum,  Ipsum,  hulus  etc.  etc. 

Marginalia  found  in  6'^  Century  semi-uncial  MSS  written 
in  a  slanting  uncial-cursive  of  the  same  tinie  also  show  the 
i-longa  initially.  -) 

North  Italian  docuraents  of  the  Lombard  regime  are  con- 
spicuous  for  the  regularity  with  which  they  use  i-longa  initially 
and  medially.  Even  in  words  like  illa  the  long  i  is  used. 
The  usual  examples  are:  Id,  lustitia,    hulus  etc. ^) 

The  earliest  south  Italian  documents  show  a  similar  use 
of  i-longa.  In  the  Beneventan  centres  the  practice  lasts  well 
into  the  13'^''  Century,  and  examples  are  known  even  in  the  14**^  .*) 

Although  no  pre-Caroline  documents  from  the  papal 
Chancery  have  come  down  to  us,  those  of  the  9'^  Century  and 
after  may  be  assumed  to  represent  an  older  tradition.  They 
show  the  use  of  i-longa  initially  and  medially,  as  do  the  Ben- 
eventan documents,  for  many  centuries.^)  The  same  holds  for 
the  non-papal  documents    of  the  city   of  ßome   and  vicinity.^) 

^)  They  may  be  studied  to  advantage  at  the  Vatican  library  and 
the  British  Museum.  Facs.  Pal.  Society,  pl.  2,  28;  Arch.  Pal.  Ital.  I, 
pl.  1—5;  Arndt-Tang],  1.  c,  Heft  l^  pl.  I  c,  2. 

^)  1  refer  to  marginalia  of  the  type  seen  in  Delisle,  Alb.  Pal.,  pl.  7 
(MS  Lyon  523).  Similar  cursive  esists  in  Vatic.  lat.  3375,  Monte  Cassino 
150,  Rome,  Basilicanus  D  182  and  others. 

^)  Facs.  Bonelli,  Cod.  Pal  Lombardo,  passim;  Schiaparelli,  Bullet, 
deir  Ist.  Stör.  Ital.  80  (1909),  2  plates. 

^)  Facs.  Russi ,  Paleografia  e  diplomatica  de'  documenti  delle  pro- 
vincie  Napolitane,  Naples  1^83;  Codex  Dipl.  Cavensis,  Voll.  I — VII,  1873 
—1888;  Codice  Dipl.  Barese,  Voll.  I,  IV  and  V,  Bari  1897—1902;  Morea, 
11  Chartularium  del  monastero  d.  s.  Benedetto  di  Conversano,  Monte  Cas- 
sino 1892 ;  Piscicelli-Taeggi,  Saggio  di  Scrittura  notarile,  Monte  Cassino 
1888 ;  Voigt,  Beiträge  zur  Diplomatik  der  langobardischen  Fürsten  von 
Benevent  etc.,  Göttingen  1902  and  Archiv.  Pal.  Ital.  Vol.  VII  (1909), 
fasc.  31,  pl.  20—26. 

■'')  Facs  Pflugk-Harttung,  Specimina  Selecta  Chartarum  Pontificum 
Romanorum.     Stuttgart   1886;  also  Steffens,  Lat.  Pal.*,  pl.  58  and  62. 

*')  Facs.  Hartmann.    Ecclesiae    S.  Mariae  in   Via   Lata   Tabularium, 

Vienna  1895—1901;    Fedele,  in  Archiv.  Pal.  Ital.  Vol.  VI  (1909),   fasc.  30 

and  Vol.  VI  (1910),  fasc.  34. 

1* 
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In  the  Merovingian  docuiuents,  of  which  a  considerable 
number  exist  in  excellent  state  of  preservation,  the  i-longa 
plays  a  rathei'  inconspicuous  role.^)  It  is  manifestly  not  at  home 
there.  It  may  be  observed  initially  here  and  tbere.  Often 
enougb  it  is  found  in  the  body  of  a  word  at  the  end  of  a 
syllable,  or  at  the  end  of  a  word,  e.  g.  nostrl.  This  use,  it 
should  be  noted,  is  also  found  in  some  semi-uncial  MSS  and 
some  French  8*^"^  Century  minuscule  MSS  which  recall  semi- 
uncial,  e.  g.  Epinal  68.  But  the  Italian  practice  found  its  way 
across  the  Alps.  Initial  i-longa  may  be  seen  quite  frequently  in 
many  diplomas^)  and  other  French  and  German^)  documents 
of  the  Caroline  age  and  later,  but  its  use  is  inconstant. 

The  Spanish  notaries,  as  far  as  I  can  judge  from  the  rather 
inadequate  facsimiles  of  Merino  and  Mufioz  y  Rivera,*)  make 
constant  use  of  i-longa  initially  and  medially  for  j  —  precisely 
in  the  manner  of  the  8"^  Century  north  Italian  notaries.  The 
practice  lasts  as  long  as  the  Visigothic  Script  remains  in  vogue. 

With  this  rapid  survey  before  us  we  are  more  in  a  po- 
sition  to  discuss  the  question  of  the  origin   of  i-longa. 

If  we  consider  on  the  one  band  the  utter  absence  of 
i-lonffa  in  the  oldest  Latin  MSS  in  uncial  and  semi-uncial 
from  the  4'^  to  the  7'^  Century,  and  its  gradual  and  tentative 
entrance  only  into  uncial  and  semi-uncial  MSS  of  the  recent 
type  i.  e.  of  the  8*^''  and  9**^  centuries;  and  on  the  other  band 
its  very  frequent  and  continued  use  in  cursive  documents  dating 
from  the  6*^  to  the  9^''  Century  (in  many  cases  even  much 
later  than  the  9"^  Century),  it  seems  reasonable  to  explain  the 
presence  of  i-longa  in  most  of  the  pre-Caroline  MSS  in  min- 
uscule   as  the  result    of  direct  Imitation    of  the   cursive.     Nor 


^)  Facs.  Lauer-Samaran,  Les  Diplomes  originaux  des  Merovingiens. 

2)  Facs.  V.  Sybel  &  Sickel,  Kaiserurkunden  in  Abbildungen  (Berlin 
1880—1891)  especially  Lieferung  I  and  111;  also  Schiaparelli,  Archiv.  Pal. 
Ital.  Vol.  IX  (1910),  fasc.  33,  pl.  1  —  12. 

^)  For  Gernian  documents  see  facs.  in  Chroust's  Monumenta  Palaeo- 
graphica. 

*)  Merino,  Escuela  Paleografica,   1780    and  Munoz  y  Rivera,    Paleo 
grafia  Visigoda,  Madrid  1881. 
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would  i-longa  in  tLis  respect  present  an  exceptional  pheno- 
menon.  An  examination  of  the  extant  examples  of  early 
minuscule  of  the  7*^  and  8'-'^  centuries  shows  that  often  enough 
the  calligraphic  scribe  of  those  centuries  did  not  hesitate  to 
appropriate  from  the  domain  of  the  notaiy  many  another 
feature  beside  the  i-longa.  The  fact  is  faraihar  to  the  palaeo- 
grapher.  He  thinks  at  once  of  the  open  a,  the  broken  c,  the 
peculiar  t,  as  well  as  of  the  raore  striking  ligatures  of /?,  ri,  ti, 
te,  ta,  tu  etc.  Moreover  a  cornparison  of  the  calligraphic  pro- 
ducts  in  minuscule  of  the  7*^  and  S*"^  centuries  with  the  notarial 
documents  of  the  same  period  will  convince  any  observer  that 
the  calligrapher  borrowed  freely  from  the  notary.  It  is  hardly 
necessary  to  demonstrate  that  the  reverse  was  not  the  case. 
For  the  careful  methods  of  the  calligrapher  were  not  suited 
to  the  rapid,  economical  and  practical  methods  of  the  notary ; 
whereas  the  calligrapher,  in  his  efforts  to  form  a  minuscule 
Script,  that  is  a  more  economical  Script,  took  over  cursive  liga- 
tures and  cursive  forms  of  single  letters  because  they  were 
more  easily  traceable  and  thus  more  economical.  Finally,  con- 
siderable  light  is  thrown  upon  the  origin  of  i-longa  by  the 
fact  that  it  flourishes  in  MSS  which  employ  cursive  elements, 
and  that  it  is  avoided  in  MSS  in  which  cursive  elements  are 
few  or  wanting  altogether.  In  other  words,  the  Company  in 
which  we  find  i-longa  is  a  fair  indication  of  its  origin.^)  In 
view  of  the  above  considerations  there  can  hardly  be  any 
serious  doubt  that  i-longa  came  into  MSS  from  the  cursive. 
The  primary  purpose  which  i-longa  served  in  cursive 
writing  can  only  be  conjectured.  The  fact  that  it  is  most 
frequently  found  at  the  beginning  of  a  word  suggests  that  it 
owes  its  origin  to  the  desire  of  facilitating  the  reading;  the 
appearance  of  the   long  form  of  i   indicating  at  once  the  be- 

'^)  See  below,  p.  12.  In  Paris  653,  a  north  Italian  MS  of  about 
800  A.  D.,  this  point  is  clearly  illuatrated.  On  fol.  6^  two  hands  can  be 
Seen.  The  first  used  the  <«'-ligature  and  the  i-longa  regularly.  The  other 
band  used  neither.  Cf.  plate  2.  This  facsimile  1  owe  to  the  kindness 
of  Prof.  W.  M.  Lindsay. 
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ginning  of  a  word.  Whereas  the  book-hand  with  its  scrip- 
iiira  conümia  neglected  sucli  aids,  partly  no  doubt  for  reasons 
of  symmetry,  in  cursive,  on  the  other  band,  wbere  symmetry 
pbiyed  no  röle,  wbere  words  were  often  abbreviated  by  any 
capricious  Suspension,  and  a  sbort  letter  like  i  could  be  easily 
overlooked,  the  use  of  a  long  form  of  the  letter  i  initially 
niust  bave  been  of  signal  assistance  to  the  notary  who  had 
to  read  or  copy  the  document.^)  Perhaps  this  need  of  giving 
more  body  to  the  small  letter  i  was  first  feit  in  words  in 
which  letters  with  short  strokes  followed  initial  i,  as  In,  Ini- 
peratoris^)  etc.  By  analogy  its  use  may  have  spread  to  any 
word,  so  that  in  the  8*''  centuiy  north  Italian  documents  ille 
and  ihi  are  written  with  i-longa  as  well  as  in,  imperatoris  etc. 

But  we  find  i-longa  in  documents  not  alone  at  the  be- 
ginning  of  the  word,  but  also  in  the  body.  The  reasons  sug- 
gested  above  for  using  i-longa  initially  are  in  so  far  applic- 
able to  its  use  in  the  body  of  the  word  as  the  long  form  of 
the  letter  here  also  facilitated  leading.  A  consideration,  how- 
ever,  of  the  examples  of  medial  i-longa  shows  that  with  this 
form  of  the  letter  went  a  specific  pronunciation.  The  writing 
of  hulns,  ciilus,  malor,  leluniis,  makes  it  clear  that  the  long 
form  of  i  has  reference  to  its  semi-vocal  sound. 

Whatever  may  have  been  the  reasons  for  the  employment 
of  i-longa  in  cursive,  the  important  fact  remains  that  in  many 
pre-Caroline  documents  the  long  form  is  constantly  used  in 
these  two  ways:  initially,  and  also  medially  for  the  semi- 
vocal  sound. 


^1  In  this  connection  it  is  interesting  to  cite  Zangemeister's  opinion 
respecting  the  purpose  of  i-longa  in  the  Pompeian  mural  incriptions  in 
cursive:  "Patet  maxime  in  eis  (sc  inscriptionibus  ijarietariis  Pompeianis), 
quae  cursivis  litteris  exaratae  sunt,  inscriptionibus  i  saepe  productam 
esse  non  alia  de  causa  nisi  ut  eins  litterae  forma  magis  plane  et  per- 
spicua  redderetur".    C.  I.  L.  IV,  indices,  p.  258. 

2)  At  any  rate,  it  is  a  striking  fact  that  i-longa  clings  longest  to 
such  words  as  irt,  ita  etc.  even  in  Scripts  which  had  given  up  its  regulär 
employment. 
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It  is  precisely  tliis  use  of  i-longa  that  we  encounter  in  MSS. 

From  data  given  below^)  the  course  of  i-longa  in  MSS 
may  be  sketched  as  follows.  Unknown  to  the  oldest  tjpes  of 
uncial  and  semi-uncial,  it  gradually  enters  into  their  raore 
recent  types  and  is  used  there  tentatively  and  irregularly.  ^) 
The  eaiiiest  rainuscule  MSS  of  Italy,  France  and  Spain,  those 
MSS  which  are  occasionally  styled  "half-cursive"  or  "minuscule- 
cursive"  make  constant  use  of  i-longa.  The  regulär  use  of  it 
which  is  observable  in  8**^  Century  north  Italian  cursive  docu- 
ments  has  its  exact  parallel  in  contemporaneous  north  Italian 
MSS.  In  France  the  i-longa  is  a  feature  of  those  pre-Caroline 
minuscule  types  which  still  cling  to  the  cursive  elements,  e.  g. 
the  Luxeuil  type  and  the  c<  type.  During  the  S'*"  Century  it 
already  begins  to  lose  ground  in  France,  so  that  many  a  Corbie 

MS  of  the  ICO  type  either  lacks  it  entirely  or  uses  it  sparingly. 
In  time  it  is  practicaUy  eliminated  from  French  calligraphy  by 
the  Caroline  reform.  To  the  compact,  orderly  and  neat  Caro- 
line Script  such  a  trait  as  i-longa  manifestly  appeared  uncalli- 
graphic  and  was  therefore  avoided.  Its  employment  in  Italy 
lasts  as  long  as  Caroline  influence  does  not  interfere.  When 
the  scriptoria  of  northern  and  central  Italy  adopted  the  Caro- 
line Script,  i-longa  was  given  up  along  with  the  other  cursive 
features  which  formed  part  and  parcel  of  the  native  band.  In 
southern  Italy,  however,  as  well  as  in  Spain,  the  foreign  forces 
never  possessed  sufficient  energy  to  modify  the  local  Scripts. 
The  old  cursive  practice  of  using  i-longa,  therefore,  continued 
as  long  as  the  native  script  remained  in  use. 

The  manner  in  which  i-longa  was  used  in  MSS  has  in 
a  general  way  already  been  indicated.  But  two  schools  de- 
niand  our  particular  attention,  for  in  Visigothic  and  Beneventan 
calligraphy  the  regulär  employment  of  i-longa  lasted  for  over 
four  centuries  and  died  out  only  when  the  Scripts  went  out  of 
fashion.     In  the  case,  therefore,  of  these  two  schools  it  is  ad- 


^)  See  the  evidence  cited  in  the  list  of  MSS  p.  29  sqq. 
^)  The  presence   of  i-longa   in    an  uneial  MS   is    an    unfailing  sign 
that  it  is  of  the  recent  type. 
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visable    to  illustrate    somewhat    raore    fully    tlie    rules    which 
governed  the  use  of  i-longa. 

In  VisigotJäc. 

1.  At  the  beginnin g  of  a  word  i  has  tlie  long  form. 

e,  g.  lam,    Ibi,    Iccirca,    Id,  lecit,    Ignem,    Ibs,   Ille, 
Impar,  In,  lovita,  Ipse,  Ira,  Iste,  Itinera,  lus  etc, 
Exception. 

When  initial  i  is  followed  by  a  tall  letter  the  use  of 
i-longa  is  not  obligatory. 
e.  g.  ibi,  ihs,  ille  (written  with  a  short  i). 

IL  Semi-vocal  i  requires  the  long  form.^) 

e.  g.  malas,    alebat,    proiciatur,    alt,    galus,    elus,  ^) 
leluniis  etc. 

The  Spanish  scribe  adhered  to  these  rules  with  unusual 
strictness.  If  he  wrote  in  or  htäiis  with  a  short  i  it  happened 
through  inattention  or  slavish  copying  from  an  original  which 
did  not  use  i-longa.     In  any  case    he  was  breaking  a  rule  of 


^)  It  is  interesting  to  note  that  Isidore  does  not  speak  of  i-longa 
as  a  means  of  denoting  semi-vocal  i.  He  would  perhaps  have  mentioned 
it,  if  scribes  and  notaries  of  bis  time  had  inade  such  use  of  i-longa. 
His  Statement,  however,  is  merely  an  excerpt  from  an  earlier  writer: 
"i  litteram  inter  duas  vocales  constitutam  bis  scribi  quidam  existimabant 
ut  Troiia,  Maiia,  sed  boc  ratio  non  permittit.  Nunquam  enim  tres  vo- 
cales in  una  syllaba  scribuntur.  Sed  i  littera  inter  duas  vocales  con- 
stituta  pro  duplice  habetur".     Etymol.  1,  27,  11. 

2)  Much  light  upon  Visigothic  palaeography  was  thrown  by  Delisle's 
description  of  the  Silos  MSS  in  McJanfjes  de  palcoc/niphie  et  de  biblioiiraphie. 
From  what  he  says  of  i-longa  (p.  56)  it  appears  that  he  failed  to  realise 
the  rules  governing  its  use:  "On  trouve  I  capital  tres  allonge  non  seule- 
ment  au  commencement  du  mot,  mais  encore  a  la  fin,  ,'^urtout  quand  la 
desinence  est  ficjuree  sous  nnc  forme  ahbrenatire:  el^  pour  ejus"  (italics 
are  mine).  The  fact  that  the  form  is  abbreviated  is  a  matter  of  indif- 
ference.  eins  would  have  the  i-longa  even  if  written  out.  When  the  tis 
was  abbreviated  the  i-longa  naturally  remained.  But  i-longa  at  the  end 
of  a  word  is  absolutely  foreign  to  Spanish  calligraphy.  Muiioz,  Paleografia 
Visigoda,   has  nothing  on  the   regularity   of  i-longa  in  Visigothic  MSS. 


Studia  palaeographica.  9 

the  Script.  I  have  noted  such  ii-regularities  in  very  few  MSS.^) 
The  utter  neglect  of  the  rule  in  these  cases  was  a  proof  that 
the  scribe  was  laborinpr  under  forei^rn  influences. 

Here  mention  should  be  raade  of  a  type  of  i-longa  pe- 
ciiliar  to  Spanish  MSS,  It  is  a  long  i  with  a  forked  top 
resembling  ou  the  whole  a  tall  y.  It  is  frequently  found 
in  the  word  ait.  Examples  are  cited  below  in  the  list  of 
Spanish  MSS. 

In  Beneventan. 

The  two  main  rules  for  initial  and  medial  i-longa  which 
prevailed  in  Visigothic  scriptoria  hold  for  Beneventan.^)  There 
is,  however,  this  difference  between  the  Beneventan  and  the 
Spanish  scribe:  the  former  was  more  averse  to  using  i-longa 
before  a  shafted  letter.  He  regarded  it  as  uncalligraphic  and 
therefore  eschewed  it.  It  is  only  in  very  few  Beneventan  MSS 
—  and  these  are  all  of  the  early  period,  i.  e.  of  the  8*''  and 
9"'  centuries  —  that  we  find  initial  i  invariably  long.  The  rule 
is  to  write  short  i  when  the  following  letter  has  an  upper  or 
lower  shaft,  e.  g.  ibi,  ihs,  illi,  ipse,  ire  (the  r  has  a  shaft),  iste  etc. 

Another  exception  to  the  main  rule  of  initial  i-longa 
occurs  when  the  preposition  precedes  the  noun  which  begins 
with  i,  e.  g.  ad  imaginem,  In  ifaUam.  In  such  cases  the  scribe 
was  accustomed  to  run  the  noun  and  the  preposition  together, 
and  as  he  wrote  them  together  he  regarded  the  phrase  as  a 
Unit  and  therefore  wrote  short  i.  This  circumstance,  it  may 
be  noted  in  passing,  seems  to  confirm  what  has  been  said  of 
the  purpose  of  i-longa,  namely,  to  call  attention  to  the  begin- 
ning    of   a  word.     On    the    other  hand,    the  use  of  i-longa  in 


1)  e.  g.  Paris  10  876   and  10  877.     See   below   list  of  Spanish  MSS. 

-)  How  little  the  rule  for  medial  i-longa  was  recognized  by  Ro- 
stagno  (Praefatio,  p.  IX,  to  the  Leyden  reproduction  of  the  Tacitus  MS, 
Floren.  Laur.  G8,  2)  is  seen  from  his  words:  "i  grandi,  quae  vocatur, 
usus  est  non  nunquam  librarius  ineuntibus  vocabulis,  cum  praesertim 
subeat  u  littera:  semper,  ut  quidem,  post  u  in  vocabulo  cuius;  item  in 
iniuria,  obiectare,  maior,  coniugium,  coniunctio  cet.". 
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delnde,  exlnde  is  doubtless  due  to  the  inveterate  habit  of  writing 
in  witli  tlie  long  form  of  i,  the  excuse  being  furnislied  by  the 
composite  character  of  the  tvvo  words. 

It  is  possible  to  cite  not  a  few  instances  in  which  Bene- 
ven tan  scribes  break  the  rules.  But  this  is  mainly  the  case 
during  the  formative  and  uncertain  jjeriod  of  the  Script,  i.  e. 
during  the  8*''  and  9*-''  centuries.  The  careful  scribe  conscien- 
tiously  observed  them,  and  the  best  possible  proof  that  they 
were  rules  of  the  scrijjt  is  furnished  by  the  autograph  of 
Leo  Ostiensis  (Monacensis  4623).  In  making  the  additions  and 
corrections  in  bis  chronicle  of  Monte  Cassino  Leo  was  hard 
pressed  for  space.  The  long  form  of  i  is  certainly  not  the 
most  economical.  Yet  in  all  the  pages  of  small  and  crowded 
Avriting  the  above  rules   are  carefully  observed. 

We  have  seen  that  in  at  least  two  Scripts  i-longa  was  a 
constant  feature  for  several  centuries.  In  this  respect  the  Visi- 
gothic  and  Beneventan  are  different  from  other  hands.  We 
have  also  seen  that  the  use  of  i-ionga  in  both  these  schools 
was  governed  practically  by  the  same  rules  (rules  which  al- 
ready  obtained  in  the  7*^  and  8'*"  Century  documents)  and  that 
of  the  two  the  Visigothic  showed  stricter  adherence  to  the 
rules.  The  question  which  naturally  arises  —  and  it  is  one 
of  no  little  interest  to  palaeography  —  is  this:  did  the  Visi- 
gothic serve  as  a  model  to  the  Beneventan?^) 

If  it  were  not  for  the  fact  that  nearer  and  more  likely 
modeis  existed,  the  answer  to  the  above  question  would  have 
to  be  an  unqualified  affirmative,  considering  the  importance 
and  vogue  of  Spanish  literature  in  the  8'^'  Century  just  when 
the  Beneventan  script  was  springing  into  life.  But  the  south 
Italian  minuscule  could  easily  borrow  the  use  of  i-longa 
from  its  own  notarial  products;  and  if  it  went  farther  for  its 
modeis,  north  or  central  Italian  documents  as  well  as  MSS  of 
the  7*^*  and  8*^*"  centuries  could  have  supplied  them.    This  being 


^)  The  reverse  is  out  of  the  question,  since  the  Beneventan  as  a 
Script  was  just  beginning  its  existence  when  the  Visigothic  had  already 
reached  maturity. 
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the  case,  and  as  no  actual  proof  exists  that  the  Beneventan 
took  over  the  practice  of  i-longa  or  any  other  calligraphic 
featui'e  from  Spanish  calligraphy,  it  is  niore  reasonable  to  ex- 
plain  the  matter  somewhat  thus:  as  the  Beneventan  has  many 
cursive  elements  which  are  not  found  in  Visigothic,  the  pre- 
sence  of  i-longa  nmst  be  regarded  in  the  same  light  as  the 
presence  of  the  other  cursive  elements,  namely  as  a  remnant 
of  the  traditional  Italian  minuscule  in  which  cursive  features, 
adapted  to  calligraphic  purposes,    played  a  large  röle. 

If  it  is  true  that  the  Beneventan  does  not  depend  upon 
the  Visigothic  for  its  use  of  i-longa,  the  same  can  be  said 
witli  even  greater  emphasis  of  the  north  Italian  schools.  For 
if  we  assume  for  a  moment  for  the  sake  of  argfument  the  direct 
dependence  of  north  Italian  upon  Spanish  MSS  with  regard  to 
this  point,  Ave  are  at  a  loss  to  explain  the  same  use  of  i-longa 
in  conteniporaneous  north  Italian  documents.  And  no  one 
would  try  to  maintain  that  Italian  notaries  copied  from  the 
Spanish.  The  opposite  is  not  only  more  probable,  but  doubt- 
less  icas  the  case.  The  Spanish  notary  built  upon  Roman 
tradition :  his  model  was  the  Italian  notary.  The  knowledge 
of  the  i-longa  which  the  Spanish  notary  had  he  owes  to  his 
Italian  cousin.  The  knowledge  of  it  possessed  by  the  Spanish 
scribe  is  doubtless  knowledge  gained  from  the  notary.  And  the 
same  conditions  which  made  the  Spanish  scribe  turn  to  cursive 
for  new  material  also  made  the  north  Italian  scribe  borrow 
from  cursive.  And  that  he  really  did  so  can  best  be  illus- 
trated  by  two  concrete  exaraples.  It  is  impossible  not  to 
realize  the  points  of  similarity  between  the  Ambrosian  Josephus 
on.papyrus  of  the  7'^  Century  and  the  Ravenna  documents  of 
about  the  same  period.  It  would  almost  seem  that  the  calli- 
grapher  in  this  case  also  filled  the  post  of  notary.  The  fact 
that  interests  us  now  is  that  the  Ambrosian  MS,  whose  style 
is  little  removed  from  a  cursive  document,  uses  the  i-lono-a 
regularly  at  the  beginning  of  a  word  and  medially  when  semi- 
vocal,  i.  e.  precisely  in  the  manner  of  later  Spanish  scribes  and 
notaries.    The  Ravenna  notary  certainly  did  not  learn  from  the 
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Spanish;  nor  was  the  scribe  of  the  Aiiibrosianus  under  any 
Obligation  to  a  Spanisli  scribe;  for  even  the  existence  of  a 
Visigothic  minuscule  at  tliat  date  can  only  be  assumed,  not 
demonstrated.  But  a  more  cogent  example  is  that  furnished 
by  the  8^^  Century  north  Italian  MS  Vercelli  183  (see  plate  1). 
Several  other  MSS  —  for  instance,  those  from  Bobbio,  ^)  — 
raight  also  be  j)ressed  into  service  to  illustrate  my  point.  But  I 
Single  out  Vercelli  183  because  its  north  Italian  origin  as  well 
as  its  dependence  upon  notarial  writing  is  practically  demon- 
strable.  First  of  all  the  general  irnjiression  of  the  Script  bears 
distinct  resemblance  to  the  writing  in  north  Italian  documents 
of  the  Lombard  regime,  the  main  difference  being  that  the  MS 
is  orderly  and  calligraphic,  and  manifestly  the  work  of  an 
expert  scribe.  But  the  scribe  attempted  to  use  a  certain  form 
of  ^  (cf.  plate  I,  line  11)  which  is  alniost  unique  in  MSS.^)  Tliis 
form  of  the  letter,  however,  is  not  rare  in  north  Italian  docu- 
ments of  the  8**^  Century.  Here  we  have,  as  it  were,  caught 
the  scribe  in  the  act  of  appropriating  a  cursive  element.  Now 
this  scribe  makes  constant  and  regulär  use  of  i-longa  initially, 
and  medially  when  semi-vocal.  The  contemporaneous  north 
Italian  notary  does  j^recisely  the  same.  Far  from  explaining 
this  fact  as  due  to  the  influence  of  Spanish  modeis  —  and  it 
is  important  to  note  that  both  the  abbreviations  and  the  ortho- 
graphy  show  no  trace  whatever  of  Visigothic  influence  —  the 
above  considerations  force  us  to  admit  that  the  writer  of  Ver- 
celli 183  merely  took  over  i-longa  as  he  did  the  singular  form 
of  ^,  from  the  cursive  writing  practiced  in  his  region. 

The  use  of  i-longa,  therefore,  in  all  the  schools  is  due 
merely  and  entirely  to  the  influence,  mediate  or  immediate, 
of  cursive  upon  calligraphic  writing.  With  this  in  mind,  we 
can  easily  understand  how  the  Caroline  reform  which  banished 
cursive  elements  from  the  book  band,  was  inimical  to  the  use 
of  i-longa;  also,  how  its  use  happened  to  remain  a  feature  of 


1)  See  below  the  list  of  Italian  MSS. 

2)  See  below,  p.  26  sqq. 
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Beneveutan  writing,  which  is  par  excellence  the  Script  which 
caU'Kjraphicued  cursive  elements;  and  lastly  how  two  such  distant 
schools  as  the  north  Italian  and  the  Spanish  used  the  i-longa 
in  precisely  the  same  way,  Maifei's  view  of  the  common  origin 
of  the  different  types  of  minuscule  is  instructively  borne  out 
by  the  results  of  this  little  investigation  of  the  use  of  i-longa. 

i-longa  and  philology. 

Heretofore  our  considerations  bave  been  purely  palaeo- 
graphical;  but  the  question  has  also  its  practical  side. 

Some  of  our  iraportant  authors  have  come  down  to  us 
through  the  medium  of  Beneventan  or  Visigothic  transmission. 
When  such  a  text  depends  mainly  upon  a  single  MS,  and  that 
MS  is  in  a  bad  state  of  preservation  —  I  need  only  mention 
the  Annales  and  Historiae  of  Tacitus,  Varro's  de  Lingua  Latina 
and  the  fragments  of  Hyginus  in  Beneventan  writing  —  its 
editor  will  not  fail  to  profit  from  the  rules  forraulated  above 
(cf.  p.  8  sq.).  For  some  of  the  errors  which  creep  into  the  text 
are  manifestly  due  to  ignorance  of  these  rules,  No  less  a 
philologian  tban  Halm,  in  bis  edition  of  the  fragments  of  Hy- 
ginus (Monacensis  64-37)  misread  i-longa  for  an  l.  His  un- 
familiarity  with  another  rule  in  Beneventan,  that  of  the  lig- 
ature  ri,  was  the  cause  of  tAvo  errors  in  one  word.  Halm 
gives  malorum  where  the  scribe  wrote  maiori^)  with  i-longa 
as  is  required  by  the  rules  of  his  school. 

In  a  passage  in  the  Historiae  of  Tacitus  (IV,  48,  10)  editors 
have  wavered  between  the  readings  ius  and  uis.^)  Its  last 
editor,  Andresen,  gives:  legatorum  ius  adoleuit.  The  Ben- 
eventan MS  upon  which  the  text  is  based  (Floren.  Laur.  68,  2) 
is  hardly  legible  ou  that  page  as  the  ink  has  grown  very  pale. 
It  was  in  fact  illegible  in  the  time  of  the  humanists,  as  appears 


1)  Cf.  Kellogg,  in  Amer.  Journal  of  Philology  XX  (1899)  411. 

^)  Cf.  Andresen,  In  Taciti  Historias  studia  critica  et  palaeographica 
II  (1900)  p.  13. 
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from  the  interlineal  transcription  of  the  text.^)  But  tlie  two 
words  are  inipossible  to  confuse  in  Beneventan,  for  ins  must 
be  written  with  i-longa  and  uis  must  begin  witli  a  short  letter. 
The  MS,  even  in  its  present  state,  shows  plainly  that  the  first 
letter  was  short,  in  which  case  the  correct  reading  is  uis  and 
not  ius  —  correct  at  least  palaeographically.^) 

The  resemblance  of  i-longa  to  the  letter  l  could  not  but 
become  a  stumbling-block  to  ancient  copyists  in  whose  schools 
i-longa  was  not  a  rule.  After  the  9*''  Century  a  continental 
scribe  copying  from  a  Beneventan  or  Visigothic  original  could 
easily  mistake  aiehat  for  alebat,  maias  for  malas,  ohiectat  for 
oUectat  etc.  Consequently  editors  must  be  mindful  of  this 
source  of  error,  particularly  if  there  is  reason  to  believe  that 
the  archetype  was  Visigothic,  Beneventan  or  in  early  pre- 
Caroline  minuscule.^) 

The  fact  that  i-longa  did  service  for  semi-vocal  i  in  Spanish 
and  Beneventan  calligraphy  raay  in  a  measure  account  for  the 
relatively  frequent  confusion  of  i  and  g  in  the  MSS  of  those 
two  schools.  Owing  to  similarity  of  pronunciation  this  inter- 
chauge   is   by   no  means   uncommon    in  other  schools.*)     The 


^)  The  partial  disappearance  of  the  ink  is  noticeable  in  a  great 
number  of  Beneventan,  especially  Cassinese  MSS  of  the  11*^'  Century. 
It  was  evidently  due  to  the  manner  of  treating  the  parchment  then 
practiced,  for  the  ink  has  grown  pale  on  one  side  of  the  leaf,  the  other, 
the  hair-side,  having  retained  the  ink  much  better. 

2)  Cf.  the  Leyden  reproduction  of  the  MS  in  the  De  Vries  series: 
Codices  Graeci  et  Latini  photographice  depicti,  tom.  VII,  2,  fol.  94^, 
col.  2,  line  21. 

3)  Cf.  Tafel,  Die  Überlieferungsgeschichte  von  Ovids  Carmina  Ama- 
toria  (Münchener  Diss.  1909)  pp.  27  and  36. 

*)  On  the  confusion  of  i  and  g  owing  to  the  similarity  of  sound 
see  the  following  works  whose  title  in  füll  is  given  on  p.  16  n.  2:  Corssen, 
Über  Aussprache  etc.  Ji,  126  sqq.;  Schuchardt,  Vocalismus  I,  65,  see 
p.  70:  "Im  gotischen  Alphabet  ist  G  =  J ;  zu  des  Ulfilas  Zeit  muß  also 
(7  vor  e  und  i  allgemein  wie  j  gelautet  haben";  Bonnet,  Le  Latin  de 
Gregoire  etc.,  p.  173  sq.;  Haag,  Die  Latinität  Fredegars,  p.  867;  Carnoy, 
Le  Latin  d'Espagne  etc.,  p.  154—5. 


Studia  palaeographica.  15 

ancient  grammarians  had  already  treated  of  semi-vocal  i.^) 
And  the  iiitercliange  between  semi-vocal  i  and  g  is  evidenced 
by  inscriptions,  e.  g.  GEN  for  lAN  (VARIAS)  or  GEIUNA  for 
lEIÜNA.^)  But  in  MSS  we  find  not  only  g  for  semi-vocal  i, 
but  also  i-longa  i.  e.  semi-vocal  i  for  g.^)  The  latter  type  of 
error  seems  to  nie  less  likely  in  a  script  in  wliicli  tlie  semi- 
vocal  i  Las  not  a  distinct  graphic  form.  It  is  the  presence  of 
the  graphic  distinction  between  semi-vocal  and  vocal  i  which 
offen  occasions  the  use  of  i-longa  for  g  on  the  part  of  the  Visi- 
gothic  and  Beneventan  scribes.  I  cite  the  following  esaraples 
from  Beneventan  MSS: 

Monte    Cassino    332,    saec.  x,    p.  13    dilesta    for   digesta, 

p.  38  quadralesime; 
Floren.  Laur.  S.Marco  604,  saec.  xi,   conlule  for  coniuge; 
Monte  Cassino   289,   saec.  xi,  agebat   for  aiebat,   progecit 

for  proiecit; 
Oxford  Bodl.  Canon.  Class.  41,  lulera  for  iugera; 
Monte  Cassino   303.   saec.  xi,  in.  lesserunt    for  gesserunt; 
Floren.  Laur.  68,  2  (Tacitus),  saec.  xi,  lestus  for  gestus  etc. 

The  confusing  of  semi-vocal  i  and  g  is  not  as  familiär  to 
editors  as  one  might  expect.  An  instructive  case  in  point  has 
been  kindly  brought  to  my  attention  and  has  since  been  pub- 
lished  by  the  Reverend  Dom  De  Bruyne.*)  He  points  out  that 
in  the  important  MS  k  of  the  gospels  (Turin  G  VII,  15)  the 
passage  Mark  XV,  11  is  thus  given:  'sacerdotes  autem  et 
scribae  persuaserunt  populo  ut  magis  agerent  barabbam  di- 
mitte  nobis'.     Puzzled  by   the  word  agerent    some   editors,    as 


1)  Cf.  Keil,  Gram.  lat.  I,  13;   VI,  333;   Isidor.  Etymol.  I,  27,  11. 

2)  C.  I.  L.  V,  1717;  XII,  2193,  934,  3189,  649  etc.  See  also  Pirson, 
La  langue  des  inscriptions  latines  de  la  Gaule,  p.  75:  "l'i-longa  ayant 
fini  par  tenir  lieu  du  jod  dans  les  documents  de  la  decadence". 

^)  The  use  of  g  for  ,/  in  Visigothic  Verona  89  was  noted  by  the 
editors  of  the  Nouveau  Traite  (III,  449  nota). 

^)  Cf.  Revue  Benedictine  XXVII  (1910)  498. 
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Burkitt  and  H.  v.  Soden,  rejected  it  altogetber  and  substi- 
tuted  dicerent;  another  editor,  W.  Sanday,  explained  agerent 
as  used  in  a  "special  sense".  But  the  original  reading  was 
manifestly  aierent.^) 


IL 

Assibilation  of  ti,     The  ti-distinction. 

As  tbere  were  two  distinct  sounds  of  ü,  metbods  were  in 
time  adopted  by  botb  scribes  and  notaries  of  graphically  mark- 
ing  tbe  difference  of  pronunciation,^)  In  some  scbools  tbe  dis- 
tinction  between  soft  and  hard  ü  came  to  be  represented  by 
two  diflFerent  forms.  Where  that  did  not  bappen,  ci  offen  did 
Service  for  assibilated  ü.  Tbe  practice  of  tbe  various  centres 
in  tbis  respect  is  on  tbe  wbole  sufficiently  consistent  to  allow 
US  at  times   to  derive  ideas    of  tbe  provenance    of  a  MS  by  a 


')  Another  instance  cited  by  De  Bruyne  is  that  of  agis  for  aif!, 
which  also  proved  a  source  of  worry  to  two  editors.  Cf.  1.  c,  p.  498 
There  are  other  biblical  passages  where  the  confusion  occurs  in  parts 
of  the  verb  aio.  Cf.  Wordsworth  and  White,  Novum  Testamentura  I,  757. 
Bonnet  (1.  c,  p.  173)  mentions  similar  corruption  in  the  texts  of  Gregory's 
Historia  Francormn. 

2)  On  the  phonetic  value  of  assibilated  ti  and  its  interchange  with  ci 
see:  Corssen,  Über  Aussprache,  Vokalismus  und  Betonung  der  lateinischen 
Sprache  P  (1858)  22  sqq.  The  second  edition,  1868-70,  I  did  not  have 
at  band;  Schuchardt,  Der  Vokalismus  des  Vulgärlateins  I  (1866)  155  sqq., 
III  (1868)  317;  Joret,  Du  c  dans  les  langues  romanes  (Paris  1874)  p.  66  sqq.; 
Seelmann,  Die  Aussprache  des  Lateins  (Heilbronn  1885)  p.  320;  Bonnet, 
Le  latin  du  Gregoire  de  Tours  (Paris  1890)  p.  170  sqq.  and  p.  751  "l'assi- 
bilation  de  ci  et  ti  est  un  fait  accompli"  seil,  in  the  time  of  Gregory 
of  Tours.  See  also:  Haag,  Die  Latinität  Fredegars,  in  Romanische 
Forschungen  X  (1899)  864 sq.;  Pirson,  La  langue  des  inscriptions  latines 
de  la  Gaule  (Brüssels  1901)  p.  71  sqq.;  Carnoy,  Le  latin  d'Espagne  d'apres 
les  inscriptions  (Brüssels  1906)  p.  141  sqq. ;  see  also  Meyer-Lübke  in 
Gröbers  Grundriß  der  romanischen  Philologie  I  (Straßburg  1904-6)  475. 
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study  of  its  ti  usage.  This  point  has  heretofore  received  less 
attention  than  it  merits.^) 

As  I  shall  often  have  occasion  to  speak  of  assibilated  and 
unassibilated  ti,  it  is  advisable  to  make  the  points  clear  at 
tlie  outset. 

The  difference  in  the  pronunciation  between  assibilated 
and  unassibilated  ti  may  already  be  observed  in  Roman  inscrip- 
tions  of  the  2°'^  Century.^)  The  question  received  due  attention 
from  the  grammarians.  We  have  longer  or  shorter  treatment 
ofit  by  Consentius^),  Pompeius*),  Servius  in  his  commentary 
of  Donatus^),  Papirius^)  and  Isidore').  Other  anonymous  gram- 
marians of  the  later  middle  ages  also  touched  upon  the  sub- 
ject.^)  I  select  for  quotation  the  passage  from  Papirius  who 
wrote  about  400  A.  D. : 


^)  In  giving  the  argumenta  against  the  Italian  origin  of  the  famous 
Missale  Gallicanum  from  Bobbio  (now  Paris  13  246)  Traube  never  men- 
tioned  the  fact  that  such  spelling  as  Poncio,  tercia  etc.  was  un-Italian 
and  particularly  typical  of  French  MSS  of  that  time.  Cf.  L.  Traube, 
Paläographische  Bemerkungen,  in  Facsiniiles  of  the  Creeds,  edited  by 
A.  E.  Burn,  p.  45  sq. 

2)  Cf.  Ferd.  Schultz,  Orthographicarum  Quaestionum  Decas,  Brauns- 
berger  Programm,  Paderborn  1855;  and  E.  Hübner,  Nene  Jahrbücher 
LVII,  339  sq. 

^)  Keil,  Grammatici  Latini  V,  395. 

*)  Keil,  1.  c.  V,  104 ;  V,  286.    I  quote  this  excerpt :  "fit  hoc  vitium 

(iotacismus),  quotiens  post  ti  vel  di  sequitur  vocalis ubi  .s  littera 

est,  ibi  non  possumus  sibilum  in  ipsa  i  littera  facere  quoniam  ipaa  syllaba 
a  litteris  accepit  sibilum  etc.". 

'">)  Keil,  1.  c.  IV,  445  "iotacismi  sunt,  quotiens  post  ti  vel  di  syl- 
labam  sequitur  vocalis  etc.".     See  also  Keil,  1.  c.  Y,  327. 

ß)  Keil,  1.  c.  VII,  216.  For  this  citation  I  am  indebted  to  Dr.  P. 
Lehmann. 

■')  Etymologiae  I,  cap.  27,  28  =  Migne,  Patrolog.  Lat.  82,  col.  104, 
";(/  et  z  litteris  sola  Graeca  nomina  scribuntur.  Nam  justitia  z  litterae 
sonum  exprimat,  tarnen,  quia  Latinum  est,  per  t  scribendum  est.  Sic 
militia,  malitia,  nequilia  et  caetera  similia". 

8)  Cf.  Thurot,  Notices  et  Extraits  des  MSS  etc..  Vol.  XXII,  part  2 
(1869)  p.  78,  who  gives  the  following  excerpt  from  the  lO*'»  cent.  MS  Paris 
7505.  "Nunquam  enim  T  ante  duas  vocales,  I  post  ipsam,  priore  non 
Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  12.  Abb.  2 
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''Justitia  cum  scribitur,  tertia  syllaba  sie  sonat,  quasi 
constet  ex  tribus  litteris  ^,  z  et  i,  cum  habeat  duos,  t  et  l. 
Sed  notandum  quia  in  bis  syllabis  iste  sonus  littorae  z 
inmixtus  inveniri  tantum  potest,  quae  constant  ex  t  et  i 
et  eas  sequitur  vocalis  quaelibet,  ut  tatius  et  otia  justitia 
et  talia.  Excipiuntur  quaedam  nomina  propria,  quae  pero- 
grina  sunt.  Sed  ab  bis  syllabis  excluditur  sonus  z  litterae, 
quas  sequitur  littera  i.  ut  otii  iustitii,  item  non  sonat  z, 
cum    syllabam  ti   antecedit   littera  s,    ut  istms   castius.''^'^) 

The  Statement  of  Papirius  describes  exactly  the  metbod 
of  di.stinguishing  the  two  sounds  of  ti  which  was  followed  by 
mediaeval  scribes  and  notaries  as  far  as  that  method  can  be 
derived  frora  graphic  distinctions.  There  is  only  this  difference: 
in  the  case  of  ti  followed  by  i  no  exception  was  made.  The 
rule  was  simply  this: 

ti  before  any  vowel  has  the  assibilated  sound.  When 
preceded  by  the  letter  s,  ti  has  the  unassibilated  sound. ^) 


tarnen  s  precedente  venire  potest  ut  species,  glacies  .  .  .  ockim  spacium 
.  .  .  tercius  nisi  sint  primitiva  ä  quibus  T  retineat,  ut  scientia  a  sciente, 
sapientia  a  sapiente  etc.  On  same  page  "t  ergo  -s-  precedente  sonum  non 
immutat,    ut  molestia,  modestia,   ustio,  quaestio  etc.".   Cf.  also  p.  144  —  5. 

^)  See  preceding  page,  note  6. 

2)  In  bis  Praefatio  (p.  IX)  to  the  Leyden  reproduction  of  the  Medi- 
cean  Tacitus  (Flor.  Lanr.  68,  2)  Prof.  Rostagno  tried  to  formulate  the  rule 
governing  the  use  of  the  two  kinds  of  ti,  but  he  was  not  successful  be- 
cause  he  failed  to  realize  that  it  was  a  case  of  graphically  representing 
a  phonetic  distinction  as  appears  from  bis  words :  "subeunte  enim  vocali, 
ti  litterae  uno  ductu  (i.  e.  our  ti  ligature  which  in  Benevgntan  is  reserved 
for  the  assibilated  sound)  per  compendium  scriptae  exstant,  exceptis  qni- 
dem,  ut  par  est,  comparativis  adjectivorum  in  —  estus  —  ustus  desinen- 
tium,  ut  iustjor  f.  ll^  A.  XII,  40,  7  etc.  Cf.  qiiestjore  f.  9^,  XII,  26,  1,  et  ita 
passim".  The  reason  why  the  Beneventan  scribe  used  the  ordinary  ti 
in  the  above  examples  is  explained  in  the  citations  from  Papirius.  The 
scribe  also  wrote  istius  and  hostium  with  the  ordinary  ti  for  the  sanie 
reason  that  he  thus  wrote  iustior  and  quaestiore,  i.  e.  for  phonetic  reasons, 
since  ti  followed  by  a  vowel  is  unassibilated  when  an  s  precedes.  The 
Statement  in  Munoz  y  Rivero's  Paleografia  Visigoda,  p.  105,  is  inexact 
and  suggesta  that  he  also  missed  the  essential  point  in  the  matter. 
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As  will  be  seen  from  MS  evidence  adduced  below  many 
centuries  had  to  pass  before  tlie  phonetic  distinction  between 
tlie  two  sounds  of  ti  was  graphically  reproduced.^) 

The  Ligature  ti.     Its  Forms. 

In  rapid  writing  the  letter  t  partieularly  lends  itself  to 
combination  with  the  following  letter.  Tlie  cross-beam  of  t, 
by  being  drawn  down,  readily  forms  part  or  even  the  whole  of 
the  next  letter.  The  ligatures  te,  tu,  tr  and  ta  amply  illustrate 
this  tendency,  but  whereas  they  furnish  examples  of  partial 
coincidence,  we  have  in  the  ligature  ^  complete  coincidence, 
since  the  continuation  of  the  cross-beam  constitutes  the  letter  i. 
Cursive  t  standing  by  itself  would  look  thus:  CC .  By  drawing 
down  the  horizontal  stroke  without  removing  the  pen  we  get  §. 
Thus  arose  a  form  which  plays  an  interesting  part  in  Latin 
palaeography. 

There  are  several  ways  of  forming  the  ligature  ^.  It  may 
be  made  in  two  strokes,  or  without  removing  the  pen.  The 
latter  way  is  more  usual  in  cursive,  the  former  in  MSS.  An 
analysis  of  the  ligature  shows  that  the  upper  arc  or  semi- 
circle  corresponds  to  the  cross-beam  of  the  t,  and  that  the 
point  where  the  curves  meet  corresponds  to  the  point  where 
the  vertical  and  horizontal  strokes  of  the  t  meet.  In  some 
cases  the  sciibe  or  notary  begins  with  this  point  of  juncture. 
First  the  lower  half-curve  is  made,  then  the  pen  is  placed  at 
the  initial  point  and  the  upper  loop  with  its  tail  or  continu- 
ation is  formed.  In  either  cases  the  pen  starts  at  the  top  and 
forms  first  the  two  half-loops,  like  broken  c,  then  the  pen  is 
placed  at  the  same  point  and  the  vertical  line  representing 
the  cross-beam  of  t  and  the  letter  i  is  traced.  If  made  without 
removing  the  pen,  the  ligature  began  at  the  point  where  the 
two  curves  join,    but   after  forming    the   lower  curve    the  pen 


')  The  spelling  ci  for  ii  is  much  older  than  the  conscious  attempt 
to  represent  the  two  sounds  of  ti  by  two  distinct  forms.  But  ci  for 
soft  ti,  instructive  as  it  is  phonetically,  is  after  all  misspelling. 
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was  not  lifted  up,  but  returned  to  the  starting-point  in  a  straiglit 
line,    then  continued    as  in  the  case    above,    thus  producing  a 

form  resembling  oj-      Another  form   of  the  ligature  ti    which 

deserves  mention  occurs  in  the  earliest  cursive  extant,  especially 
in  the  Ravenna  documents  and  later  in  Insular  MSS.  It  differs 
from  the  forms  already  described  in  lacking  the  upper  half- 
curve.     It  resembles    somewhat    the  letter  q   with   the  vertical 

stroke  extending  above  the  loop,   thus:   Ö  . 

Origin.  The  ligature  of  t  and  i  is  so  obviously  of  cursive 
origin  that  no  demonstration  of  the  fact  is  necessary.^)  It  is 
sufficient  to  remember  that  the  ligature  is  found  in  documents  as 
early  as  the  h*^^  Century  when  no  MS  used  it,  and  that  the  first 
MSS  which  show  the  ligature  are  practically  written  in  cursive. 

As  in  the  case  of  i-longa,  here  too  a  brief  survey  of  the 
manner  in  which  the  notaries  of  the  diflferent  centres  used 
the  ligature  may  be  found  instructive,  for  the  light  thrown 
upon    the  relation    between    cursive    and   calligraphic   writing. 

Usage  in  Cursive.  A  form  of  the  ^i-ligature  is  already 
found  in  the  well-known  letter  on  papyrus  (Pap.  lat.  Argent.  1) 
of  Strassburg.^)  It  is  used  regardless  of  the  sound:  scholas- 
^icos,  sugges^ione.  It  is  used  indifferently  in  a  document  of 
489  reproduced  by  Marini  (Papiri  Diplomatici,  pl.  6,  no.  82). 
The  celebrated  documents  of  Ravenna  of  the  6"*  and  7*^^  cen- 
turies  make  very  frequent  use  of  the  ligature  regardless  of  the 
ti-distinction:  designai^is,  mancipa^ioni,  testis,  pre^^o  etc.^) 

In  the  peculiar  uncial-cursive  of  the  6*''  Century  which 
is  found  in  many  semi-uncial  MSS  as  marginalia,  the  ligature 
is  found:  uigin^i  in  Paris  12097;*)  ui^iatis,  u^ilitas  in  Lyon  523.^) 


^)  Not  all  ligatures  are  necessarely  cursive.  Combinations  of  o 
and  s,  u  and  s,  n  and  t  are  peculiarities  of  uncial  writing,  just  as  the 
combination  of  i  and  t  at  the  end  of  a  line  is  typical  of  Sj^anish  min- 
uscule,  but  hardly  of  its  cursive. 

2)  For  fac3.  see  p.  2,  note  2. 

3)  Cf.  p.  3,  note  1. 

4)  Facs.  Delisle,  Le  Cabinet  des  MSS,  pl.  III,  3. 
^)  Facs.  Delisle,  Alb.  Pal.,  pl.  7. 
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The  ligature  §  is  a  constant  feature  in  the  dociiments  of 
the  Lombard  regime.  It  is  used  indiiferently:  §bi,  uiiidi^onis, 
por^onem,  ex^ma^onem,  lus^^a  etc.^) 

I  found  §  used  indiiferently  in  several  8*^^  Century  central 
Italian  documents  preserved  in  the  Archives  of  Lucca.^) 

In  the  Merovingian  documents,  however,  ^  is  rarely  used.^) 
I  noted  it  in  a  document  of  688:  quolibe^psa  =  quolibet 
ipsa.*)  The  spelling  ci  for  assibilated  ü  is  the  rule  rather 
than  the  exception  in  these  documents.  In  some  diplomas  of 
Charlemagne  §  still  occurs  e.  g.  comi§bus,  Instituts  (a.  775); 
auctorita§s(a.  775);  palago(a.  775);  pra^s,  tradi§onis(a.  782).^) 
It  is  only  rarely  to  be  seen  in  later  diplomas.  I  noted  trini- 
ta§s  in  one  of  the  year  902.  The  ligature  %  is  found  in 
St.  Gall  documents  of  752,  757,  772  and  797,  used  indifferently : 
agen§s,  pra§s,  dona^ionem  etc.^) 

The  reign  of  Charlemagne  may  be  said  to  mark  a  turning- 
point  in  the  history  and  function  of  the  ligature  ^.  The  in- 
fluence  of  the  Caroline  reform  in  writing  drives  out  the  lig- 
ature. This  is  more  noticeable  in  France  than  in  Italy.  The 
notaries  of  Italy  however  begin  about  the  year  800  to  reserve 
the  ligature  for  the  assibilated  ti  —  a  practice  which  lasts 
for  centuries.  Thus  in  Tuscan  documents  §  is  still  found  in  the 
11'^'^  Century;'')  in  southern  Italy  some  notaries  use  it  in  the  IS*'' 
and  even  in  the  li^^  Century,  always  for  assibilated  ü.^)     The 


^)  Bonelli,  op.  cit.  passim  see  p.  3,  note  3. 

2)  Examples  are  the  documents  *L75,  a.  713— 4,  *N  100,  a.  773, 
*B  65,  a.  773,  *  G  46,  a.  807. 

3)  Fac3.  Lauer-Samaran,  op.  cit.,  p.  4,  note  1. 
*)  Facs.  Arndt-Tangl,  Heft  I*,  pl.  10. 

^)  Facs.  V.  Sybel  and  Sickel,  Kaiserurkunden  in  Abbildungen.  The 
five  diplomas  cited  are  reproduced  respectively  in  Lief.  I,  2;  Lief.  III,  3; 
Lief.  I,  3;  Lief.  I,  4  and  Lief.  I,  13. 

6)  Facs.  Arndt-Tangl,  Heft  III*,  pl.  71  and  Steffens,  Lat.  Pal.  2  pl.  38. 

'')  Facs.  Collezione  Fiorentina,  pl.  36  of  a  document  of  1013.  One 
of  the  earliest  instances  of  the  ligature  for  soft  ti  is  in  a  Pisan  doc- 
ument of  780,  facs.  Collez.  Fior.,  pl.  29. 

^)  Cf.  works  cited  p.  3,  note  4. 
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same  is  true  of  the  peculiar  script  of  the  papal  cbancery.  We 
find  the  ligature  in  the  oldest  extant  documents  as  well  as 
in  papal  bulls  of  the  11*''  Century  —  always  for  the  soft  soiind 
of  ü.^)  As  soon  as  the  characteristic  Script  is  supplanted  by 
the  papal  minuscule  the  ligature  disappears  and  somewhat  later 
the  ^i-distinction.^)  The  same  is  true  of  the  cursive  written 
by  the  notaries  of  the  city  of  Rome  and  vicinity.^)  In  a  doc- 
ument  of  1083  the  ^i-ligature  still  has  its  traditional  use;*)  in 
documents  of  the  early  12**^  Century  we  begin  to  miss  both  the 
ligature  and  its  distinctive  function.^) 

It  is  important  to  note  however  that  during  the  11*^  Century 
we  find  in  documents  of  northern  Italy  and  Ravenna  a  ligature 
of  ci  which  is  strikingly  like  the  ligature  of  ti.  That  the  ligature 
represents  ci  and  not  ti  is  established  beyond  a  doubt  by  the  cir- 
cumstance  that  when  the  same  word  is  used  in  the  same  doc- 
ument  by  a  hand  writing  ordinary  minuscule  or  w^hen  it  is 
repeated  by  means  of  tachygraphic  signs,  ci  is  used  and  not  ü.^) 


')  See  facs.  in  Pflugk-Harttung,  op.  cit.,  p.  3,  note  5.  A  papal  bull 
of  1098  still  has  the  ligature.'   Cf.  ibid.,  pl.  47. 

^)  For  I  noted  that  the  ti-di.stinction  is  carefully  observed  in  two 
documents  of  1127  and  1138  written  in  ordinary  or  papal  minuscule. 
Facs.  Steffens.  Lat.  Pal.2,  pl.  80  and  81». 

^)  Facs.  Hartmann,  op.  cit.,  p.  3,  note  6  and  Fedele  in  Arch.  Pal. 
Ital.,  Vol.  VI  (1909)  fasc.  30  and  fasc.  34  (1910). 

*)  Hartniann,  op.  cit.,  pl.  26. 

^)  Hartmann,  op.  cit.,  pl.  27,  a.  1107   and   pl.  28,  a.  1110. 

'')  Professor  L.  Schiaparelli  who  has  kindly  called  my  attention  to 
this  fact,  furnished  me  with  these  examples:  a  document  of  Pavia  of 
Dec.  1029,  now  in  the  Archives  of  Nonantola,  has  de^ma  (I  do  not  at- 
tempt  to  give  the  exact  forms  of  the  ligature)  tiflnense.  fa^as,  sancti 
quirig,  and  the  tachygraphic  signs  give  querici.  In  a  document  of  Pia- 
cenza  of  Dec.  31,  1007  we  have  Domini^  which  must  be  expanded  by  ci. 
Cf.  Schiaparelli,  Tachigrafia  Sillabica  (Rome  1910)  p.  38.  Other  doc- 
uments have  pec/a,  terc/a  in  tachygraphic  signs,  and  in  the  text  pe^a, 
ter^a.  Signor  Pozzi  who  is  working  upon  the  later  Ravenna  documents 
has  given  me  numerous  instances  of  the  ligature  for  ci  and  not  ti  in 
Ravenna  documents.  To  him  and  Professor  Schiaparelli  I  here  express 
my  warm  thanks. 
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The  Beueventan  notaiy  practices  the  ti-distinctiori  even  as 
early  as  the  end  of  the  8'^  Century,*)  though  the  indifferent 
use  of  the  ligature  occurs  during  the  9^^  Century.  Later  the 
notary  shows  the  same  care  in  distinguishing  the  two  sounds 
of  ^i  as  the  scribe.  The  practice  lasts  as  long  as  the  peculiar 
Script  remains  in  use.^) 

Spanish  notaries,  as  far  as  I  cau  judge  from  an  examin- 
ation  of  facsimiles,  observe  the  ^«-distinction.  It  should  be 
noted  that  at  first  (during  the  8''''  and  9*"^  centuries)  ^  serves  for 
assibilated  ü,  and  later,  that  is  during  the  10'^  and  ll***  cent- 
uries, o)  performs  that  function  precisely  as  in  Visigothic  MSS. 
The  more  recent  Visigothic  documents  show  a  marked  ten- 
dency  toward  employing  ci  for  soft  ti.^) 

So  much  then  to  give  an  idea  of  the  wide  use  of  ^  in 
documents  and  of  its  specific  function  in  raany  of  them  since 
the  time  of  Charlemagne. 

Usage  in  MSS. 

We  are  now  ready  to  examine  its  use  and  function  in 
MSS.  This  examination  will  help  to  bring  out  the  closeness  of 
relationship  which  existed  between  cursive  and  calligraphic 
writing.  From  the  evidence  given  below  the  history  of  this 
ligature  and  of  the  ^i-distinction  in  Latin  MSS  may  be  sum- 
marized  as  foUows. 

In  the  oldest  MSS  in  uncial  and  semi-uncial  we  find 
neither  ^  nor  the  ^i-distinction.  In  the  earliest  French  min- 
uscule  MSS  of  the  7^^  and  8*^  centuries  ^  is  used  indifferently. 

It  is  still  found  in  some  MSS  of  the  Corbie  ixo  type,  but  the 
great  majority  of  them  do  not  employ  it.  In  a  number  of  MSS 
of  the  early  Caroline  epoch,    MSS  which   still  use  the  open  a 


^)  Cf.  Cod.  Diplom.  Cavensis  I,  pl.  1. 

2)  For  other  facsimiles  see  works  cited  p.  3,  note  4. 

3)  Cf.  Merino  and  Munoz  cited  p.  4,  note  4.     See  also  below,  part  IV, 
where  Spanish  usage  is  discussed. 
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and  the  n-ligature,  tlie  form  %  is  still  to  be  Ibund,  but  always 
used  indiffereiitly.  With  tlie  spread  of  the  Caroline  rainuscule 
its  use  gradually  dies  out.  It  is  scarcely  found  in  MSS  written 
after  the  beginning  of  the  9"'  Century.  Its  presence  in  a  French 
MS  is  a  fair  hint  of  its  date. 

As  for  the  ^i-distinction  in  French  MSS,  the  practice  ap- 
parently  never   took   root.      It   is  only   in   a  few  MSS    of  the 
S**"  Century,  and  only  in  portions  of  these,  that  the  attempt  to 
observe    the    distinction    is    noticeable.^)       Curiously    enough, 
g  stood  for  the  hard  sound  and  ordinary  ü  for  the  soft  sound 
of  ü.     Of  no  small  importance,  on  the  other  band,  is  the  fact 
—  which    doubtless   stands    in  some  causal   relation    with  the 
absence  of  the  ti-distinction  —  that  ci  often  stood  for  soft  ti. 
The  ligature  ^  is  manifestly  at  home  in  Italy.     We  find 
it  already  in  the  earliest  examples  of  Italian  minuscule  where 
(as  in  contemporaneous   docuraents)  it  is   used  indifferently  for 
both  the  soft  and  the  hard   sound.     At  about  the  end  of  the 
8*^  Century  both  in  north  and  south  Italy    attempts  are  made 
to  observe    the    ti-distinction,    reserving  §   for    the    assibilated 
sound.    The  ligature  §  disappears  from  the  north  Italian  scrip- 
toria  during  the  first  decades  of  the  9*^»  Century,  owing  to  the 
influence   of  the  Caroline  reform.    In  south  Italy,  on  the  other 
band,  where  the  Caroline  reform  did  not  penetrate,  ^  remained. 
Its  one  function  was  to  represent  assibilated  ü. 

In  Spanish  calligraphy  %  is  in  reality  but  a  raakeshift, 
occuring  chief  ly  at  the  end  of  a  line  because  space  was  wanting 
for  the  normal  ü.  To  niake  the  distinction  between  the  two 
sounds  of  ü  other  means  were  used  (see  below,  Part  III).  As 
in  Beneventan,  here  too  ä  is  rare.  It  becomes  frequent  as 
soon  as  the  Visigothic  gives  way  to  the  ordinary  minuscule 
in   which  the  two  sounds  of  ü  are  not  differentiated. 

The  absence  of  such  spelling  as  naäo,  leccio  in  Beneventan 
and   Visigothic  MSS    is    directly    and   causally   related    to   the 


i)  Gf.  MSS:  Paris  12108;  Laon  423;  Laon  137;  Paris  8921. 


Studia  palaeographica.  25 

presence  of  distinct  forms  for  differentiating  tlie  assibilated 
and  unassibilated  ü.^)  Of  this  there  can  be  no  reasonable 
doubt. 

Insular  MSS  do  not  make  the  ^i-distinction.  The  form 
of  the  ligature  used  in  them  is  probably  of  semi-uncial  origin, 
and  is  found  in  MSS  posterior  even  to  the  9*''  Century. 


The  transcription  of  the  ligature. 

In  view  of  what  has  been  said  of  the  ligature  the  question 
of  how  it  should  be  transcribed  may  seem  gratuitous.  Yet  this 
is  not  the  case.  For  scholars  are  not  at  one  on  the  subject. 
There  are  those  who  transcribe  the  ligature  by  means  of  ci.^) 
That  this  is  incorrect  is  proven  not  alone  by  the  origin  of 
the  ligature  which  is  siraply  a  combination  of  t  and  i  but 
by  the  fact  that  for  generations  scribes  and  notaries  used  the 
ligature  in  words  like  satis,  tibi,  peccati  as  well  as  in  words 
like  natio  or  uenditio  etc.  There  are,  to  be  sure,  cases  where 
notaries  used  a  ligature  like  this  for  ci,^)  but  in  MSS  this  is 
hardly  possible.  That  in  Beneventan  the  ligature  may  never 
be  transliterated  by  ci  is  proven  by  the  fact  that  words  like 
provincia,  specie,  Decii,  socio,  atrocius  etc.  are  written  with  ci 
and  practically  never  with  the  ligature.  We  see  then  that 
the  Beneventan   scribe   made    a  careful    distinction   between  ci 


^)  This  Observation  was  already  made  by  Mommsen  in  bis  de- 
scription  of  the  Beneventan  MS.  Vatic.  lat.  3342.  See  the  preface  to  his 
edition  of  Solinus,  p.  CIV,  where  he  quotes  Traube,  0  Roma  nobilis, 
p.  13,  note  7.     See  also  Bluhme  in  Pertz'  Archiv  V,  259. 

2)  Cf.  Federici's  description  of  Rom.  Casanat.  641  ^  in  Archiv. 
Paleogr.  Ital.  III,  fa.sc.  22,  also  op.  cit,,  Vol.  III.  Notizie  dei  facsimili, 
p.  XIII,  published  in  1910.  I  find  the  ligature  transcribed  by  ci  in  the 
word  Translatio  occuring  on  fol.  31  of  the  Beneventan  MS  in  the  library 
of  H.  y.  Thompson.  See  A  descriptive  catalogue  of  fifty  MSS  in  the 
collection  of  Henry  Tales  Thompson  (1898)  ji.  87  sqq. 

3)  See  p.  22,  note  6. 
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and  soft  ti.  And  the  fact  that  he  (as  well  as  tlie  Visigothic 
scribe)  possessed  a  special  Avay  of  writing  assibilated  ti  doiibt- 
less  accounts  for  his  rarely  writing  ci  for  ü,  so  that  such 
spelling  as  nacio,  leccio,  pocius,  which  tili  the  pages  of 
early  French  MSS,  are  practically  a  rarity  in  Beneventan 
or  Visigothic.^) 

The  transcription  of  the  ligature  §  in  documents  was  some 
years  ago  the  subject  of  lively  dispute.^)  Without  entering 
the  discussiou  I  may  state  that  I  hold  with  Lupi  against  Paoli 
that  the  ligature  ^  should  be  rendered  by  ti  regardless  of 
what  its  probable  pronunciation  may  have  been.  When  such 
extraordinary  forms  are  encountered  as  actione,  with  the 
superfluous  i,  or  a^§o  in  which  the  ligature  has  plainly  the 
value  of  0  and  not  of  soft  ti,  the  editor  ought  to  call  attention 
to  that  fact. ^)  The  instance  just  mentioned  of  a§^o  for  a^^o 
brings  up  an  interesting  question.  Is  it  not  possible  that  in 
such  a  case  we  have  j^erhaps  a  reminiscence  of  a  form  of  ^ 
which  vanished   in  time,    but  the  use    of  which   in  documents 


')  There  is  a  form  of  t  in  Visigothic  which  strongly  resembles  c, 
one  ruust  therefore  be  skeptical  of  transcriptions  with  ci  for  soft  ti,  if 
the  MS  is  Visigothic. 

2)  Cf.  C.  Paoli,  Miscellanea  di  paleografia  e  diplömatica.  TI,  ZI,  Z 
in  Archivio  Storico  Italiano,  Serie  IV,  Vol.  16  (1885)  p.  284  sqq.;  C.  Lupi, 
Come  si  debba  trascrivere  il  nesso  TI,  in  Archiv.  Stör.  Ital.,  Ser.  IV,  Vol.  20 
(1887)  p.  279  sqq.;  ibid.  Paoli's  reply.  Paoli  transcribes  the  ligature  reg- 
ularlj^  with  zi  when  it  is  assibilated.  Cf.  Collez.  Fiorent.,  plates  21 
and  29.  Other  Italian  diploraatists  transcribe  the  ligature  by  ti.  Cf.  Fedele, 
Archivio  della  R.  Societä  Romana  di  Storia  patria  XXI  (1898)  p.  464 
and  Schiaparelli ,  Bulletino  dell'  Istituto  storico  Italiano.  No.  30  (1909) 
p.  53. 

3)  The  question  deserves  further  investigation.  I  learn  through  the 
courtesy  of  Dr.  F.  Schneider  that  this  stränge  phenomenon  is  to  be  noted 
in  a  Tuscan  document  of  1043.  Cf.  Quellen  und  Forschungen  XI  (1908) 
p.  33.  Curiously  enough,  I  have  found  two  instances  of  superfluous  i 
after  the  ti  ligature  on  a  single  page  (uitiium,  quotiiens)  in  the  Ben- 
eventan MS  Paris  7530  (Monte  Cassino),  saec.  VIII  ex.  This  page,  fol.  222, 
is  being  reproduced  in  Part  1  of  the  Scriptura  Beneventana. 
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of  the  8**"  Century  is  fuUy  attested?  This  form  of  z,  by  reason 
of  its  resemblance  to  the  usual  form  of  the  ligature  ü  has 
presented  considerable  difficulty  to  editors  who  usually  tran- 
scribe  it  by  ü.  The  two  forms  are  made  precisely  alike  only 
that  the  z   has  an  affix,    as  in  capital  Q,   Avhich  consists  of  a 

wavy  line  made  from  left  to  right,  thus:  Q    .    Examples  of  its 

use  are  to  be  seen  in  Bonelli,  Codice  Paleografico  Lombardo. 
As  this  feature  is  scarcely  knovvn  I  give  here  some  instances, 
and  point  out  where  Bonelli  reads  erroneously. 

doc.  a.  748  Bonelli,  pl.  6,  line  5  pezola;  line  8  pezola  (Bonelli 

petiola), 

doc.  a.  765        „        »    9?  hne  9  peza, 

doc.  a.  769        „        „  12,  line  1  zenoni  (Bonelli  tzenoni) ; 

line  2  pezola   (Bonelli  petzola), 

doc.  a.  774        „        »16,  line  15  fiorenzione     (Bonelli    Flor- 
ention e). 

Schiaparelli  (in  Bullet,  dell.  Istit.  Stör.  Ital.  1910,  No.  30) 
noted  this  curious  letter  in  two  documents,  and  even  called 
attention  to  the  difference  between  it  and  ordinary  §,  but  he 
did  not  feel  justified  in  transcribing  it  differently. 

doc.  a.  742,  pl.  1,  line    3  peza  (Seh.  petia), 
doc.  a.  758,  pl.  2,  line  15  pezola  (Seh.  petiola). 

A  fortunate  find  has  furnished  me  the  evidence  which 
establishes  to  a  certainty  that  this  form  is  to  be  regarded  as 
the  letter  z  and  not  as  the  ligature  ti  with  a  nieaniugless 
appendage.  In  the  important  MS  Vercelli  183,  saec.  viii  (it  has 
ni  =  nostri,  no  =  nostro,  nm  =  nostrum  etc.)  this  form  of  z  occurs 
many  times.^)  It  differs  from  the  ligature,  which  also  occurs 
continually  in  the  MS  only  in  the  matter  of  the  affix.  Ex- 
amples are:  f.  99"^'  zelo\  f.  104^  ezecUel,  adiaz  etc. ;  f.  91"^  zosinio. 


1)  Cf.  Plate  1,  line  11. 
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The  regulär  use  of  tliis  form  of  tlie  letter  s  in  a  perfectly  ciilli- 
graphic  book  furnishes  one  of  the  clearest  illustrations  of  the 
dependence  of  early  minuscule  upon  cursive.  Tlie  scribe  of 
Vercelli  183  was  evidently  bold  in  employing  this  letter.  For 
it  appears  tliat  the  form  never  got  naturalized  in  calligraphy. 
On  careful  enquiry  I  find  that  Vercelli  183  is  practically  unique 
in  its  use  of  this  z.  Through  the  kindness  of  Professor  Lindsay 
I  learn  that  in  a  fairly  similar  form  it  also  occurs  in  the 
north  Italian  S**»  Century  MS  Milan  Ambros.  C.  98  inf.  This 
form  of  the  letter  is  not  mentioned  in  our  texts  on  palaeo- 
graphy. 
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The  Evidence. 

a)  ti  in  Latin  MSS. 
b)  i-longa  in  Latin  MSS. 


\.  To  illustrate  tlie  usage  of  ti  and  i-longa  I  give  only  one 
or  two  typical  examples  whicli  I  noted  on  examining  tlie  MS. 
In  some  cases  I  have  had  to  depend  on  photographs.  To  dis- 
tinguish  such  evidence  from  that  based  upon  a  study  of  the 
Avhole  MS,  I  prefix  an  asterisk  (*)  to  MSS    actually  examined. 

2.  The  form  of  §  used  in  the  examples  is  the  most  common. 
No  attempt  could  be  made  to  reproduce  the  different  varieties 
found  in  the  MSS. 

3.  By  ^  used  indifferenÜy  I  mean  tbat  the  ligature  is  not 
reserved  exclusively  either  for  assibilated  or  for  unassibilated  ti. 

4.  The  date  ascribed  to  a  MS  is  an  approximate  one. 
To  avoid  ambiguity  it  may  be  stated  that  saec.  viu  in.  = 
P*  third  of  8*^  Century ;  saec.  Yiii  ex.  =  last  third  of  the 
Century;  saec.  Vlii  post  med.  =  2"*^  half  of  the  Century; 
saec.  vni/ix  ^  ca.  800. 

5.  The  MSS  are  arranged  as  far  as  possible  according  to 
countries,  in  groups  which  present  common  graphic  features. 
It  is  hoped  that  this  attempt  at  classifying  MSS  in  early  Latin 
minuscule  will  prove  helpful.  Inexpensive  facsimiles  of  these 
MSS  will  be  made  accessible  to  the  student  in  an  extensive 
collection  now  in  press. 
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Ui'icial  MSS. 

a)  In  the  oldest  type  the  ligature  ^  is  not  found.  But  in 
the  more  recent  type  it  slips  in  occasionally  at  the  end  of  a 
line  for  lack  of  space,  e.  g.  *Lucca  490  saec.  viii/ix  in  the 
uncial  part:  paren^bus. 

b)  The  i-longa  is  lacking  in  the  oldest  type  of  uncial. 
However,  in  MSS  of  the  vii*^  and  viu*^  centuries  it  is  not  in- 
frequently  used,  thus  showing  the  influence  of  notarial  upon 
calligraphic  writing,  e.  g.  Paris  1732:  In,  lelunio;  *Vatic. 
lat.  317:  lelunii  passim.  i-longa  initially,  passim  by  one  scribe; 
*Vercelli  188  initially  passim;  Paris  13246:  In,  lelunauit, 
hulus  etc.     *Vatic.  lat.  5007  (Naples) :   In,  hulus  etc. 

Semi-uncial  MSS. 

a)  In  the  oldest  kind  §  does  not  occur.  In  the  recent  type 
it  is  occasionally  found  at  the  end  of  a  line,  e.  g.  *Novara  84 
saec.  VIII. 

b)  i-longa  is  not  used  in  the  oldest  kind.  In  the  more 
recent  type  it  occurs,  e.  g.  Cambrai  470  initially  often ;  *Rome 
Sessor.  55  (2099):  In,  loseph,  malore;  Ambros.  S  45  sup.  often 
initially;  Lyon  523,  initially  passim;  *Vatic.  Regln,  lat.  1024 
(Spanish)  often  initially;  Autun  27  (Spanish)  often  initially: 
In,  ludaei,  Ipse,  Imago,  also  medially:  elus.  In  St,  Gall  722  it 
occurs  initially,  but  also  finally  after  t:  repletl.  In  Autun  24 
it  is  also  used  in  other  parts  beside  the  beginning:  Itlnerls  etc., 
in  this  respect  recalling  Merovingian  cursive. 


Early  French  Minuscule. 

Paris  8913         saec.  vii.         The  script   is  very  cursive. 

a)  %  is  rarely  used:  con^geret,  collegis^s.  The  ordinary 
forms  of  t  and  i  are  used  for  both  the  soft  and  hard  sounds. 
But  ci  occurs  for  assibilated  ü:  hospicio,  sullercia. 

b)  Initially  often:  In,  Introeat,  luxta;  but  illa,  ibi  with 
short  i. 
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*Paris  17655         saec.  vii  ex.         The    writing   hardly    differs 
from  that  of  Merovingian  diplomas. 

a)  §  iised  indifferently:  mon^um,  al^tudinem.  I  noted 
ci  for  assibilated  ü  in  the  uncial  portion :  commemo- 
racione  (f.  2). 

b)  Initially  and  medially:  In,  culus,  elus;  occasionally 
short:  iniurias. 


*Paris  9427         Luxeuil  type.         saec.  vii/viii. 
Lectionarium  Gallicanum. 

a)  §  used  before  a  consonant:  sa^s,  sta^m.  Assibilated 
ü  is  often  represented  by  ci:  pacientiam,  adnunciavi,  sici- 
antem,  leccio  etc. 

b)  Initially  and  medially:  In,  Ita,  Ille,  oblecit  etc. 
*Verona  XL  (38).^)    Same  type.    saec.  vii/viii. 

a)  ^  occurs  for  assibilated  and  unassibilated  ü,  but  the 
ordinary  ti  is  more  usual:  senten^iam  and  sententiam; 
seme^psam  and  semet  ipsani,  to^ens  and  fa^gat.  • 

b)  Initially  and  medially:  In,  lob,  Ipse,  Iste,  alt,  eins, 
lustuni,  ludicium  etc.  but  illius  with  short  i. 

St.  Paul  in  Carinthia  MS  XXV^.     Same  type.    saec.  vn/viii. 

a)  §  used  indifferently:  sapien^a,  noc^bus;  scien^a, 
repen^na. 

b)  Occasionally  long  initially:  In,  but  ipse,  ülum.  ems 
with  short  i. 


^)  Verona  XL  is  in  precisely  the  same  script  as  Paris  9427.  By 
raeans  of  internal  evidence  the  French  origin  of  the  Paris  MS  is  estab- 
lished  beyond  a  doubt.  Graphic  features  point  to  France  also  as  the 
home  of  the  script,  since  it  resembles  French  cursive  much  more  than 
Italian.  Then  too,  the  style  of  ornamentation  and  the  orthography  — 
the  use  of  ci  for  assibilated  ti  —  strongly  favor  France.  These  con- 
siderations  seem  so  grave  that  I  feel  justified  in  differing  with  Traube 
according  to  whom  the  Veronese  MS  was  written  in  Verona.  See  Vor- 
lesungen und  Abhandlungen  11,  28.  There  seems  to  be  a  slight  incon- 
sistency  in  this  passage  for  the  same  MS  is  spoken  of  as  a  "Kursivschrift 
eigener  Art"  and  then  again  as  an  example   of  "Scriptura  Luxoviensis". 


32  12.  Abhandhmp^:  E.  A.  Loew 

*IvrGa  1.    Same  type.    saec.  vii/viii. 

a)  §  used  for  assibilated  and  unassibilated  ü :  ininii- 
ci^as  and  occul§s,  silen^o  and  u^lis.  The  ordinary  ü 
is  also  used  for  soft  ü:  etiam.  The  ligature  ^  occurs 
for  ci:  quanto§us,  ami^§as. 

b)  Initially  and  medially:  In,  Iterum,  Illius,  Idolatriam, 
Ipse,  lUos;  alt,  hulus,  conlugum  etc.,  yet  cuius  with  short  i. 

*London  Add.  MS  11878.     Same  type.     saec.  viii  in. 

a)  ^   used  indifferently :  tempta^onis,  u§,  sen^t. 

b)  Initially:  In;  medially  not  always:  elus  but  cuius. 
^London  Add.  MS  29972.^)    Same  type.    saec.  viii  in. 

a)  §  used  indifferently:  quo^ens,  men^mur,  ^bi.  The 
ordinary  form  of  ti  is  also  used  for  assibilated    ti:  etiam. 

b)  Initially  the  rule ;  medially  occasionally :  In,  culus  etc. 
but  also  cuius. 

Fulda  Bonifatianus  2.    A  similar  type  of  writing  but  some- 
what   more  recent   than    that    of  the   preceding  MSS. 

a)  §  used  indifferently:  ra^o  and  ni^tur,  despera^onis 
and  praesen^s.  Frequently  ci  is  used  for  soft  ti:  uicia. 
A   corrector  changed  it  to  uitia. 

b)  Often  long  in  the  word  in,   but  not  always. 
Wolfenbüttel  Weissenb.  99.    Similar  type.    saec.  vm  in. 

a)  §  used  indifferently:  ressurec^onem,  u§que;  laeti^am, 
l\is%.     §  occurs  for  ä   e.  g.  suspi^onem. 

b)  Initially:  In,  Ihm,  lam,  lusti  even  Ille,  yet  ipsius 
with  short  i. 

*Munich  29033   (fragment).       Similar  type.       saec.  vm. 
(Formerly  served  as  fly-leaves  of  Munich  14102). 

a)  ^  used  indifferently:  tempta^o,  mit§t,  confes^ira, 
bap^sta;  ci  occurs  for  assibilated  ti:  spaciuni.  Also  ^ 
used  for  ci:  deli^osa. 

b)  Often  long  initially:  Iter,  Ingressus,  lam,  lussit;  but 
ille,  ipse,  iustus  Avith  short  i. 

1)  Similar  writing  may  be  seen  in  Vatic.  Regln,  lat.  317,  e.  g.  the 
additions  on  ff.  31^-,  180,  180^  etc. 
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*Admoiit  (Abbey)  Fragm.  Prophet.^)     Similar  type, 
saec.  VIII. 
a)   §    used    indiJfferently :    adflic^onis,    sabba^ ,    por^s, 
uic^mam  etc.;    cl  occurs    for   soft  ü:   poenitenciam,    cou- 
tricione,   oblacionem  (corrected  to  oblationem). 

b;  Initially  often;    occasionaily   also  medially:   In,  Ipsa, 
luxta,  malestate ;   but  ibi,  illut,  ipse,  maiestas  with  short  i. 
Würzburg  Mp.  Theol.  Fol.  64*.      Similar  type.      saec.  viii. 

a)  ^  used  indifferentiy :  gen  §  um,  tribula^one,  gen^bus, 
ul^mum;  ci  occurs  for  soft  ü:  cognicio,  tribulacione,  per- 
secucioneni,  adnunciate  etc. 

b)  Initially  occasionaily  long,  more  often  short:  In, 
but  also  in,  iudicium,  huius  with  short  i. 

=*=Vienna  847  ff.  P,  5^  G^.     saec.  viii. 

a)  §  occurs  for  the  hard  sound:  peccan^;  ci  is  often 
used  for  assibilated  ti:  accio,  legacio. 

b)  Initially  and  medially:  In,  lusticiam  etc. 

*Paris  12168.     «  type.     ca.  a.  750.      The  angularity  of  the 
two   parts    of  a  is  characteristic   of  this  group. 

a)  One  scribe  regularly  used  §  for  unassibilated  sound: 
res§§t,  procrea§s  and  ordinary  ti  for  assibilated:  otium, 
potius.^)  But  ci  often  occurs  for  soft  ti.  Another  scribe 
(after  f.  68)  uses  §  indifferentiy.  It  is  evident  that  the 
first  scribe  was  trying  to  make  a  strict  distinction  between 
assibilated  and  unassibilated  ti.  Curiously  enough,  the 
form  he  chose  for  hard  ti  became  in  other  schools  the 
regulär  form  for  soft  ti. 

b)  Commonly  in  the  word  m,  other wise  often  short: 
ita,  iudas. 


')  The  fragments  show  two  conteniporaneous  bands.  The  usage 
cited  is  true  only  of  one  scribe,  the  other  does  not  employ  the  it-ligature 
nor  the  same  form  of  a.  His  writing  makes  a  more  recent  impression 
and  most  likely  representa  the  more  modern  style.  The  same  scribe, 
1  believe,  wrote  the  biblical  fragments  now  in  Munich  (MS  29158). 

2)  My  attention  to  this  regularity  on  the  part  of  the  first  scribe 
was  called  by  Prof.  W.  M.  Lindsay. 

Sitzgsb.  d.  pbilos.-phüol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1 910,  12.  Abb.  3 
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*London  Add.  MS.  31031.     (Same  type.)*)     ca.  a.  750. 

a)  §  often  for  unassibilated  ti:  ads§^s,  ^bi,  peccas§ ; 
ci  very  often  for  assibilated  ü:  iiiius^cie,   explanacio  etc. 

b)  Usually  short.  This  cursive  element  is  slowly  being 
eliminated  from  the  book  liand. 

Laon  423.     (Same  type.)      ca.  a.  750. 

a)  The  first  scribe  (ff.  1  — 17)  lias  ^  for  unassibilated  ti 
and  ordinary  ü  for  assibilated:  supers^tiose,  inues^ga- 
tione  etc.  The  other  scribes  use  %  indifferently.  Here 
it  may  be  fair  to  suppose  that  the  first  scribe  was  con- 
sciously  making  a  distinction  between  the  two  sounds  of  ü.^) 

Laon  137.     (Same  type.)     ca.  a.  750. 

a)  5  is  used  indifferently,  although  it  seems  that  here 
and  there    an  effort   was  made    to  have  it   represent  only 
the  hard  sound,  e.  g.  pes^lentia,  res^tutione. 
*St.  Gall  214.      (The  ?-type.)      saec.  viii. 

The  characteristic  letter  is  l,  which  has  a  distinct 
bend  in  the  middle,  somewhat  like  broken  c.  The 
Script  is  related    to  the  Corbie  ab  type.     See  p.  36. 

a)  ^  not  used.  Ordinary  ti  is  used  for  assibilated  and 
unassibilated  ti,  but  ci  often  occurs  for  the  soft  sound: 
cicius,  perdicione. 

b)  Initially  often,  but  in,  impleri,  ignorat:  occasionally 
also  medially:   culus,  elus. 

*London  Harley  5041.     (Same  type.)     saec.  vm. 

a)  §  not  used.  Ordinary  ti  for  assibilated  and  unassibil- 
ated sound. 

b)  Used  occasionally:  lam,  malor.  Often  short,  even 
in  the  word  in. 

Chäteau    de    Trousseures.      Same   type.      saec.  vni. 

Nov.  Testam.      See  catalogue  of  sale,   pl.  2    (Paris, 
Ledere,   1909). 


')  To  judge  from  a  small  facsimile,  the  Cambridge  MS  Corpus 
Christi  College  K  8  belongs  in  this  class  of  MSS. 

2)  Knowledge  of  this  and  the  uext  MS  I  owe  to  the  kindness  of 
Trof.  W.  M.  T,iiid.say. 


* 
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a)  ^  occurs  for  hard  sound:  ^bi;  ci  is  used  for  assibil- 
ated  ü:  narracio,  depraecacio. 

b)  Initial  i  has  a  somewhat  longer  form:   In. 
*Paris  14086.      Similar  Script,      saec.  viii. 

a)  §  occasionally  for  assibilated  sound:  praesump^onis; 
but  ci  is  very  frequent  for  soft  ti:  senciant,  paenitenciam  etc. 

b)  Initially. 

Berne  611.     Similar  Script,     saec.  viii. 

a)  §  is  used  indiiferently:  legen§uui,  praeposi^onum, 
pon^fex;  ci  very  often  occurs  for  soft  ti:  noticiam,  moni- 
cione,  quociens.  Ordinary  ti  is  also  used  for  the  soft 
sound. 

b)  Initially  as  a  rule;  medially  occassionally :  In,  hulus, 
culus;  but  also  eius  Avith  sliort  i.  Here  and  there  the 
i-longa  extends  below  the  line:  ejus,  jejunij. 

^Bamberg  B  V  13.      Similar  Script.       saec.  viii/ix. 

a)  No   ^.    No  distinction  between   the  two  sounds. 

b)  No  i-longa. 

*Paris  12598.      saec.  viir  ex. 

a)  ^  used  for  unassibilated  ti,  ci  often  occuring  for 
assibilated:   ^bi,  pe^cionibus,  adfleccione. 

b)  Found  here  and  there  initially  and  even  medially: 
elus,  leluniis;  but  as  a  rule  i-longa  is  not  used. 

'^'Vieniia  1616.      saec.  viii  ex. 

a)  ^  used  for  unassibilated  ti:  u§,  ba^^^zatus,  casti- 
ta§s;  ci  often  occurs  for  assibilated  ti:  tristicia,  poncio, 
genciura,  damnacionis  etc. 

b)  Initially,  but  illa  with  short  ^;  medially  as  a  rule: 
malestas,  hulus,  lelunii,  lelunare  etc. 


Epinal  68.  saec.  viii  (a.  744).  A  type  of  pre-Caroline  minus- 
cule  out  of  which  the  Caroline  developed.  The  cursive 
elements  are  few:  the  general  impression  is  that  of  a 
modified  semi-uncial. 
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a)  ^  seldoni  occurs:  imperi^ssimis;  iio  distinction  is 
made,  but  ci  is  ot'ten  used  for  soft  U:  laeticia,  uiciis, 
uiciata  etc. 

b)  Initially  and  medially  by  one  band:  In,  lam,  elus- 
dem  etc. ;  short  i  initially  and  medially,  by  anotber.  Tbe 
cursive  portion  bas  i-longa.  Tbe,  use  of  i-longa  in  tbe 
body  of  tbe  word,  at  tbe  end  of  a  syllable  e.  g.  lacrl- 
niarum  recalls  certain  semi-uncial  MSS  and  Merovingian 
cursive.  Tbere  are  a  number  of  MSS  of  tbe  type  of 
Epinal  68. 

*Oxford  Bodl.  Douce  f.  1  (fragments).      saec.  viii  post  med. 

Tbis  Script  is  tbe  immediate  precursor  of  tbe  icb  type 
wbicb  is  manifestly  only  a  further  development  of  it. 
Very  typical  is  tbe  letter  a  wbicb  in  combination 
is  often  suprascript  and  bas  tbe  first  curve  turned 
leftward  at  tbe  top.  Otberwise  tbe  a  is  sbaped  like 
two  adjacent  c's.  Tbe  h  bas  already  tbe  form  found 
in  tbe  Corbie  MSS  of  tbe  ab  type. 

a)  ^  used  indifferently:  poten§am,  securita^s.  Ordin- 
ary  ti  is  often  used  for  tbe  assibilated  sound.  %  occurs 
for  ci,  e.  g.  fa^at. 

b)  not  used:  in,  buius,  maiestatem   —   all  with  sbort  i. 
*Vatic.  Regin.   lat.  316.      Same  script.      saec.  viii  post  med. 

The: MS  is  in  uncial,  _but  several  lines  occur  in  tbis 
type  of  minuscule   on  ff.  2^  and  46. 

a)  %  used:  substan^alem,  tempta^one;  ci  occurs  for 
soft  ti:  tercia. 

b)  A  sligbtly  longer  form  of  i  occurs  initially:  In. 


Brüssels  9850— 52.      Corbie-script,^)    ico  type.     saec.  vin  ex. 

Most    of  tbe  MSS   of  tbis  type    are   of  tbe    early 

nintb    Century,    a  few    are    of  tbe    end    of  tbe   8"'. 


1)  The  name  originated  with  Traube. 
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The   Script   is  very    conventional   and  shows  a  high 
point  of  development. 

a)  §   used  indifferently:  pa§en§ssima. 

b)  Initially  often,   but  not  medially. 

*Paris  3836.     (Same  type.)     saec.  viii  ex. 

a)  §  used  indiflferently :  sen^eiidum,  proba^s;  ci  often 
occurs  for  assibilated  ti:  racione,  penetenciam  etc. 

b)  Not  used  regularly. 

*Paris  8921.      (Same  type.)     saec.  viii  ex. 

a)  ^  is  not'used.  However  it  is  evident  that  the  dis- 
tinction  between  the^two  sounds  is  striven  after.  When 
the  ü  is  assibilated  the  i  is  extended  below  the  line 
(as  later  in  Visigothic  MSS);  when  it  is  unassibilated  the 
usual  form  of  the  i  is  retained.  This  distinction  is  ob- 
servable  in  many  parts  of  the  MS.  I  cite  these  examples: 
f.  31^  an^iocensis  but*  cottinensis;  f.  32^  e^iam  but  ex- 
titerit;  f.  45  deuo^ionis,  persecufionis  but  multis.  (Yet  I 
noted  nescien^ibus);  f.  138^'  Lauren^ius  but  surentinus;  pro- 
iecti^ius""  but  hostiensis;  f.  140^  e^^am  but  sanctitas.  ci  is 
not  infrequently  used  for  assibilated  ü. 

b)  Often  initially  and  medially:  hulus,  culus  etc. 

Turin  D  V  3.      Same  type.      saec.  viii  ex. 

a)  §  occurs  for  unassibilated  ti:  omnipoten§s,  pro- 
sequen^s;  ci  is  used  for  assibilated  ti:  milicia,  pocius, 
racioni,  graciarum  etc. 

b)  Initially:    In,   lohannis;    not  medially:    huius,   cuius. 
*Paris  11627.      (Same  type.)      saec.  viii/ix. 

a)  No  §.    No  distinction. 

b)  Often  used,  but  not  regularly. 
*Paris  11  681.      (Same  type.)      saec.  viii/ix. 

a)  No  §.    No  distinction. 

b)  Only  occasionally. 

*Paris  12134.     (Same  type.)     saec.  viii/ix. 

a)  No.  9.     No  distinction. 

b)  Often  initially. 
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*Paris  12135.      (Same  type.)      saec.  viii/ix. 

a)  No  §.     No  distinction. 

b)  Occasionally. 

*Paris  12155.      (Same  type.)      saec.  viii/ix. 

a)  No   %.     No  distinction. 

b)  Used  irregularly. 

*Paris  12217.      (Same  type.)      saec.  viii/ix. 

a)  No  ^.     No  distinction,     ci  occurs  for  soft  ti. 

b)  Hardly  used. 

♦Paris  13048.      (Same  type.)     saec.  viii/ix. 

a)  No  %.     No  distinction. 

b)  Often  initially,  but  irregularly. 

*Paris  13  440.      (Same  type.)      saec.  ix  in. 

a)  No  ^.     No  distinction. 

b)  Rarely  used. 

*Paris  11529  — 30.      (Same  type.)      saec.  ix  in. 

a)  No   9.     No  distinction. 

b)  Often  used,  but  not  regularly. 

*Paris  17  451.      (Same  type.)      saec.  ix  in. 

a)  No  %.     No  distinction. 
*Paris  Nouv.  Acq.   1628  ff.  15—16.    (Same  type.)    saec.  ix  in. 

a)  No   §.     No  distinction. 

♦Bamberg  B  III  4  fly-leaf.      (Same  type.)      saec.  ix  in. 
a)  No  ^.     cl  occurs  for  soft  ti. 

♦London  Harley  3063.      (Same  type.)      saec.  ix  in. 

a)  No  ^.     No  distinction. 

b)  Used  initially;  not  medially. 

There  are  doubtless  many  other  French  MSS  of  the 
pre-Caroline  or  early  Caroline  epoch  —  it  would  hardly  be 
necessary  to  enumerate  them  even  if  I  were  able  to  do  so 
—  which  employ  ^  indifferently.  Gradually,  however,  this 
cursive  element  altogether  disappears  froni  the  book-script. 
The   i-longa,    especially   in   the  word  in  or  otherwise    at  the 
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beginning   of   a  word  stays   longer   than  ^.     But  it   too  was 

practically    rejected,    although    it    crops  up    here    and    there 
at   all   times. 


Early  Italian  Minuscule. 

*Milan   Ambros.    Josephus   on   papyrus.      (North  Italy.) 
saec.  VII. 

a)  §  used  indifferently:  repe§§one.  No  distinction  is 
made  between  soft  and  hard  ü. 

b)  Regularly  initially:  In,  Ipse,  Itaque;  even  lUud,  Ille, 
Ibi;  medially  regularly  for  the  semi-vocal  sound:  pelor, 
bulus,  culus,  alt,  Inlurias  etc. 

*Milan  Ambros.  C  105  inf.      (Bobbio.)      saec.  vn/viii. 

a)  ^  used  indifferently:  prae^o,  meri^s,  reper§.  No 
distinction. 

b)  Initially  and  medially:  In,  Ipsa,  malorem  etc. 

*Naples  IV  A  8.      (Bobbio.)      saec.  vii/viii. 

a)  %  used  indifferently:  muni^onem,  sta^m,  Inno- 
cen^us,  iacen^bus.     No  distinction. 

b)  Initially    and    medially:    In,   lacentibus,   prolecerunt. 

*Vienna  17.      (Bobbio.)      saec.  vii/viii.      See  preceding  MS  of 
wliich  it  formed  a  part. 

*Milan  Ambros.  D  268  inf.      (Bobbio.)      saec.  viii  in. 

a)  ^  used  indifferently:  e^am,  uirtu^s,  men§s,  con- 
tent oni.     No  distinction. 

b)  Initially  and  medially:  Ihs,  Illud,  culus,  malestatem, 
alt.  Where  the  scribe  had  made  it  short  initially,  the 
corrector  made  it  long. 

*Milan  Ambros.  C  98  inf.      (Bobbio.)      saec.  viii. 

a)  §  used  indifferently:  digna^one,  sapien^bus.  No 
distinction. 

b)  Initially  tbe  rule,  even  Illo,  Ipso,  Ihs,  Ibi  etc.  Medi- 
ally not  always:  Inluria,  hulus,  malestate,  malor;  but 
also  huius,  eius. 
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*Vatic.  lat.  5763.      (Bobbio.)      saec.  viii. 

a)  ^  used  indifferently:  no^^a,  con^nent.  No  distinction. 

b)  Initially:  Ignera,  Inter,  ludea;    medially  not  always: 
cuTus  but  ejus  and  eius. 

Wolfenbüttel   "Weissenb.  64.       (Bobbio.)      saec.  viii. 
This  MS  belonged  with  the  preceding. 

a)  %  used  indifferently:  to^us,  alterna^o,  gra^a,  noc^s, 
ul^mum,   ^beris.     No  distinction. 

b)  Initially  the  rule:  Id,  Ipse,  Igne;  also  used  medially: 
culus. 

Turin  A  II  2.      (Bobbio.)      saec.  tiii. 

a)  ^   used  indifferently:  prae^i,  vii^o,  ci^a,  ^bi,  gen^s. 

b)  Initially:  In,  lustis,  Ipse,  but  ille;  medially:  bulus, 
leluniis,  deinceps,  but  ejus. 

Turin  G  V  26.^)    fol.  5^.     (Bobbio.)     saec.  viii. 

a)  ^   used  indiiferently :  essen  ^a,  extan^bus. 

b)  Long  in  in  (no  other  words  occur). 

*Milan  Ambros.  L  99  sup.      (Bobbio.)      saec.  vin. 

a)  ^  used  indifferently:  stul^^a,  dis^nc^onem.  No 
distinction. 

b)  Initially  and  medially:  In,  Ipsa,  even  lllos;  hulus, 
sublectis,  alunt  etc. 

*Milan  Ambros.  B  31  sup.      (Bobbio?)      saec.  rx  in. 

a)  §  is  used  for  assibilated  ti.  but  ordinary  U  is  also 
thus  used:  ra^onis,  but  fluctio,  tertia,  sapientia.  No 
strict  distinction. 

b)  Initially  and  medially:  In,  Inluria,  culus. 

♦Verona  I  fol.  403^,  404^.  (Verona.)      saec.  vii. 

An  interesting  exaraple  of  north  Italian  cursive. 
Very  characteristic  is  the  letter  n  which  somewhat 
resembles  our  capital  M. 


M  A  good  example  of  Bobbio  cursive  may  be  seen  in  Milan  Ambros. 
S  45  sup.  (Bobbio)  p.  44,  to  which  Professor  Lindsay  has  kindly  called 
my^  attention. 
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a)  ^  occurs:  temperan^a.    No  ti-distinction:  nequitia.^) 

b)  Initially,  medially  (regardless  of  sound)  and  even 
finallj:  Iniquitus,  Ita,  Uli;  sublecti,  eiit,  nequitia ;  mel, 
del,  fierl,  subiectl.^) 

*Verona  III.      (Verona.)     saec.  viii  in. 

A  curious  minuscule  derived  frora  half-uncial  and 
the  cursive  noted  in  Verona  I  fol.  403'',  404^.  It 
has  tbe  same  form  of  n. 

a)  ^  not  used. 

b)  Initially  in  the  word  in. 

*Verona  XXXIII.      (Verona.)      saec.  viii  in. 

An  excellent  example   of  half-uncial   passing  into 
minuscule. 
a)  ^  not  used.  b)  Not  used. 

*Verona  XLII.      (Verona^))      saec.  viii  in. 
Half-uncial   passing  into  minuscule. 

a)  ^  rarely  used,  e.  g.  at  end  of  lines:  lus^fi  cationis. 

b)  Initially  and  medially:  In,  Ille,  elus. 
*Verona  II  fol.  P.      (Verona.)      saec.  virr.     Cursive. 

Characteristic  letters  are:  l,  p,  r,  g  and  tbe  ligature  nt. 

a)  g  used  indiflferently:  na^ones,  gen^bus,  polluis^s. 
No  distinction. 

b)  Initially:   In. 

*Verona  IV  fol.  6,  6^.    (Verona.)     saec.  vrri.     Similar  cursive. 

a)  ^  used  indifferently :  men^s,  ^bi,  uinc^.  pronun- 
^ans  etc.     No  distinction. 

b)  Initially  often:  In,  lusto,  ludaei,  lussit,  but  illas,  ignis. 


^)  The  word  otium  is  spelled  oziuvi,  the  z  havinsf  the  same  form 
as  in  the  word  zelus.  Assibilated  H  must  accordingly  have  had  the 
pronunciation  of  z. 

^)  A  similar  use  of  i-longa  is  to  be  noted  in  Milan  Ambros. 
0  210  sup.  p.  46'^  written  in  a  very  cid  type  of  cursive.  The  peculiar 
form  of  n  found  in  the  Veronese  MS  is  also  to  be  seen  on  this  page.  The 
^'-ligature  is  used  indifferently:  nenera^one,  salu^s,  men^s.  Examples 
of  i-longa  are:  lam,  sublacere,  hulus,  oratlone,  deuotlone,  coelestl. 

^)  The  MS  has  the  Veronese  ss  which  resembles  ns. 
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*Verona  XXXVII  fol.  169\     (Verona.)      saec.  viii.     Similar 
cursive. 

a)  ^  used  indiiferently :  ter^o,  dedica^onem,  la^tu- 
dinem,  can^co.  No  distinction.  The  ligature  occurs  for  ci: 
prouin^ae. 

b)  Initially:  In,  loachim,  ludae. 

^Verona  XXXVIII  fol.  118.     (Verona),     saec.  viii  in. 

Transition  script.  This  well-known  page  furnishes 
one  of  the  earliest  examples  of  Veronese  minuscule 
Avith  the  typical  g,  r,  p  and  l. 

a)  §  not  used. 

b)  Initially  and  medially:  In,  Ignes,  Uli,  Ita,  elus, 
prolecta. 

*Verona  LXII.      (Verona.)      saec.  vni. 

Calligraphic  minuscule  which  is  manifestly  derived 
from  the  above  mentioned  Veronese  cursive.  It  has 
the  characteristic  l,  p,  r,  g,  the  ligatures  nt,  ae,  ss 
(resembling  ns)  and  the  superior  a. 

a)  ^  used  indifferently:  nup^is,  leon^o,  meri^s,  legi- 
§mam,  con^nen^ae.     No  distinction. 

b)  Not  used:  in,  coniugium  etc.  with  short  i. 
*Verona  LV.      (Verona.)      saec.  viii. 

a)  ^  used  indifferently:  mundi^a,  ui^a,  ^morem,  per- 
§naciae.     No  distinction. 

b)  Initially  often,  but  not  regularly:  In,  Ita,  ludicium, 
but  also  iustus,  iustitiae,  ignis,  iram,  illa  etc. 

*  Verona  LXI  fol.  1.      (Verona.)      saec.  viii. 

a)  ^  not  used. 

b)  Initially   and  medially:   In,  elus,  conlunctio,  alt. 
*Verona  CLXIII.      (Verona.)      saec.  vni. 

a)  ^  occurs  occasionally.  It  is  used  indifferently:  gra§a, 
rogan^,  po§us,  adduc^s. 

b)  Initially  and  medially:  In,  luuat,  lacit,  culus,  lelunas. 
*Verona  XV  marginalia.      (Verona.)      saec.  viii. 

a)  §  used  indifferently:    §bi,  facien§bus. 

b)  Initially  and  medially:  In,  lacobi,  malori. 
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*Carlsrulie  Reich.  LVII.      (Verona.^))      saec.  viii. 

a)  ^  used  indifferently,  more  often  for  soft  ti:  e§am, 
egjp^is,  ciuita§. 

b)  Used  irregularly:  In,  Inter,  but  ingressu,  imperium, 
cuius  with  short  i. 

*Paris  653.      (Verona?)      saec.  viii/ix.     See  plate  2. 

a)  ^  used  by  one  band  (fol.  1 — 6'*')  for  assibilated  ti: 
gra^am,  ignoran^a,  but  par^s.  Distinction  made.  The 
new  band  on  fol.  G'^  knows  neither  %  nor  tbe  ^i-distinc- 
tion:  e^?.am,  uoca^i. 

b)  Used  by  the  first  scribe  (wbo  knows  ^):  In,  Ipse, 
Ihm,  Ita  etc.     The  second  scribe  does  not  use  it. 

*Vercelli  CLXXXIII.     (Yercelli?)     saec.  viii.     See  plate  l.^) 

a)  ^  used  indiffei-ently:  ui^a,  u^,  mul^.    No  distinction. 

b)  Initially  always :  In,  Ipso,  Uli,  Ibi  etc.;  medially  regul- 
arly  for  the  semi-vocal  sound:  elus,  hulus,  culus;  also 
when  in  occurs  in  the  body  of  a  composite  word,  e.  g. 
delnde,     See  discussion  on  p.  12. 

*Vercelli  CCII.      (Vercelli?)      saec.  ix  in. 

a)  ^  used  indifferently:  ra^one,  raul^.    No  distinction. 

b)  üsually  in  the  "word  in,  otherwise  not  employed: 
In  but  ius,  ita,  cuius  etc. 


^)  The  MS  has  the  curious  ss  resembling  ns  —  a  feature  to  be 
noted  in  several  Veronese  MSS. 

2)  Knowledge  of  this  palaeographically  most  interesting  MS  I  owe 
to  the  kindness  of  Father  Ehrle,  Prefect  of  the  Vatican  library.  Through 
the  great  courtesy  of  Mgr.  M.  Vatasso  T  have  tbe  privilege  of  repro- 
ducing  the  MS.  Several  full-page  facsimiles  of  this  MS  as  well  as  of 
others  from  the  chapter  library  of  Vercelli  will  be  given  by  Mgr.  Vatasso 
in  a  forthcoming  work.  We  have  no  positive  evidence  that  this  and 
the  following  two  MSS  were  actually  written  in  Vercelli.  Since  they 
are  manifestly  of  north  Italian  origin,  the  probability  is  that  they  were. 
I  mention  in  passing  that  the  marginalia  of  Vercelli  CLVIII  are  in  a 
band  which  is  not  Italian.  I  take  it  for  Visigothic.  The  rules  for 
i-longa  are,  as  may  be  expected,  carefully  observed. 
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*Vercelli  CXLVIII.      (Vercelli?)      saec.  ix. 

a)  §  regularly  reserved  for  assibilated  ti;  and  ordinary  ti 
for  unassibilated.     Distinction  made. 

b)  Initially  often:    In,   lam,    but    illum,    ihm;    medially 
not  used. 

*Novara  84.      (North  Italy).      saec.  viii/ix. 

a)  %    used    indifferently :    peniten^a,    na^uita^s.      No 
distinction. 

b)  XJsual   Avith  in,   otherwise  rarely  used:  In,  but  iam, 
ita,  huius. 

Milan  Trivulziana  688.      (Novara.)      saec.  viii/ix. 

a)  9    used    indifferently:    li§gia;    ordinary   ü    for    soft 
sound:  cautioni;  ä  for  soft  ti:  admonicionem. 

b)  Initially   frequent   though   not   always:    In,   ludiciis, 
luret,  but  index. 

*Paris  Baluze  270.     (North  Italy.)     saec.  viii/ix. 

a)  ^   used  indifferently:   ra^o,  mul^s. 

b)  Rarely  used:  In  but  also  in  with  short  i. 

Breslau  Rhedig.  R  169  f.  92-.     (Aquileia?)     saec.  viii  ex. 

a)  §  used    before    consonants:    ^berii.     ci    is  used   for 
assibilated  ti:   tercie,  nupcie. 

b)  Initially  the  rule:  Illum,  circumibat,  Ihs  etc. 

Modena  0  I  N  11.     saec.  viii/ix. 

a)  §   used  indifferently.     No  distinction. 

b)  Initially:  In,  ludaica. 

*Lucca  490.     saec.  viii/ix. 

a)  ^  used  indifferently:  lus^^am,  mit^tur,    ^meas  etc. 

No  distinction. 

b)  Not  used. 

*Rome  Sessor.  55  (2099)  ff.  89  to  end.      saec.  viii  ex. 

a)  g  used   indifferently:    enun§are,   is^s,   dis^inc^one. 
No  distinction. 

b)  Not  used  as  a  rule:  in,  indicaret,  coniungas. 
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*Rome  Sessor.  94  (1524)  part  I  =  pp.  1 — 32.     saec.  viii/ix. 

a)  %  used  inditferently,  but  preferably  for  soft  ü:  ui§a, 
faculta^bus.     No  strict  distinction:    pretiosus,  fortia. 

b)  Initially  and  medially:  lam  (corrector  changed  to 
iam),  leluniis,  culus  etc. 

*Rome  Sessor.  66  (2098).     saec.  ix. 

a)  §  where  used  has  soft  sound,  but  no  strict  distinction 
is  observ^ed  between  assibilated  and  unassibilated  ti:  in- 
nocen^am,  but  definitione. 

b)  Initially  the  rule;  medially  rarely. 
*Rome  Sessor.  40  (1258).     saec.  ix. 

a)  ^  used  for  assibilated  ü.  Distinction  observed: 
seien  §a,  adtingeret. 

b)  Initially  and  medially:  In,  Ire,  but  illius;  hujus, 
elus  etc. 

*Rome  Sessor.  41   (1479).     saec.  ix. 

a)  §  for  assibilated  ti.     Distinction  observed. 

b)  Initially,  the  rule;  but  ipse,  illi;  medially  not  al- 
ways:  hulus  and  huius,   maior. 

*Rome  Sessor.  96  (1565).      saec.  ix. 

a)  ^  for  assibilated  ^i.  Distinction  made:  proplie^ am,  ^ibi. 

b)  Not  regularly  used:  In,  but  also  in,  huius,  adiunxit  etc. 
*Rome  Sessor.  63  (2102).     saec.  ix. 

a)  ^  for  assibilated  ti.  Distinction  usually  observed: 
po§us,  tanti. 

b)  As  a  rule  not  used. 

In  the  more  recent  MSS  of  this  school  —  for  the 
above  named  Sessoriani  are  supposedly  all  from  Nonantola 
—  §  and  the  ^i-distinction  and  i-louga  are  all  given  up^). 
The  same  is  true  of  the  MSS  of  Vercelli,  Novara,  Bobbio, 
Verona,  Lucca  and  other  Italian  centres.  These  Clements  dis- 
appear  as  soon  as  the  Caroline   minuscule  prevails. 


')  Is  it  possible  that  we  have  a  revival  of  the  practice  in  the  MS 
*Bologna  Univ.  1604  (Nonantola)  saec.  Xl/Xll,  or  is  it  a  case  ofcopying? 
I  noted  rati'onis  (with  i  drawn  down)  but  utique  (with  short  i). 
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lloman  Scliool. 

No  veiy  ancient  minuscule  MSS  are  known.  Those  that 
are  posterior  to  the  9"'  Century  lack  the  ligature  ^  and  ob- 
serve  no  ^-distinction.    The  i-longa  is  not  seldom  used  initially. 


The  Beneventan  or  South  Italian  School.^) 

a)  I.  In  oldest  minuscule  MSS  (saec.  viii)  §  is  used  indiffer- 
ently,  e.  g.  Monte  Cassino  753:  ui^is  and  mit^tur.  Bam- 
berg H  J  IV  15:  no§§iam. 

IL  In  Paris  7530  saec.  viii  ex.  §  is  regulär ly  reserved  for 
assibilated  ü,  and  the  distinction  is  strictly  observed.  Although 
in  some  MSS  of  the  9'^'  Century  insecurity  is  still  to  be  noted 
(e.  g.  Vatic.  3320,  where  a  later  corrector  often  changed  tio 
to  §0,  and  Naj^les  VI  B  12)  the  majority  of  the  MSS  show 
perfect  knowledge  of  the  two  uses  of  ti.  From  the  9*^  to 
the  14*'^  Century  the  form  §  is  regularly  used  for  assibilated, 
and  the  normal  form  for  unassibilated  ü.  This  is  one  of  the 
main  rules  of  the  Beneventan  Script.  A  scribe  rarely  wrote  ord- 
inary  ti  for  §.  I  have  noted  but  few  cases,  e.  g.  Rome  Valli- 
cell.  D.  5,  saec.  XI  in.:  unguentiam;  Vatic.  lat.  595:  petiit, 
changed  by  corrector  to  pe§it,  and  some  cases  in  Floren. 
Laur.  68,  2.  ^)  Occassionally  too,  we  find  ci  for  ti.  This  occurs 
so  seldom  that  it  is  without  doubt  the  result  of  slavish  copying 
from  an  original  in  which  ci  stood  for  assibilated  ti  —  and 
such  spelling  was  certainly  not  unusual  in  the  schools  north 
of  the  Beneventan  zone.  Examples  are:  Monte  Cassino  5: 
precio  corrected  to  pre§o;  Monte  Cassino  295:  uicia  corrected 
to  ui§a;  Vatic.  lat.  3973:  ueneciis,  and  Vatic.  Borgian.  339: 
cicius.      ün    the    other    hand,    there    is   nothing    surprising  if 


')  The  following  summary  is  based  upon  an  examination  of  over 
three  hundred  Beneventan  MSS. 

^)  Cf.  Andresen,  In  Taciti  Historias  studia  critica  et  palaeographica 
I  (1899),  p.  8. 
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we  find  the  ligature  %  for  ci.  I  noted  perni^e  in  Monte 
Cassino  187,  saec.  ix.  An  11'''  Century  corrector  wrote  ci  for 
the  ligature. 

b)  For  the  usage  of  i-longa  in  Beneventan  MSS  see 
p.  9  —  10. 

Visigothic  Minuscule. 

a)  The  frequent  occurrence  of  ^  is  noticeable  only  in  the 
oldest  MSS,  e.  g.  Verona  LXXXIX  (where  it  is  used  indiffer- 
ently)  and  Autun  27  -j-  Paris  Nouv.  Acq.  1628 — 9  (where  there 
is  a  tendency  to  reserve  the  ligature  for  the  assibilated  sound). 
In  MSS  of  the  9***  or  10"'  Century  ^  is  found  here  and  there 
at  the  end  of  a  line  to  save  space.  It  does  not  form  part  of 
the  calligraphic  band.  The  distinction  between  assibilated  and 
unassibilated  ti  was  in  time  graphically  represented.  As  this 
question  is  of  importance  in  dating  Visigothic  MSS,  it  has  been 
treated  separately  and  at  greater  length  below.    See  part  IV. 

b)  For  the  usage  of  i-longa  in  Visigothic  MSS  see  above 
p.  8 — 9.     The  MS  evidence  is  given  in  part  IV. 


German  Schools. 

Early  Minuscule  MSS  from  German  centres  have  as  a  rule 
neither  §  nor  the  ^i-distinction,  nor  the  i-longa  —  owing 
most  likely  to  Caroline  influence.  Nevertheless  in  several  MSS 
of  the  transition  period .  §  is  found,  along  Avith  other  cursive 
features  such  as  ri  and  te.  Its  presence,  therefore,  may  safely 
be  taken  as  a  hint  of  the  date  of  the  MS. 

I  noted   ^   sparingly  used  in  the  following  MSS. 

*Munich  4547.^)      (Kysila-group.)      saec.  viii/ix. 

a)  used  for  hard  sound:  §meret  (f.  11),  uerita^s  (f.  12), 
inmacula§  (f.  12),    ^bi  (f.  22)  etc. 

b)  i-longa  is  not  used. 


^)  Dr.  Wilhelm  of  the  University  of  Munich  places  the  Kysila-group 
of  MSS  in  the  region  of  Utrecht.  This  judgment  is  based  upon  litur- 
gical  and  philological  evidence  furnished  by  the  MSS  themselves. 
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*Munich  4549.     (Same  group.)     saec.  viii/ix. 

a)  §  used  inditferently :  ui§is,  impa§eii§ae,  men§, 
cura^s,  la^tat  etc. 

b)  luitially  here  and  there;  not  mediall j. 
*Munich  4542.      (Same  group.)      saec.  viii/ix. 

a)  §  occurs  for  the  assibilated  soiind,  but  chiefly  the 
ordinary  ü:  sapien^am  (f.  139'',)  corrup^onem  (f.  132'') 
but  next  line:  corruptione,  with  ordinary  ü. 

b)  Initially  in  the  word  in;  not  medially. 
*Municli  14421.     saec.  viii/ix. 

a)  ^  like  the  ligature  te  is  found  chiefly  at  the  end 
of  the  line,  and  is  used  indifierently :  stul§  (f.  9'),  dix- 
eri^s  (f.  12^),  uerita^s  (f.  15^),  laeti^a  (f.  24),  captiui- 
ta§s  (f.  43  in  middle  of  line)  etc. 

b)  Not  used. 

*Mumch  4564.     saec.  ix.      Hand  A   is   calligraphic ,   B  more 
cursive. 

a)  Not  used  by  band  A.  Hand  B  used  §  indifierently: 
cot^diae,  ora§one  (f.  220),  benedici^s,  facia^s  (f.  220^), 
turba§onem  (f.  221''). 

b)  Not  used. 
*Munich  6277.      saec.  ix. 

a)  §  used  indifierently:  opera^o,  per^mescat,  in^mo 
(f.  50),  iusti§e,  ni§tur,  desperationem  with  ordinary  ü 
(f.  50')  etc. 

b)  Not  used. 
*Munich  6402.      saec.  ix. 

a)  Where  found  §  usually  has  the  assibilated  sound: 
por§o  (f. 45),  gra§a  (f.  51"),  e^am,  genera§o  (f.  52)  etc. 
But  talen§  (f.  53").  Ordinary  ü  is  chiefly  used  for  either 
sound,  yet  ci  occurs  for  ti:  praecio,  praeciosi  (f.  61). 

b)  Here  and  there  it  crops  up,  but  nianifestly  due  to 
the  exemplar:  malor  and  maior  (f.  53"). 

*Munich  4719"\      saec.  ix. 

a)  §  used  indifierently:  contesta^o,  perseuera^.  opta^o, 

obstina^s. 

b)  Not  used. 
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In  MSS  of  the  St.  Gall,  Reichenau  and  Chur  districts  no 
^i-distinction  is  observed.  In  many  of  them,  however,  ci  takes 
the  place  of  assibilated  ti  —  a  practice  already  noted  in 
numerous  French  MSS,  which  probably  served  as  modeis  for 
the  Swiss.^)  The  ligature  §  occurs  only  here  and  there,  used 
indifferently.  As  a  rule  i-longa  is  not  employed;  occasionally 
it  is  found  at  the  beginning  of  a  word,  and  less  frequently 
in  the  middle.  The  following  early  examples  have  been 
examined^):  §  St.  Gall  70,  §  238^),  44,  914,  185,  §731, 
§3483),  §  722;  Berne  376  3);  §  Zürich  Cantonsbibl.  CXL^), 
§  Cantonsbibl.  (Rheinau)  30;  §  Einsiedeln  27,  §  347  3),  199  ^X 
§2813)  and  157.3) 


Insular  Schools.^) 

a)  The  form  of  the  #i-ligature  found  in  Insular  MSS,  as 
has  been  mentioned  above,  difiers  from  ^  in  that  the  upper 
loop  or  curve  is  missing  (see  p.  20).  The  form  could  easily 
have  arisen  from  semi-uncial  t  combining  with  i.  The  ab- 
sence  of  the  form  ^  in  pure  Insular  products  may  be  regarded 
as  one  of  the  many  proofs  of  the  peculiar  origin  —  in  which 
cursive  played  no  part  —  of  the  Insular  writing.  The  ^i-lig- 
ature,  where  found,  is  used  indiiferently.  JSo  distinction  be- 
tween  the  assibilated  and  unassibilated  sounds  is  made. 

b)  It  is  fair  to  say  that  i-longa  —  which  as  has  been 
shown   is  of  cursive  origin  —    is  foreign   to  Insular  MSS.     It 


1)  Historical  and  graphic  considerations  suggest  Burgundian  in- 
fluence.  Further  investigation  may  disclose  relations  between  Luxeuil 
and  Chur  or  some  other  Swiss  centre.  1  suspect  that  the  MSS  Berne  611 
and  St.  Gall  214  are  Swiss  products  formed  under  the  influence  of  Luxeuil. 

-j  MSS  preceded  by  §  have  ci  for  soft  ti. 

^)  In  this  MS  ^  used  indifferently  is  occasionally  found,  especially 
at  the  end  of  a  line. 

*)  Cf.  facs.  in  Lindsay,    Early  Irish  Minuscule  Script,   Oxford  1910. 

Sitzgsb.  d.  pbilos.-philol.  u.  d.  liist.  Kl.  Jahrg.  1910,  12.  Abli.  4 
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is  often  found  initially,  but  not  with  any  apparent  regularity. 
Medially  it  is  used  but  rarely.^) 

I  give   a  few  examples.     For  the  i(i-ligature  I  use  italics. 

*Bodl.  Douce  140  f.   100^.     a)  can^icum,  b)  not  used. 
The  Book  of  Dimma.     a)  fueri^is,   b)  used  initially,  often. 
The  Book  of  Mulling.     a)  uul^is,   b)  used  initially,  often. 
*Vatic.  Pal.  lat.  68.    a)  adnun^iauit,  deniergeni'is,  b)  used  in  in. 
*Vatic.  lat.  491.     a)  gra^ias,  pietaifis,   b)  not  used. 
*London  Cotton  Tib.  C  IL     a)  potesta^?.,  b)  used  with  in. 
*Paris  10  837.     a)  ^imorem,  agapi^i. 
*Vatic.  Pal.  lat.  235.     a)  !!ibi,  fon^ibus,    b)  not  used. 
*Vienna  16.      a)    repeti^ione,    ^ibi,      b)  In  long.      Insular  in- 

fluenced  by  Italian  cursive. 
Turin  F  IV  1  fasc.  6.    a)  indignai^ionem,  ^ibi,  mortis,    b)  In  long. 


We  have  seen,  then,  that  the  ^i-ligature  originated  in 
Italian  cursive  of  the  early  middle  ages.  We  have  found  it  in 
all  those  types  of  pre-Caroline  minuscule  which  obviously  base 
upon  cursive,  and  the  usage  in  the  MSS  corresponded  to  that 
of  the  docuraents.  We  missed  it,  on  the  other  band,  in 
most  of  the  MSS  from  about  the  besfinnins:  of  the  9'^  centurv. 
This  circumstance  can  be  attributed  to  but  one  cause  —  the 
Caroline  script-reform.  The  hypothesis  is  confirmed  by  the 
consideration  that  niany  MSS  of  about  the  year  800,  written 
in  north  Italy,  France  and  Grermany  show  traces  of  the  aban- 
doned  practice.  They  are  the  MSS  of  the  transition  period. 
Still  more  cogent  evidence  is  furnished  by  the  fact  that  in 
the  Beneventan  centres  where  the  Caroline  influence  did  not 
reach,  the  ^i-ligature  continued  in  use  along  with  several  other 


^)  I  have  found  i-longa  medially  in  *Palat.  202  delnde;  *Bodl.  Land, 
lat.  108  lelunandum.  I  believe  tliat  in  all  such  cases  foreign  influence 
is  responsible  for  the  i-longa. 
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cursive  features  which  elsewhere  were  abolished.  Doubtless 
for  similar  reasons  §  is  found  in  many  Visigothic  MSS,  though 
relegated,  to  be  sure,  to  a  place  of  insignificance.  The  history 
of  §,  then,  is  a  kind  of  epitome  of  the  development  of  Latin 
minuscule  in  its  first  important  stage.  We  have  seen,  also, 
that  the  spelling  d  for  soft  ü  is  a  characteristic  of  early 
French,  not  of  eaiiy  Italian  and  that  the  graphic  distinction 
of  assibilated  and  unassibilated  ü  was  regularly  practiced  in 
but  two  schools,  the  Beneventan  and  the  Visigothic;  although 
the  usefulness  of  distinguisliing  in  script  the  two  sounds  of  ü 
was  elsewhere  recognized  —  as  several  instances  clearly  show 
—  before  the  practice  became  a  law  of  the  Spanish  and  south 
Italian  minuscule. 

From  all  this  the  palaeographer  may  draw  a  practical 
hint  or  two  for  dating  and  placing  MSS.  For  example,  the 
regulär  use  of  §  in  a  French  MS  is  a  fair  sign  that  the  MS 
was  written  some  time  before  the  middle  of  the  8'^  Century.^) 
Its  sporadic  appearance,  on  the  other  band,  suggests  that  the 
MS  belongs  in  the  period  of  transition,  i.  e.  about  the  year  800. 
The  frequent  use  of  ci  for  soft  ü  in  a  pre-Caroline  MS  points 
to  French  origin  rather  than  to  Italian  or  Spanish.^)  And 
certain  corruptions  in  the  text  due  to  the  ligature  ^  perniit 
a  surmise  as  to  the  probable  nature   of  the  archetype. ^) 


')  The  same  is  true  for  Visigothic  MSS. 

-)  See  p.  26,  note  1.  An  editor  colhiting  a  Visigothic  MS  must 
be  011  his  guard  against  mistaking  for  c  a  certain  form  of  t  which 
occurs  in  ligatures.  Even  Matfei  misread  ci  where  the  MS  has  ti. 
Cf.  Spagnolo,  L'Orazionale  Gotico-Mozarabico  etc.  estratto  dalla  Rivista 
Bibliograflca  Italiaiia  (10— 25.  Aug.  1899)  p.  8,  line  11.  For  preaum 
read  preftum. 

^)  I  refer  to  cases  where  the  text  has  q  for  ti,  an  error  due  most 
likely  to  copying,  from  an  original  which  had  ^,  by  a  scribe  unaccus- 
tomed  to  the  ligature.  An  instructive  example  is  cited  by  Traube,  Text- 
geschichte der  Regula  S.  Benedicti,  p.  85. 
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IV. 


Ti  in  Spanish  MSS. 

In  Visigothic  calligrapliy  the  manner  of  writing  ü  is  of 
signal  interest  and  importance.  After  a  certain  time  the  Spanish 
scribe,  just  as  the  Beneventan,  used  two  distinct  forms  for  as- 
sibilated  and  unassibilated  ü.  From  evidence  given  below  it  will 
be  seen  that  it  is  possible  to  fix  witli  some  degree  of  precision 
the  period  when  the  custoni  of  making  the  distinction  was 
introduced  into  Visigothic  book-writing.  In  otlier  words,  a  cri- 
terion  for  dating  can  be  won.  The  assibilated  and  unassibil- 
ated forms  differ  but  slightly.^)  In  the  case  of  unassibilated  ti 
the  normal  forms  of  t  and  i  are  retained.  In  the  case  of  as- 
sibilated ti  the  i  is  prolonged  below  the  line  and  often  turned 
in  instead  of  out  (cf.  plates  5,  6  and  7),  the  whole  difference 
lying  in  the  form  of  the  i,  the  letter  t  suflFering  no  change. 
The  Spanish  form  for  assibilated  ti  (o))  corresponds,  then,  to 
the  Beneventan    for  unassibilated.     But   the  form  §,  which  is 


')  This  perhaps  explains  how  it  happened  to  escape  the  attention 
of  palaeographers.  Steffens  has  noted  the  ii-distinction  in  his  description 
of  Escor.  T  II  24  (formerly  Q  II  24).  That  he  too  failed  to  realize  that 
it  was  as  much  a  scribal  rule  in  Visigothic  as  in  Beneventan  is  seen 
from  the  fact  that  in  his  introduction  he  speaks  of  the  ii-distinetion 
in  Beneventan  MSS  but  not  in  Visigothic.  I  believe  that  Delisle's  report 
of  my  observations  on  the  subject  (Comptes-rendus  de  TAcademie  des 
inscriptions,  1909,  pp.  775  — 778  and  Bibliotheque  de  l'ecole  des  chartes 
LXXI  (1910)  233  —  235)  is  its  first  formulation  in  palaeographical  liter- 
atuie,  for  there  is  no  mention  of  it  in  Muiioz  y  Rivero,  Ewald  and 
Loewe,  Wattenbach,  or  in  the  earlier  writers  on  Spanish  palaeography. 
It  is  a  curious  fact  that  even  Paoli  with  whom  the  question  of  assibil- 
ated ti  was  a  matter  of  keen  interest  made  no  reference  to  the  distinc- 
tion in  his  description  of  the  Visigothic  MS  Floren.  Laur.  Ashb.  17- 
Cf.  Collezione  Fiorentina,  pl.  33. 
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regularly  reserved  for  assibilated  ti  in  Beneventan  calligraphy, 
was  not  unknown  in  Spanish  MSS.  However,  whereas  in  Ben- 
eventan it  was  a  constant  feature  of  the  book-hand,  in  Spanish 
it  was  in  time  avoided.  For,  excepting  the  oldest  known 
Visigothic  MSS  (Verona  LXXXIX  and  Autun  27  +  Paris  Nouv. 
Acq.  1628—9)  which  employ  §  frequently,  we  find  it  chiefly 
at  the  end  of  a  line,  where  economy  of  space  demanded  the 
shorter  form,  or  in  additions  entered  in  cursive  where  ^  is 
usually  confined  —  as  is  the  case  in  Italian  cursive  —  to  re- 
presenting  the  assibilated  sound. 

It  is  needless  to  say  that  the  custom  of  graphically  dis- 
tinguishing  the  two  kinds  of  ü  in  the  Visigothic  book-hand, 
which  dates,  as  will  be  seen,  from  about  the  end  of  the 
9*^''  Century,  is  in  no  wise  a  reflection  of  a  change  of  pronun- 
ciation  then  taking  place  in  Spain.  The  rule  given  by  Isidore, 
bishop  of  Seville,  for  the  orthography  of  such  words  as  iustiüa, 
miUtia  etc.  —  to  the  effect  that  they  should  not  be  written 
with  a  ^  as  they  were  pronounced  but  with  a  t  as  was  Latin 
usage  —  shows  that  three  centuries  prior  to  the  introduction 
into  calligraphy  of  the  graphic  distinction  between  assibilated 
and  unassibilated  ti,  the  difference  in  their  pronunciation  Avas 
already  an  accomplished  fact.^)  And  we  know  from  inscriptions 
that  the  assibilation  of  ti  must  have  taken  place  at  quite  an 
early  date.^)  That  the  graphic  distinction  should  have  fol- 
lowed  centuries  after  the  phonetic  change  may  be  natural 
enough  —  we  encounter  the  same  phenomenon  in  Italy  — 
but  it  is  important  to  observe  that  the  distinction  was  prac- 
ticed  in  cursive  writing  long  before  it  was  employed  in  calli- 
graphic  products,  and  that  the  manner  of  representing  the 
distinction  in  Spanish  cursive  (§  for  soft  ti)  was  the  same  as 
that  employed  in  Italian  cursive  and  in  Beneventan  book-hand 
—  facts  which    seem    to  speak    for   the  Italian   origin    of  the 

M  Isidor.  Etjmol.  I,  XXVII,  28.  See  above,  p.  17,  note  7,  where 
the  passage  is  quoted. 

2)  On  the  assibilation  of  ti  in  the  Latin-speaking  countries  see  the 
works  cited  above,   p.  16,  note  2. 
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custom.  This  supposition  becomes  more  convincin^^  wlien  we 
remember  tbat  the  Spanish  scribe  invented  a  new  form  for 
denoting  assibilated  ti,  and  that  this  form  is  found  in  Visi- 
gothic  MSS  a  good  Century  after  the  Beneventan  scribe  was 
making  the  distinction.  That  the  practice  of  making  the 
^«"-distinction  in  Visigothic  MSS  dates  from  about  the  year  9(30 
is  established  beyond  a  reasonable  doubt  by  the  evidence  of 
over  one  hundred  MSS  listed  below. 

A  Word  as  to  the  nature  of  the  evidence.  It  is  furnished 
by  two  sources:  the  MSS  themselves,  and  facsimiles  of  MSS. 
As  for  facsimiles,  in  the  case  of  some  MSS  I  Avas  dependent 
upon  one  only;  in  other  cases,  however,  photographs  of  several 
pages  or  even  of  the  entire  MS  were  at  my  disposition.  More 
MSS  might  easily  have  been  added  without  modifying  results/) 
but  I  preferred  to  use  only  those  dated  by  recognized  author- 
ities,  thus  avoiding  as  far  as  possible  basing  an  argument  upon 
dates  for  which  I  alone  was  responsible.  I  also  hesitated  to 
use  facsimiles  when  it  was  not  clear  whence  tliey  were  taken, 
as  in  older  books  on  Spanish  palaeography.  Notes  furnished 
me  by  others  were  used  only  when  supplemented  by  facsimiles. 

1  am  aware  that  the  evidence  supplied  by  facsimiles  of 
one  or  two  pages  of  a  MS  is  not  necessarily  conclusive,  as  it 
may  represent  (as  it  sometimes  does)  the  usage  of  one  scribe 
and  not  of  another.  But  whereas  this  evidence  taken  by  itself 
might  seem  of  questionable  worth,  its  weight  as  supplementary 
evidence  when  used  in  connection  witli  facts  gathered  from  the 
MSS  themselves  will  not  be  gainsaid.  The  fact  that  the  usage 
found  in  the  facsimiles  is  not  at  all  at  variance  with  the 
usage  noted  by  me  in  the  MSS  is  a  guarantee  of  their  value. 
However,  the  brunt  of  the  argument  will  be  borne  by  the  forty- 
iive  MSS  actually  examined  by  me  —  MSS  which  are  fairly 
representative  of  the   diiferent  phases    of  Spanish   calligraphy. 

In    the    following   list   the  MSS    are    arranged   approxim- 


1)  I  have  examined  photographs  of  at  least  fifty  MSS  not  included 
in  niy  list.  In  these  MSS  the  fj-usage  agreed  with  that  of  the  MSS 
whose  evidence  is  given  below. 


KK 
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ately  in  chronological  order.  In  most  cases  my  date  is  iden- 
tical  Avitli  that  of  others.  In  the  few  instances  where  the 
difference  of  opinion  is  essential  the  reasons  for  my  date  are 
given  after  the  list.^)  I  give  first  the  usage  of  ü,  with  ex- 
amples  taken  from  the  MS  or  from  a  facsimile.  The  itali- 
cized  ü  represents  the  ordinary  form  of  t  and  l.  For 
the  ligature  §  and  the  assibilated  form  of  ti  I  have  tried  to 
reproduce  the  typical  form  found  in  the  MS.  After  ti  1  give  the 
i-longa  usage.  I  also  noted  the  use  of  the  forked  i-Ionga  (shaped 
like  a  tall  y).  The  form  of  the  shafts  of  tall  letters  is  given 
because  of  its  value  as  a  criterion  for  dating.  Lastly,  it  seemed 
helpful  to  give  some  literature,  for  the  sake  of  quick  orientation. 
I  gave  that  which  I  had  at  band,  without  going  out  of  my  way 
to  make  researches  extraueous  to  the   purposes  of  this   study. 

The  references  frequently  cited  appear  under  the  foUowing 
abbreviated  forms: 


Beer.     Handschriftenschätze  Spaniens,  Vienna  1894. 
Beer-Diaz  Jimenez.    Noticias  bibliograficas  y  catalogo  de  los 
Codices  de  la  santa  Iglesia  Catedral  de  Leon,  Leon  1888. 
Bibl.  P.  L.  H.     Hartel-Loewe,   Bibliotheca  Patrum  Latinorum 

Hispaniensis,  Vienna  1887. 
Cat.  Add.     A  Catalo^ue  of  the  Additions  to  the  MSS  of  the 

British  Museum. 
Delisle-Melanges.     Melanges   de   paleographie  et  de  biblio- 

graphie,  Paris  1880. 
Eguren.     Memoria  descriptiva  de  los  Codices  notables  conser- 

vados  en  losArchivos  ecclesiasticos  de  Espana,  Madrid  1859. 
Exempla.     Ewald  et  Loewe,  Exempla  Scripturae  Visigoticae, 

Heidelberg  1883. 
Merino.     Escuela  Paleografica,   Madrid  1780. 
Munoz.     Munoz  y  Rivero,  Paleografia  Visigoda,  Madrid  1881. 


^)  See  p.  81  sqq. 
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N.  A.  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde VI  (1880)  p.  219-398  =  P.  Ewald,  Reise 
nach  Spanien  im  Winter  1878  —  79. 

*)  MSS  actually  examined  are  starred. 


1.  *Verona  Capitol.  LXXXIX.     saec.  vm  in.^)  ut  vid. 

a)  No  ti-distinction:  pa^ien^ie,  u^ique,  ^^bi.  Noteworthy 
is  the  relatively  frequent  occurrence  of  ^.  It  is  found 
passim  on  every  page  and  is  used  indifferently:  nequi^e 
(begin.  of  line),  fruc^ficet  (middle  of  1.),  men^bus  (middle 
of  1.),  conscien^ia  (middle  of  1.).  These  four  examples 
are  taken  from  one  page.  In  contemporary  marginalia: 
ius^^am  etc.  Later  MSS  use  ^  only  occasionally  at  the 
end  of  lines. 

b)  Rule  observed.^) 

Cf.  Maffei,  Opusc.  Eccles.,  p.  80,  pl.  IV,  no.  18 
(whence  Nouveau  Traite  III,  449,  ph  60);  idem,  Istoria 
Teologica  (Trento  1742)  pl.  IV,  part  XVII  and  XXI; 
a  poor  facsimile  also  on  p.  CXXXI  of  Thomasii  Opera 
omnia  studio  et  cura  Josephi  Blanchini,  Tom.  I  (Rome 
1741);  Spagnolo,  L'orazionale  gotico-mozarabico  etc., 


^)  On  f.  3'^  (lower  right  band  conier)  there  is  a  rather  obscure 
entry  of  a  personal  character  ending  with  the  words:  in  XX  anno  liut- 
prandi  regis,  i.  e.  the  year  732.  As  the  upper  half  of  the  page  has 
the  same  kind  of  writing  as  the  body  of  the  MS,  the  above  entry  — 
if  indeed  we  may  regard  it  as  chronicling  an  actual  fact  which  then 
took  place  —  gives  us  the  ter minus  postquem  non,  and  the  mention 
of  Luitprand  would  connect  the  MS  with  north  Italy.  It  must  be  con- 
fessed  that  the  first  impression  is  that  the  MS  belongs  in  the  9^*»  Century, 
—  it  is  carefully  and  regularly  written  —  but  being  a  liturgical  book, 
special  pains  may  have  been  taken  with  it,  which  would  account  for 
the  impression.  Furthermore  the  rather  frequent  occurence  of  certain 
ligatures,  especially  of  %,  also  favors  the  earlier  date.  I  prefer  to  leave 
the  question  of  the  date  undecided.  The  matter  deserves  further  in- 
vestigation. 

2)  For   the  rules   of  i-longa   in  Visigothic  MSS   see  above,   p.  8—9. 
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estratto    dalla  Kivista  Bibliografica  Italiaua  (10 — 25 

Aug.  1899):  Ferotin,  Liber  Ordinum,  p.  XV,  note  2. 

*Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  1628  (ff.  17—18).    saec.  viii  ut  vid. 

a)  Xo  ti-distinction.  In  the  more  cursive  portions  § 
is  iised  indifferently:  ter^a,  eviden^ssime. 

b)  Rule  observed.     Occasionally  even  lila. 

Cf.  Delisle,  Les  vols  de  Libri  au  semin aire  d'Autun 
(Bibliotheque    de    l'ecole     des    chartes    LIX    (1898) 
386-392.1) 
Escor.  R  II  18.     ante  a.  779. 

a)  No  ^i-distinction  in  minuscule  portion:  resurrec^/one, 
tertio.  In  cursive  parts  the  distinction  is  usually  made, 
^  or  similar  forms  representing  the  soft  sound:  Ius/'?^ani, 
e§am.     Yet  exceptions  occur:  segon^ia. 

b)  i-longa  rule  observed  in  cursive  and  minuscule:  In,  Ipsa, 
Ibi,  culus:  but  illa.    Also  i-longa  with  forked  top:  acala. 

Cf.  Exempla,    pl.  IV — VII.    whence    Arndt-Tangl, 
Schrifttaf.*,  pl.  8b;  N.  A.  VI,   275:   Bibl.  P.  L.  H., 
p.  130;  Steffens,  Lat.  Pal.^,  pl.  35. 
Madrid  Tolet.  2.  1.     saec.  viii  ex.  ut  vid. 
Now  kept  in  Vitrina  4",  Sala  I*. 

a)  No  ^i-distinction:  pa^ienter,  tertia  and  sep^ima. 

b)  Rule  observed:  Isti,  malor,  caln,  elus,  even  Uli;  caln 
Avith  forked  i-longa. 

Cf.  Exempla,  pl.  IX:  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  261;  Munoz, 
pl.  vm — IX.  The  date  there  given  (10*^  cent.,  p.  119) 
is  impossible.  The  date  a.  708  given  by  Merino 
(p.  55)  is  likewise  untenable.  On  the  inscription  at 
the  end  of  the  MS,  which  has  been  the  cause  of 
erroneous  dating,  see  Berger,  Hist.  de  la  Vulg.,  p.  13. 


^)  These  leaves  as  well  as  ff.  21 — 22  of  Paris  Nouv.  Acq.  1629  formed 
part  of  Autun  27  which  unfortunately  I  have  seen  only  in  facsirniles. 
Professor  Lindsaj  kindly  informs  me  that  the  distinction  is  usually  made 
in  the  minuscule  part  of  the  MS,  but  not  as  in  later  Visigothic  MSS, 
the  assibilation  being  represented  by  ^  or  some  similar  form.  But  cases 
of  ^  for  the  hard  sound  as  well  as  of  ordinary  ti  for  the  soft  sound 
also  occur.  It  is  very  important  to  note  that  no  distinction  is  made 
in  the  cursive  portions. 
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5.  Madrid  Tolet.  15.  8.     saec.  viii  ex.  ut  vid. 

Now  kept  in  Vitrina  4=*,  Sala  i'^. 

a)  No  /i-distinction:  ter^ia,  gra^issima.  In  the  later  ad- 
ditions  in  cursive  the  distinction  is  made  as  in  Escor,  ß  II  18. 
The  use  of  §  in  the  word  den^bus  (Exempla,  pl.  XII) 
recalls  older  cursive  where  no  distinction  is  made  and  % 
is  used  indifferently. 

b)  Rule  observed,    even  Illic,   Ille,   but  illa   also  occurs. 

Cf.  Exempla  pl.  X — XII,  whence  Arndt-Tangl, 
op.  cit.  pl.  8  c;  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  291,  "saec.  viii/ix"; 
Beer,  Codices  Graeci  et  Latini  photographice  de- 
picti,  Tom.  XIII  (Sijthoff,  Leyden  1909),  Praefatio 
p.  XXIV,  Avhence  Ihm,  Pal.  Lat.,  pl.  VII. 

6.  Leon  Eccl.  Cathedr.   15.     saec.  ix.     (Clark's  photos.) 

a)  No  ^i-distinction:  erudi^ionis,  an^iociam. 

b)  Regulär,  even  Ulis  and  Uli. 

Cf.  Beer-Diaz  Jimenez,  p.  16  sq.,  Avho  date  the 
Upper  Script  in  the  10*^''  Century:  "medio  vel  de- 
clinante  ix.  saec",  p.  XVI  of  Prooemium  to  Legis 
Romanae  Wisigothorum  fragmenta  ex  codice  palimp- 
sesto  sanctae  Legionensis  ecclesiae  protulit,  illustravit 
ac  sumptu  publico  edidit  regia  historiae  Academia 
Hispana,  Matriti  (1896);  Theodosiani  libri  XVI,  edd. 
Mommsen  et  Meyer  I,   1,   p.  lxx. 

7.  ^London  Egerton  1934.      saec.  ix  in.  ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:    ci^ius,  diui^iis  and  an^iquissima. 

b)  Rule  observed:   Idem,  Iberiam,  hulus,  even  Ille. 

Cf.  Cat.  Add.  (1854-1875)  p.  916;  Facs.  in  Cat. 
of  Anc.  MSS  in  Brit.  Mus.  II,  pl.  36. 

8.  *Monte  Cassino  4.      saec.  ix.      See  plate  3. 

a)  No  ^i-distinction :  sapien^iam,  ^ibi.  But  in  cursive 
marginal  notes  entered  apparently  by  a  later  hand  %  is 
regularly  used  for  assibilated  ü:  sentenfiam. 

b)  Rule  observed.  Usually  Ille,  but  occasionally  illa,  illum. 

Cf.  Bibliotheca  Casinensis  I,  97  and  facsimile.    The 
date  (saec.  vii)  can  hardly  be  correct. 
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9.  *Monte  Cassino  19.      saec.  ix. 

a)  No   ^i-distinction:    ra^io    and    re^iiiere.     But    cursive 
additions    by    a  later   band    have   ^    to   mark  assibilation. 

b)  Rule  observed,  even  lUa,  also  alt. 

Cf.  Bibliotheca  Casinensis  I,  233  and  facsiniile. 
Tbeir  date  is  saec.  vir,    wbich  is  bardly  possible. 

10.  Escor.  &  I  14.     saec.  ix  ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:    inven^ione  and  dogma^ibus. 

b)  Rule  observed :  Id,  In,  Ignem,  culus,  delnde,  even  Ibi. 

Cf.Exempla,  pl.  XIII;  N.  A.  VI,  250;  Bibl.  P.  L.  H., 
p.  70  and  earlier  Pertz'  Archiv  VIII,  815;  Rev. 
Bened.  XXVII  (1910)  p.  2. 

11.  Madrid   Tolet.   14.  24   (now  10018).      saec.  ix   ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:   gra^/a,  iumen^is. 

b)  Rule  observed,  even  Ulis,  lUorum. 

Cf.  Exempla,  pl.  XVIII;  N.  A.  VI,  318;  Bibl.  P. 
L.  H.,  p.  290. 

12.  *Paris  Lat.  2994  (part  II).      saec.  ix  ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:   conpara^ione  and  pecca^i. 

b)  Rule  observed,  even  lUe,  pro(li)Ibeant,  coltu. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  54  and  Facs.  de  l'ecole 
des  cbartes,  pl.  281. 

13.  Paris  Lat.  8093.      saec.  ix  ut  vid.      (Vollmer's  photos.) 

a)  No  ^i-distinction:  sep^ies,  Ingen^ia  and  fluci^ibus. 

b)  Rule  observed,  even  Uli. 

Cf.  De  Rossi,  Inscriptiones  Christianaell,  292  (where 
Delisle  in  his  description  dates  the  MS  saec.  viii); 
Vollmer  in  M.  G.  H.  Auctt.  Ant.,  T.  XIV,  p.  xix  &  xl. 

14.  *Paris  Lat.  4667  a.  828. 

a)  No  ^i-distinction :   Induc/ione  and  u^ilita^is. 

b)  Rule  observed:  Ipsius  and  usually  Ille  but  also  illis. 

Cf.  Nouveau  Traite  III,  327  and  pl.  52;  Delisle, 
Melanges,  p.  54;  Steffens,  Lat.  Pal.^,  pl.  49;  Prou, 
Manuel  de  Paleograpbie^  (1910),  pl.  V,  no.  2. 
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15.  Paris  Lat.  12254.      saec.  ix  iit  vid. 

a)  No  ^i-distinction:  lec^ionis,  u^ilis. 

b)  Regulär. 

Cf.  Delisle,  Le  cabinet  des  manuscrits  III,  229 
(where  no  mention  is  made  of  the  MS  being  Visi- 
gothic.  His  description  is:  ecriture  du  VHP  siecle). 
For  facs.  see  pl.  XVIII,  4. 

16.  Leon   Eccl.    Cathedr.   22   (CVI).      post  a.  839.      (Voll- 

mer's  photos). 

a)  No  ^i-distinction :   disrnafionis   and  is^is. 

b)  Rule  observed. 

Cf.  Eguren,  p.  78  —  9:  Beer-Diaz  Jimenez,  p.  23 
"a.  839";  N.  A.  XXVI,  397;  M.  G.  H.  Auctt.  Ant., 
T.  XIV,  p.  XXXVIII,  "saec.  x  in."   and  p.  xl. 

17.  Leon  Eccl.  Cathedr.  Fragm.  no.  8.     saec.  ix  ut  vid. 

(Vollraer's  photos.) 

a)  No  ^i-distinction:  gra^iae,  peten^i. 

b)  Regulär. 

Cf.  Beer-Diaz  Jimenez,  p.  43:  "s.  x"  and  M.  G.  H. 
Auctt.  Ant.  T.  XIV,  p.  XXXVIII  sq.:  "saec.  x", 
The  Script  is  of  the  oldest  type. 

18.  Barcelona  Rivipullensis  46  (fly-leaves).      saec.  ix. 

a)  No  ^-distinction:  gentium,  composi^io  and  uagan^ibus. 

b)  Rule  observed.     Ibi  but  ille. 

The  MS  presents  several  features  unusual  in  a 
Visigothic  MS,  e.  g.  abbreviations  of  prae  and  tur 
and    the    Caroline  symbols   for  nostri,  per  and  p-o. 

Cf.  Beer,  Die  Handschriften  des  Klosters  Santa 
Maria  de  Ripoll,  I  33  and  pl.  1.  (Sitzungsberichte  d. 
Kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  V^ien,  Vol.  1 55  (1907),  3.  Abb. 

19.  *Berne  A  92.  3.      saec.  ix  ut  vid. 

a)  No  ^^-distinction :  mali^?a  and  Ira^i,  damnai(?one,  mor^i- 
ferum. 

b)  Rule  observed. 

Cf.  Steffens,  Lat.  Pal.^,  pl.  35. 
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20.  Madrid  Univ.  31.      saec.  ix. 

(D.  De  Bruyne's  photos.   of  entire  MS.) 

a)  No  ^i-distinction:  leiitia,  humilia^io  and  ves^imen^is. 
At  tlie  end  of  a  line  tlie  ligature  §  is  used  for  assibil- 
ated  ti:  oran^um,  exulta^one. 

b)  Rule  observed,  even  lllius  (often)  and  alt. 

Cf.  Facs.  in  Merino,  pl.  VI;  Berger,  Hist.  de  la 
Vulg.,  p.  22.  The  date  (saec.  x)  in  Wattenbacli, 
Anleit.  z.  lat.  Pal.*,   p.  22  is  hardly  possible. 

21.  *Sigüeiiza  Capitol.  Decretale  150.^)      saec.  ix  ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:  lus^i^ia.  ßut  at  end  of  line,  for 
economy  of  space,  ^  is  used  for  soft  t:  tradi^onum. 
Cf.  preceding  MS. 

b)  Rule  observed.  Ihü,  Ipsa  and  lila.  Also  ludalsmo; 
als.  In  tbe  last  two  examples  tlie  i-longa  splits  at  the 
top  and  resembles  a  tall  y. 

Cf.  De  Bruyne  and  Tisserant,  Une  feuille  arabo- 
latine  de  Tepitre  aux  Galates,  in  Revue  Biblique, 
July  1910  (with  facsimile). 

22.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  238.      saec.  ix. 

a)  No  ^i-distinction:   discre^ione  and  sta^ira. 

b)  Rule  observed,  lllae  but  also  ille:  Ihü  and  ihu. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  60—1 :  "du  x«  siecle". 

23.  Escor.  P  I  6.      saec.  ix. 

a)  No  ^i-distinction:  contempla^ione  and  dedi^i. 

b)  Rule  observed. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXVI:  "saec.  fere  decinio";  Bibl. 
P.  L.  H.,  p.  100:  "saec.  x — xi".  The  Script  is  de- 
cidedly  against  this  recent  date. 


1)  These  few  leaves  were  fornierly  attached  to  the  cover  of  "De- 
cretale 150"  in  the  chapter  library  of  Sigüenza,  where  they  were  dis- 
covered  by  D.  De  Bruyne.  They  contain  a  unique  specimen  of  the  Latin 
and  Araliic  versions  of  St.  PauTs  Kpistles,  and  for  the  present  are  pre- 
served  in  the  Vatican  library. 
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24.  Albi  29.      saec.  ix. 

a)  No  ^i-distinction:  tofius,  par^^bus,  orienifis.     %  is  used 
indifferently  but  more  often   for  soft  ü. 

b)  Regulär,  even  delnde,  deine,  prolnde. 

Cf.  Facs.  in  Catalogue   general  des  nianuscrits  des 
bibliotheques  publiques  des  departements  I  (1849)  487. 

25.  *La  Cava  I  (formerly  14)  Danila  ßible.     saec.  ix  post  med. 

a)  No  ^i-distinction:  genera^ione  and  eun^ibus. 

b)  Rule  observed:  Ibi,  Ibant,   but  illuc. 

Cf.  Facs.  in  Sylvestre,  Paleogr.  Universelle  III,  pl.  141 
and  two  plates  in  Cod.  Diplom.  Cavens.,  Tom  I,  Mano- 
scritti  Membranacei,  p.  1,  where  it  is  put  in  tlie 
8*^  Century.  For  its  pi-oper  date  see  A.  Amelli. 
De  libri  Barucb  vetustissima  latina  versione  etc.  Epis- 
tola  ad  Antonium  M.  Ceriani  (Monte  Cassino  1902) 
pp.  7  and  14;  Berger,  Hist.  de  la  Vulg.,  p.  15. 
This  is  by  far  the  finest  product  of  Spanisli  penmansbip 
and  book-decoration  known  to  me. 

26.  Madrid.  Univ.  32.      'saec.  ix  ut  vid. 

(D.  De  Bruyne's  pliotos.) 

a)  No  ^^-distinction. 

b)  Rule  observed. 

Cf.  Facs,   in  Merino,    pl.  VI;    Berger,   Hist.   de  la 
Vulg.,  p.  15  et  sqq. 

27.  Toledo  Capitol.  99.  30.       saec.  ix. 

a)  No  ^i-distinction:  e^iam,  at^ingo. 

b)  Rule  observed. 

Cf.  Exempla,  pl.  XVI. 

28.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  2168.      saec.  ix  ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:  pes^ilen^ia. 

b)  Rule  observed,  even  Ulis. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  76  "du  x^  siecle'". 

29.  Manchester  John  Rylands  Library  MS  Lat.  116. 

saec.  IX  ex.  ut  vid.     (Lindsay's  photo.) 
a)  No  ^i-distinction:  lus^^Y^a,  mentis,  cogitai'^'one. 
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b)  Rule  observed:  Iste,  Ipse,  Ideo,  Ille,  but  more  often 

ille;    also   ihs.     i-longa  with  forked  top  in  alt,  esalas  etc. 

Cf.  Facs.    in    New  Palaeographical    Society,    pl.  162. 

30.  ^London  Add.  MS  30  852.      saec.  ix  ex.  ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:  voca/^'one,  ui^^orum  and  tibi. 

b)  Rule  observed,   even  Ille. 

Cf.  Cat.  Add.  (1876—1881)  p.  121;  Facs.  in  Cat. 
of  Anc.  MSS  of  Brit.  Mus.  II,  pl.  37. 

31.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  2170  (Part  I).     saec.  ix  ut  vid. 

a)  No  /i-distinction:  etiam  and  cunc^is. 

b)  Rule  observed. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  79:  "peut  remonter  au 
X®  siecle". 

32.  Escor.  R  II  18  (f.  95—95^).      post  a.  882. 

This   folio  contains   the  famous  Oviedo  catalogue. 
a)  No  ^i-distinction :  conla^ionum  and  can^icuni. 

Cf.  Munoz,  pl.  IV;  N.  A.  VI,  278;  Becker,  Catal. 
Bibl.  Antiq.,  p.  59;  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  135;  Beer, 
p.  376  sqq. 

33.  Escor.  P  I  7.      saec.  ix  ex.  ut  vid.^) 

a)  No  ^i-distinction:   e^iam,  la^inum,  ius^^^iam. 

b)  Rule    observed,    even   lila.     Forked    i-longa   in    alt, 
esalas. 

Cf.  Exempla,  pl.  XIV;  N.  A.  VI,  220,  n.  4;  Bibl. 
P.  L.  H.,  p.  101. 

34.  Escor.  T  II  25.     saec.  ix  ex.  ut  vid.    (Fr.  Manero's  pboto.) 

a)  No  fi-distinction:  po^ius,  mul^i,  ius^i^ie. 

b)  Rule   observed,   even   Ulis,  prolnde.     Forked  i-longa 
in  alt. 


^)  This  and  the  following  MS  have  the  acrostic  Adefonsi  principis 
librvm.  It  has  generally  been  assumed  that  this  referred  to  Alfonso  II 
(795—843).  As  the  wiiting  of  these  two  MSS  resembles  that  of  some 
datedMSS  of  about  the  year  900,  I  am  inclined  to  believe  that  Alfonso  III 
(848—912)  is  meant,  especially  as  there  is  historical  evidence  for  books 
having  been  presented  by  the  latter  as  well  as  the  former.  Cf.  Beer, 
p.  376  and  379. 
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35.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  1298.      saec.  ix  ut  viel. 

a)  No  ^i-distinction:  e^iam  and  an^icam. 

b)  Regulär. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  108:  "minuscule  melee 
de  cursive  du  xi^  siecle''.  Mixed  minuscule  and 
cursive  is  more  in  keeping  with  niy  date. 

36.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  2167.      saec.  jx  ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:  pestilentia.. 

b)  Rule  observed,   even  Ihs  and  Ulis. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  76:   "du  x«  siecle". 

37.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  260.      saec.  ix  ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:   ui^io  and  volupta^is. 

b)  Rule  observed:   Id,  Ipse  but  illo. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  114:    "du  xi«  siecle". 

38.  *Paris  Lat.  10877   (cf.  Tours  615).      saec.  ix  ex.  ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:  to^ius  and  grega^i. 

b)  Not  regulär:  incumbere,  deinde  (with  sliort  i).  There 
is  something  foreign  about  tbis  MS. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  54:  "probablement  du 
X«'  siecle". 

39.  *Paris  Lat.  10  876.      saec.  ix  ex.   ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:  conuersa^io  and  excommunica^is. 

b)  Not  regulär:  inter,  imperium,  ista,  proinde  (all  with 
short  i)  which  is  a  transgression  of  the  rule.  This  MS 
belongs  to  the  sarae  school  as  tbe  preceding. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  54:  "probablement  du 
x®  siecle". 

40.  *London  Add.  MS  30854.      saec.  ix  ex.  ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction. 

b)  Regulär;  even  Illius. 

Cf.  Cat.  Add.  (1876-1881),    p.  121:    "x*^  cent.". 

41.  Escor.  I  III  13.       saec.  ix/x  ut  vid.       (Traube's  photo.). 

a)  No  ^i-distinction. 

b)  Regulär. 

Cf.  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  81:  "saec.  x". 
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42.  Madrid  Tolet.   14.  22   (now   10029).      saec.  ix/x   ut   vid. 

a)  Distinction  made  in  some  parts  and  not  in  others: 
eüam,  paren^i  (no  distinction);  presena)a,  na^?que  (witli 
distinction).  The  marginalia,  apparently  of"  the  same  time, 
observe  the  distinction :   deprecaq)o. 

b)  Regulär. 

Cf.  M.  G.  H.  Auctt.  Ant.  T.  III  2  (1879)  pp.  l  &  lii; 
ibid.facs;  N.  A.  VI,  316  and  581:  "saec.  x'^  Bibl. 
P.  L.  H.,  p.  284  "saec.  ix/x";  M.  G.  H.  Auctt.  Ant., 
T.  XIV,  p.  XXXVIII. 

43.  *London  Thompsonianus  97.^)      a.  894. 

a)  Distinction  made:  fora)a  but  duc^ile. 
a)  Regulär,  even  Uli. 

Cf.  A  descriptive  catalogue  of  the  second  series  of 

50  MSS  in  the  collection  of  H.  Y.  Thompson  (1902) 

p.  304. 

44.  Madrid  Tolet.  43.  5    (now  10  064).      saec.  ix/x  ut  vid. 

a)  Distinction  made:  precedenqpum  but  ius^issime. 

b)  Regulär;  but  illi,    also  prolbendum. 

Cf.  Exempla,  pl.  XVII:  "s.  ix  si  non  antiquior"; 
Bibl.  P.  L.  H.,  p.  299.  Reasons  for  my  date  are  given 
below,  p.  83  sq. 

45.  Madrid   Acad.  de  la  Hist.  20  (F.  186),^)    Hartel-Loewe 

no.  22.     saec.  ix/x  ut  vid.    The  Bible  of  San  Millan. 

a)  Distinction    made   in  first  part  of  MS:    tribulaoQone, 

but    angus^^a,    can^icum.      Xo    distinction    in   last  part  of 

MS.  which  is  by  a  diiferent  band.    The  marginalia  which 

are  added  make  the  distinction. 


^)  This  excellently  preserved  MS  (which  I  was  privileged  to  examine 
in  the  libraiy  of  its  present  owner  to  whom  I  here  express  my  thanks) 
was  purchased  of  Lord  Ashburnham  in  1897.  The  Script  is  manifestly 
of  the  lata  9*^  or  early  lO**'  Century,  and  the  subscription  which  dates 
it  894  (era  932)  may  be  trusted. 

2)  The  entire  MS  has  been  photographed  for  the  Commission  on 
the  Vulgate.  D.  De  Bruyne,  one  of  its  uiembers,  kindly  allowed  me  to 
examine  the  photographs. 

Sitzgab.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1910.  12.  Abb.  5 
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b)  Regulär,  even  Ulis.  Also  slon,  ebraice,  witli  forked 
i-longa. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXV:  "saec.  x";  K  A.  VI,  332: 
"saec.  ix'';  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  500:  '"saec,  viil".  Accor- 
ding  to  a  subscription  in  the  MS  its  date  is  662! 
Berger,  Hist.  de  la  Vulg.,  p.  16.  For  discussion  of 
the  date  see  below,  p.  84. 

46.  Madrid  Tolet.   10.  25  (now  10  007).       a.  902. 

a)  Distinction  made  by  first  scribe:  senq)unt  but  celes- 
^ium.  Often  §  is  used:  exeun^um.  No  distinction  by 
second  scribe.  Here  the  work  of  the  corrector  can  be 
watched ;  he  adds  the  tail  to  i  where  t  is  assibilated. 
On  f.  47^  eogam  seems  to  be  by  second  scribe.  The  scribe 
toward  the  end  of  the  book  uses  o)  for  assibilated  ü. 
Likewise  a  later  entry  on  f.  147^  makes  the  distinction. 
These  valuable  details  I  have   froni  W.  M.  Lindsay. 

b)  Regulär,  but  illut,  illo.  The  second  scribe  has  Itaque 
occasionally  witli  forked  i-longa. 

The  clubbed  shafts  of  tall  letters  tend  to  become  angular. 
Cf.  Exempla,  pl.  XIX;  Monaci,  Facs.  di  antichi  MSS, 
pl.  88;  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  265. 

47.  Madrid  Tolet.  35.  1  (now  10  001).      saec.  ix/x   ut  vid. 

a)  No  ^i-distinction:  ter^ia,  i(ibi. 

b)  Regulär.     Forked  i-longa  in  alt,   efralm. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXVIP;  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  296: 
"saec.  ix/x". 

48.  Leon   Eccl.   Cathedr.  14.      saec.  x  in.      (Clark's   photo.) 

a)  No  ^i-distinction:   tibi  and  ratio. 

b)  Regulär.      Shafts    of  tall  letters   have   angular  tops. 

Cf.  Beer-Diaz  Jimenez,  p.  15. 

49.  Barcelona  Rivipullensis  49.      a.  911. 

a)  No  ^i-distinction :  letitia,  abs^inen^ie.  But  §  is  used 
for  soft  ü  at  the  end  of  a  line:  senten^a. 

b)  Regulär:   Ipsa,  Ihu,  even  Ulis. 
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Cf.  Beer,  Die  Handschriften  des  Klosters  Santa 
Maria  de  Ripoll,  I  34  and  pl.  2  and  3  (see  above 
no.  18);  Steffens,  Lat.  Pal.^,  pl.  66  b  (=  54  of  P*  ed.). 

50.  Escor,  a  I  13.      saec  x  in. 

a)  Distinction  made:  Ius^iq)iis,  diligenqja. 

b)  Regulär,   even  Uli. 

Cf.  Munoz,  pl.  V:  "a.  912";  Exempla,  pl.  XV: 
"fortasse  a.  812";  N.  A.  VI,  226:  "saec.  ix";  Bibl. 
P.  L.  H.,  p.  10:  "a.  912",  wbere  the  note  ou  p.  13 
contains  EAvald's  discussion  of  the  date.  Beer  (p.  383 
note  and  p.  384  note  3)  favors  812;  Traube,  Text- 
geschichte der  Regula  S.  Benedicti,  p.  64  (=  662). 
The  reasons  for  my  date  are  given  beloM',  p.  82  sq. 

51.  Manchester  John  Rylands  Library  MS  Lat.  93.    a.  914. 

Written    at  Cardena   by  Gomi/,.      (Lindsay's  photo.) 

a)  No  ^i- distinction  by  original  scribes:  scien^iam,  potes- 
ta^ibus.  But  a  conteniporary  corrector  niakes  the  dis- 
tinction: acogo  (f.  58),   acq)onibus  (f.  292). 

b)  Rule  observed,  but  ille,  ihs  (also  Ihs).  Forked  i-longa 
in  alt,   hiems,    ludalca. 

The  subscription  which  dates  the  MS  will  be  pub- 
lished  by  Dr.  M.  R.  James  in  his  catalogue  of  the 
John   Rylands   MSS. 

52.  Escor.  T  II  24  (formerly  Q  II  24).    saec.  x  ut  vid.    See  pl.  5. 

a)  Distinction  made:  ala)us  but  la^ino,  quaesiqjo  but 
quaes^io. 

b)  Regulär. 

Cf.  Exempla,  pl.  VIII(older  literature  given);  Munoz, 
pl.  3;  N.  A.  VI,  272;  Bibl.  F.  L.  H..  p.  112;  Beer, 
Praefatio  to  Tolet.  15.  8,  p.XXIV;  Steffens,  Lat.  Pal.», 
pl.  36  (=  SuppL,  pl.  17).  In  these  works  the  MS  is 
dated  saec.  vni,  saec.  vin/ix,  a.  733  or  743.  The  grounds 
on  which  ray  date  is  based  are  given  below^  p.  81  sq. 

My  facsimile  I  owe  to  the  courtesy  of  Dr.  Franz 
Steffens  to  whom  I  here  express  my  thanks. 
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53.  Madrid  Tolet.  15.  12  (now  10  067).      a.  915. 

a)  No  ^^-distinction  by  one  scribe:  e^iam,  perfec^ioiiis. 
Distinction  luade  by  another:  eq)am,  but  per^imescit.  See 
plate  4  containing  a  facsimile   of  both  hands. 

b)  Regulär.  One  band  writes  invariably  illius;  another 
bas  Illo.  Also  alt  witb  forked  i-longa.  Tbe  up-strokes 
of  tbe  scribe  who  makes  tbe  i(i-distinction  are  strongly 
clubbed  and  often  tend  to  end  in  an  angle  —  a  feature  of 
tbe  early  lO*'^  Century. 

Cf.  Exempla,  pl.  XX;   Bibl.  P.  L.  H.,  p.  293. 

54.  Madrid  Acad.  de  la  Hist.  24  (F  188).     Hartel-LoeAve, 

no.  25.      a.  917? 

a)  Distinction  made  by  first  scribe:^)  districaqjone;  No 
distinction  at  end  of  MS:   e^iam,  ra^io. 

b)  Regulär.  In  first  part  even  Ille.  Forked  i-longa  in  Igne. 
Tbe  Script  is  not  tbe  compact  sort  of  tbe  9*^  Century. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXI;  N.  A.  VI,  332;  Bibl.  P.L.  H., 
p.  503.  Tbe  subscription  wbicb  furnisbes  tbe  date 
seems  to  bave  been  tampered  witb.    Cf.  pl.  in  Exempla. 

55.  Madrid  P  21   (now  1872).      saec.  x  in.  ut  vid. 

a)  Distinction  made:  graa)as  but  ^itulo. 

b)  Regulär. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXVIII:  "saec.  x/xf'.  Tbe  Script 
is  plainly  against  this  date. 

56.  Escor.  S  I  16.      saec.  x  in.  ut  vid. 

a)  No  /i-distinction:   trisütia,. 

b)  Regulär,  illius.  The  script  presents  a  stränge  ap- 
pearance. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXXVII:  "saec.xi  utvid";  Eguren, 
p.  82.     For  my  date  .see  below,  p.  84  sq. 

57.  *Paris     Nouv.  Acq.  Lat.  238  (fly-leaf).      saec.  x  ut  vid. 

a)  Distinction  made:   posiq)onem  but  mar^ires. 

b)  Regulär. 

Cf.  reference  cited   to  no.  22. 


1)  These    facts    I   learn    from    W.  M.  Linclsay.     The  plate    in    the 
Exempla  reproduces  the  portion  where  no  distinction  is  made. 
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58.  ^London  Add.  MS  25600.      a.  919. 

a)  Distinction  made:    pudiciqpa,   ius^iqgae,   but  ^niieant. 

b)  Regulär,   even  Ulis. 

Cf.  Cat.  Add.  (1854-75)  p.  208;  Facs.  Pal.  8oc., 
pl.  95;  Arndt-Tangl  II,  pl.  36;  Cat.  Anc.  MSS  Brit. 
Mus.  II,  pl.  38. 

The  shafts  of  the  letters  h,  d,  h,  i-longa  and  l 
have  a  prefix  (or  serif)  at  the  top  consisting  of  a 
small  stroke  made  obliquely  from  left  to  right  and 
upwards.  In  some  MSS  it  is  made  at  a  right  angle 
with  the  main  shaft  and  often  extends  beyond  it  thus 
giving  it  the  form  of  a  mallet-head  (cf.  pl.  5,  6,  7). 
This  graphic  feature  is  noteworthy,  as  it  is  lacking 
in  MSS  of  the  preceding  periods. 

59.  Leon  Eccl.  Cathedr.  6.      a.  920.      (Clark's  photo.) 

a)  Distinction  made:  edia)onem  but  legerife. 

b)  Regulär. 

Cf.  Beer-Diaz  Jimenez,  p.  5;  Berger,  Hist.  de  la 
Vulg.,  p.  17. 

60.  Madrid  Tolet.  11.  3.    a.  945.    (Kept  in  Yitrina  2%  Sala  l\) 

(HaseloflP's  photo.) 

a)  Distinction  regularly  made  by  one  scribe:  inia)um, 
uia)is  but  extitit.  Yet  another  scribe  (to  judge  from  the 
facsimile  in  Munoz)  seems  unsteady  in  his  use,  for  he 
makes  the  distinction  in  some  words  and  not  in  others: 
silenq)um  (1.  1)  but  silen^ium  (1.  6);  conteraplaqjonis  (1.  7) 
but  contempla^ionum  (1.  4).  The  examjales  are  from  Munoz' 
facsimile. 

b)  Regulär.  The  tops  of  tall  letters  have  a  prefix. 
Cf.  no.  58. 

Cf.  Munoz,  pl.  VI  and  p.  117. 

61.  *London  Add.  MS  30844.     saec.  x  ut  vid. 

a)  Distinction  made:  precgum. 

b)  Regulär,   even  lila. 

Cf.  Cat.  Add.  (1876-1881),  p.  119. 
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62.  Madrid  Acad.  de   la  Hist.  25    (F  194),     Hartel-Loevve, 

no.  8.     a.  946. 

a)  Distinction  made:  pigriogam  but  ^imore,  celes^ia. 

b)  Regulär,  even  lUe;  forked  i-longa  in  hebralca. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXII;  N.  A.  VI,  331;  Bibl.  V. 
L.  H.,  p.  493. 

63.  Manchester  John  Rylands  Library  MS  Lat.  99.    a.  949. 

Written  at  Cardena.      (Lindsay's  photo.) 

a)  Distinction  made:    ijoenitenajam,    tribulaoQO   but  sa- 
lu^is,  ^imore. 

b)  Regulär,      The    tops    of  tall   letters    have   a  prefix. 
Cf.  no.  58. 

The  subscription  which  dates  and  places  this  MS 
will  be  given  by  Dr.  M.  R.  James  in  his  forth- 
coming  catalogue  of  the  John  Rylands  MSS. 

64.  *Paris  2855  (part  II).      ca.  a.  951. 

a)  Distinction  made:   acq)onem,  but  deser^i  and  moles- 
^iarum. 

b)  Regulär,    yet  ihm,  illum. 

The  tops  of  the  tall  letters  have  a  prefix.    Cf.  no.  58. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  53,  where  older  liter- 
ature  is  cited ;  Facs.  see  Sylvestre,  Paleog.  Univ.  III, 
pl.  206;  Facs.  de  l'ecole  des  chartes,  pl.  277. 

65.  Escor,  a  II  9.      a.  954. 

a)  Distinction  made:  profanaogonibus  but  cunc^is. 

b)  Regulär. 

Script  not  compact.  The  tall  shafts  thicken  at 
the  top  in  a  triangulär  form. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXIII;  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  19. 

66.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  239.      saec.  x. 

a)  Distinction  made:  tris^ia)e  but  celes^ia. 
Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  78. 

67.  Leon  Eccl.  Cathedr.  21  (additions  on  a  page  left  blank). 

saec.  X.    (D.  De  Bruyne's  photo.) 
a)  Distinction   made. 
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The    Script  may  even    be  more  recent.     It   shows 

foreign  influence,    e.  g.  p  =  prae;   p   witli  superior 

o  =  pro;  m  with  apostrophe  =  mus,  etc.    The  Catal- 

ogueby  Beer-Jimenez  does  not  describe  these  additions. 

68.  *Floren.  Laur.  Ashburnh.  17.      saec.  x  ex,  iit  vid. 

a)  Distinction  made:   generaq)onem  but  ^ibi. 

b)  Regulär,  even  lila,  Illius,  Uli. 

The  tops  of  the  tall  letters  have  aprefix.    Cf.  no.  58. 

Cf.  Facs.  in  Collez.  Fiorent.,  pl.  33;    Rivista  delle 
Bibl.  e   degli  Archiv!  XIX  (1908)  p.  5.     See  above 
p.  52,  n.  1. 
09.  Madrid  Acad.  de  la  Hist.  F  212.     Hartel-Loewe,  no.  44. 
saec.  X  ex.  ut  vid. 
a)  Distinction  made:  spaqjum  but  complec^itur. 

The  tops  of  the  tall  letters  have  a  prefix.    Cf.  no.  58. 

Cf.  Exempla,  pl.XXIV:  "a.  964";  N.  A.  VI,  334: 
"saec.  x";  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  514:   "saec.  xi". 

70.  *Paris  Nouv.  Acq.   Lat.  2170  (last  22   leaves). 

saec.  X  ut  vid. 
a)  Distinction  made:  ins^ituqjonis,  oraq)one. 
Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  79. 

71.  ^London  Add.  MS  30846.      saec.  x  ut  vid. 

a)  Distinction  made:  supplicaogone  but  pecca^is. 
Cf.  Cat.  Add.  (1876-1881)  p.  120. 

72.  *London  Add.  MS  30845.      saec.  x  ut  vid. 

a)  Distinction  made:  cessaogone  but  pecca^is. 

Cf.  Cat.  Add.,  p.  120;  Facs.  in  The  Musical  No- 
tation of  the  Middle  Ages  (London  1890)  pl.  I. 

73.  Escor,  d  I  2.      a.  976.      (Traube's  photo.) 

a)  Distinction  made:  raq)one,  sacerdo^ibus. 

b)  Regulär.    Forked  i-longa  in  laici.    Tops  of  tall  letters 
have  prefixes. 

Cf.  N.  A.  VI,  238;  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  43;  Facs.  in 
N.  A.  VIII,  357,  containing  a  line  of  script  and  one 
of  arabic  numerals,  perhaps  the  earliest  example  in 
a  western  MS. 
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74.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  2180.      ante  a.  992. 

a)  Distinction  macle:  eq)am,  iuatl(X)&.,  but  iuventu^i. 

b)  Regulär;   Ibi  but  illi. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  101. 

75.  Escor,  d  I  1.      a.  992. 

a)  Distinction  macle:  oblaq^ones  but  re^inent. 

b)  Regulär.  The  tops  oftall  letters  haveaprefix.  Cf.no.  58. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXVII  b;   N.  A.  VI,  236;    Bibl. 
P.  L.  H.,  p.  43. 

76.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  1296.      saec.  x  ut  vid. 

a)  Distinction  made:  aucajo  but  es^mio,  conges^io.  Tliis 
is  perhaps  the  oldest  Latin  MS  on  paper;  sheets  of  vellum 
are  interspersed. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  109:    "du  sii«  siecle". 

77.  *London  Add.  MS  30851.      saec.  x/xi  ut  vid. 

a)  Distinction  made:   s^ilanq)a. 

b)  Regulär,  even  Illud. 

The  tops  of  the  tall  letters  have  a  prefix.  Cf.  no.  58. 
Cf.  Cat.  Add.  (1876-1881)  p.  120. 

78.  *London  Add.  MS  30847.      saec.  xi  ut  vid. 

a)  Distinction  made. 

Cf.  Cat.  Add.  (1876-1881)  p.  120. 

79.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  2179.      saec.  xi  ut  vid. 

a)  Distinction  made  :Indignaa)o  but  quaes^zonarii,ves^?'gia. 
Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  95. 

80.  Escor,  e  I  13.      saec.  xi  ut  vid. 

a)  Distinction  made:  geronqjus  but  ualenfinus. 

b)  Regulär,  even  Illud. 

Tall  letters  are  very  long  and  have  a  prefix  at  the 
top.    Cf.  no   58. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXIX.      "saec.  x/xi." 

81.  *London  Add.  MS  30850.      saec.  xi  ut  vid. 

a)  Distinction  made:    oraq)one  but  uolupta^i. 

Cf.  Cat.  Add.  (1876—1881)  p.  120;   Facs.  in  The 
Musical  Notation  of  the  Middle  Ages,  pl.  IV. 
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82.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  2178.      saec.  xi  ut  vid. 

a)  Distinction  made:   paq)enfe. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  85;  Facs.  pl.  II  in  catal- 
ogue  of  sale  (1878). 

83.  Escor.  &  II  5.      saec.  xi  ut  vid.      (Clark's  photo.) 

a)  Distinction  made:    paopenoQa  but  odisfi. 

b)  Regulär. 

Cf.  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  75. 

84.  Madrid  Tolet.  35.  2  (now  10110).      saec.  xi. 

a)  Distinction  made:  Insurgenq)um. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXX.  The  date  "a.  1006''  is 
given  in  index  on  the  autbority  of  Merino.  But 
there  is  much  uncertainty  in  connection  Avith  this 
date.  The  script  is  very  ill-formed  and  may  be  older 
than  saec.  xi. 

85.  *Paris  Nouv.  Aoq.  Lat.  235.     saec.  xi  ut  vid. 

a)  Distinction  made:  aedificaa)0  but  pro^inus,  modesf/am. 
The  tops  of  the  tall  letters  have  a  prefix.  Cf.  no.  58. 
Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  75. 

86.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  2176.     saec.  xi  ut  vid. 

a)  Distinction  made:  raqjone  but  mul^^. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  70:  Facs.  pl.  IV  in  catal- 
ogue  of  sale  (1878). 

87.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  2177.     saec.  xi  ut  vid. 

a)  Distinction  made:  lusfiqjae,  pacgenti. 

1  noted  lustida  (p.  473).  The  use  of  d  for  soft  ti 
begins  to  creep  into  MSS  during  the  11*^  Century, 
and  is  often  found  after  that  time.  —  The  tops  of 
the  tall  letters  have   a  prefix.     Cf.  no,  58. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  71. 

88.  Escor.  &  I  3.      a.  1047.      (Clark's  photo.) 

a)  Distinction  made:    raa)onem  but  con^inet. 

The  tops  of  tall  letters  have  a  prefix.     Cf.  no.  58, 
Cf.  Munoz,  pl.  XI,  p.  121;  Beer,  p.  218. 
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89.  ^London  Add.  MS  30855.      saec.  xi  ut  vid. 

a)  Di.stinction  niade. 

Cf.  Cat.  Add.  (1876  —  1881)   p.  122. 

90.  Madrid  Nacion.     (Beatus  super  Apocalyp.sini.) 

a.  1037  -1065.      Now   kept   in   Vitrina  1%    Sala  l\ 

a)  Distinction  made:  eogam  but  al^itudo. 

b)  Regulär;  alt  with  forked  i-longa. 

Cf.  Munoz,  pl.  XII  (wliere  no  press-mark  is  given), 

91.  Madrid  Nacion (Forum  judicum  frora  Leon.) 

a.   1058.      Now  kept  in  Vitrina  4%  Sala  I\ 

a)  Distinction  made:  preoQO  but  faculta^ibus. 

b)  Tlie  tops  of  tall  letters  have  a  prefix.     Cf.  no.  58. 

Cf.  Muüoz,  pl.  XIII  (no  press-mark). 

92.  Madrid  Acad.  de  la  Hist.  F  211.    Hartel-Loewe,   no.  47. 

saec.  XI  ut  vid. 

a)  Distinction  made:  quaesiq)0. 

b)  Regulär,  but  illius.  The  tops  of  tall  letters  have  a 
prefix.     Cf.  no.  58. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXXVI. 

93.  Madrid  Royal  Private  Library  2  J  5.      a.  1059. 

a)  Distinction  made:  gr;iq)a  but  salu^is. 

b)  Regulär,  but  illo.  The  tops  of  tall  letters  have  a 
prefix.     Cf.  no.  58. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXXII. 

94.  Madrid  A  115  (now  112).     saec.  xi  (a.  1063?) 

a)  Distinction  made :  negoa)is. 

b)  Not  regulär:  in  often  with  short  i.  Sign  of  decay 
of  Script.  The  tall  letters  have  a  prefix  occasionalh%  as 
a  rule  they  thicken  at  tbe  top  in  the  form   of  a  triangle. 

Cf.  Exempla,    pl.  XXXIII    whence   Arndt-TanglS 
pl.  8d. 

95.  Madrid  A  2  (now  2).   saec.  xi  ut  vid.  (D.  DeBruyne's  photo.) 

a)  Distinction  made. 

Cf.  Berger,  Hist.  de  la  Vulg.,  p.  20. 
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96.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  2171.     ante  a.  1067. 

a)  Distinction  made :  Ius^ia)ani,  forajores. 

b)  Regulär,  but  illum. 

Of.  Delisle,  Melanges,  p.  68 :  "premiere  raoitie 
du  xi^siecle";  Ferotin,  Le  liber  ordinuni,  p.  xiii. 

97.  Leon  Eccl.  Cathedr.  2.     a.  1071.     (Claik's  pboto.) 

a)  Distinction  made :    ius//a)am. 

b)  Regulär. 

Cf.  Beer-Diaz  Jimenez,  p.  2. 

98.  *Paris  Nouv.  Acq.  Lat.  2169.     completed  a.   1072. 

a)  Distinction  made:    raq)one  but  mit//t,  ques/'^o. 

b)  Regulär.  The  topsof  talllettersliaveaprefix.  Cf.no. 58. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  107 ;  Ferotin,  Le  liber 
ordinum,  p.  xxxiii. 

99.  *London  Add.  MS  30848.     saec.  xi  ut  vid. 

a)  Distinction   made. 

b)  Regulär:    lila  and  illuc. 

Cf.  Cat.  Add.  (1876-1881)  p.  120. 

100.  Madrid  Acad.  de  la  Hist.  F  192.     Hartel-LoeAve,  no.  29. 
a.  1073. 

a)  Distinction  made:  lecqjo  but  noctis. 

b)  Regulär,  but  illa.    The  shafts  of  the  tall  letters  have 
a  prefix.    Cf.  no.  58. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXXV;  N.  A.  VI,  332. 

101.  Madrid  E,  216  (now  6367).     a.  1105. 

a)  Distinction  made :    fornicaq)onem. 

b)  Regulär,  but  illa. 

Cf.  Exempla,  pl.  XXXVIII. 

102.  *London  Add.  MS  11695.     a.   1109  (or  1091).^) 

a)  Distinction  made :  condiq)one  but  cons^?tuta. 

b)  Regulär:    Ipsius,  even  Illa. 

The  tops  of  tall  letters  have  a  prefix.    Cf.  no.  58. 

Cf.  Delisle,  Melanges,  p.  60;  Facs.  Pal.  Soc,  pl.  48, 
49;  Arndt-TangP,  pl.37;  Facs.  de  F^cole  des  chartes. 
no.  353.    Colored  facs.  in  Westwood's  Pal.  Sacra  Pict. 


^)  The   subscription    which   gives  us   the  date   is    not   quite  clear. 
Cf.  Prou,  Manuel  de  Paleogr.3  (1910)  p.  101,  note  4. 
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103.  Madrid  Archiv.  Hist.  Nacion.  989-B.  Vitrina  40.  a.  1 1 10. 

a)  palado:  ä  is  used  for  assibilated  ü.  The  speUing 
on  the  whole  is  that  of  an  ignorant  notary. 

Cf.  Facs.  in  Mufioz,  pL  XIV  (where  no  press  mark 
is  given). 

104.  *Rome  Corsinian.  369  (formerly  40  E  6).     saec.  xir. 

a)  Distinction  made  in  Visigothic  portion :  cogniq)o, 
persecuogonis.  The  non-Visigothic  hand  often  writes  ci 
for  assibilated  ti. 

In  Visigothic  Script  are  ff.  144—156  and  additions  on 
f.  106.1)  The  rest  of  the  MS  is  in  ordinary  rainuscule  by 
contemporaneous  hand.  This  is  the  sixth  example  known 
to  me  of  a  Spanish  MS  in  Italy.  It  has  been  correctly 
described  by  Zacarias  Garcia:  Un  nuevo  manuscritto  del 
comentario  sobre  el  apocalipsis  de  San  Beato  de  Liebana, 
in  Razön  y  Fe  XII  (August  1905)  p.  478  — 493.  The 
MS  is  palaeographically  very  instructive.  The  Visigothic 
Script  in  it  is  impure,  showing  a  mixture  of  ancient  and 
foreign  elements,  especially  in  the  abbreviatious.  The 
tops  of  tall  letters  as  in  other  recent  MSS  have  a  prefix. 
Cf.  pl.  7. 


The  above  evidence  is  instructively  supplemented  by  a 
consideration  of  the  following  corrections  and  additions,  and 
by  the  testimony  of  notarial  documents. 

In  Escorial  T  II  24  (formerly  Q  II  24)  on  line  6  of  folio  73 
(cf.  Exempla,  pl.  VIII)  the  scribe  originally  wrote  quesiüo  with 
the  assibilated  form  of  ti.  The  word  however  should  have 
been  questio.  The  corrector  who  crossed  out  the  superfluous  i 
also  changed  the  form  of  the  second  i. 


^)  The  additions  it  seems  escaped  the  notice  of  Garcia.  As  they 
occur  in  the  non-Visigothic  portion  of  the  MS  they  furnish  further  evid- 
ence for  his  contention  that  the  whole  MS  was  written  in  Spain. 
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One  of  the  scribes  of  Madrid  Tolet.  10.  25,  a.  002  does 
not  make  the  ^i-distinction.  In  this  part  of  the  MS  the  activity 
of  the  corrector  is  plainly  noticeable:  he  adds  the  tail  to  the  i 
where  ti  has  the  soft  sound. 

The  scribe  or  scribes  of  Manchester  John  ßylands  Library 
MS  93  make  no  distinction,  but  contemporary  additions  have 
it  (f.  58,  292)  and  a  later  corrector  changes  the  ordinary  form 
of  ti  to  o)  where  it  is  assibilated,  e.  g.  on  f.  129. 

The  MS  Madrid  Acad.  de  la  Hist.  F  186  shows  a  wavering 
in  the  matter  of  the  ^i-distinction.  The  marginalia,  which 
seem  to  me  by  a  later  band,  invariably  observe  it.  The  same 
indecision  with  regard  to  the  ti-usage  is  found  in  Madrid 
Tolet.  10.  25.    The  later  entry  on  f.  147^^  makes  the  distinction. 

The  documents  which  I  have  been  able  to  study  in  the 
facsimiles  of  Munoz  furnish  data  which  may  fairly  be  regarded 
as  confirming  the  evidence  of  the  MSS.^) 

In  a  document  of  857  (Munoz,  pl.  16)  §  is  used  for  assi- 
bilated ü,  but  not  CQ.^) 

In  a  document  of  898  —  929  (Munoz,  pl.  17)  no  distinction 
is  made,  ci  doiug  service  for  assibilated  ti.  But  in  a  document  of 
904  (Munoz,  pl.  18)  we  have  the  distinction:  precgo  but  dedis^is. 

It  is  needless  to  enumerate  the  later  documents.  As  a 
rule  the  distinction  is  made  as  in  MSS.  Occasionally  it  happens 
that  o)  is  used  indiscriminately  (cf.  Munoz,  pl.  22  and  41).  In 
the  niore  recent  documents  ci  is  used  for  assibilated  ti.  Yet 
in  a  document  of  1137  (Mufioz,  pl.  42)  the  two  forms  of  ti 
are  still  strictly  differentiated:  uendiq)ones  but  ^ibi. 


*)  The  earliest  examples  of  Visigothic  cursive  show  no  <i-distinction, 
as  we  learn  from  the  cursive  pages  of  Autun  27  (cf.  p.  52,  n.  1).  There 
is  likewise  no  distinction  in  the  Escorialensis  of  Augustine  (Camavin  de 
las  reliquias)  in  the  cursive  part  containing  the  Benedictio  cerei.  But 
this  writing,  as  Traube  has  pointed  out  (Nomina  Sacra,  p.  191,  note  1), 
must   not  be  i-egarded   as  Spanish. 

2)  In  the  cursive  portion  of  Escor.  R  II  18  (ante  a.  779)  assibilated  ti 
is  regularly  represented  by  ^.  The  same  is  true  of  the  additions  in 
cursive  found  in  many  MSS  posterior  to  the  8*''  Century. 
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A  study  of  the  usage  illustrated  by  tlie  foregoing  data 
gives  US  the  following  facts  Avith  regard  to  ^i-forms  in  Visi- 
gothic  MSS. 

1.  The  distinction  is  never  found  in  MSS  which  are  in- 
disputably  of  the  8*^  or  early  9*''  Century. 

2.  The  distinction  is  invariably  made  in  the  more  recent 
MSS,  beginning  (to  use  the  safest  limits)  with  the  second 
half  of  the  10^''  Century  and  extending  to  the  12"',  i.  e.  as 
long  as  the  script  lasts. 

3.  Certain  MSS,  written  between  the  two  periods  indicated 
show  a  wavering  in  usage,  one  scribe  making  the  distinction 
and  another  not;  or  one  scribe  making  it  in  some  cases  and 
not  in  others. 

There  can  be  but  one  interpretation  of  these  facts.     The 
custom   of  making  the  i(i-distinction    in    book-script   was   con- 
sciously   introduced.     This    graphic  innovation,    which   on    the 
face  of  it    has    something   formal    and  conventional   (since  the 
lio-ature   §   which  did   service  for  assibilated   ü  in  cursive  was 
rejected  as  unsuitable  in  book-hand),   was  in  all  probability  in- 
troduced   in    connection    with    liturgical    books,    where   a   need 
was  feit  of  facilitating  the  reading  aloud.     The   form  cg  was 
to  teil  the  reader  at  once  that  he  should  give  the  soft  sound 
of  t.     As  such   scribal  changes,   however,   are   adopted  slowly, 
and  reach  some  schools  much  sooner  than  others,  it  need  not 
surprise  us  that  scribes    of  one   school  should  continue  in  the 
old   way  long   after  those    of   another   had    adopted   the    new 
one.     The  absence  of  the  ^i-distinction  may  therefore  say  less 
to  US  than  its  presence.     Its    presence   is    at   once    a  hint 
that   the  MS   is  not    of   the    oldest   kind.     But  there  are 
MSS  in  which    one   scribe    makes  the  distinction   and  another 
does  not.^)    These  are  manifestly  MSS  of  the  transition  period, 
in  which  the  struggle    between    the    old   and   the  new  can  be 
witnessed,  the  younger  scribe  adopting  the  innovation,  the  older 


1)  Cf.  in  my  list  the  numbers  42,  45,  46,  53,  54  and  60. 
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persibting  in  bis  old-fashioned  way  as  he  had  been  taught. 
The  fact  that  these  MSS  were  written,  as  the  dated  as  well 
as  the  undated  MSS  show,  precisely  in  the  interval  between 
two  periods  the  first  of  which  displays  the  invariable  absence, 
the  second  the  invariable  presence  of  the  distinction,  is  the 
best  possible  proof  that  the  custom  of  making  the  distinction 
was  then  in  the  actual  process  of  adoption  by  the  various 
scliools  of  Spain.  The  question  as  to  which  centre  was  first 
to  practice  the  distinction  and  which  were  the  centres  more 
backward  about  doing  so  must  be  left  for  further  investigation. 

What  are  the  more  precise  limits  of  the  transition  period? 
The  earliest  dated  example  known  to  me  of  a  MS  with  the 
^i-distinction  is  Thompsonianus  97,  written,  according  to  a 
subscription,  in  the  year  894.  As  the  form  of  the  letters  cor- 
responds  to  that  of  other  dated  MSS  of  the  same  time,  there 
is  no  reason  for  questioning  the  originality  of  the  subscription. 
The  latest  dated  example  known  to  me  of  a  MS  in  which  the 
scribe  shows  insecurity  in  bis  usage  is  of  the  year  945.^)  As 
several  dated  MSS  which  fall  between  894  and  945  show  the 
^i-distinction  (at  least  by  one  band),  it  is  fair  to  consider  these 
two  dates  as  the  extreme  limits  of  the  transition  period.  From 
all  this  it  must  foUow  that  a  MS  without  the  dis- 
tinction is  in  all  ^Drobability  older  than  894  (as  many 
MSS  of  the  type  of  Thomjisonianus  97  still  ignore 
the  distinction);  that  on  the  other  band  a  MS  with 
the  ^i-distinction  is  hardly  older  than  894,  and  in 
most  cases  much  younger. 

The  MSS  which  may  be  pointed  out  as  disputing  the  cri- 
terion  just  formulated  are,  I  believe,  so  few  in  number  that 
they  could  fairly  be  regarded  as  mere  exceptions  to  a  rule. 
But    such    MSS    remain    exceptions   only    if    we    accept  their 


^)  Cf.  no.  60  of  list.  It  is  only  fah-  to  note  that  ttis  statement  is 
based  on  a  facsimile  of  Muiioz  which  is  less  trustworthy  than  a  photo- 
graph.  The  photographs  which  I  had  of  this  MS  showed  the  distinction 
regularly. 
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traditional  dates.^)  If  we  can  show  tbose  dates  to  be  un- 
tenable  or  improbable  on  palaeograpliical  grounds  the  validity 
of  tlie  i^i-criterion  will  tbus  at  once  be  both  tested  and  con- 
fiimed.  This  I  sliall  attempt  to  do.  I  preface  my  argiimeut 
"with  a  few  remarks  on  the  Script  as  such. 

Brief ly,    we    may  distinguish  four  stages   of  development: 

a)  The  lirst  stage  is  exeniplified  in  the  oldest  MSS,  saec. 
viii_ix.  The  Script  has  striking  compactness.  The  pen-stroke  is 
not  fine.  The  shaftless  letters  are  rather  broad,  the  arcs  of 
m,  n  and  h  are  low;  their  last  stroke  turns  in.  The  Separation 
of  words  is  imperfect.  The  point  of  interrogation  is  usually 
a  later  addition.  The  suspensions  btts  and  qtie  are  generally 
denoted  by  a  semi-colon  placed  above  h  and  q  (cf.  pl.  3). 

b)  The  second  stage  is  illustrated  by  the  MSS  of  the 
end  of  the  9*^  and  the  beginning  of  the  10*''  Century.  The 
Script  is  lonser  and  larger;  the  shafts  of  tall  letters  are  club- 
shaped;  the  shaftless  letters  have  more  height  than  breadth; 
the  final  stroke  of  ni,  n,  7^- offen  turns  out.  The  Separation 
of  words  is  more  distinct;  the  interrogation  point  is  used. 
The  suspensions  bus  and  que  are  represented  now  by  means  of 
the  semi-colon,  now  by  means  of  an  s-like  flourish  (cf.  pl.  4). 

c)  The  third  stage  is  seen  in  MSS  of  the  lO*»-  and  11*'' 
centuries.  The  letters  are  better  spaced;  the  pen-stroke  is 
often  fine.  The  body  of  the  letters  is  rather  tall  and  narrow. 
The  final  stroke  of  m,  n,  h  etc.  regularly  turns  out.  Particu- 
larly  characteristic  are  the  shafts  of  tall  letters,  which  end 
in  a  little  hook  or  malle t-head.  The  suspensions  bus  and  que 
are  denoted  by  an  s-like  flourish  placed  above  b  and  q,  i.  e.  the 
semi-colon  of  the  first  stage  is  here  made  in  one  convention- 
alized  stroke  (cf.  plates  5  and  6). 


^)  Although  with  great  hesitation,  I  have  ventured  to  disagree  with 
the  date  given  by  Delisle  in  the  case  of  nos.  35  and  37  of  my  list.  Tf 
liis  dates  are  correct,  1  should  be  at  a  loss  to  exphiin  the  //  usage  in 
these  MSS. 
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d)  The  last  stage  of  the  Script  is  characterized  by  the 
decay  and  awkwardness  of  the  old  forms  and  the  employment 
of  foreign  elements  (cf.  plate  7). 

We  are  now  in  a  position  to  test  the  ^i-criterion.  I  select 
first  the  most  important  exception.  The  MS  Escor.  T  II  24 
(formerly  QU  24)^)  containing  the  Etymologies  of  Isidore  has 
long  enjoyed  the  distinction  of  being  the  oldest  dated  MS  in 
the  Script  (see  plate  5).  The  traditional  date  is  733  or  743, 
A  computal  note  in  the  text  (f.  68)  says:  ^'usque  in  hanc  pre- 
sentem  eram  qne  est  DCCLXXF'  which  is  the  year  733.  A  few 
lines  below  occurs:  ""usque  in  hanc  praefatam  BCCLXXXI 
eram''  which  is  the  year  743.  One  of  these  dates  is  plainly 
wrong.  From  the  calculation  in  the  text  it  appears  that  743 
is  the  correct  year.  In  the  judgment  of  Eguren,  Munoz  y 
Rivero,  Ewald  and  Loewe,  Beer  and  Steffens,  not  to  mention 
older  authorities,  the  Script  did  not  seem  to  belie  the  date 
established  by  the  computal  note.  Steffens  gives  743  as  the 
date  of  his  facsimile,  but  he  is  cautious  enough  to  add:  "unter 
der  Voraussetzung,  dafe  jene  Eintragung  ein  Original  ist  und 
nicht  etwa  eine  Abschrift  aus  einem  anderen  Codex".  R.  Beer, 
in  his  learned  Praefatio  to  the  reproduction  of  the  Toletanus 
15.  8  compared  that  MS  with  Escor.  T  II  24,  thus  trying  to 
determine  the  age  of  the  undated  MS  by  the  aid  of  the  pre- 
sumably  dated  one.  He  says  of  our  MS:  "litterae  sunt  ali- 
quanto  altiores  ductusque  magis  tenues",  thus  pointing  out 
essential  differences.  But  when  he  continues  and  says  ''sed 
utriusque  libri  scriptura,  ut  ex  Exempl.  Scr.  Visig.  tab.  VIII 
et  ex  tab.  17  supplementi  Steifensiani  perspicere  licet,  in  Uni- 
versum non  est  dispar",  he  seems  to  me  to  be  withdrawing  his 
earlier  judgment  just  quoted.  It  is  also  piain  that  a  certain 
calligraphic  difference  escaped  Beer's  notice:  one  MS  uses  only 
one  form  for  ü,  the  other  two  distinct  forms.  But  indeed 
a  careful  examination  of  the  script  of  the  Escorialensis  will 
disclose    other  traits   foreign    to   the  oldest  type   of  Visigothic 

1)  For  literature  see  no.  52  of  the  list. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  12.  Abb.  G 
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writing.  Foremost  is  tbe  general  impression  already  noted  by 
Beer:  tbe  proportions  of  the  letters,  their  relation  to  one  an- 
other.  It  is  plainlj  not  the  old,  compact,  broadly-liowing 
writing.  In  tbe  oldest  MSS  tbe  m  and  n  and  tbe  arch  of  h 
all  turn  in.  In  tbe  Escorialensis  and  tbe  more  recent  MSS 
these  strokes  tbicken  at  tbe  end  and  turn  out.  In  tbe  older 
type  tbe  letter  g  bas  often  a  ratber  sbort  and  curved  down- 
stroke,  in  tbe  Escorialensis  and  tbe  more  recent  type  of  MSS 
it  is  very  long.  But  tbe  unfailing  ear-mark  of  tbe  recent 
type  is  tbe  book  or  mallet-sbaped  end  of  tbe  sbafts  of  h,  d, 
Ä,  i-longa  and  l,  wbicb  is  unknown  in  tbe  oldest  MSS.  Tbe 
Escorialensis  bas  sucb  sbafts.'^)  Tbe  abbreviation  sign  over 
h  and  q  for  Irns  and  que  bas  the  form  of  an  uncial  s  as  in  tbe 
more  recent  type  of  MSS  (cf.  plate  5).  —  In  sbort,  purely 
graphic  considerations  are  against  tbe  traditional  date  of  743. 
I  may  state  my  conviction  tbat  tbe  computal  note  is  merely 
a  copied  one,  and  tbat  Escor.  T  11  24  may  be  fairly  beld 
to  confirm   the  value  of  ü  as  a  criterion  for  dating. 

The  MS  Escor,  a  I  13^)  furnisbes  an  excellent  instance 
of  the  caution  with  wbicb  tbe  inscriptions  and  subscriptions  of 
Spanisb  MSS  must  be  used.^)  According  to  a  note  in  cursive 
on  f.  186^  tbe  MS  was  written  "regnante  adefonso  principe  in 
era  DCCCCL"  i.  e.  in  912.  Ewald  bas  pointed  out  tbat  in  912 
there  was  no  reigning  Alpbonse,  as  Alpbonse  III  had  died 
in  910.  By  assuming  tbat  tbe  scribe  inserted  a  superfluous  C 
be  gets  era  DCCCL  corresponding  to  812,  wbicb  agrees  with 
the  reign  of  Alpbonse  II  (795 — 843)  and  thus  812  was  (pre- 
sumably)  tbe  date  of  tbe  MS.  Munoz  bas  912.  The  des- 
cription  in  the  Exempla  is  "fortasse  812",  the  reservation  being 


^)  More  precisely  one  of  the  scribes  of  this  MS  whose  writing  is 
seen  in  our  plate.  The  facsimile  in  the  Exempla  shows  another  band 
wbicb  does  not  make  this  type  of  shaft. 

2)  For  literature  see  no.  50  of  list. 

3)  Other  examples  are  not  wanting.  Cf.  nos.  3.3,  34,  45,  52,  84 
and  102  of  list. 
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doubtless  a  concession  by  Ewald  to  Loewe.  For  according  to 
the  latter's  notes  as  edited  by  Hartel  the  date  of  the  MS  was 
912  and  not  812.  Ewald's  explanation  did  not  seem  thor- 
oughly  convincing  to  Traube.  But  Beer's  date  is  812.  In 
connection  with  one  of  the  Codices  Ovetenses  mentioned  in  the 
inventory  of  882  he  notes:  "es  ist  zweifellos  der  heutige 
Escorialensis  a  I  13  'de  la  yglesia  de  Oviedo'  (vgl. 
Hartel-Loewe,  p.  10  ff.),  dessen  Beschreibung  in  allen 
wesentlichen  Stücken  mit  der  vorliegenden  überein- 
stimmt. Durch  diese  Identifikation  wird  auch  die 
Datierung  (des  ersten  Teiles  des  Codex)  812  (Jahr  der 
Alphonsischen  Schenkung,  nicht  912)  gestützt'".  But 
can  not  the  Escorialensis  be  a  copy  of  a  MS  which  was 
presented  in  812  and  catalogued  in  882  ?  Whereas  against 
this  early  date  is  the  Script  of  the  MS,  which  is  not  of  the  old 
type.  The  letters  are  somewhat  irregulär  and  aw^kward,  which 
lends  the  script  an  appearance  of  antiquity.  The  shafts  of 
tall  letters  thicken  at  the  end.  The  upright  strokes  of  m  and 
n  thicken  below  and  turn  out.  The  abbreviation  sign  over 
b  and  q  is  an  s-like  flourish.  Judged  by  purely  graphic 
Standards  the  MS  should  belong  at  the  beginning  of  the  10^^ 
Century.  As  for  the  subscription  the  very  nature  of  the  error 
in  it  hints  that  it  was  copied  from  an  original  having  DCCCL. 
The  scribe  unconsciously  inserted  the  extra  C  because  he  was 
accustomed  to  writing  DCCCC  —  a  type  of  mistake  we  commit 
every  January.  Thus  though  the  year  912  need  not  be  the  exact 
date  when  the  MS  was  copied,  it  is  more  than  likely  that  it 
was  wa-itten  after  era  900,  which  would  fully  account  for  the 
presence  of  the  ^i-distinction,  not  found  in  the  MSS  of  the 
i\    beginning  of  the  9^^  Century. 


The  MS  Madrid  Tolet.  43.  5^)   shows   a   cruder   and   less 
il  calligraphic  type  of  writing  than  the  MS  just  considered  and 
that  perhaps  lends  it  an  impression  of  antiquity.    But  it  lacks 

ij  Cf.  no.  44  of  list. 
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all  resemblance  to  the  earliest  kind  of  Visio-otliic  writino-,  havinff 
the  same  features  as  tliose  noted  in  Escor,  a  I  13.  The  editor.s 
of  the  Exempla  data  it  "saec.  ix,  si  non  antiqiiior".  Ag-ain  I 
believe  we  have  a  sort  of  compromise  between  the  dimmviri. 
For  Loewe's  more  precise  description  (in  Bibl.  P.  L.  H.,  p.  299) 
mabes  distinct  mention  of  the  more  recent  character  of  the 
Script.  "Die  HS  gehört  jedenfalls  dem  IX.  Jahrhundert: 
sie  zeigt  nicht  die  alte  gedrücJcte  Schrift  nie  der  Toletaner  Isidor 
(the  same  script  as  my  plate  3),  zeigt  aber  denselben 
Charakter  wie  spätere  HSS."  —  This  MS  makes  the  ti- 
distinction.  It  shows  the  more  recent  type  of  writing.  Loewe's 
own  words  tend  to  confirm  the  validity  of  the  ^i-criterion. 


The  MS  Madrid  Acad.  de  la  Hist.  20  (F  186)^)  is  another 
ofthose  upon  the  date  of  which  scholars  have  expressed  the  most 
divergent  opinions.  According  to  a  subscription  it  was  written 
in  662,  and  even  this  date  has  had  its  supporter.  The  editors 
of  the  Exempla  put  it  in  the  10*^''  Century,  yet  in  tlieir  separate 
reports  Ewald  and  Loewe  give  different  dates.  The  former 
says  "saec.  ix"  the  latter  "saec.  viri".  Again  I  believe  that  the 
awkwardness  of  the  script  was  mistaken  for  antiquity.  But 
the  Script  is  against  an  early  date.  The  opinion  expressed 
in  the  Exempla  is  most  likely  correct.  The  fact  that  the 
^i-distinction  is  made  in  one  part  of  the  volume  and  not  in 
another  is  surely  not   without  importance    in   dating   this  MS. 


The  MS  Escor.  S  I  16^)  has  for  some  inexplicable  reason 
been  put  into  the  11*^  Century  by  the  editors  of  the  Exempla. 
I  believe  that  no  study  of  its  script  could  leave  this  date  un- 
challenged.  According  to  Eguren  the  MS  is  by  two  centuries 
older.     To  be  sure  Eguren  is  trying  to  identify  the  MS  with 

')  For  literature  see  no.  45  of  list. 
^)  For  literature  see  no.  56  of  list. 
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one  mentioned  in  the  Oviedo  inventory  of  tlie  year  882,  Avhich 
may  perbaps  have  biased  him  in  favor  of  a  date  anterior. 
But  even  if  we  do  not  fully  agree  witli  bis  statement  tbat 
"tbe  cbaracter  of  tbe  Script  eniployed  in  tbis  important  MS 
corresponds  to  tbe  first  balf  of  tbe  9*^  Century"  it  is  still  mucb 
nearer  tbe  trutb  tban  tbe  date  given  by  Ewald  and  Loewe. 
Tbe  MS  makes  no  ^i-distinction.  And  if,  as  I  believe,  my 
date  is  rigbt,  it  furnisbes  no  exception  to  tbe  ^i-criterion  estab- 
lisbed  bv  our  investigation. 


Wbere  tbere  is  so  mucb  dispute  and  uncertainty,  pure 
palaeograjjby  will  bave  to  say  tbe  last  word.  I  believe  tbat 
in  tbe  long  run  we  are  less  apt  to  go  wrong  in  tbe  matter 
of  dating,  if  we  respect  tbe  bints  learned  from  a  careful  study 
of  tbe  Script  tban  if  we  allow  ourselves  to  be  guided  purely 
by  inner  evidence.  Tbe  letter  is  less  likely  to  prove  misleading 
tban  a  subscription.  Tbe  latter  may  be  copied;  but  tbe  scribe 
did  not  and  could  not  disguise  bis  band.  Tbe  form  of  tbe 
letters  be  made  infallibly  betrays  bis  epocb. 
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Plates. 

1.  Vercelli  CLXXXIII.      saec.  viii. 

An  excellent  example  of  north  Italian  book-cursive.  Superior 
a  is  frequent,  i-longa  occurs  regularly  initially  (1.  2,  5)  and  also 
medially,  ^  is  used  indifFerently  (1.  11).  Noteworthy  is  the  form 
of  z    (1.   11).       Of    the    many   abbreviations    may    be    mentioned : 

C  o 

nl,   nä,    nam  =  nostri,    nostra,  nostram ;   n    =  nunc,   p     =  pro, 

p   =  post,  q   =  quo,   u  =  vero,   t  with  horizontal  flourish  =  ter, 
t  with  vertical  wavy  stroke  =  tur. 

2.  Paris  lat.  653.      saec.  vni/ix. 

A  specimen  of  transition  writing.  Our  facsimile  reproduces 
two  bands.  The  first  shows  cursive  traditions;  it  uses  i-longa, 
^  (for  soft  ti),  the  ligatures  of  n,  st  etc.  Characteristic  is  the  r 
with  the  Shoulder  extending  over  the  following  letter.  The  second 
band  lacks  i-longa,  §,  ligatures  of  ri,  st  etc.  and  represents  the 
more  modern  tendency.  Abbreviations  are  frequent.  Noteworthy 
are  nsr  =  noster  (5  times),  ner  =  noster,  nm  =  nostrum  (also 
nrm),  noris  =  nostris,  ü  =  nostro  (once),  ueri  =  vestri ;  mla  and 
ma  =  misericordia.  For  some  of  these  details  I  am  indebted  to 
Dr.  A.  Souter. 

3.  Monte  Cassino  4.       saec.  ix  in. 

Visigothic  writing  of  the  first  period.  The  fj'-distinction  is 
not  made  (1.  1,  2  etc.)  in  the  text.  An  addition  in  the  margin 
has  a  for  soft  ti  (1.  3).  Note  the  abbreviation  of  bus  and  quc. 
The  last  stroke  of  »',  n  and  h  turns  in.  The  tall  letters  have 
simple  shafts.  Observe  that  a  Cassinese  seribe  of  the  11*^  Cent- 
ury transcribed  the  Visigothic  marginal  entry  in  cursive. 

4.  Madrid  Tolet.  15.  12.       a.  915. 

A  MS  of  the  transition  period.  Our  facsimile  shows  two  hands. 
Col.  1  represents  the  more  modern  style,  with  q)  for  soft  ti  (1. 1,2,6). 
The  vertical   strokes   of  m  and  n  thicken  and  turn  out,   the  tall 


4 
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letters  end  in  thick  clubs,  the  letters  are  rather  well  sijaced.  The 
?(s-symbol  is  made  in  one  ^-like  flourish.  The  hand  of  col.  2  shows 
the  old  school.  The  <«-distinction  is  not  made  (1.  13  and  14).  The 
letters  are  not  so  well  spaced.  wi,  n  and  h  recall  the  oldest  type. 
The  tall  letters  have  sim23le  shafts.  The  »s-symbol  is  made  in 
two  strokes.  The  jjlate  is  taken  from  Ewald  and  Loewe. 
5.  Escor.  T  II  24  (formerly  Q  II  24).      saec.  x. 

The  palaeographical  features  to  which  attention  should  be 
called  are:  1.  The  general  spacing  and  height  of  letters.  2.  The 
vertical  strokes  of  »»,  n,  i  etc. ,  which  thicken  and  turn  out. 
3.  The  prefix  at  the  end  oftall  letters.  4.  The  s-like  stroke  for  i(s. 
5.  The  use  of  O)  for  soft  ti.  These  graphic  peculiarities  place  the 
MS  in  the  10»^  Century. 

G.  Escorial  d  I  1.       a.  992. 

Our  facsimile  illustrates  the  third  stage  of  Visigothic  calli- 
graphy,  when  the  script  had  already  reached  the  higbest  point 
and  was  beginning  to  decline.  The  graphic  features  noted  in 
plate  5  also  characterize  this  MS,  only  the  writing  is  more  formed 
and   more   regulär.     The  plate  is  taken   from  Ewald  and  Loewe. 

7.  Rom.  Corsinian.  369,      saec.  xii. 

A  specimen  of  Visigothic  writing  in  its  last  stage,  showing 
the  decay  of  traditional  forms.  The  abbreviation  of  tur  and  the 
«s-syrabol  show  the  continental  infiuence  to  which  the  script 
suceumbed. 


Addenda  et  Corrigenda. 

P.  4  and  n.  4  for  Rivera  read  Rivero. 

P.  17    n.  1.     In  connection  with  the  MÖ  Paris  13  246  it  should  be  noted 

that   ci   for    assibilated    ti    is    also    frequently    found    in    MSS    of 

Rhaetian  origin. 
P.  25  n.  1    for  Bluhme  read  Blume;   n.  2   for  Yales  read  Yates. 
P.  30    for  Vatic,  lat.  317  read  Vatic.  Regin.  lat.  317. 
P.  34    for  Trousseures  read  Troussures. 
P.  39    Vienna  17  cannot  be  said  to  form  part  of  Naples  IV  A  8,  although 

it  belongs  in  the  same  group  with  it. 
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Index  of  MSS. 
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Albi  29  62 
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38 

35 

46 

60 

66 

60 
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45, 

44 

36 


Cambrai  470  30 
Cambridge  Corpus  Christi  Col- 
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Cava  1  (formerly  14)  62 

Dublin  Trinity  College  A  4.  6 

(Book  of  Mulling)  50 
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Einsiedeln     27 
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—  281 
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49 
49 
49 
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49 


fipinal  08 
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—  a  II  9 

—  d  I  1 

—  d  I  2 

—  e  I  13 

—  I  III  13 

—  P  I  6 

—  P  I  7 

—  R  n  18 

—  S  1  16 

—  T  II  24 


67,  82, 


63, 

57,  58,  63, 

68, 

52„  67, 

81,  82,  822, 
63, 


—  T    II    25 

—  &      1      3 

—  &      I    14 

—  &    II      5 
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Vor  genau  einem  halben  Jahrhundert  war  an  dieser  Stelle 
zum  ersten  Mal  und  meines  Wissens  bis  jetzt  zum  einzigen  Mal 
die  Rede  von  einem  der  Hauptgebiete  meiner  heutigen  Aus- 
einandersetzung. Am  9.  Februar  1861  legte  nämlich  A.D.Mordt- 
raann,  nachdem  er  15  Jahre  im  Orient  tätig  gewesen,  als  dritten 
Beitrag  zur  verorleichenden  Erdkunde  Kleinasiens  unserer  Aka- 
demie  eine  Abhandlung  über  zwei  Fundstätten  Kappadokiens^) 
vor,  die  zwar  über  keine  eigenen  Xeufunde  berichtete,  aber 
bemerkenswerte  Darlegungen  brachte.  Entdeckt  waren  die  be- 
züglichen Ruinen  schon  früher^).  Auch  hatte  Dr.  H.  Barth, 
der  Mordtniann  1858  begleitet  hatte,  darüber  schon  1859  und 
1860  berichtet'*).  Niemand  aber  ahnte  die  weltgeschichtliche 
Bedeutung  von  Boghasköi  als  der  einstigen  Hauptstadt  einer  da- 
mals unbekannten  neben  dem  Nilland  und  Mesopotamien  dritten 
GrolAmacht  des  Ostens.  Auch  die  nächsten  Nachfolger  kamen 
nicht  auf  den  Kern  der  Sache,  nachdem  Ferrot  die  ungenauen 
Berichte  und  Zeichnungen  Texiers,  soweit  es  ohne  umfängliche 


')  Boghasköi  und  Üyük,  Sitzungsberichte  der  K.  Bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften  1861,  S.  169—198. 

2)  Ch.  Texier,  Description  de  l'Asie  Mineure,  falle  par  ordre  du 
Gouvernement  frau9ais  de  1833  ä  1837  et  publice  par  le  Ministere  de 
l'Instruction  publique,  Paris  1839—1.849.  —  W.  Hamilton,  Researehes  in 
Asia  Minor,  Pontus  and  Arnienia  with  some  aecount  of  their  antiquities 
and  geology.     London  1842,  I,  p.  214— 221,  pl.  72,  75—79. 

3)  Über  die  Ruinen  von  Üyük  im  alten  Kappadokien,  Monatsberichte 
der  K.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin  1859,  S.  128 — 153. 
Reise  von  Trapezunt  nach  Skutari.  Ergänzungsheft  von  Petermanns 
Mitteilungen  1860. 
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Ausgrabungen  möglich  war,  ergänzt  und  berichtigt  hatte  ^)  Es 
konnten  zwar  seinem  erfahrenen  Auge  die  Zusammenhänge  mit 
Syrien  nicht  entgehen,  aber  er  hielt  sich  dabei  mehr  an  gegen- 
ständliche als  an  künstlerische  Verwandtschaften,  und  erst  im 
IV,  Bande  seiner  verdienstvollen  Histoire  de  l'Art  dans  l'Anti- 
quite  1887  erkannte  er  die  hethitische  Gruppe  an,  jedoch  ohne 
die  ungerechtfertigte  Vorstellung  von  ägy^^tischer  Beeinflussung 
für  Uyük  und  von  assyrischer  für  Boghasköi  fallen  zu  lassen. 
Auch  in  dem  Bericht  über  die  Reise  nach  Angora  und  Kom- 
magene*) enthält  sich  K.  Humann  jeder  Äußerung  über  den 
Ursprung  der  Reste  von  Uyük  und  Boghasköi,  während  O.Puch- 
stein  die  stilistische  Verwandtschaft  dieser  mit  Sendschirli, 
das  hohe  Alter  von  beiden  und  die  Unabhängigkeit  der,  Bild- 
werke als  hethitische  Schöpfungen  ausspricht.  In  der  Tat  hat 
sich  die  Sachlage  bezüglich  Boghasköis  erst  vor  wenigen 
Jahren  durch  Untersuchungen  von  deutscher  Seite  wesentlich 
geändert^). 

Es  bedarf  aber  der  Entschuldigung,  wenn  von  archäologisch- 
kunsthistorischer  und  nicht  zugleich  von  linguistischer  Seite 
versucht  wird,  in  das  dunkle  Gebiet  eines  erst  seit  so  kurzem 
gewürdigten  Kulturvolkes  einzudringen.  Allein  die  bezüglichen 
Hieroglyphen  Ägyptens  wie  die  keilschriftlichen  Urkunden 
Mesopotamiens  sind  bereits  so  weitgehend  in  Übersetzungen 
und  Kommentaren  veröff'entlicht,  daß  das  Gebotene  für  die  Er- 
kenntnis des  dermaligen  Standes  der  hethitischen  Kulturunter- 
SLichunsr  zur  Not  ausreicht.  Und  bezüeiich  der  nationalen  Schrift- 
quellen  der  Hethiter  befinden  sich  der  Sprachforscher  und  der 
Kunstforscher  leider  noch  auf  fast  gleichem  Standpunkte.  Denn 
sowohl   die   hieroglyphischen   wie   die   keilschriftlichen  Quellen 


1)  G.  Penot,  E.  Guillaume,  J.  Delbet.  Exploration  archeologique 
de  la  Galatie  et  de  la  Bitbynie,  d'une  partie  de  la  Mysie,  de  la  Phrygie, 
de  la  Cappadoce  et  du  Pont  en  1861.    2  Voll.    Paris  1862. 

2)  Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien  1890. 

3)  H.  Winckler,  Die  im  Sommer  1906  in  Kleinasien  ausgeführten 
Ausgrabungen.  Orientalistisehe  Literaturzeitung,  15.  Dezember  1906.  — 
Mitteilungen  der  Deutschen  Orient -Gesellschaft  zu  Berlin,   n"  35,    1907. 
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in  hethitischer  Sprache  (Arzawa-Sprache  des  Teil  el  Amarna- 
Archivs)  sind  zur  Zeit  bis  auf  wenige  Worte  unentziffert. 

Des  Verfassers  Interesse  au  dem  Gegenstand  wurde  durch 
den  Zufall  angeregt,  daß  er  auf  Veranlassung  der  Direktion 
der  anatolischen  Bahnen  vor  13  Jahren  es  unternahm,  die 
phrygischen  Felsenskulpturen  endlich  einmal  unter  Beiziehung 
eines  geschickten  Fachphotographen  zu  publizieren.  Er  machte 
sich  keineswegs  unvorbereitet  an  die  Sache :  denn  schon  30  Jahre 
vorher  hatte  er  der  altmesopotamischen  Kunst  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet^)  und  später  die  altchaldäische  Kunst 
speziell  und  eingehend  behandelt*).  Bei  seiner  phrygischen 
Tour  hatte  ihn  namentlich  das  Löwengrab  (Arslantasch) 
zwischen  Heiran  Veli,  Ajazin  und  Demirli  gefesselt  und  be- 
schäftigt durch  die  an  das  Relief  des  Löwentors  von  Mykenä 
gemahnende  Komposition  und  Bildung.  Ramsay^)  bringt  auch 
Arslantasch  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Löwen- 
tor, und  entscheidet  sich  sogar  in  der  Alternative,  ob  dabei 
mykenischer  Einfluß  auf  Phrygien  oder  phrygischer  auf  Mykenä 
vorliege,  für  den  letzteren.  Ich  gestehe,  daß  diese  Aufstellung 
Ramsays  für  mich  entscheidend  in  die  Wagschale  fiel,  als  ich 
mich  zu  der  phrygischen  Denkmäleraufnahme  entschloß*). 
Konnte  ich  aber  auch  nicht  ganz  mit  den  Augen  des  ver- 
dienstvollen Kleinasien-Forschers  sehen,  so  tauchte  in  mir  eine 
andere  Erwägung  durch  den  Vergleich  mit  einem  unmittelbar 
daneben  liegenden  Grrabmal,  von  Ramsay  als  „broken  tomb" 
bezeichnet,  auf.  Während  nämlich  das  letztere  ein  Löwen- 
fragment im  Stile   des  Löwen   vom  Relief  von  Saktschegözü  ^) 


')  Geschichte  der  Baukunst  im  Altertum,  1866. 

-)  C.  Bezold,  Zeitschrift  f.  Assyriologie  I,  1885,  S.  128—145,  289-303; 
II,  1886,  S.  1-41. 

3)  Studies  in  Asia  Minor.  Journal  of  Hellenic  Studies  III,  1882; 
IX,  1888,  p.  1—41. 

*)  Die  phrygischen  Felsendenkmäler.  Untersuchungen  über  Stil  und 
Entstehungszeit.  Abhandlungen  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, III.  KL,  Bd.  XXI,  1897. 

^)  K.  Humann  und  0.  Puchstein,  Reisen  in  Kleinasien  und  Nord- 
syrien, ausgeführt  im  Auftrag  der  K.  Pr.  Akad.  der  Wissenschaften,  1690. 
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(jetzt  im  Berliner  Museum),  also  unter  assyrischem  Einflutä  ent- 
standen, zeigt,  weichen  die  Löwen  von  Arslantasch  davon  be- 
deutend ab,  so  daß  ich  geneigt  war,  das  letztere  Denkmal  dem 
Einfluß  jenes  Kulturvolkes,  das  diese  Gebiete  vor  den  Assyriern 
berührte,  nämlich  jenem  der  Hethiter,  zuzuschreiben.  Da  frei- 
lich jede  Inschrift  fehlt,  wird  es  jetzt  nach  den  Forschungen 
von  Hirschfeld  und  Leonhard  ofi'en  gelassen  werden  müssen, 
ob  nicht  vielmehr  an  ein  paphlagonisches  Denkmal  gedacht 
werden  muß,  wenn  auch  ein  solches  an  dieser  Stelle  etwas 
vereinzelt  erscheint. 

Bei  Publikation  der  phrygischen  Denkmäler  hatte  ich  den 
Beschluß  gefaßt,  der  hethitiscben  Frage  näher  zu  treten,  wurde 
aber  lange  Jahre  an  der  Ausführung  gehindert.  Glücklicher- 
weise !  Denn  in  dieser  Zeit  erfolgten  entscheidende  Entdek- 
kungen,  welche  die  deutsche  Forschung  der  vorausgegangenen 
großenteils  englischen  und  französischen  mehr  als  gleich- 
setzten, nämlich  die  erfolgreichen  Untersuchungen  im  nord- 
syrischen Samal  (Sendschirli)  und  im  kappadokischen  Chatti 
(Boghasköi). 
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Geschichtliche  Einleitung. 

Vor  vierzig  Jahren  waren  die  Hethiter  noch  ein  sehr 
dunkler  Begriff.  Man  wußte  von  ihnen  nur  durch  die  Bibel. 
Aber  die  daraus  zu  schöpfenden  Nachrichten  sind  wenig  be- 
friedigend und  verraten  keine  Kenntnis  vom  hethitischen  Haupt- 
lande. Die  Angabe  der  auf  die  Flut  zurückgehenden  Völker- 
tafel, welche  als  Söhne  Chams  den  Chus  und  Mesraim,  Phut 
und  Kanaan,  und  als  Söhne  Kanaans  außer  Sidon  die  Jebusiter, 
Amorrhiter,  Gergesiter  und  Hethiter  nennt,  ist  unkontrollierbar. 
Nach  biblischer  Vorstellung  mußten  die  Söhne  Kanaans  in 
Syrien  geblieben  sein.  Denn  Gott  verheißt  dem  Abraham  alles 
Land  vom  Nil  bis  an  den  Euphrat  und  als  die  Besitzer  dieses 
Gebietes  werden  ausdrücklich  die  Kanaaniter  und  Kanaans 
genannte  Nachkommen,  darunter  die  Hethiter,  genannt.  Die 
Gruppe  bleibt  auch  in  zahlreichen  Erwähnungen  nach  Moses 
in  der  Hauptsache  unverändert. 

Wir  haben  jedoch  frühere,  zunächst  babylonische  Zeugnisse. 

Zum  erstenmal  treten  die  Hethiter  (mesopotamisch  Chatti, 
ägyptisch  Chetti)  in  der  Zeit  des  «babylonischen  Königs  Sam- 
suditana  (Shamasbitana),  dessen  Regierung  in  die  Zeit  von 
ca.  1800 — 1780  v.  Chr.  gesetzt  wird,  in  die  Geschichte  ein.  Sie 
dringen  bis  ins  südliche  Mesopotamien  (Akkad)  vor  und  waren 
als  Wanderervolk  des  Nordens  mächtig  und  erfolgreich  genug, 
um  die  erste,  wahrscheinlicher  zweite  babylonische  Dynastie  zum 
Sturz  zu  bringen,  wenn  es  auch  den  Horden  nicht  gelang,  geord- 
nete Zustände  und  mehr  als  ein  wirres  Interregnum  von  20  Jahren 
zu  schaffen,  das  zwischen  Samsuditana  und  dem  ersten  König 
der  dritten  (Kassiten-)Dynastie,  Gandasch  1760 — 1745,   liegt'). 


')  L.  W.  King,  Chronicles  concerning  Early  Babylonian  kiugs 
(Studies  on  Eastern  history  II),  p.  15 — 24,  1906;  H.  Winckler,  Orientali- 
stische Literaturzeitung,  Nov.  1907,  S.  574-f. ;  Morris  Jastrow  jr.,  Hittites 
in  Babylonia.     Revue  semitique  1910,  p.  87 — 96. 
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Diese  Notiz  macht  zwar  die  bisherigen  Theorien  bezüglich 
des  späteren  Erscheinens  der  Hethiter  hinfäUig,  belehrt  aber 
nicht  weiter  bezüglich  ihrer  Rasse,  Herkunft  und  Epoche  ihrer 
Entwicklung.  Ihr  Name  erscheint  noch  nicht  in  der  Zeit  des 
Gründers  von  Babylon,  des  großen  Eroberers  Sargon  von  Agade 
(um  2800),  der  bis  an  das  Mittelmeer  vordrangt),  oder  in  den 
Inschriften  seines  Sohnes  Naramsin,  dessen  Siegesstelen  bei 
Amid  am  oberen  Tigris  und  neuestens  in  Susa  gefunden  worden 
sind^).  Denn  diese  beiden  Könige  betätigten  sich  nach  dem 
Ominawerk  des  Sargon  von  Agade,  in  Abschrift  in  der  Bibliothek 
Assurbanipals  erhalten,  hauptsächlich  in  Anzan  (Medien)  und 
Suri  (Syrien),  welches  letztere  schwerlich  schon  von  Hethitern 
besetzt  war^). 

Weitere  Ermittelungen  werden  wohl  von  der  Entziffe- 
rung der  hethitischen  Inschriften  abhängen,  die  an  den  hiero- 
glyphischen  Texten  trotz  der  Bemühungen  von  A.  H.  Sayce, 
P.  Jensen  u.  A.  bis  jetzt  naturgemäß  sehr  beschränkt  waren.  Es 
bedürfte  eben  umfänglicherer  Bilinguen,  als  sie  die  Silberkapsel 
des  Tarkudime  (Tarriktime)  darbietet,  um  ähnliche  Erfolge  zu 
erzielen,  wie  sie  die  Forschung  in  Ägypten  und  Mesopotamien 
erreicht  hat.  Die  Verwandtschaft  gewisser  cyprischer  Schrift- 
zeichen wird  wenigstens  onomastisch  weitere  Angriffspunkte 
bieten,  am  meisten  aber  ist  jedenfalls  von  jenen  zahlreichen 
hethitischen  Tontabletten  in  Keilschrift  zu  hoffen,  die  1906 
und  1907  in  den  Archiven  von  Boghasköi  (der  Hauptstadt 
Chatti)  gefunden  worden  sind. 

Seit  William  Wright  1872  angesichts  der  Hieroglyphen 
von  Hamath  das  damals  kühne  Wort  aussprach,  daß  sie  von 
den    Hethitern    herrührten,    haben    sich    außer   ihm    zahlreiche 


1)  Ch.  Virolleaud,  L'Astrologie  chaldeenne  (Sin.  n«  XXXIII),  Paris 
1908/09;  J.  A.  Craig,  Astrological-astronomical  texts.  Assyriologische 
Bibliothek  1899,  S.  30;  H.  Winckler,  Altorientaliscbe  Forschungen  I,  1893, 
S.  96,  97,  142. 

2)  H.  Winckler,  Die  Euphratländer  und  das  Mittelmeer.  Der  Alte 
Orient  VII,  2,  1905,  S.  34. 

3)  Derselbe,  Suri.    Orientalistische  Literaturzeitung  1907,  S.  281.  , 
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Forscher  mit  der  Frage  über  Rasse  und  Herkunft  des  rätsel- 
haften Volkes  beschäftigt.  Die  weit  auseinandergehenden  An- 
schauungen hat  Leon  de  Lantsheere^)  kritisch  zusammengestellt, 
so  daß  ich  mich  kurz  fassen  kann. 

Noch  in  dem  Jahr  des  Auftretens  Wrights  hatte  Hyde 
Clarke  geglaubt,  die  hethitischen  Hieroglyphen  mit  den  ältest 
himyaritischen  vergleichen  zu  können^),  welche  Annahme  er 
später  dadurch  nicht  verbesserte,  daß  er  durch  eine  Verbindung 
des  Hethitischen  mit  dem  Peruanischen  die  Sache  ins  Uferlose 
trieb  ^).  Die  Anknüpfung  an  das  cyprische  Alphabet,  wie  sie 
A.  H.  Sayce*)  einführte,  ist  jedenfalls  von  bleibendem  Wert. 
Weniger  der  Versuch  von  Dunbar  Heath^),  die  Frage  mit  dem 
Chaldäischen  zu  lösen,  nachdem  schon  Brugsch*^)  aus  den  auf 
ägyptischen  Denkmälern  vorkommenden  Namen  jede  Zugehörig- 
keit der  Hethiter  zu  den  Semiten  in  Abrede  gestellt  hatte. 
Auch  V.  Bunsens^)  Annahme  der  Stammes- Verwandtschaft  der 
Hethiter  mit  den  Geten,  den  Kelten,  den  loniern,  den  Pelasgern 
und  den  Thrakern  erscheint  kaum  zutreifend,  selbst  nicht  in 
der  überaus  gelehrten  Fassung  von  de  Cara^),  welcher  in  einem 
umfänglichen  Werk  die  Hethiter,  die  er  nach  der  Bibel  als 
Chamiten  festhält,  einerseits  mit  den  Hyksos,  anderseits  mit 
den  Pelasgern  identifiziert.  Da  Lantsheere  über  das  damals  erst 
begonnene,  meist  auf  Onomastik  und  Quellendeutung  beruhende 
Werk  schweigt,  muß  hier  nach  gründlicher  Prüfung  gesagt 
w-erden,  daß  die  maßlose  Ausdehnung  der  hethitischen  Wande- 

1)  De  la  Race  et  de  la  Langue  des  Hittites.  Memoire  presente  au 
Second  Congres  scientifique  internationale  des  Catholiques,  1891. 

2)  Quarterly  Statement  of  the  Palestine  Exploration  Fund,  1872, 
p.  -4,  75. 

3)  The  Khita  and  Khita-Peruvian  epoch,  1877. 

*)  Transactions  of  the  Society  of  Biblieal  Archaeology  V,  1,  1876, 
p.  22—32. 

^)  Journal  of  the  Anthropological  Institute  1880. 

6)  Geographische  Inschriften  altägyptischer  Denkmäler  II,  1884, 
S.  20—30. 

'')  Proceedings  of  the  Society  of  Biblieal  Archeology  1878,  p.596,  597. 

8)  Degli  Hittim  o  Hethei  e  delle  loro  migrazioni  (Civiltä  cattolica 
1890-1898.     In  3  Bänden  zusammengestellt). 
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rungeu  und  Ansiedlungen  in  Europa  so  wenig  begründet  er- 
scheint, wie  anderseits  das  Zurückdrängen  der  phönikischen 
Bewegung  im  Mittelmeerbecken. 

Sehr  bemerkensAvert  sind  die  Ausführungen  von  Sayce^), 
wonach  weder  die  auf  ägyjjtischen  und  assyrischen  Denkmälern 
vorkommenden  Eigennamen  noch  die  Skulpturen  der  semitischen 
Rasse  angehörten,  während  Züge  und  körperlicher  Typ,  wie 
auch  die  eigenartige  Beschuhung  auf  ein  Nordvolk  verweisen. 
Nach  den  Eigennamen  reihe  sich  die  Sprache  au  jene  der 
Patinier  (zwischen  Orontes  und  Golf  von  Antiochia),  der  Cilicier, 
des  Volkes  von  Küe,  von  Samalla,  von  Gamgum  und  Com- 
magene,  der  Moscher,  Tibarener,  Protoarmenier  (Minni  und 
Van)  und  der  anderen  Tribus  zwischen  dem  Kaspischen  Meere 
und  dem  Halys,  also  der  sog.  alarodischen  Sprachgruppe,  deren 
Haupti-epräsentant  jetzt  Avahrscheinlich  das  Georgische  Idiom 
ist.  Sayce  setzt  die  hethitische  Besetzung  Kleinasiens  in  die 
Zeit  vom  15.  — 12.  Jahrh.  v.  Chr.  und  sucht  die  Wiege  ihrer 
Hieroglyphik  in  Kappadokien  und  Lykaonien. 

Fr.  Lenormant*)  schließt  sich  Sayce  an,  erklärt  aber  die 
Sprache  weder  für  semitisch  noch  für  arisch  und  dehnt  die 
verwandte  Sprachenfamilie  noch  weiter  aus.  Er  verbindet  Küe, 
Samalla,  Patin,  Gamgum,  Lage,  Kummuch,  welche  man  als  Teile 
der  Hethiter  verstehen  kann,  mit  den  Hilakku  (Cilicien),  Milid 
(Melitene),  Nairi,  Tabal,  Kaschku  und  Van  und  vermutungs- 
weise mit  gewissen  im  Osten  von  Assyrien  gesprochenen  Dia- 
lekten, nennt  den  Taurus  das  Zentrum  und  den  Herd  einer 
Gruppe  von  Völkerschaften,  welche  er  mit  dem  biblischen  Tiras, 
dem  Sohne  Japhets,  in  Verbindung  bringt  und  von  welchen  er 
die  Hethiter  als  Abzweigung  betrachtet. 

Auf  ähnlichen  Wegen  gelangt  HommeP)  zu  der  Anschau- 


1)  The  Monuments  of  the  Hittites,  1880.  Transactions  of  the  So- 
ciety of  Biblical  Archaeologry  VIII,  no.  2,  p.  248— 293;  derselbe,  The 
Hittites.     The  story  of  a  forgotten  enipire,  1888. 

2)  Origines  de  l'histoire,  Schlußband  1884,  S.  287  f. 

^)  Die  sumero-akkadische  Sprache  und  ihre  Verwandtschaftsverhält- 
nisse.   Z.  K.  I,  2,  S.  161  f.;  3,  S.  195  f.;  4,  S.  323-342.  -  Archiv  für  An- 
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img,  daß  der  ganze  Berggürtel  um  das  semitische  Gebiet,  und 
zwar  vom  westlichen  Cilicien  bis  nach  Elam  im  Osten,  Armenien 
eingeschlossen,  von  einem  gleichen  Stamm  seit  ältester  Zeit 
bewohnt  war,  zu  dem  außer  dem  östlichen  Kleinasien  und  Nord- 
syrien das  Protomedische,  Elamitische,  Kossäische,  Vannische 
und  Hethitische  gehörte.  Er  schließt  das  sogenannte  Alaro- 
dische  an  das  Sumero- Akkadische  und  dieses  an  den  turco- 
tatarischen  Zweig  der  altaischen  Familie,  und  gliedert  die  Basken 
wie  die  Etrusker  der  alarodischen  Gruppe  an. 

Von  ähnlichen  Grundlagen  geht  C.  R.  Conder^)  aus,  der  je- 
doch die  Verwandtschaften  noch  ungleich  weiter  ausspinnt.  Auf 
den  Bahnen  Lenormants  nimmt  er  eine  Verbindung  zwischen 
Protomedischem,  Akkadischem  und  Altaischem  einerseits  und 
dem  Finnischen,  Türkischen  und  Ungarischen  anderseits  an, 
und  gliedert  daran  das  Tscherkessische,  Etrurische,  Baskische, 
Esthische,  Lydische,  Phrygische,  Lykische,  Skythische,  Man- 
dschurische, Chinesische  und  Japanische. 

BalP)  hielt  die  Hethiter  zunächst  (1887)  wieder  für  semi- 
tisch, dann  (1888)  für  arisch,  kommt  also  für  uns  nicht  näher 
in  Betracht,  ebenso  wie  Halevy^),  der  alles  bezweifelt  und 
onomastisch  nicht  bloß  die  Bibel,  sondern  auch  die  egyptischen 
Inschriften  als  hebräisiert  oder  durch  Transkription  verändert 
ebenso  bedenklich  findet,  wie  alle  Namen  von  Klein asien,  von 
Van,  Nairi,  Tabal,  Muski,  Commagene,  die  nicht  rein  hethitisch 
ei'scheinen.  Da  aber  die  assyrische  Transkription  ebenfalls 
nicht  zu  leugnen,    bleibt  zu  wenig  übrig.    Im  Gegensatz  dazu 


I 


thropologie  XIX,  3,  S.  251  f.   —    Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens, 

1885,  besonders  S.  549. 

1)  Heth  and  Moab,  1884.  —  Syrian  Stone-Lore,  1886.  —  Altaic 
Hieroglyphs  and  Hettite  Inseriptions,  1887  und  Quarterly  Statement  of 
the  Palestine  Exploration  Fund,  1887 — 91.  —  Hittite  Ethnology.  Journal 
of  the  Anthropological  Institute.  —  The  presemitic  element  in  Phoenicia. 
Archaeological  Review  1888. 

^)  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  1887,  p.  67 — 77 
and  1888,  p.  424—449. 

^)  Revue   des   etudes  juives  1887,    p.  184  sq.;   cf.  Journal  asiatique 

1886,  I,  p.  333/4;  1889,  II,  p.  504/5. 
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schießt  CampbelP)  wieder  über  das  Ziel  hinaus,  indem  er  die 
Spraclienfamilie  der  Hethiter  nicht  bloß  aus  dem  Lykischen, 
Phrygischen,  Cyprischen,  Etrurischen,  Baskischen,  sondern  auch 
aus  dem  Celtiberischen,  Sibirischen,  Indischen,  Koreanischen 
und  sogar  Aztekischen  zu  konstruieren  sucht. 

Ein  bemerkenswerter  Abtrag  geschah  dem  vorausgesetzten 
Umfang  des  Hethitertums  durch  Gustav  Hirschfeld  in  zwei 
wichtigen  Arbeiten,  welche  die  Hethiter  auf  die  syrischen 
Gebiete  zu  beschränken  und  die  paphlagonisch-kappadokische 
Kultur  in  Kleinasien  als  die  für  dieses  Land  einflußreichste 
hinzustellen  suchten^).  Die  neuen  Entdeckungen  von  Winckler 
haben  ja  in  Bezug  auf  Kappadokien  als  hethitische  Zentrale 
allen  Zweifel  behoben,  aber  gewiß  können  die  paphlagonischen 
Denkmäler  nicht  als  hethitisch  in  Anspruch  genommen  werden, 
so  daß  sie  eine  selbständige  Rolle  in  der  Geschichte  der 
anatolischen  Kulturen  spielen  werden ;  bedeutsam  indessen  ist, 
daß  Hirschfeld  mit  Grund  den  armenischen  Ursprung  der- 
selben annimmt  und  geneigt  ist,  die  Erfindung  der  hethi- 
tischen  Hieroglyphenschrift  ebenfalls  nach  Armenien  zu  ver- 
legen. 

Im  Anschluß  an  Hirschfeld  teilt  dessen  Annahme  der 
hohen  Bedeutung  Paphlagoniens  für  Kleinasien  neuestens  auch 
R,  Leonhard^).  Für  unsere  Frage  ist  zunächst  dessen  These  von 
Wichtigkeit,  wonach  die  beiden  sich  nächststehenden  Rich- 
tungen, die  paphlagonische  und  die  phrygische,  „von  der  nord- 
hethitischen  Kunst  ausgingen,  welche  ihre  Denkmäler  in  Kappa- 
dokien und  Galatien  hinterlassen  hat".     An  einer  anderen  Stelle 


1)  The  Hittites.    2  Voll.    1888. 

2)  G.  Hirschfeld,  Paphlagonische  Felsengräber.  Ein  Beitrag  zur 
Kunstgeschichte  Kleinasiens.  Abhandlungen  der  K.  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  1885;  derselbe,  Die  Felsenreliefs  in  Kleinasien 
und  das  Volk  der  Hittiter.     Ebenda  1886. 

3)  R.  Leonhard,  Neue  Funde  aus  dem  nördlichen  Kleinasien.  Jahr- 
buch des  K.  Deutschen  Arch.  Instituts  1905.  Arch.  Anzeiger,  p.  149; 
derselbe,  Die  paphlagonischen  Felsengräber  und  ihre  Beziehungen  zum 
griechischen  Tempel.  84.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Kultur  1907,  S.  21,  23. 
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nennt  er  die  späteren  paphlagonischen  Denkmäler   „eine  selbst- 
ständige Weiterbildung  der  nordhethischen  Kunst". 

Lantsheere  selbst  gebt  in  cap,  III  Conclusions^)  in  diesen 
Frao-en  sehr  vorsichtig  zu  Werke.  Er  bezieht  sich  hinsichtlich 
des  Ursprungs  der  hethitischen  Hieroglyphen  auf  G.  Hirsch- 
feld ^)  und  konstatiert  zunächst  den  besonderen  physischen  Typ 
des  Volkes,  so  Avie  ihn  die  Denkmäler  zeigen,  als  sehr  ver- 
schieden von  jenem  der  Semiten.  In  der  Sprache  aber,  soweit 
sie  durch  die  Onomastik  zu  beurteilen,  die  er  überdies  auf  die 
Personennamen  beschränkt  sehen  will,  da  die  Ortsnamen  ihren 
Typ  auch  bei  Bevölkerungswechsel  zu  bewahren  pflegen,  findet 
er  enge  Verwandtschaft  mit  der  Sprache  von  Garagum,  Patin, 
Milid,  Tabal,  Kumuch,  Kaschku,  Cilicien,  wie  auch  die  Sprache 
der  Protoarmenier  zur  gleichen  Gruppe  zu  gehören  scheine. 
Auch  das  Cyprische  unterdrücke  das  n  wie  die  Buchstaben  y 
und  m  vor  einem  Konsonanten^),  und  das  cyprische  Syl- 
labar  selbst  erscheine  abhängig  von  den  hethitischen  Hiero- 
glyphen. 

Charakterisch  sei  auch  bei  den  letzteren,  wie  das  schon 
Hirschfeld  betont,  daß  Stier,  Widder,  Gazelle  und  Hase  eine 
Rolle  spielen,  und  alle  Fleischfresser  und  wilden  Tiere,  die  doch 
in  Syrien  heimisch,  fehlen.  Es  dürften  also  die  hethitischen 
Hieroglyphen  nicht  in  Syrien  erfunden  sein.  Lantsheere  nimmt 
somit  Armenien  als  wahrscheinliche  Ausgangsstelle  derselben 
an  und  zwar  jenen  Teil,  wo  der  westliche  Euphrat,  der  Halys 
und  der  Lykus  sich  nahe  sind,  und  glaubt,  daß  der  Lauf  des 
Euphrat  und  des  Halys  die  Wanderungen  des  Volkes  bestimmt 
haben,  einerseits  nach  Khalirabbat  (Melitene),  anderseits  nach 
Kappadokien. 

Abweichend  davon  hat  sich  Leopold  Messerschmidt,  der 
verdienstliche    Herausgeber    des    Corpus    inscriptionum    hettiti- 


1)  De  la  Race  et  de  la  Langue  des  Hittites,  1891,  p.  89  sv. 

'^)  Die  Felsenreliefs  in  Kleinasien  und  das  Volk  der  Hittiter,  1886, 
S.  55/6,  71. 

3)  Clermont-Ganneau,  La  suppression  des  nasales  dans  l'ecriture 
cypriote  (Recueil  d'archeologie  Orientale.     Paris  1888,  p.  193  sv.). 
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caruin,    über    die  Anfänge    des  Hethitervolkes  geäußert^).     Er 
ist  der  Ansicht,    daß  Kleinasien  und  zwar  mehr  der  Osten  als 
der  Westen  der  Sitz  der  hethitischen  Kultur  sei    und    daiä  die 
Hethiter  von   da    aus    in    immer   neuen   Schüben   teils   südlich 
teils  südöstlich  vordrangen.    Er  nimmt  auch  freilich  ohne  eigent- 
liche Begründung  an,    daß  die  Ausgestaltung   der  hethitischen 
Kultur  auf   dem  Boden  Kleinasiens   in    das   dritte  Jahrtausend 
V.  Chr.  zu  verlegen  sei,  in  welcher  Zeit  Syrien  und  Mesopotamien 
unter  babylonischer  Herrschaft  standen,  und  daß  die  Hethiter 
wahrscheinlich    von    Westen    her    nach    Kleinasien    gekommen 
seien.     Wir  geben  zu,    daß   möglicherweise    das  Auftreten  der 
Hethiter   in  Kleinasien   in   sehr  frühe  Zeit  zurückgehen  kann, 
wie  gewiß  im  zweiten  Jahrtausend  ihre  Macht  und  mitgebrachte 
Kultur  dort  obenan  stand.     Wir  halten  es  aber  nicht  für  wahr- 
scheinlich, daß  sie  von  Westen  her  gekommen  und  vom  Kern- 
land   Kappadokien    aus    von    Syrien    noch    vor    den    auf    dem 
Euphratwege  erschienenen  Babyloniern  Besitz  ergriifen,  finden 
es    wenigstens    nicht     tatsächlich    belegt.      Immerhin    mögen 
die   syrischen   Hethiter,    von   denen   wir   um    1800   v.  Chr.   am 
Euphrat    und    in   Babylon   die   erste   Kunde   haben,    später  im 
Osten  erschienen  sein,  als  ihre  Landsleute  am  Halys.    Aber  die 
beiden    armenischen    Ausgangspunkte    der   Völkerwanderungen 
aus   den    sich   naheliegenden  Quellgebieten  des  Halys   und    des 
Euphrat  möchten  wir  mit  Lantsheere  auch  in  Rücksicht  auf  den 
genannten  babylonischen  Zug  und  aus  geographischen  Grründen 
festhalten,  ohne  den  vermuteten  Zusammenhang  mit  der  Wan- 
derung der  Kanaaniter  und  der  Hyksoswanderung  (2750  v.  Chr.) 
irgendwie  geltend  machen  zu  wollen^). 

Die  Priorität  Kappadokiens  scheint  aber  ebenso  gesichert, 
wie  die  Annahme,  daß  sich  frühzeitig  die  Kette  zwischen  Klein- 
asien und  Syrien  schloß  und  die  politische  und  kulturelle  Vor- 
herrschaft Kleinasiens  feststellte.  Es  könnte  sonst  der  Unter- 
schied   zwischen   mesopotamischer    und   syrohethitischer   Kunst 


M  Der  Alte  Orient,  herausgegeben  von  der  Vorderasiatischen  Gesell- 
schaft I,  2;  IV,  1,  1899,  1903. 

2)  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  I,  291,  577. 
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und  Schrift  in  der  älteren  Zeit  nicht  so  groiä  und  anderseits 
die  Gleichartigkeit  der  kleinasiatischen  und  syrischen  Hethiter- 
kultur nicht  so  augenfällig  sein. 

Kommen  wir  aber  bezüglich  der  Herkunft  und  der  liassen- 
zugehörigkeit  nicht  über  grölsere  und  geringere  Wahrschein- 
lichkeiten hinaus,  ehe  der  Schlüssel  zu  den  nationalen  In- 
schriften gefunden  ist,  so  kann  doch  schon  jetzt  die  Annahme 
von  Morris  Jastrow  jr,^)  abgelehnt  werden,  daß  die  Hethiter 
primär  in  den  Gebieten  von  der  Westküste  Syriens  bis  an  den 
Tigris  saläen,  und  dals  in  Kappadokien  eine  spätere  Konzen- 
tration zu  suchen  sei,  infolge  des  Rückzugs  der  Hethiter  vor 
der  wachsenden  Macht  der  Semiten. 

Eine  eigentliche  urkundliche  und  zusammenhängende  Ge- 
schichte beginnt  erst  mit  einigen  Inschrifttexten  Ägyptens  vom 
ersten  Könige  der  18.  Dynastie.  Amosis  I.  hatte  um  1600 
V.  Chr.  der  sechshundertjährigen  Herrschaft  der  Hyksos  ein 
Ende  gemacht,  deren  Vertreibung  vielleicht  die  langwierigen 
Feldzüge  der  Ägypter  gegen  die  Syrer  anregte,  welche  Amosis' 
Nachfolger  Amenothes  I.  begann.  Des  letzteren  Sohn  Thut- 
mosis  I.  erreichte  Syrien  durchziehend  den  Euphrat  und  er- 
richtete bei  Gargamisch  Siegesstelen.  Genaueres  darüber  geben 
die  Annalen  Thutmosis'  IIL  (1515  — 1462),  unter  anderem  die 
sogenannte  statistische  Tafel  von  Karnak'^),  ohne  jedoch  völlige 
Klarheit  über  die  verschiedenen  syrischen  Dynastien,  deren 
größte  Macht  wohl  jene  der  Mitanui,  zu  bringen.  Denn  wenn 
auch  der  nach  dem  Tode  der  Königin  Hatschopsüt  selbständig 
gewordene  Thutmosis  III.  Megiddo  und  Kadesch^)  erobert,  seine 
siegreichen  Feldzüge  bis  über  den  Euphrat  erstreckt  und  allen 
Stämmen  von  der  phönikischen  Küste  bis  nach  Assur  Tribut 
auferlegt,   so    hatten   seine  Nachfolger  Amenothes  II.  und  III. 


^)  Hittites  in  Babylonia.     Revue  semitique   I'JIO,  p.  90. 

2)  F.  W.  V.  Bissing,  Die  statistische  Tafel  von  Karnak.  Leipzig 
1897,  S.  39  (Z.  26);  Jak.  Krall,  Grundriß  der  altorientalischen  Geschichte, 
1899,  S.  69—71. 

•^)  Conder,  Meggiddo,  jetzt  Megedda  und  Kadesch,  jetzt  Tel  Nebby 
Mendeh  (Quarterly  Statement  1877,  S.  13  f.;  1881,  S.  103  f.). 
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wie  Thutmosis  IV.  schweren  Stand,  das  Umsichgreifen  der  stets 
aufständigen  Hethiter  zu  dämmen.   Ausgiebiger  wird  das  Quellen- 
material   mit   dem   Tontafelschatz    von    Teil   el    Amarna,   1888 
von  Flinders    Petrie    vermittelst    beduinischer    Schatzgräber    in 
den  Ruinen    des   Palastes   des   Amenothes  IV.  =  Khuniatonu, 
des    reformatorischen  Verehrers    des    Sonnendiskus,    gefunden. 
Das  merkwürdige  Korrespondenzarchiv    besteht   mit   nur   zwei 
Ausnahmen    aus   Briefen    in    babylonischer  Keilschrift,    welche 
in  der  Zeit  Amenothes'  IIL  und  IV.  um  1430—1400  als  diplo- 
matische Verkehrssprache  in  Vorderasien  und  Ägypterv  zu  be- 
trachten   ist    und   wohl   schon   von   dem   Eroberer  Sargon  von 
Agade  über  die  syrischen  Lande  verbreitet  worden  ist.     Leider 
sind  diese  diplomatischen  Briefe  an  den  Pharaonenhof  zwar  von 
höherer  Glaubwürdigkeit  als   die  überschwenglichen  offiziellen 
Monumentalberichte,    aber    nur    ausnahmsweise    von    höherem 
politischen    Interesse.      Immerhin    ergibt    sich   daraus,    daß    in 
Syrien    und    Obermesopotamien    die    Mitanni    die    erste    Rolle 
spielen,  ja  wie  Messerschmidt  behauptet,  eine  Groiämachtstellung 
einnehmen,    und    daß    ihr    König    Tuschratta    den    Pharaonen 
wenigstens  so  weit  standzuhalten  vermochte,  daß  es  kaum  zur 
Tributleistung,  geschweige  denn  zur  Unterwerfung  kam.    Durch 
eine  Tochter  Tuschrattas  Taduchipa  wird  Amenothes  IV.  sogar 
der  Schwiegersohn  des  mächtigen  Mitannikönigs. 

Es  scheint  jedoch,  daß  die  Mitanni  nach  der  Zeit  der 
Amarnabriefe  ostwärts  über  den  Euphrat  gedrängt  wurden. 
Und  zwar  durch  das  erobernde  Erscheinen  des  hethitischen  Kern- 
volkes vom  östlichen  Kleinasien,  dessen  Ausbreitung  in  Syrien 
durch  die  inneren  Wirren  in  Ägypten  unter  Amenothes  IV. 
Khuniatonu  wie  durch  die  religiöse  Reorganisation  anläßlich 
der  Wiederherstellung  des  Amnion kultes  unter  dem  Begrün- 
der der  19.  Dynastie  Harmhabi  (Armais)  begünstigt  wurde. 
Doch  erwähnt  eine  Liste  der  von  diesem  unterworfenen  oder 
zinspflichtig  gemachten  Städte,  die  sich  an  seinem  Pylon  von 
Karnak  befindet,  auch  das  Chattiland.  Der  Chattikönig  Sapalul 
(Subbiluliuraa),  der  Großvater  jenes  Chattusir  (Chattusil),  mit 
welchem  Ramses  IL  (1312—1246)  in  seinem  21.  Regierungsjahr 
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das  uns  erhaltene  Bündnis  schloß,  wird  ein  Zeitgenosse  des 
Harmais  gewesen  sein,  mit  welchem  oder  mit  Ramses  I.  er  nach 
wohl  kurzem  Krieg  einen  Frieden  schloß,  den  sein  Sohn  Maurosil 
(Mursil)  erneuerte.  Der  Sohn  des  letzteren,  Mutallu,  hatte 
dann  den  Krieg  gegen  den  Pharao  Seti  begonnen,  der  Kadesch, 
den  stets  meist  umstrittenen  Punkt  Syriens,  belagerte,  aber 
einen  (kurzen)  Frieden  vorzog.  Epochemachend  wurde  erst 
Ramses  II.  Kampf  mit  dem  Bruder  und  Nachfolger  des  Mu- 
tallu, Chattusil  IL,  in  jener  Schlacht  bei  Kadesch,  welche  durch 
das  Epos  des  Pentaur^),  das  älteste  Heldengedicht,  ebenso  be- 
rühmt geworden  ist  Avie  durch  den  Bündnisvertrag  zwischen 
Chattusil  und  Ramses  IL,  die  älteste  überlieferte  Staatsaktion^). 

Auf  diese  beiden  wichtigen  Quellen  näher  einzugehen,  ist 
durch  wiederholte  Behandlung  derselben  seit  Wright  über- 
flüssig  gemacht.  Das  Ruhmgedicht  des  Pentaur  gipfelt  in  dem 
Wunder  Ramses  IL,  der  bei  Kadesch  ganz  allein  im  Kampf- 
gewühl einen  Sieg  erfocht,  glänzender  als  Achill  vor  Troja. 
Bemerkenswert  ist,  daß  auch  die  Griechen  die  syrischen  Feld- 
züge Ramses  IL,  den  sie  nach  seinem  populären  Nebennamen 
Sesturi  oder  Sessuri  Sesostris  nannten,  an  Bedeutung  in  einer 
Weise  emporschraubten  und  erweiterten,  die  an  den  persischen 
Feldzug  Alexanders  erinnert.  Sie  dehnten  nämlich  den  einen 
der  syrischen  Feldzüge  aus  über  Medien,  Persien,  Baktriana 
und  das  Indusgebiet  bis  an  den  Ozean  und  fügten  dazu  eine 
Digression  auf  dem  Rückwege,  die  ihn  durch  Scythien  den 
Tanais  und  die  Mäotische  See  erreichen  ließ,  wobei  ein  Teil 
seines  Heeres  Kolchis  bevölkert  haben  sollte^). 

Geschichtlich  wichtiger  als  Pentaurs  Gedicht  oder  die  grie- 
chische Sesostristradition  ist  daher  der  Bündnisvertrag  zwischen 


^)  Das  Ruhmgedicht  des  Pentaur,  in  den  Papyrus  Raife  und  Sallier 
erhalten,  prosaiziert  in  Inschriften  von  Ibsambul,  Abydos,  Luksor,  Kamak 
und  am  Ramesseum. 

2)  W.  Max  Müller,  Der  Bündnisvertrag  Ramses  IL  und  des  Hethiter- 
königs, Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1902,  5  gibt  die 
neueste  Übersetzung  nach  der  Inschrift  auf  der  Außenwand  des  Tempels 
von  Karnak. 

3)  Herodot  II,  103—105. 

Sitzgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.d.  bist.  Kl.  Jahrg.1910,  13.Abh.  2 
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dem  Großfürsten  der  Hethiter  Chattusil  IL  und  Ramses  IL,  den 
der  letztere  in  ägyptischer  Übersetzung  im  Tempel  von  Karnak 
und  am  Ramesseum  an  die  Wände  setzen  ließ.  Das  auf  einer 
Silbertafel  skulpierte  Original  war  wie  ein  Jahrhundert  früher 
die  Tabletten  des  Teil  el  Amarna- Archivs  in  babylonischer 
Schrift  und  Sprache  geschrieben  und  im  allgemeinen  gleich- 
lautend mit  einer  vor  wenigen  Jahren  in  Boghasköi  gefun- 
denen wenig  verkürzten  Toninschrift ^),  welche  voraussichtlich 
in  Bezug  auf  die  Namen  der  ägyptischen  Transkription  manche 
Berichtigung  ergeben  wird.  Das  von  dem  hethitischen  Ge- 
sandten Taltisebuk  überbrachte  Friedens-  und  Bündnis-Instru- 
ment bezog  sich  auf  frühere  Verträge  mit  den  unmittelbaren 
Vorgängern  Chattusils  IL,  den  Großfürsten  Sapalel  (Subbi- 
luliuma)  Maurosir  (Mursil)  und  Mutallu. 

In  der  Zeit  der  Genannten  sind  die  Mitanni  von  dem  hethi- 
tischen Hauptstamm  verdrängt,  dessen  Kernsitz  neuestens  durch 
H.  Winckler  als  Chatti  im  östlichen  Kleinasien  erkannt  worden 
ist.  Daß  Chattusil  seine  Hauptstadt  nicht  in  Syrien  selbst 
hatte,  wo  er  nur  über  eroberte  Provinzen  und  Bundesgenossen 
gebot,  hat  schon  Lantsheere^)  erkannt.  In  den  Annalen 
Ramses  11.^)  heißt  es  nämlich:  ,Der  König  von  Cheta  war  in 
Kadesch  angekommen  mit  den  Königen  aller  Völker,  die  er 
mit  sich  geführt  hatte",  und  ähnlich:  „Der  König  von  Cheta 
ist  da  und  viel  Volk  mit  ihm,  das  er  in  großer  Zahl  aus 
allen  Ländern  des  Machtbereichs  des  Landes  Cheta,  Naharain 
und  von  ganz  Kati  hergebracht."  Nicht  minder  deutlich  äußert 
sich  das  Ruhmgedicht  des  Pentaur,  ehe  es  die  Bundesgenossen 
einschließlich  Westklein asiens  und  als  solche  auch  die  Völker 
von  Kadesch  und  Gargamisch  aufzählt*):  „Als  sich  der  König 
von  Ägypten  Kadesch  näherte,  war  der  König  von  Cheta 
bereits    angekommen,     der    alle    Völker    von    den    fernsten 


^)  H.  Winckler,    Die   im   Sommer  1906  in  Kleinasien    ausgeführten 
Ausgrabungen,  S.  19. 

2)  A.  a.  0.,  S.  118. 

3)  Brugsch,  Geschichte  Ägyptens,  S.  497,  498. 
*)  Derselbe,  S.  502  f. 
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Meeresküsten  bis  nach  dem  Lande  Clieta  nait  sich  ge- 
nommen." Und  weiterhin:  „Er  hatte  auf  seinem  Wege  kein 
Volk  zurückgelassen,  und  seinem  Volke  alles  Gold  und  Silber 
entnommen  als  Sold  für  die  Völker,  die  ihn  begleiteten."  Es 
ist  demnach  die  Unterwerfung  Syriens  bis  an  den  Euphrat 
durch  den  kleinasiatischen  Stamm  der  Hethiter  bereits  besiegelt. 

Es  kann  gar  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  Chattusil 
von  Kappadokien,  wo  seine  Reichshauptstadt  Chatti  in  ihren 
umfänglichen  Ruinen  bei  Boghasköi  neuestens  gesichert  worden 
ist,  auszog,  und  daß  Syrien  als  seine  Provinz  zu  betrachten 
ist,  in  welcher  er  die  ehemaligen  Gebieter  in  einer  gewissen 
Selbständigkeit  walten  ließ,  was  als  ein  ganz  unbedenkliches 
Suzeränitäts -Verhältnis  erscheinen  konnte,  da  diese  Fürsten, 
z.  T.  wohl  erst  nach  dem  Niedergang  der  Mitanni  von  dem 
Großfürsten  belehnt,  nur  über  kleine  Gebiete  herrschten,  wie 
Kadesch,  Gargamisch,  Samal,  Marasch,  Hamath  und  andere 
nicht  so  genau  bestimmbare  Territorien.  Der  Umfang  des 
Ganzen  muß  sehr,  groß  gewesen  sein,  nicht  bloß  Syrien  von 
der  Orontesmündung  bis  an  den  Euphrat  reichend,  sondern  in 
einzelnen  Kantonen  weit  südwärts  vorgeschoben,  wie  dies  in 
Hebron  der  Fall  war,  das  noch  bei  dem  Erscheinen  der  Israe- 
liten nach  dem  Exodus  hethitisch  war.  In  den  Kriegen  mit 
Ramses  IL  scheinen  sich  auch  alle  hethitischen  Stämme  loyal 
zusammengeschlossen  zu  haben,  es  handelte  sich  ja  auch  um 
das  allen  gemeinschaftliche  Interesse  dem  ägyptischen  Erb- 
feind o-eorenüber,  um  einen  Bundesstaat  unter  Stammver- 
wandten,  welchem  gegenüber  die  herangezogenen,  von  den 
ägyptischen  Quellen  erwähnten  Westkleinasiaten  als  Söldner 
zu  betrachten  sind. 

Wir  glauben,  daß  die  Siege  Ramses  IL,  so  wie  sie  die 
ägyptischen  Quellen  darstellen,  zum  Teil  sehr  fragwürdig  sind, 
denn  ohne  ein  gewisses  Gleichgewicht  der  Erfolge  wäre  der 
vorliegende  Bündnisvertrag  nicht  verständlich.  Die  vereinigte 
Heeresmacht  der  Hethiter  muß  sehr  bedeutend  gewesen  sein, 
wenn  der  Zuzug  des  Fürsten  von  Khalupu  (Khilakku?)  allein  aus 
18  000  Kriegern  und  2500  Kriegswagen  bestand.    Es  konnten 

2* 
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sich  also  Ramses  II.  Streitkräfte  leicht  erschöpfen  und  ihm 
einen  ewigen  Frieden  nur  wünschenswert  erscheinen  lassen, 
wie  er  ihn  auch  in  seinen  weiteren  Regierungsjahren  hielt. 
Das  dürfte  kaum  das  Werk  seiner  hethitischen  Gemahlin  Urma 
Nofirura,  einer  Tochter  Chattusils,  gewesen  sein,  die  unter  dem 
fünfzigköpfigen  Harem  des  Pharao  schwerlich  eine  politische 
Rolle  spielte,  wie  es  auch  nicht  zu  belegen  ist,  daß  sie  es  war, 
die  das  Kind  Moses  rettete,  oder  daß,  wie  Brugsch  will,  der 
Sohn  und  Nachfolger  Ramses  IL,  Mernephtah  IL,  der  Pharao 
des  Exodus  war.  Verhielt  sich  dieser  sogar  so  freundnachbar- 
lich, daß  er  in  Zeiten  einer  syrischen  Hungersnot  den  Hethitern 
Getreide  sandte,  so  waren  auch  die  Hethiter  dem  Kriege  so 
abgeneigt,  daß  sie  erst  in  der  Zeit  der  20.  Dynastie  um 
1200  unter  Sethnakhitis  Sohn  Ramses  III.  einer  westlichen 
Konföderation  gegen  Ägypten  beitraten,  bei  welcher  wieder 
außer  Nordsyrien  auch  Kleinasien  weitgehend  beteiligt  war. 
Der  Erfolg  scheint  gering  gewesen  zu  sein,  wir  erfahren  nur, 
daß  Ramses  III.  bei  der  von  Ramses  IL  als  Stützpunkt  erbauten 
Grenzfestung  Pa  Ramses,  wo  später  der  Turm  des  Straten 
(Caesarea),  einen  Sieg  (?)  über  die  Konföderierten  errang.  Dann 
aber  begann  der  Niedergang  Ägyptens,  und  den  Hethitern 
anderseits  war  es  vorbehalten,  sich  anderer  Gegner  zu  erwehren, 
nämlich  der  Muski  und  der  Assyrer. 

Die  zeitlich  nächsten  Erwähnungen  der  Hethiter  finden 
wir  in  der  Bibel  nach  dem  Exodus,  leider  ohne  wesentliche 
Belehrung  über  die  Nation  als  solche.  Wie  einst  bei  der  Ver- 
heißung an  Abraham  Gott  alles  Land  der  Völker  vom  Nil  bis 
zum  Euj)hrat  und  zwar  der  Ciniter,  Cadmoniter,  Hethiter, 
Phereziter,  Raphaim,  Amorrhiter,  Chanaaniter,  Hergesiter  und 
Jebusiter  verheißen,  so  verspricht  er  Moses  nach  dem  Vorfall 
mit  dem  goldenen  Kalb  das  Gebiet  derselben  Völker  mit  Aus- 
nahme der  Ciniter,  Cadmoniter  und  Raphaim  und  unter  Zusatz 
der  Heviter,  und  diese  Zusage  wiederholt  sich  mehrfach^)  und 
erscheint  bestätigt  durch  die  Aussage  der  Kundschafter^)  und 


1)  Mos.  II,  32,  33,  34.  2)  Mos.  IV,  13;  V,  20. 
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durch  das  Buch  Josua^).  Es  ist  klar,  daß  es  sich  dabei  um 
versprengte  Kantone  der  Hethiter  in  Südsyrien  handelt,  ja 
sogar  zum  Teil  um  einzelne  Familien,  wie  bei  dem  Hethiter 
Obededom,  in  dessen  Hause  die  Bundeslade  drei  Monate  lang 
stand^),  oder  bei  dem  Hethiter  Achimelech,  mit  dem  David 
(1055 — 1015)  verkehrt^),  oder  mit  dem  Hethiter  Urias,  der 
unter  den  37  Helden  Davids  in  der  bekannten  Geschichte  der 
Bethsabe  eine  Rolle  spielt*).  Unter  Salomon  (1015-975),  der 
selbst  Hethiterinnen  in  seinem  Harem  hatte  ^),  erscheint  dann 
wieder  die  erwähnte  Völkergruppe  der  Amorrhiter,  Hethiter, 
Phereziter,  Heviter  und  Jebusiter,  welche  der  König,  nachdem 
sie  von  der  beschlossenen  Ausrottung  übriggeblieben,  schont 
und  lediglich  zinsbar  macht ^).  Diese  südlichen,  vorzugsweise 
um  Hebron  ansässigen  Hethiter  sind  jedoch  zu  unterscheiden 
von  den  selbständigen  Stämmen  in  Nordsyrien,  von  denen 
Salomo  Pferde  kauft  und  die  noch  immer  so  mächtig  waren, 
daß  das  bloße  Gerücht  ihres  Erscheinens  die  Samaria  belagern- 
den Syrer  (Aramäer  ?)  von  Damaskus  zu  sinnloser  Flucht  ver- 
anlaßte'). 

Den  letzten  Akt  der  Geschichte  der  Hethiter  als  Groß- 
macht füllen  ihre  Kämpfe  mit  den  Assyrern.  Seit  diese  unter 
den  vormaligen  Patesi  Behiravi  und  Ramanirasi  I.  sich  unab- 
hängig gemacht  und  unter  Tuklatnindar  vorübergehend  sogar 
Babylon  erobert  hatten  (um  1290),  galt  es  trotz  der  Erobe- 
rungen des  Assurballit  und  Salmanassar  I.  (Amarnabriefe)  ein 
hundertjähriges  schweres  Ringen  mit  den  Mitanni  am  oberen 
Euphrat,  die  erst  unter  Tiglathpileser  I.  um  1100  Mesopotamien 
o-anz  zu  räumen  gezwungen  wurden  und  aus  der  Geschichte 
verschwinden.  Die  am  Anu-  und  Ranmiantempel  in  Assur 
gefundenen  Eckprismen  verbunden  mit  den  Annalenfragmenten 
Tiglathpileser  I.  belehren  dann  über  dessen  weitere  Erfolge. 
Zunächst  über  die  Unterwerfung  der  Kummuch,  dann  über  die 


1)  cap.  9,  11,  24.  2)  Könige  II,  6,  11.  ^)  Könige  I,  26. 

*)  Könige  II,  11,  23.  ^)   Könige  III,  11.  ^)   Könige  III,  9. 

■?)  Könige  IV,  7. 
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Vertreibung  der  in  deren  Gebiet  nachdrängenden  Muski,  die 
sich  nach  Kleinasien  wandten  und  sich  anschickten,  in  das 
Erbe  des  morsch  werdenden  Chattireiches  einzutreten.  Sonst 
handelte  es  sich  um  ein  kantonartiges  Gewimmel  von  Klein- 
königen vom  nördlichen  Euphrat  bis  an  den  Orontes,  deren 
die  Prismen  nicht  weniger  als  42  zählen,  vorzugsweise  Hethiter, 
wie  wir  aus  der  gemeinsamen  Teschup- Religion  und  aus 
den  Namen  ersehen  können.  Trägt  doch  ein  Kummuchfürst 
den  Namen  des  großen  Chettakönigs  Chattusil  und  wie  die 
Muski,  so  werden  auch  die  nach  Tiglathpileser  I.  in  Klein- 
armenien seßhaft  gewordenen  Kasku  Chattileute  genannt^). 

Auch  ein  längerer  Niedergang  der  Assyrer,  wie  es  scheint, 
durch  das  Eindringen  der  geschichtlich  fast  unbekannten  Ara- 
mäer  (aus  Arabien?)  hatte  den  syrischen  Hethitern  wenig 
Erleichterung  gebracht.  Denn  die  Araraäer  hatten  seit  Tiglath- 
pileser auch  hethitische  Gebiete  am  rechten  Euphratufer  sich 
angeeignet,  wie  auch  Soba  und  Damascus  in  ihren  Besitz  kamen, 
so  daß  sich  gewisse  südsyrische  Gebiete  gelegentlich  als  Aramer 
oder  Aramäer  bezeichneten.  Es  scheint  auch  jetzt  das  Ara- 
mäische als  internationale  Verkehrssprache  an  die  Stelle  des 
in    den    Amarnabriefen     gebrauchten    Babylonischen    getreten 


zu  sein. 


Ob  Tiglathpilesers  I.  Eroberungen  in  Nordsyrien  Bestand 
hatten,  ist  unbekannt.  Auch  sehen  wir  die  assyrischen  Könige 
des  10.  Jahrhunderts  ohne  direkte  Beziehungen  zu  den  Hethitern, 
welche  erst  Avieder  unter  Assurnazirpal  IL  (885 — 860)  als  zu 
Tribut  genötigt  erwähnt  werden,  wie  z.  B.  später  in  Gargamisch 
der  „Chattikönig"  Sangar  zinst.  Die  Assyrer  durchziehen  über 
Kunulua,  der  Hauptstadt  des  Lubarna  von  Patin,  ganz  Nord- 
syrien bis  an  das  Mittelmeer,  wobei  auch  die  Phönikier  zu 
Tribut  gezwungen  wurden.  Die  in  Nimrud  gefundene  Statue 
Assurnazirpals  II.  nennt  ihn  den  Herrn  von  den  Ufern  des 
Tigris   bis    an    den    Libanon    und    das    »große  Meer".     In   der 

1)  Hugo  Winckler,  Die  Reiche  von  Cilicien  und  Phrygien  im  Lichte 
der  altorientalischen  Inschriften.  (Altorientalische  Forschungen,  1902, 
Bd.  II,  S.  1U4-135.) 
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Tat  finden  wir  ihn  fast  jedes  Jahr  der  Eponymenliste  siegreich 
in  ganz  Nordsyrien,  in  Kunimuch  und  Muski,  und  ebenso  oft 
wie  speziell  Chatti  erscheint  Suri  (Syrien)  unter  den  Tribut- 
zahlern. Nur  das  um  850  auftretende  Reich  der  Urartu  in 
Armenien,  welches  vom  Araxes  bis  zum  Halys  herrschte  und 
sich  bis  zum  Kimmeriereinfall  hielt,  konnte  erst  von  Tiglath- 
pileser  III.  und  Sargon  wenigstens  aus  Nordsyrien  zurück- 
gedrängt werden. 

Nicht  minder  erfolgreich  war  Salmanassar  IL  (860 — 825), 
dessen  Palastinschriften  von  Kalach  (darunter  der  schwarze 
Obelisk  im  Britischen  Museum)  ebenso  wie  jene  seines  Vor- 
gängers Assurnazirpal  neben  Imgurbel  (Balawat)  reiche  Beleh- 
rung darbieten.  Sie  zeigen,  daß  auch  dieser  gewaltige  Eroberer 
selbst  der  letzten  großen  Anstrengung  der  hethitischen  Kon- 
föderation, die  ihm  i.  J.  854  160  000  Krieger  entgegengeworfen 
haben  soll,  gewachsen  war,  wie  auch  das  Bündnis  mit  König 
Achuni  von  Bit  Adini  den  Chattifürsten  von  Samal,  Gargamisch, 
Patin,  Gurgum  und  Kumrauch  schweren  Schaden  brachte.  Die 
Jahre  849  und  846  verzeichnen  Siege  über  die  zAvölf  Könige 
des  Chattilandes.  Von  diesen  Kleinkönigen  sei  nur  der  859 
geschlagene  Chani  von  Samal  genannt,  eines  Landes  und  einer 
Stadt,  uns  überaus  wichtig  durch  die  Ausgrabungsergebnisse 
des  jetzigen  Sendschirli,  welche  bisher  die  meiste  Belehrung 
über  die  hethitische  Baukunst  darbieten.  Stehen  wir  sonst 
ratlos  vor  den  zahlreichen,  meist  völlig  unbekannten  und  nicht 
näher  lokalisierbaren  Länder-  und  Städtenamen,  welche  in  den 
assyrischen  Eroberungsberichten,  namentlich  in  den  Eponymeu- 
listen  von  893 — 666  und  in  den  Verwaltungslisten  von  860 — 708, 
vorliegen^),  so  liest  man  um  so  hoffnungsvoller  v.  Luschans 
Erwähnung  von  Hunderten  kleiner  Schutthügel  Nordsyriens, 
von  den  Türken  und  Kurden  (H)üyük,  von  den  Arabern  Teil 
genannt,  welche  ebenso  viele  befestigte  Orte  bedeuten^). 


^)    Jakob  Krall,  Grundriß  der  altorientalischen  Geschichte,  1899. 

'•')  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  ausgeführt  und  herausgegeben  im 
Auftrag  des  Orientkomites  in  Berlin.  Mitteilungen  aus  den  Orientalischen 
Sammlung-eu  der  K.  Museen  in  Berlin  1893. 
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Wir    werden    durch    die    assyrischen    Monumentalquellen 
zunehmend  genauer  unterrichtet.     Salmanassar  IL,  Nachfolger 
Sanisi   Rammän  IV.    (825  —  812),    war   in  seiner   kriegerischen 
Tätigkeit  durch  die  mesopotamischen  Angelegenheiten  gebunden, 
so  daß  Rammän-niräri  (812—783)  die  Chattigebiete  neuerdings 
unterwerfen  mußte  und  Damaskus  hart  belagerte.     Nach    ihm 
Avar  ein  halbes  Jahrhundert  lang  Assyrien  von  der  Pest  gelähmt 
und    mit   den    unruhigen  Urartu    im    südlichen  Armenien    be- 
schäftigt,   was   seine  geschwächten  Kräfte    allein    in  Anspruch 
nahm.     Erst  Tiglatbpileser  III.  (745—727)    stellte    die   Macht 
Assyriens   wieder  her,  indem  er  sich  durch  seine  Kriege  gegen 
Süden  und  Osten  nicht  hindern  liels,  durch  seine  Generale  die 
Unterwerfung    des    Westens    zu    erneuern    und    zu    erweitern. 
Wir  finden    dadurch  Gargamisch,   Hamath,  Arpad,  Damaskus, 
Byblus  und  Samaria,  also  hethitische,  phönikische  und  palästi- 
nische Gebiete,  tributpflichtig,    wobei  uns  namentlich  die  Hul- 
digung Panararaus  (f  732)  von  Samal  interessiert,  dessen  Statue, 
von    seinem   Nachfolger    Bar-rekub    errichtet,    bei   Sendschirli 
gefunden    und   ins  Berliner   vorderasiatische  Museum    gebracht 
wurde.     Nach    Salmanassar  IV.   (727—722),    der    seine   kurze 
Regierungszeit  größtenteils  vor  den  Mauern   von  Samaria   und 
Tyrus  verbracht,    hatte  endlich  Sargon  (722  —  705),    der   auch 
durch  die  Organisation   seines  Reiches   nicht    behindert  wurde, 
unter   tätigster   Mitwirkung   seiner    Generale   den    aufständigen 
Chattistaaten  Hamath  720,  Gargamisch  717,  Tabal  712,  Milid 
708,    Kummuch   den   Todesstreich    versetzt,    nachdem    sie   teil- 
weise vergeblich    auf  die  Unterstützung    des  Mita  (Midas)  von 
Muski  gehofft. 

Während  man  sich  von  Seite  Assyriens  früher  damit 
begnügt  hatte,  den  Besiegten  Tribut  aufzulegen,  die  Klein- 
könige aber  als  Vasallen  zu  belassen,  hatten  die  assyrischen 
Könige  seit  einem  Jahrhundert  erkennen  müssen,  daß  Tribut- 
vertrage  nur  gehalten  wurden,  solange  die  Sieger  nicht  ander- 
weitig in  Anspruch  genommen  oder  selbst  von  lähmenden 
Schicksalsschlägen  betroffen  wurden.  Sie  waren  daher  zu  dem 
System  gelangt,  das  wehrhafte  Kernvolk  der  Unterworfenen  in 
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den  ferneren  Osten  als  Fronarbeiter  abzuführen,  und  die  er- 
oberten Städte  mit  Fremden,  die  zuverlässig  schienen,  zu  besetzen. 
Diese  Entvölkerung  oder  vielmehr  dieser  Austausch  der  Bevöl- 
kerung erwies  sich  so  wirksam,  daß  den  nächsten  Assyrer- 
königen  Sanherib  (705  —  681),  Assarhaddon  (681  —  668)  und 
Assurbanipal  (668  —  626)  wenig  mehr  zu  tun  übrig  blieb,  zumal 
die  sich  noch  behauptenden  Stämme  sich  untereinander  selbst 
zerfleischten,  so  dafä  Assarhaddon  den  Weg  zur  Eroberung 
Ägyptens  offen  fand.  Unter  dem  Gemisch  der  von  den  Assyrern 
für  die  deportierten  Hethiter  zugeführten  Ansiedler  erlosch 
der  Name  des  Volkes  und  geriet  ganz  in  Vergessenheit, 
nachdem  der  Scythensturm  vom  Ende  Assurbanipals  dessen 
Reste  bis  an  die  Grenzen  Ägyptens  hinweggefegt  hatte.  War 
doch  Assyrien  selbst  so  geschwächt,  daß  es  den  Medern,  die 
606  Ninive  vernichteten,  gelang,  ihm  ein  Ende  zu  machen^). 
Nur  in  Kleinasien  fristete  sich  das  Reich  der  Khilakku  (Cilicien), 
welches  Kappadokien  einschloß.  Dieses  Gebiet  war  von  Sargon 
in  eine  Provinz  verwandelt  worden,  hatte  aber  den  Niedergang 
Assyriens  benutzt,  um  sich  frei  zu  machen.  Wie  sich  Lykien, 
Phrygien  (Muski)  und  Lydien,  wahrscheinlich  auch  einst  hethitisch 
bevölkert,  dazu  verhielten,  ist  unklar.  Spuren  von  ihrem  Zu- 
sammenhang, von  welchem  Midas  und  Gyges  Zeugnis  geben, 
finden  wir  trotz  der  hellenischen  Mischbeziehung  und  Kultur 
bis  zum  Erscheinen  des  Cyrus. 

Daß  Mita  von  Muski,  mit  welchem  Sargon  (722  —  705) 
Frieden  macht,  identisch  mit  jenem  Midas  von  Phrygien,  der  696 
oder  676  beim  Andringen  der  Kimmerier  sein  damals  über 
Galatien,  Lykaonien  (Ikonion)  und  Phrygien  ausgedehntes  Reich 
verlor  und  sich  den  Tod  gab,  wird  jetzt  allgemein  angenommen. 
Bei  seinem  Erscheinen  westlich  vom  Halys  fand  er  allerdings 
die  früher  (von  Thrakien)  eingewanderte  indogermanische  Rasse 
vor,  allein  der  Nachfolger  der  Chatti  und  Kui  (Cilicier)  in 
Kappadokien  wußte  sich  dieser  zu  assimilieren,  Avie  überhaupt 
Völkermischung   in  jener  Zeit  verhältnismäßig  leicht  zustande 

1)  J.  Krall,  Grundriß  [der  orientalischen  Geschichte  I  bis  auf  Kyros. 
Wien  1899;  Maspero,  Histoire  ancienne  des  peuples  de  l'Orient. 
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gekommen  zu  sein  scheint,  wobei  sogar  die  vorhandene  Kultur 
den  Neuankömmlingen  gegenüber  sich  behauptete.  Ein  ähnliches 
Mischverhältnis  bestand  in  Lydien ,  wenn  auch  hier  schon  in 
der  Zeit  des  Erscheinens  des  hethitischen  Gyges  die  Griechen 
einen  nicht  unbedeutenden  Volksteil  repräsentierten.  Gyges 
hatte  kimmerische  Gefangene  an  den  Assyrerkönig  gesandt  und 
ebenso  wie  die  Scythen  sich  auf  die  assyrische  Seite  geschlagen, 
ohne  jedoch  den  Fall  Ninives  zu  hindern^),  oder  sich  selbst 
vor  den  Kimmeriern  schützen  zu  können;  die  letzteren  waren 
jedoch  von  den  Scythen  (Askyzai,  Skyz)  gedrängt,  die  sich 
selbst  28  Jahre  in  Vorderasien  behaupteten.  Die  Lyder  aber 
waren  nach  H.  Winckler  Westindogermanen  und  des  Gyges 
Reich  eine  letzte  Ausstrahlung  hethitischer  Bevölkerung^), 
welche  allerdings  unter  dem  Anschwellen  anderer  Elemente 
mehr  und  mehr  versiegte.  Gewiß  aber  ist  es  nicht  zufällig, 
daß  „nach  neueren  (Schädel-) Messungen  die  vorgriechische 
Bevölkerung  Kleinasiens  mit  den  Armeniern  physisch  überein- 
stimmt"^). Die  armenische  Herkunft  ist  namentlich  auch  bei 
dem  erst  in  neuerer  Zeit  näher  gewürdigten  Kulturvolk  der 
Paphlagonier  völlig  gesichert*).  Wann  sich  dies  Volk  in  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  von  Kappadokien  niedergelassen,  ist 
unsicher,  gewiß  vor  800  v.  Chr.,  da  es  schon  718  mit  dem 
letzteren  Gebiete  in  die  Hände  Sargons  gefallen  zu  sein  scheint. 
Merkwürdig  ist,  daß  wir  von  der  einstigen  Hauptstadt 
Chatti  über  ein  halbes  Jahrtausend,  nämlich  von  dem  Enkel 
Chattusils  n.  Arnuanta  (1200  v.  Chr.)  bis  Crösus  (Mitte  6.  Jahr- 
hundert) Urkundliches  nicht  mehr  erfahren.  Es  scheint,  daß 
die    Muski   (Moschoi    des   Herodot  HI.  95),    welche    um    1170 


1)  H.  Winckler,  Kimmerier,  Asguzäer,  Scythen.  Altorientaliache 
Forschungen,  erste  Reihe,  1897,  S.  484—503. 

2)  Derselbe,  Zur  kleinasiatisehen  Geschichte.  Altorientalische  For- 
schungen, 1902.  S.  277—294. 

3)  F.  V.  Luschan,  Zeitschrift  für  Ethnologie  XVIII,  1886,  S.  171. 

•1)  G.  Hirschfeld,  Paphlagonische  Felsengräber,  Abhandlungen  der 
K.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1885;  R.  Leonhard, 
Die  paphlagonischen  Felsengräber  und  ihre  Beziehung  zum  griechischen 
Tempel  1907. 


Die  Stellung  der  Hethiter  in  der  Kunstcreschichte.  27 


o^ 


Kleinasien  vom  Westen  her  durchquerten,  die  Hethiter  in  die 
östlichen  Gebirge  gescheucht  und  zersprengt  haben.  Von  den 
Assyrern  am  oberen  Euphrat  zurückgeworfen,  hätten  jedoch 
die  Muski  in  Kleinasien  ihre  Rolle  wohl  bald  ausgespielt,  wenn 
sie  nicht  im  9.  Jahrhundert  in  Phrygien  neue  Zuzüge  aus  der 
Balkanhalbinsel  erhalten  hätten.  In  den  zwischenliegenden  Jahr- 
hunderten scheinen  sich  die  kleinasiatischen  Hethiter  wieder 
erholt  zu  haben.  Chatti  zwar  hatte,  wenn  es  auch  nach  den 
neuesten  Entdeckungen  an  der  Wiedererhebung  nicht  unbe- 
teiligt war,  seine  vorherige  Oberherrlichkeit  damals  an  Tyana 
(Khilakku,  Cilicien)  verloren,  das  wiederholt  mit  den  noch 
bestehenden  Kleinstaaten  Syriens  in  ein  bundesgenossenschaft- 
liches Verhältnis  trat,  aber,  wie  die  letzteren  den  Assyrern, 
so  für  kurze  Zeit  dem  Midas  von  Phrygien  erlag,  der  jedoch 
selbst  samt  seinem  Reiche  bald  der  kimmerischen  Wande- 
rung zum  Opfer  fiel.  Daß  indes  die  Kultur  der  Hethiter  deren 
staatliche  Existenz  überdauerte ,  beweisen  ihre  zahlreichen 
plastischen  und  hieroglyphischen  Reste  späterer  Zeit  in  Klein- 
asien, während  die  assyi-ische  Oberherrlichkeit  fast  spurlos 
vorüberging  und  selbst  die  länger  dauernde  persische  Herrschaft 
sich  nur  in  wenigen  Denkmälern,  wie  in  den  Felsengräbern  von 
Iskelib  (Paphlagonien)^)  und  Bakschisch  (Phrygien)^),  bemerk- 
lich machte. 


^)  G.  Hirschfeld,  Die  Felsenreliefs  in  Kleinasien  und  das  Volk  der 
Hittiter.  Abhandlungen  der  K.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  1886,  Tafel  IV. 

'^)  Reber,  Die  phrygischen  Felsendenkmäler,  Tafel  VIII. 
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Architektur. 

Die  bisherige  Darstellung  soll  nur  eine  historische  Ein- 
leitung zu  dem  Folgenden  sein.  Wie  wenig  aber  ist  es  auch, 
was  sich  aus  den  ägyptischen  und  assyrischen  Urkunden  ergeben 
hat,  so  wie  es  G.  Maspero,  H.  Brugsch  und  E.  Meyer  in  die 
Geschichte  des  antiken  Ostens  einzusetzen  vermochten.  Keines- 
wegs eine  Geschichte  der  Hethiter  selbst  in  ihrer  Entwicklung 
und  in  ihren  inneren  Verhältnissen,  die  wahrscheinlich  immer 
zum  grüßten  Teil  konjektural  bleiben  wird,  sondern  fast  aus- 
schließend eine  Kriegsgeschichte  und  Geschichte  der  Beziehungen 
zu  den  benachbarten  Großmächten. 

Noch  weniger  aber  war  es  bisher  möglich,  eine  Kunst- 
geschichte aus  vereinzelten  Fundstücken  Syriens  und  Klein- 
asiens zu  konstruieren.  Vorab  konnte  von  Architektur  soviel 
wie  keine  Kenntnis  gewonnen  werden,  da  alles  Erhaltene  ver- 
schüttet oder  durch  Überbauung  unkenntlich  gemacht  worden 
war.  Aber  auch  die  Plastik  erschien  mit  Ausnahme  der  kappa- 
dokischen  Denkmäler  vereinzelt  und  die  hieroglyphischen  Bei- 
schriften versagten  durch  Unlesbarkeit  jede  Hilfe  zu  näherer 
Erklärung,  Bestimmung  und  Datierung.  Die  Malerei  endlich 
ist  überhaupt  ein  leeres  Blatt. 

Erst  als  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Spaten  umfäng- 
licher in  Tätigkeit  trat,  begann  sich  das  Dunkel  zu  lichten. 
Dies  geschah  an  zwei  hethitischen  Ruinenstätten,  nämlich  in 
der  kappadokischen  Hauptstadt  dem  alten  Chatti  (Boghasköi) 
und  dem  alten  Samal  (Sendschirli).  Boghasköi  nebst  Yasili- 
kaja  und  Üyük  wurden  erst  von  Karl  Humann  und  Otto  Puch- 
stein    1882^),    dann    von   E.  Chantre-)    untersucht.     Humanns 


^)  Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien,  ausgeführt  im  Auftrage 
der  K.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften.     Berlin  1890. 

^)  Recherches  archeologiques  dans  l'Asie  occidentale,  Mission  en 
Cappadoce.     London  1893''94. 
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Bericht  war  noch  nicht  erschienen,  als  der  IV.  Band  von  Perrot 
und  Chipiez,  Histoire  de  l'Art  dans  l'antiquite,  1887  den  ersten 
Versuch  einer  Geschichte  der  hethitischen  Kunst  brachte,  in 
welchem  natürlich  der  Abschnitt  Architektur  noch  nicht  ge- 
lingen konnte,  da  nicht  bloß  die  epochemachende  Publikation 
des  Orientkomitees  in  Berlin  über  die  Ausgrabungen  in 
Sendschirli^)  noch  nicht  erschienen  war.  sondern  die  Ergeb- 
nisse der  Grabungen  in  Boghasköi  und  Üyük  von  1906  —  08, 
von  welchen  die  Mitteilungen  von  Hugo  Winckler^),  Th.  Makridi 
Bey^)  und  zuletzt  0.  Puchstein*)  von  besonderem  Interesse, 
noch  fehlen  mußten. 

Diese  neuen  Materialien  zu  den  alten  fügend,  wenn  auch 
mit  lebhaftem  Bedauern,  daß  die  Gesamtpublikation  des  Bo- 
ghasköi-Unternehmens  wegen  Verzögerung  der  Planherstellunor 
durch  Prof.  Dr.  H.  Kohl  und  wegen  der  Schwierigkeit  der 
Lesung  von  2500  gefundenen  Tontäfelchen  aus  den  beiden 
Archiven  daselbst  noch  auf  sich  warten  läßt,  wagen  wir  es, 
zunächst  die  Architektur  der  Hethiter  in  Betrachtung  zu  ziehen. 

Steht  dabei  das  Befestigungswerk  naturgemäß  in  erster 
Linie,  so  können  wir  mit  dem  Mauerring  von  Boghasköi,  der 
älteren  Schöpfung,  zugleich  einer  der  umfänglichsten  des  ganzen 
Altertums,  trotz  des  Mangels  einer  erschöpfenden  Publikation 
beginnen,  fußend  auf  der  gerade  hierin  sehr  belehrenden  Dar- 
legung 0.  Puchsteins.  Lassen  doch  die  bisher  gelesenen  Ton- 
tafeln auch  darin  keinen  Zweifel,  daß  es  sich  um  die  Haupt- 
stadt des  hethitischen  Reiches,  Chatti,  handelt.  Auch  ohne 
diesen  von  H.  Winckler  ermittelten  Nachweis  würde  der  un- 
regelmälsige  oblonge  Mauerring,  nachdem  einmal  seine  hethi- 
tische    Zuo-ehöriffkeit  feststand,    über    seine    Bestimmung    kein 

')  Mitteilungen  aus  den  orientalischen  Sammlungen  des  K.  Museums 
in  Berlin,  Lieferung  I— IIT.     Berlin  1893  f.  (unvollendet). 

2)  Orientalistische  Literarturzeitung  1906,  1907,  1909.  Archäol.  An- 
zeiger 1907,  1909.     Mitteilungen  der  Deutschen  Orientgesellschaft  1907. 

^)  La  porte  des  sphinx  ä  Euyuk.  Fouille  du  Musee  Ottoman.  Mit- 
teilungen der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1908. 

*)  0.  Puchstein,  Boghasköi.  Archäologischer  Anzeiger  1909,  S.  489  S., 
Sonderabdruck,  Richard  Schöne  zum  5.  Februar  1910  gewidmet. 
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Bedenken  erwecken,  da  die  Dimensionen  enorm  sind,  und  in  der 
Längserstreckung  von  Süd  nach  Nord  über  2  Kilometer,  in 
der  Breite  nahe  an  1^/^  betragen,  welche  Mauerlänge,  ganz 
abgesehen  von  einer  zweiten  zwingerbildenden  schwächeren 
Außenmauer,  sich  noch  durch  den  Umstand  annähernd  ver- 
doppelt, daß  nicht  bloß  jede  der  Felsenkuppen  des  nach  Süden 
um  280  m  ansteigenden  Terrains  besonders  ummauert  war, 
sondern  daß  das  Stadtgebiet  selbst  durch  starke  Sondermauern 
in  vier  bis  fünf  Teile  zerlegt  erscheint. 

Bei  solchen  Erstreckungen  kann,  wie  schon  Humann  er- 
kannt hat,  die  Befestigung,  wenn  sie  auch  in  der  Glanzzeit 
Chattis  während  den  Kämpfen  mit  Ramses  IL  fertig  stand, 
wohl  nicht  auf  einen  Wurf  und  in  einer  Regierungszeit  ent- 
standen sein,  wogegen  schon  die  relative  Ungleichheit  sprechen 
würde.  Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  im  Lauf  der 
Zeit  Änderungen  der  Linie  nötig  erschienen,  Erweiterungen 
wie  Reduktionen,  die  dem  einen  oder  anderen  Teile,  nament- 
lich den  Teilungsmauern,  eine  etwas  andere  Gestalt  gaben. 
Denn  die  Schwierigkeiten  waren  bei  dem  offensichtlich  ge- 
sucht komplizierten  Terrain,  das  im  Gegensatz  zu  anderen 
vorderasiatischen  Reichen  und  Hauptstädten  auf  eine  gebirgige 
Urheimat  der  Hethiter  schließen  läßt,  ungewöhnlich  große. 
Humann  ^)  hatte  im  allgemeinen  richtig  den  oberen  (südlichen) 
Stadtteil  vom  höchsten  Punkt  Jer  Kapunun  Kechi  bis  ein- 
schließlich zu  den  Felskuppen  von  Kartal  Kaja,  Jenidsche  Kaie, 
Seri  Kaie,  Böjük  Kaie  u.  a.  als  die  älteste  Gründung  bezeichnet. 
Wir  neigen  jedoch  der  Annahme  des  Leutnants  E.  Schäffer^) 
zu,  wonach  die  älteste  Anlage  sich  auf  die  genannten  Einzel- 
kuppen von  Kartal  Kaja  bis  zur  Hauptakropolis  von  Böjük 
Kaie  beschränkte,  und  daß  erst  etwas  später  diese  Höhen  durch 
kurze  Mauerzüge  verbunden  und  zugleich  die  Gesamtmauer  bis 
zum   südlichsten   Punkt    von    Jer   Kapunun    Kechi    fortgeführt 


')  Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsynen,  ausgeführt  im  Auftrage 
der  K.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  1890,  S.  71. 

^)  Die  Ruinen  von  Boghasköi.  Mitteilungen  des  Kais.  Deutschen 
Archäologischen  Instituts,  Athenische  Abteilung,  Bd.  XX,  1895,  S.  451  f. 
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wurde.     Daß   gleichzeitig-   vom   unteren  Stadtgebiet  die  Mauer 
vom  Westrande    der   Höhe    des   Taalik   Kaja    in   nordöstlicher 
Richtung   bis   an    das   Flüfschen  Kyslar  Kaja  Su    herab   fort- 
gesetzt  wurde,    um   nach  Überschreitung   desselben   in   südöst- 
licher   Richtung    an    die    vorspringende    Akropolis    von    Böjük 
Kaie  erstreckt  zu  werden,  wie  E.  Schäffer  annimmt,   halte  ich 
wegen    der   südwestlichen  Turmvorsprünge  für   weniger   wahr- 
scheinlich.    Eine    dritte  Erweiterung   umschloß   dann    nördlich 
von  Kartal  Kaja  aus  die  weitere  Unterstadt  mit  einem  Teil  des 
Dorfareals    von    Boghasköi    bis    Tschataldei'rmen,    um    von    da 
südlich    am  Höhenrand    des   Böjük  Kaianin  Su   entlang   Böjük 
Kaie  in  einer  jetzt  wenig  erhaltenen  Mauerlinie  wieder  zu  er- 
reichen.    Gleichzeitig   scheint   auch  der  Mauerzug  dem  Kyslar 
Kaja  Su  entlang  als  eine  das  untere  Stadtgebiet  in  zwei  Teile 
trennende  Innenmauer  entstanden   zu   sein,   von  welcher  unten 
die   von    dem    Mauerzug    um   Jer   Kapunun    herum    sehr   ver- 
schiedene Gestalt  noch  erwähnt  werden  soll  und  die  schon  im 
Humannschen    Plan    —    der    berichtigte    der    neuesten   Unter- 
suchung  ist    leider    noch    nicht   erschienen    —   auffällt.     Eine 
vierte  Erweiterung  östlich  über  den  Böjük  Kaianin  Su  hinweg 
und    um    die    Höhe    von    Böjük    Kaja    herum    scheint    niemals 
vollendet  worden  zu  sein. 

Das  südliche  Dritteil  ist  am  erhaltensten  und  zeigt  das 
normale  Befestigungssystem  am  deutlichsten.  Zunächst  erheben 
sich  die  Mauern  nicht  unmittelbar  vom  Felsboden,  sondern 
von  einem  künstlichen  AVall,  dessen  steile  Böschung  nach  außen 
eine  Steinpflasterung  zeigt,  welche  einerseits  den  Wall  festigte, 
anderseits  die  Ersteigung  und  somit  die  Annäherung  an  die 
Mauern  sehr  erschweren  mußte.  Der  auf  diesem  ruhende  Mauer- 
ring Avar  ein  doppelter,  denn  außerhalb  der  4  —  5  m  dicken 
Hauptmauer  zog  sich  eine  nur  1  m  dicke  zweite,  stellenweise 
sogar  dritte  Mauer  hin,  wohl  niedriger,  vielleicht  auch  erst 
später  hinzugefügt,  wie  dies  der  sorgfältige  Quaderbau  ver- 
muten läßt.  Die  Hauptmauer  bestand  aus  einem  massiven 
Sockel  aus  großen  Steinen,  auf  welchen  durch  einen  Holzrost 
getrennt   die   aus  ungebrannten  Ziegeln  bestehende,  nur  mehr 
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wenig  erhaltene  Mauer  sich  erhob.  Diese  enthielt  vielleicht 
auch  noch  über  ihrer  Basis  Holzverankerungen,  die  bei  der 
Unsolidität  des  Ziegelwerkes  keineswegs  überflüssig  waren. 
Die  Mauer  war  in  Abständen  von  23  m  mit  Türmen  besetzt, 
die  ca.  7  m  breit  waren  und  um  4  m  nach  außen  vorsprangen, 
so  daß  sie  die  Kurtinen  (Mauerverbindungen  zwischen  den 
Turmvorsprüngen)  sehr  wohl  decken  konnten.  Kleinere  Türme 
zeigten  die  Außenmauern,  die  übrigens  in  ihrer  geringeren  Höhe 
vielleicht  nur  als  Brustwehren  zu  betrachten  sind. 


Fig.  1.     Von  der  südliclien  Stadtmauer  von  Chatti. 
(Nach  Puchstein,  Boghasköi.) 


In  beträchtlicher  Höhe  erhalten  sind  zwei  von  den  vier 
nachweisbaren  Haupttoren,  von  mächtigen  Türmen  flankiert, 
welche  zwar  auch  mit  Steinbrockenfüllung  innerhalb,  aber 
äußerlich  in  gewaltigen  Steinblöcken  aufgeführt  sind,  die  im 
wesentlichen  nicht  in  zyklopischer  Art,  sondern  in  mehr  hori- 
zontalen Schichten  gelagert  sind.  Die  Toreingänge,  welche 
durch  eine  Torkammer  gedoppelt  sind,  stellen  in  den  Leibungen 
gewaltige  schräg  gestellte  oder  vielmehr  in  Kurven  geschnittene 
Steinblöcke  von  3 — 4  m  Höhe  dar,  welche  auch  in  ihren  zum 
Teil  noch  an  Ort  und  Stelle  gebhebenen  Auflagern  unzweifel- 
haft zeigen,  daß  die  Tordurchgänge  von  jener  spitzbogigen 
oder  parabolischen  Form  waren,  wie  wir  sie  auch  vom  ältesten 
Griechenland  kennen.     Die  zu  den  Toren  an  dem  steilen  Wall 
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schräg  emporführenden  Wege  sind  skäisch,  d.  h.  so  gebaut, 
daß  der  Emporsteigende  seine  Schiklseite  von  der  Mauer  ab- 
wenden mußte.  Diese  im  Interesse  der  Verteidiger  naheliegende 
Einrichtung  ist  übrigens  die  einzige,  in  welcher  die  Befestigung 
der  ältest  griechischen  Burgen  ähnlich  erscheint. 

Außer  den  Haupttoren  hatte  Chatti  noch  eine  größere 
Anzahl  von  Turmzugängen,  welche  von  außen  nur  durch 
schmale  und  steile,  in  die  Wallpflasterung  eingeschnittene 
Treppen  erreichbar  waren,  am  Südende  der  Befestigung  übrigens 
mit  Sphinxgestalten  der  Art  von  Üyük  geschmückt,  während 
von  den  Haupttoren  das  südwestliche  an  den  Torleibungen  die 


Fig.  2.     Von  der  Abschnittmauer  am  Kislarkaja  Su  in  Chatti. 
(Nach  Puchstein,  Boghasköi.) 

Reste  von  Löwenvorderteilen  als  Apotropaion  zeigen.  Außer- 
dem waren  namentlich  an  den  Abteilungsmauern  unter  dem 
Mauerzug  enge  Tunnels  (Poternen)  durch  die  Wälle  getrieben, 
von  welchen  besonders  an  der  Abteilungsmauer  am  Kislarkaja- 
bach  nicht  weniger  als  vier  den  Verkehr  mit  den  beiderseitigen 
Stadtteilen  vermittelten,  während  eigentliche  Tore  fehlten. 
Vollständig  erhalten  ist  auch  ein  solcher  am  südlichen  Ende 
der  Stadtbefestigung  selbst,  hier  wohl  auch  für  Defensiv-  und 
Beobachtungszwecke  angeordnet,  bemerkenswert  insbesondere 
durch  das  mit  Keilschnittsteinen  ausgeführte  Spitzbogengewölbe, 
welches  den  altbekannten  tirynthischen  Korridoren  ähnlich  ist. 
Den  Toren  von  Chatti  verwandt  ist  der  seit  langem  be- 
kannte   Torbau    des    Palasthügels    von    Uyük    (Hüyük,   Oyük), 

Sitzgsb.  d.  philos.-pliilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  13.  Abli.  3 
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etwa  25  Kilometer  nördlicli  von  Boghasköi,  erst  vor  3  Jahren 
gründlichei  untersucht  von  Th.  Makridi  Bey^).  Die  Plan- 
bildung ist  mit  jener  von  Boghasköi  zu  vergleichen,  die  2  m 
hohen  Leibungsmonolithe,  welche  nach  vorne  die  im  Hoch- 
relief ausgeführten  Vorderteile  von  stehenden  Sphingen  zeigen, 
scheinen  ebenfalls  spitzbogige  Abschlüsse  durch  horizontal 
gelegte  Tragsteinblöcke  getragen  zu  haben.  Der  erhaltene 
Vorraum  mit  Außenbelag  von  Orthostatenreliefs  dagegen  ist 
jenem  der  Haupttore  von  Sendschirli  nächstverwandt  nach  Stil 
und  Formengebung.  Üyük  bietet  auch  eine  wohlerhaltene 
Poterne  mit  dem  Spitzbogengewölbe  der  Poternen  von  Chatti. 
Das  Hochaltertümliche  der  unten  zu  betrachtenden  Skulpturen 
von  Üyük,  den  weit  entwickelteren  von  Yasilikaja  gegenüber, 
zwingt  keineswegs  das  Alter  der  Befestigungen  von  Chatti 
über  jenes  des  Torbaues  von  Üyük  herabzudrücken.  Denn 
es  ist  keineswegs  notwendig  anzunehmen,  daß  die  Anlage  von 
Yasilikaja  der  Gründung  von  Chatti  gleichzeitig  sei,  wie  auch 
die  Gleichzeitigkeit  der  Torskulpturen  von  Boghasköi  mit  den 
Toren  selbst  nicht  von  vornherein  vorauszusetzen  ist.  Wenn 
aber  die  Mauern  und  Tore  von  Chatti  schon  um  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrtausends  bestanden,  wie  durch  die  Forschungen 
von  Hugo  Winckler  aus  den  beiden  Archiven  der  Stadt  gesichert 
erscheint^),  weil  diese  zum  Teil  dem  Archiv  von  Teil  el  Amarna 
mindestens  gleichzeitig,  so  müssen  wir  überhaupt  mit  einem 
Alter  der  Halyseinwanderung  der  Hethiter  rechnen,  das  höher 
hinaufreicht  als  jenes  der  obenerwähnten  hethitischen  Euphrat- 
invasion. 

Den  entscheidenden  Untersuchungen  der  Befestigungen  der 
hethitischen  Hauptstadt  auf  kappadokischem  Boden  war  aber 
die  Erforschung  eines  syrisch-hethitischen  Königsitzes  um  ein 
Jahrzehnt    vorausgegangen,    nämlich    in    der   Ruinenstätte    des 


^)  La  porte  des  sphinx  ä  Euyuk.  Fouille  du  Musee  Imp.  Otto- 
man. Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft.  Berlin  1908,  3, 
S.  177—205. 

2)  H.  Winckler,  Die  im  Sommer  1906  in  Kleinasien  ausgeführten 
Ausgrabungen.     Orientalistische  Literaturzeitung.     Berlin  1906. 
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Kurdendorfes  Sendschirli  zwischen  dem  Ghiaur  Dagh  und  dem 
Kurd  Dagh.  Die  Skulpturen  des  Burgtors  wurden  schon  1883 
durch  den  Direktor  des  Ottomanischen  Museums,  Hamdy  Bey, 
aufgedeckt  und  wenige  Tage  später  durch  0.  Puchstein  und 
Dr.  V.  Luschan  anläßlich  der  Nemrud  Dagh -Expedition  be- 
sichtigt, wobei  mit  Hamdy  Bey  ein  Vertrag  stipuliert  wurde, 
wonach  von  deutscher  Seite  gegen  Teilung  der  Ausbeute  zwischen 
Berlin  und  Konstantinopel  weitere  Ausgrabungen  veranstaltet 
werden  sollten,  die  auch  von  dem  1887  gegründeten  Orient- 
komitee in  Berlin  in  drei  Expeditionen  1888,  1890  und  1891 
betätigt  und  1894  auf  Kosten  des  Deutschen  Kaisers  und  anderer 
Gönner  ergänzt  wurden.  Über  die  Erfolge  der  ersten  Expe- 
dition hat  der  Leiter  derselben,  C.  Humann,  berichtet,  über  jene 
der  zweiten  und  dritten  Humanus  Nachfolger,  Dr.  F.  v.  Luschan, 
dem  Prof.  Eutin g  und  der  Architekt  R.  Koldewey  zur  Seite 
standen.  Die  Ergebnisse,  namentlich  im  Gebiete  der  Architektur 
waren  höchst  bedeutend,  weil  zusammenhängend  erkennbar, 
die  Ruinenbestände  wurden  auch  bei  besserer  Erhaltung  weiter- 
gehend untersucht  als  dies  der  Zustand  Chattis  ermöglichte. 
Auch  der  Name  der  Stadt  und  des  Gebietes  war  zu  er- 
mitteln. Denn  die  Inschrift  des  dort  gefundenen  Fragmentes 
einer  Königstatue  (jetzt  in  den  K.  Museen  zu  Berlin)  zeigt  den 
Namen  Panammu  als  Vasallen  des  Tiglatpileser  (III,  745 — 727 
v.  Chr.),  und  da  dieser  Assyrerkönig  den  „Samaläer  Panammu" 
wiederholt  (738  und  734  v.  Chr.)  als  tributär  nennt ^),  kann 
über  die  Identität  von  Sendschirli  und  Samal  kein  Zweifel  be- 
stehen. Samal  ist  übrigens  aus  assyrischen  Inschriften  mehr- 
fach bekannt:  zuerst  durch  die  Monolithinschrift  Salmanassar  II. 
V.  J.  859  V.  Chr.^).  Stadt  und  Land  werden  unter  Sargon 
(722  —  705)    assyrische    Provinz.     Zuletzt   erscheint   Samal   in 


ij  C.  P.  Tiele,  Babylonisch  -  assyrische  Geschichte,  S.  231,  233; 
Eb.  Schrader,  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament,  2.  Aufl.,  I,  S.  250  f.; 
Ed.  Sachau,  Die  altaramäische  Inschrift.  Ausgrabungen  von  Sendschirli, 
1893,  I,  S.  56  f. 

2)  Eb.  Schrader,  Keilinschriftliche  Bibliothek  I,  S.  156—159, 
170,  171. 
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einem  Verzeichnis  syrischer  Städte  und  in  einer  Liste  syrischer 
Tribute  aus  der  Bibliothek  des  Assurbanipal  (668 — 626)^). 

Was  die  Architektur  und  zunächst  die  Befestigungskunst 
betrifft,  so  konnte  die  Stadtmauer  von  Samal  fast  in  ihrem 
ganzen  Umfang  verfolgt  und  zum  Teil  blofägelegt  werden^). 
Sie  zeigt  eine  fast  genau  kreisrunde  Gestalt  von  720  m  Durch- 
messer und  ist  in  der  Art  gedoppelt,  data  die  äußere  Ring- 
mauer von  der  inneren  um  7  m  entfernt  ist.  Beide  Mauern 
sind  durch  turmartige  Vorsprünge  verstärkt,  welche  im  Gegen- 
satz zu  den  fast  quadratischen,  stark  vorspringenden  Türmen 
der   Innenmauer   von   Boghasköi    nur   2  m   Ausladung   bei   an- 
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Fig.  3.     Von  der  Stadtmauer  von  Samal.     (Nach  R.  Koldewey,  Sendschirli.) 


nähernd  7  m  Breite  zeigen.  Auch  springen  in  Samal  die  Türme 
der  Außenmauer  in  glattem  Rechteck  vor,  an  der  Innen- 
mauer dagegen  in  gestuften  Seitenwänden  und  zeigen  an 
beiden  Mauern  nur  geringe  Verschiedenheiten  der  Wehrkraft, 
während  in  Boghasköi  die  Außenmauer  mehr  eine  verhältnis- 
mäßig schwache  und  niedrige  Brustwehr  bildete.    Die  Zahl  der 


1)  G.  Rawlinson,  Cuneiform  inscriptions  of  Western  Asia  II,  53,  1, 
Z.  43;  53,  3,  Z.  61. 

2)  Für  die  Architektur  Samals  ist  im  wesentlichen  die  vorzügliche 
Darstellung  Robert  Koldeweys  maßgebend.  Ausgrabungen  von  Send- 
schirli II,  Architektur.  Mitteilungen  aus  den  orientalischen  Sammlungen 
der  K.  Museen  zu  Berlin,  12.  Heft. 
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Türme  berechnet  sich,  wenn  man  die  zerstörten  Mauerteile  den 
bloßgelegten  gleichartig  annehmen  darf,  auf  etwa  hundert;  sie 
sind  an  beiden  Mauern  nicht  alternierend  angebracht,  sondern 
treffen  genau  aufeinander.  Die  Kurtinen  sind  ungefähr  14,75  m 
lang  und  geradlinig,  so  daß  wir  es  mehr  mit  einem  hundert- 
seitigen Polygon,  als  mit  einem  exakten  Kreisplan  der  Stadt- 
ummauerung  zu  tun  haben.  Die  Innenmauer  ist  etwas  dicker 
als  die  äußere  (3,52  :  3,10  m),  aber  weniger  tief  fundiert  als 
dies  die  äußere  bei  3  m  Höhe  der  Substruktion  zeigt;  auch 
sind  die  Blöcke  des  Steinfundaments  größer  an  der  ersteren,  wie 
auch  die  Ausladung  der  Turravorsprünge  um  20  cm  größer  ist. 
Zweifellos  ist  die  Innenmauer  älter  als  die  äußere,  wenn 
auch  der  zeitliche  Abstand  nicht  5  Jahrhunderte  umfassen 
sollte,  wie  Koldewey  annimmt.  Denn  die  konstruktive  Gleich- 
artigkeit beider  ist  zu  groß,  als  daß  bei  den  vielfachen  Be- 
rührungen der  Hethiter  mit  den  Nachbarvölkern  eine  solche 
ünveränderlichkeit  solange  vorausgesetzt  werden  könnte.  An 
beiden  Mauern  ist  das  System  schon  in  Bezug  auf  das  Material 
das  gleiche,  nämlich  die  Verbindung  eines  Bruchsteinfunda- 
ments mit  Wänden  aus  luftgetrockneten  Lehmziegeln.  Das 
Steinfundament  bestand  aus  größeren  Steinen  an  den  Außen- 
seiten, innen  aus  kleineren  mit  Lehm  verbundenen  Steinbrocken 
in  der  Art  der  römischen  Fartura.  Die  nach  sorgfältiger 
Lehraabgleichung  des  Steinsockels  sich  erhebende  Lehmziegel- 
wand ruhte  auf  einem  Rost  von  etwa  30  cm  starken  Balken, 
welche  von  innen  nach  außen  parallel  gereiht,  sich  sehr  nahe 
lagen  und  wohl  hauptsächlich  dazu  dienten,  Längsrisse  des 
Mauerwerks  zu  verhindern  und  bei  ungleicher  Senkung  des 
Unterbaues  den  Ruin  der  Obermauer  hintanzuhalten.  Von  einem 
Fachwerkbau  der  Backsteinhochmauer,  wie  er  am  Palast  von 
Tiryns  in  Gebrauch,  wurde  nichts  wahrgenommen,  wenn  auch 
die  Zerstörung  der  Hochmauer  die  Mutmaßung  nicht  aus- 
schließt, daß  die  besprochene  horizontale  Balkeneinlage  sich 
in  gewissen  Abständen  wiederholte,  um  die  zwar  dicke,  aber 
durch  das  ungebrannte  Ziegelmaterial  unsolide  Mauer  wider- 
standfähiger zu  machen. 
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Die  Ziegel  waren,  soweit  sie  von  dem  aus  gleichem  Lehm 
ausgeführten  Mörtel  an  angebrannten  Resten  unterscheidbar, 
quadratisch,  groß  und  dick  und  nicht  ganz  regelrecht  gelegt, 
wenn  auch  das  Zusammentreffen  der  Stoßfugen  vermieden  ist. 
Die  Mauer  aber  war  mit  Lehm  verputzt.  Wie  der  obere  Ab- 
schluß, die  Zinnenbekrönung  u.s.w.  war,  ist  natürlich  nicht  mehr 
nachweisbar. 

Diesem  doppelten  Stadtmauerring  entsprechend  sind  auch 
die  drei  Tore  gestaltet  und  kombiniert,  von  welchen  das  Süd- 
tor sich  deutlich  als  das  Haupttor  darstellt.  Dabei  erscheint 
das  Innentor  als  der  eigentliche  Torbau,  die  Wiederholung 
desselben  an  der  Außenmauer  als  nachträgliche  Verstärkung. 
Die  Toröffnung  der  Innenmauer  ist  wie  in  Boghasköi  zwischen 
zwei  Türme  gelegt,  doch  findet  sich  keine  Andeutung  eines 
bogenförmigen  Abschlusses  der  Türwände,  auch  sind  die  Tor- 
kammern breiter  als  das  Prothyron.  Das  Außentor  ist  am 
Nordost-  und  am  Westtor  ganz  ähnlich  gestaltet,  nur  ohne 
Torkammer,  sondern  einfach  in  den  Zwinger  zwischen  den 
beiden  Mauern  führend.  Anders  am  südlichen  Haupttor,  wo 
das  Außentor  bedeutend  vorspringt  und  vor  dem  erweiterten 
Zwingerhof  noch  eine  Torkammer  mit  zwei  Türverschlüssen 
und  einen  schmalen  Außenzugang  darbietet,  wodurch  die  Ver- 
teidigungsbasis vervierfacht  wurde.  Eine  ähnliche  Kompliziert- 
heit hat  die  ältere  Befestigung  von  Boghasköi  nicht  aufzu- 
weisen, wo  selbst  das  Löwentor  auf  die  Torkammer  zwischen 
den  mächtigen  Türmen  sich  beschränkt. 

Nicht  unwesentlich  anders  als  die  Stadtmauer  ist  die  Burg- 
mauer gestaltet.  Zunächst  ist  das  Fundament  auf  einen  Damm 
gestellt,  den  wir  auch  in  Boghasköi  gefunden  haben,  und  der 
ebenso  durch  eine  Böschungspflasterung  solider  und  unzu- 
gänglicher gemacht  war.  Dafür  ist  die  Steinsubstruktion  der 
Mauer  selbst  niedriger.  Die  einstige  Holzrostschicht  ist  noch 
stellenweise  kenntlich,  von  der  Backsteinhoch  wand  weniger 
erhalten.  Als  bemerkenswerteste  Eigentümlichkeit  der  Mauer 
erscheinen  die  annähernd  halbkreisförmig  geplanten  Turmvor- 
sprünge, 5,10  m  breit  und  3,50  m  vortretend,  die  schon  in  der 
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geböschten  Steinsubstruktion  bei  der  mangelhaften  Fügung 
des  Materials  viel  vor  den  rechteckigen  Türmen  voraushaben 
mußten,  aber  bei  den  älteren  Kulturvölkern  trotzdem  nur 
seltener  Anwendung  sich  zu  erfreuen  hatten.  Die  Türme  waren 
übrigens  keineswegs  gleicbmäßig  verteilt,  in  dem  annähernd 
geradlinigen  Mauerzug  der  Nordwestseite  in  Abständen  bis  zu 
20,50  m,  an  den  engsten  Stellen  sonst,  wo  die  Kurven  der 
Verteidigungslinie  dies  zu  erfordern  schienen,  nur  in  einer 
Entfernung  von  8,10  und  9,35  m. 

Die  Verdoppelung  des  Mauerrings  an  der  Stadtbefestigung 
wird  an  der  Burgmauer  ersetzt  durch  eine  von  Ost  nach  West 
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Fig.  4.    Von  der  inneren  Burgmauer  (Quermauer)  von  Samal. 
(Nach  K.  Koldewey,  Sendschirli.) 

laufende  Quermauer,  welche  die  niedrigeren  Teile  des  Burg- 
plateaus als  eine  Art  von  Vorhof  von  den  Palastanlagen  ab- 
sondert, und  die  Sicherheit  der  letzteren  noch  weiter  erhöht. 
Diese  Innenmauer  unterscheidet  sich  von  der  äußeren  Burg- 
mauer hauptsächlich  dadurch,  daß  die  Türme  abwechselnd  halb- 
rund und  rechtwinklig  vorspringen  und  daß  ihr  Körper  weniger 
dick  ist. 

Beide  Burgmauern  aber  haben  nur  je  ein  Tor,  das  äußere 
von  mächtigen  17  m  tiefen  Türmen  flankiert,  die  eine  kleine 
Torkammer  mit  zwei  Türen  zwischen  sich  nehmen.  Das  Tor 
der  Quermauer  dagegen  ist  den  inneren  Stadttoren  gleich  ge- 
plant, und  diesen  wohl  gleichzeitig.  Es  haben  daher  auch 
diese  Tore  wie  die  Mauern  mit  jenen  von  Chatti  nur  eine  ent- 
fernte Verwandtschaft,    welche  von   einer   entwickelteren  Zeit 
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Samals  Zeugnis  gibt.  Denn  es  fehlen  in  letzteren  die  Tor- 
bogen, wie  sie  das  Löwentor  im  Südwest  von  Boghasköi  in 
den  schräg  gearbeiteten  gewaltigen  Steinpfeilern  von  4  m  Höhe 
anzeigt  und  deren  bogenförmiger  Ansatz  am  Südosttor  schon 
an  den  2^/^  m  hohen  Stützpfeilern  außerhalb  und  innerhalb 
der  Torkaramer  sogar  noch  einige  horizontal  gelagerte  Stein- 
balken mit  deutlich  bogenförmigen  Innenschnitten  zeigt.  Auch 
fehlen  die  Tunnels  unter  der  Stadtmauer  (Poternen),  die  in 
Boghasköi  stellenweise  eigentliche  Tore  ersetzten,  gänzlich. 

Leider  haben  wir  bezüglich  der  Entstehungszeit  der  Be- 
festigung von  Samal  keine  sicheren  Anhaltspunkte.  Denn 
wenn  es  auch  sicher  ist,  daß  der  nördliche  Hallenbau  der 
Zeit  Tiglatpileser  HL  (745—727  v.  Chr.)  angehört,  so  sind  die 
innere  Stadtmauer,  die  Burgmauer  und  der  älteste  nordöstliche 
Palast  sicher  viel  älter,  da  die  Schuttschicht  zwischen  diesen 
und  dem  genannten  Hallenbau  so  groß  ist,  daß  Koldewey  die 
ersteren  um  500  Jahre  älter  einschätzt,  mithin  in  das  13.  Jahr- 
hundert und  in  die  Glanzperiode  der  hethitischen  Konföderation 
setzt.  Wir  glauben,  daß  dieser  Ansatz  nicht  zu  hoch  gegriffen 
ist  in  Anbetracht  des  Umstandes,  daß  die  Skulpturen  der  Tore 
nach  Stil  und  Formensprache  sich  eng  an  die  Torskulpturen 
von  Üyük  anschließen  und  in  Stil  und  Entwicklung  hinter 
den  Palastskulpturen  der  Zeit  des  Königs  Barrekub  von  Samal 
zurückstehen.  Anderseits  beweist  die  enge  Verwandtschaft  der 
Torskulpturen  von  Üyük  und  Sendschirli  zugleich  die  enge 
Kulturverwandtschaft  zwischen  Kappadokien  und  Nordsyrien, 
d.  h.  der  Hethiter  diesseits  und  jenseits  des  Taurus.  Doch  ist 
die  Annahme  wohl  sicher,  daß  die  Befestigungen  der  Fels- 
burgen und  der  Oberstadt  von  Chatti  (Boghasköi)  einen  sicht- 
lich älteren  Charakter  tragen  trotz  oder  wegen  des  falschen 
Gewölbes  und  der  Poternen,  die  etwas  Unbeholfenes  und  Pri- 
mitives an  sich  tragen.  Namentlich  am  Südost-  und  am  Süd- 
west-(Löwen-)  Tor  von  Cbatti  fällt  der  Gegensatz  zu  den  exakter 
und  komplizierter  geplanten  Stadt-  und  Burgtoren  von  Samal  auf. 

Für    eine    Heranziehung    der   Befestigung    des    wichtigen 
Karchemisch   fehlen  leider  noch   ausgiebigere  Untersuchungen 
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mit  dem  Spaten.  Die  wenigen  Reste  der  Palastummauerung 
von  Saktschegözü  zeigten  konstruktive  Ähnlichkeit  mit  der 
äußeren  Stadtmauer  von  Sendschirli,  doch  viereckigen  Plan  zu 
140  :  90  m  bei  S^/a  ra  Mauerdicke  mit  Turmvorsprüngen  von 
4  m  Breite  und  1  m  Ausladung^).  Kadesch  ist  selbst  der  Lage 
nach  noch  nicht  genügend  gesichert:  die  ägyptische  Darstel- 
lung am  Tempel  von  Ipsambul  aber  ungenügend*).  Es  ist 
jedoch  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  daß  diese  syrischen  Fund- 
stellen noch  in  nähere  Untersuchung  gezogen  und  neue  in 
jetzt  noch  unberührten  Teils  ermittelt  werden,  welche  sich 
mit  den  in  ägyptischen  und  namentlich  assyrischen  Urkunden 
vorkommenden  Namen  von  Kleinkönigreichen  der  hethitischen 
Konföderation  decken  werden.  Auch  die  Entziflferung  der  In- 
schriften und  Tontafel-Archivalien  wird  in  absehbarer  Zeit  in 
dieser  Richtung  noch  zu  Ergebnissen  führen. 

Aber  auch  jetzt  schon  steht  fest,  daß  die  Befestigungs- 
kunst des  streitbaren  Volkes  nicht  minder  selbständig  ist,  wie 
die  hethitische  Hieroglyphenschrift  und  Sprache,  und  daß  die 
bezüglichen  Einflüsse  auf  die  Nachbarn  des  Ostens  und  Westens 
größer  sind,  als  umgekehrt  die  Abhängigkeit  der  hethitischen 
Baukunst  vom  Nilland,  von  Mesopotamien  und  von  der  Kultur 
der  Mittelmeerländer.  Dies  wird  sich  bei  weiterer  architek- 
tonischer Betrachtung  des  näheren  begründen. 

Von  noch  größerer  Wichtigkeit  in  baukünstlerischer  Be- 
ziehung als  Mauern  und  Tore  sind  die  mit  dem  Palastbau  zu- 
sammenhängenden Gebäude.  Dafür  kommt  Boghasköi  weniger 
in  Betracht  als  Sendschirli,  wo  eine  Reihe  derartiger  Bauten 
durch  die  Untersuchungen  der  letzten  Zeit  im  wesentlichen 
klar  vor  Augen  stehen,  während  von  Boghasköi  zur  Zeit  nur 
ein  Teil  der  Baudenkmäler  zur  eingehenderen  Darstellung 
gelangen   konnte^),    die    übrigen    aber    auffallenderweise    noch 


1)  J.  Garstang,  Excavations  at  Sakje-Geuzi.    Annais  of  Archaeology 
and  Anthropology.     Liverpool  1908,  December,  p.  97 — 105. 

')   Rosellini,    Monumenti,  pl.  110;   Lepsius,   Denkmäler  III,   pl.  164. 
^)  Otto  Puchstein,  Boghasköi  a.  a.  0. 
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immer  der  Publikation  harren.  Zwar  konnte  bisher  eines  der 
in  Rede  stehenden  Gebäude  von  Chatti  nach  den  letzten  Auf- 
deckungen in  genauerem  Plane  veröffentlicht  werden,  aber  die 
Sachlage  war  noch  so  wenig  geklärt,  daß  man  zwischen  der 
Bestimmung  als  Tempel  oder  Palast  schwanken,  ja  daß  der 
Verfasser  der  zitierten  Abhandlung  sich  für  die  Bestimmung 
des  umfänglichen  Gebäudes  der  Unterstadt  als  Tempel  erklären 
konnte.  Für  mich  erscheint  es  dagegen  außer  Frage,  daß  es 
sich  um  einen  Palast  handelt,  was  ja  nicht  ausschließt,  daß 
demselben  Räume  für  Kultzwecke  inkorporiert  waren.  Denn 
die  ganze  Anordnung  spricht  für  Wohn-  und  Repräsentations- 
zwecke, sowie  das  kretische  Knossos  eine  ähnliche  Hofanlage 
mit  Gemächer-Umgebung  zeigt,  namentlich  aber  eine  ähnliche 
Angiiederung  von  Magazinen  in  korridorartigen,  parallel  an- 
einandergereihten Räumen.  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein, 
daß  die  minoische  Kunst  von  der  hethitischen  abhängig  sei. 
Denn  der  Palast  in  der  Tiefstadt  von  Chatti  gehört  sicher  zu 
den  späteren  Resten  von  Boghasköi,  so  daß  eher  an  eine  Ab- 
hängigkeit dieses  Chatti-Palastes  von  dem  minoischen  Kreta  als 
umgekehrt  gedacht  werden  kann.  Und  die  Königsburg  von 
Knossos  war  in  aller  Welt  berühmt,  so  daß  eine  freie  Nach- 
bildung durch  die  Hethiter  sogar  noch  näher  liegt,  als  die 
Herübernahme  ägyptischer  und  mesopotamischer  Architektur- 
motive nach  Phöuikien,  phönikischer  Architektur  nach  Palästina, 
entsprechend  der  Nachbildung  des  in  Samal  vorliegenden  Palast- 
typus in  den  Hilani  von  Assyrien. 

Das  weitaus  Umfänglichste  des  Komplexes  sind  die  Maga- 
zine, welche  den  von  einem  Straßenviereck  umfaßten  Palast 
an  den  vier  Seiten  umgeben.  Ihre  Bestimmung  ist  auch  ohne 
den  Zusammenhalt  mit  dem  Palast  von  Knossos  klar  durch 
die  10  Räume,  welche  unter  den  vielen  parallel  gereihten 
korridorartigen  Kammern  der  NW-,  NO-  und  SO -Seite  mit 
großen  Vorratstöpfen  gefüllt  gefunden  worden  sind.  Die  Mehr- 
zahl der  übrigen  ist  wohl  als  Waffendepot  zu  denken,  während 
im  Schutte  der  südlichen  Reihe  vor  einigen  Jahren  jenes  Ton- 
tafelarchiv  ausgegraben    wurde,    das   wir  im  Gegensatz   gegen 
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das  in  Böyükkale  gefundenen  Burgarchiv  als  das  Hausarcliiv 
bezeichnen  möchten.  Zwei  Eingänge  führten  durch  diesen 
geräumigen  Umfassungsbau  zu  dem  den  Palast  begrenzenden 
Straßenviereck,    der  südöstliche   durch  zwei  Torverschlüsse  als 


Fig.  5.    Der  Palast  der  Unterstadt  von  Chatti.    (Nach  H.  Kohl  bei  Pucbstein.) 

Hauptportal  charakterisiert,  der  südwestliche  untergeordnet. 
Die  je  nach  dem  Zuge  der  wehrhaften  Außenmauer  ungleich 
langen  Magazine  waren  unter  sich  durch  Türdurchgänge  ver- 
bunden, scheinen  aber  kein  Obergeschoß  getragen  zu  haben, 
welches  die  niedrig  gelegenen  Fenster  des  Palastes  allzusehr 
verdunkelt  haben  würde.    Die  fünf  in  ihren  unteren  Ansätzen 
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erhaltenen  Treppen  werden  daher  lediglich  zur  Horizontal- 
bedachung geführt  und  vorwiegend  Defensivzwecken  gedient 
haben,  worauf  auch  die  außerordentliche  Stärke  der  Außen- 
raauer  der  Magazine  deutet,  die  fast  die  doppelte  Dicke  der 
Palastmauern  besitzt. 

Der  Palast  selbst  hat  mit  Ausschluß  des  nordöstlichen 
Anbaues  äußerlich  annähernd  quadratische  Gestalt  von  rund 
40  m  Front  zu  45  m  Länge.  Ein  reichgegliedertes  Haupt- 
portal mit  dreiteiligem  offenen  Vorraum,  einer  kleinen  Tor- 
kamraer  mit  je  einem  kleinen  Wachraum  beiderseits  und  einer 
doppelflügeligen  Tür,  deren  kreisförmige  Angellöcher  im  Pavi- 
ment  noch  wahrnehmbar  sind,  öffnet  sich  durch  eine  Halle 
nach  dem  Palasthof.  Beiderseits  von  diesem  Torbau  werden 
wohl  Gesindewohnungen  gedacht  werden  müssen.  In  den  Ge- 
mächern der  beiden  Langseiten  des  27  m  langen  und  20  m 
breiten  Hofes  sind  die  Fluchten  der  Familienzimmer  zu  suchen, 
die  nordwestlich  durch  einen  vorgelegten  Korridor  von  der 
Pfeilerhalle  der  Nordostseite  aus,  übrigens  an  den  beiden  Enden 
auch  von  der  Straße  aus  zugänglich  sind. 

Den  Haupttrakt  des  Palastes  bildete  aber  der  Anbau  an  den 
nordöstlichen  Hallengang,  schon  durch  sein  Baumaterial  aus- 
gezeichnet. Denn  auf  einem  Granitsockel  erhoben  sich  Wände 
von  Kalksteinquadern.  Von  den  9  Räumen  aber  ragt  einer 
als  der  größte  des  ganzen  Palastes  (8  :  10  m)  hervor  und  ent- 
hält im  Fond  einen  Sockel,  der  eine  Statue  getragen  haben 
wird.  Das  Eckgemach  links  (westlich)  zeigt  auch  noch  einen 
in  die  Wände  eingreifenden  Granitblock,  der  wohl  zu  nichts 
anderem  als  zur  Aufnahme  einer  Kline  gedient  haben  kann. 
Der  ganze  Palast  zeigt,  was  das  Auffallendste  und  Eigenartigste 
der  Anlage,  eine  große  Zahl  von  niedrig  angebrachten  Fenstern, 
die  ihn  im  Gegensatz  zu  den  im  Orient  üblichen,  unmittelbar 
unter  der  Decke  befindlichen  Beleuchtungsausschnitten  sehr 
wohnlich  gemacht  haben  müssen.  Noch  sei  einer  kleinen,  ganz 
freistehenden  Cella  in  der  Nordostecke  des  Hofes  gedacht,  welche 
man  sich  vielleicht  in  jener  Ausstattung  rekonstruieren  darf, 
wie   sie   die   von   einigen   Gestalten   von  Yasilikaja  getragenen 
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Ädikulen  darbieten,  wenn  auch  der  seitliche  Eingang  dem  zu 
widersprechen  scheint.  Jedenfalls  kann  es  sich  bei  dem  kleinen 
freistehenden  Raum  nur  um  eine  Kultstelle  des  Palastes  ge- 
handelt haben. 

Das  beschriebene  Palastschema  wiederholte  sich  mehrfach 
in  der  Oberstadt,  nähere  Angaben  darüber  liegen  jedoch  zur 
Zeit  noch  nicht  vor. 

Während  wir  aber  bei  Betrachtung  der  Stadtbefestigung 
von  Sanial  eine  unbedingte  Verwandtschaft  mit  jenem  des 
kajDpadokischen  Mauerbaues  gefunden  haben,  geht  der  Palast- 
bau planlich  um  so  verschiedenere  Wege  und  zwar  auf  Grund 
eines  Schemas,  das  in  seiner  primitiven  Gestalt  in  dem  zweifellos 
ältesten  Palastbau  von  Samal  auf  der  höchsten  Erhebung  des 
Burghügels  am  Nordostrande  der  Burg  vorliegt.  Seine  rück- 
seitige Längsmauer  an  die  Burgmauer  lehnend,  wandte  er  seine 
gegenüberliegende  Front  nach  Südwest.  Er  stellt  einen  ge- 
waltigen  Mauerklotz  rechteckiger  Form  dar,  in  der  die  Front 
bildenden  Langseite  53  m,  in  der  Tiefe  34  m  messend  und  so- 
mit 1802  Quadratmeter  bedeckend.  Dieser  enthält  nur  vier 
Räume,  eine  Vorhalle  und  einen  Saal  mit  je  einem  an  die 
Schmalseiten  angelegten  kleinen  Nebenraum  in  vollkommen 
symmetrischer  Anlage.  Auffällig  ist  das  Mißverhältnis  zwischen 
den  Maßen  des  Mauerwerks  und  jenen  der  Räume,  welche 
letzteren  zusammen  nur  307  Quadratmeter  in  Anspruch  nehmen, 
somit  wenig  mehr  als  ein  Sechstel  des  Ganzen.  Sind  auch  die 
Mauern  in  jenen  Gebieten,  in  welchen  ungebrannte  Ziegel  im 
Gebrauche  waren,  durchaus  von  bedeutender  Dicke,  so  muß 
doch  an  dem  Palastbau  ein  fortifikatorischer  Nebenzweck  vor- 
ausgesetzt werden,  wie  an  den  Donjons  oder  Keep-towers  des 
europäischen  Mittelalters. 

Wir  glauben  jedoch,  daß  dieses  Gebäude  nicht  den  ältesten 
Palast  selbst,  sondern  bloß  einen  Palastteil  bildete,  da  die 
Räume  für  die  Wohnbedürfnisse  des  hethitischen  Fürsten  nicht 
ausreichend  gewesen  wären,  und  wohl  nur  auf  einen  befestigten 
Sonderzweck  berechnet  sein  konnten.  Darauf  hätte  Koldewey 
kommen    müssen,    da    er    selbst    mit   scharfem    Blick    die    Be- 
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Ziehung  des  Gebäudes  zu  dem  isolierten  Bau  von  Korsabad 
erkannte,  mit  welchem  Puchstein  das  Hilani  der  Sargontexte 
identifizierte^).  Schon  Tiglatpileser  IL  hatte  in  Kalach  ein 
(nicht  mehr  nachweisbares)  „Hilani  nach  Art  eines  Palastes 
des  Hethiterlandes"  gebaut  und  eine  Inschrift  des  isolierten 
Baues  an  der  Westecke  der  Palastterrasse  von  Korsabad  spricht 
noch  deutlicher  von  Sargons  „Appati  nach  Art  eines  Ekal  des 
Hethiterlandes,  das  man  in  der  Sprache  des  Westlandes  Hilani 
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Fig.  6.    Das  alte  Hilani  in  Samal.     (.Nach  Koldewey.) 


nennt*  2).  Das  Gebäude,  sehr  abweichend  von  den  Komplexen 
der  assyrischen  Paläste,  muß  nach  derselben  Inschrift  von  großer 
Pracht  gewesen  sein,  denn  der  König  schuf  „8  Zwillingslöwen 
aus  heller  Bronze  und  stellte  4  Säulen  aus  hochgewachsenen 
Zedern,  deren  Höhe  14  Ellen  betrug,  Erzeugnisse  des  Amanus, 
auf  die  Löwen".  Die  Verwandtschaft  des  Hilani  von  Korsabad 
mit   dem   älteren  Hilani  von   Samal    ist    an   den   Plänen   trotz 


1)  0.  Puchstein,    Die  Säule  in   der  assyrischen  Architektur.     Jahr- 
buch des  Archäologischen  Instituts  1892,  S.  8  f. 

2)  Eb.Schrader,  Keilinschriftliche  Bibliothek  1889,  II,  77;  H.Winckler, 
Die  Keilschrifttexte  Sargons  1.,  1889,  71,  Z.  419  f. 
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mangelhafter  Erhaltung  beider  augenfällig,  ebenso  die  Ähn- 
lichkeit der  komplizierteren  Hilani  der  späteren  Paläste  von 
SamaP)  mit  dem  kleineren  Hilani  des  Assurbanipal  ^)  in 
Koyundschik. 

Was  die  engere  Bestimmung  des  Hilani  von  Korsabad 
betrifft,  so  darf  ich  daran  erinnern,  daß  das  erwähnte  Gebäude 
von  Korsabad,  von  Botta,  Place  u.  a.  als  Tempel  betrachtet, 
schon   in   der  englischen  Übersetzung   meiner  Kunstgeschichte 
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Fig.  7.    Das  Hilani  des  Königs  Sargon  in  Korsabad.     (Nach  Koldewey.) 


des  Altertums^)  als  Thronsaal  bezeichnet  worden  ist,  eine  Ver- 
mutung, welche  durch  Puchsteins  Nachweis  aus  den  Inschriften 
ihre  Bestätigung  gefunden  hat.  LFm  so  mehr  dürfte  auch  für 
das  hethitische  Vorbild  festzuhalten  sein,  daß  auch  dieses  eine 
gleiche  Sonderbestimmung  hatte,  und  daß  das  ältere  Hilani 
von  Samal  nicht  den  Wohnpalast  in  seiner  notwendigen  Kom- 


1)  Keilinschriftliche  Bibliothek  II,  111  f. 

2)  Puchstein,  a.  a.  0.,  S.  6  u.  22.     Keilinschriftl.  Bibliothek  II,  231. 
^)  The  spacious  terrace  at  the  west  has   in  its   centre  an   oblong 

hall  (N,  fig.  44),  generally  supposed  to  be  the  temple  or  chapel  of  the 
palace,  but  which  may  with  more  probability  be  considered  as  a  hall 
of  State.     History  of  ancient  Art,  1882,  p.  65,  66. 
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pliziertlieit  darstellt,  sondern  einen  monumentalen  Festraum, 
welcher  in  Zeiten  der  Not,  so  wie  dies  auch  bei  den  Donjons 
des  Mittelalters  der  Fall  war,  als  besonders  wehrhafte  Zufluchts- 
stätte und  in  den  hochragenden  Fassadentürmen  zu  Wacht- 
zwecken  benutzt  werden  konnte. 

Wie  eng  aber  die  assyrischen  Nachbildungen  an  die  hethi- 
tischen  Vorbilder  sich  anschlössen,  erhellt  nicht  bloß  aus  der 
Ähnlichkeit  der  Pläne,  sondern  auch  aus  dem  Material  der 
Bekleidung  der  unteren  Wandteile,  das  am  Hilani  von  Korsa- 
bad  statt  der  sonst  an  assyrischen  Palästen  üblichen  Alabaster- 
platten schwärzlichen  Basalt  zeigt,  wie  an  den  hethitischen 
Bauten,  und  einen  in  Assyrien  sonst  ungewohnten  reicheren 
Säulenschmuck  darbietet,  dessen  bronzene  Tierbasen  an  ähn- 
liche Bildungen  in  Stein  erinnern,  wie  sie  der  untere  Palast 
von  Samal  noch  erhalten  zeigt. 

Der  Wohnpalast,  welcher  zu  dem  Hilani  auf  der  Höhe 
von  Samal  gehörte,  ist  verschwunden.  Wahrscheinlich  war  er 
wie  der  später  darauf  gesetzte  Wohnpalast  weit  weniger  monu- 
mental als  das  Hilani  und  wurde  daher  bei  der  Anlage  des 
neuen  oberen  Palastes  gänzlich  zerstört,  soweit  nicht  einzelne 
Substruktionen  für  den  Neubau,  sei  es  nun  südöstlich  oder 
nordwestlich  vom  alten  Hilani,  zu  verwenden  waren.  Die  ge- 
fundenen untersten  Reste  sind  zu  unzusammenhängend  und  zu 
verwirrt  in  ihren  Achsenrichtungen,  als  daß  sie  zur  Planrekon- 
struktion verwendet  werden  könnten. 

Nur  zwei  dem  alten  Hilani  naheliegende  Konstruktionen 
sind  verständlich.  Die  eine  sogar  auch  sicher  hinsichtlich  ihres 
Zweckes,  nämlich  ein  hart  an  der  Südecke  des  Hilani  liegen- 
des Grab.  Es  ist  regulär  in  Steinplatten  ausgemauert  und  war 
mit  sieben  parallel  gelegten  Stein  blocken  gedeckt,  von  welchen 
noch  fünf  an  Ort  und  Stelle  liegen.  Die  Grabkammer  scheint 
indes  nicht  gleichzeitig,  sondern  erheblich  später.  Wenn  die 
in  der  Nähe  von  dem  Grabe  gefundene  reliefierte  Stele  zum 
Grabmale  gehörte,  so  ist  übrigens  das  Grab  für  uns  ohne 
Belang,  denn  das  Relief  ist  wohl  assyrisch,  war  aber  so 
schlecht    erhalten,    daß    man    darauf    verzichtete,    es    wegzu- 
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bringen^).     Koldewey   spricht  von   dem  Bilde   einer  Frau,   das 
auf  dem  Grabe   errichtet  war  2)   und  hält  das  Grab   für   älter. 
Leidlich  gut  erhalten  ist  eine  Reihe  von  14  nebeneinander 
gereihten  und  an  die  Burgmauer  gelehnten  gleichartigen  Räumen 
südöstlich  vom  alten  Hilani,   doch  ebenfalls  kaum  sleichzeitis; 
mit  diesem.     Koldewey  hat  sie  Kasematten  genannt,  eine  Be- 
zeichnung,  die  vieles   für  sich   hat.     Seit  der  Entdeckung  des 
groläen   unteren  Palastes   von  Chatti   tritt  jedoch   eine    andere 
Bestimmung  mit  in  Frage,  nämlich  die  von  Magazinen,  welche 
in  Boghasköi  erwähntermaßen   nach  dem  Vorbild  des  Palastes 
von  Knossos  einen  so  umfänglichen  Bestandteil  der  hethitischen 
Königsburg  bildeten    und   ähnlich   nebeneinander   gereiht  sind. 
Das    Ganze   hat   indes   keine    eigentliche    kunsthistorische  Be- 
deutung, ob  nun  der  Komplex  der  Garnison  oder  der  Bewahrung 
der  Vorräte    an    Getreide,    des    Schlachtviehes,    vielleicht    ein- 
schließlich   der  Waffendepots   diente.     Dazu    kommt,    daß    die 
Räume  wenigstens  in  ihrer  dermaligen  Gestalt  gleichzeitig  mit 
dem   Palaste   entstanden   sind,   welcher  sich   in   der  Zeit  nach 
der  Eroberung  Samals  durch  den  Assyrerkönig  Asarhaddon  im 
7.  Jahrhundert    über    den    Trümmern    der    verbrannten    oberen 
Burg,  speziell  des  alten  Hilani,    erhob.    Wenn   aber  auch   der 
Palastneubau  nach  der  Besitzergreifung  Samals  durch  die  Assyrer 
als  zeitweise  Wohnstätte  des  Assyrerkönigs  in  den  Zeiten  seiner 
syrischen  Feldzüge  und  dann  als  dauernder  Sitz  des  assyrischen 
Gouverneurs    sich    wohl    nicht    ohne    assyrische    Beeinflussung 
denken    läßt,    so    dürften    doch   die  Werkleute    und   selbst   die 
Leiter   des  Baues   dem   Lande  selbst   entnommen   worden   sein, 
wie   aus    dem    Fortwirken    der    hethitischen    Bautechnik,    dem 
Entlehnen  von  Werkstücken  aus  den  verbrannten  Palästen  und 
aus  planlichen  Ähnlichkeiten  hervorgeht.    Jedenfalls  aber  muß 
die  Betrachtung   des   Neubaues,    als    für    unsere  Untersuchung 
hethitischer  Architektur  nur  von  bedingtem  Interesse,  der  Er- 
örterung eines  älteren  Palastbaues  Samals  nachgesetzt  werden. 

^)  F.  V.  Luschan,  Monolith  des  Asarhaddon.    Mitteilungen  aus  den 
orientalischen  Sammlungen  in  Berlin,  Heft  11,  1893,  S.  28  f.,  Fig.  9. 
2)  Mitteilungen  usw.,  Heft  11,  S.  175. 
Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910, 13.  Abli.  4 
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Fig.  8.    Piau  der  Bui-g  von  Samal.     (Nach  Koldewey.) 


A.  Äußeres  Burgtor. 

B.  Inneres  Burgtor. 

C.  Frontlöwen. 

D.  Das  alte  Hilani. 

E.  Grab. 

F.  Magazine  oder  Kasematten. 


G.  Assyrischer  Palastrest. 
H.  Hilani  II. 

I.  Wohnpalast  des  Bar  Rekub. 
K.  Hallenbau  des  Bar  Rekub. 
L.  Magazine  oder  Kasematten. 
M.  Südl.  Anbau  des  unteren  Palastes. 
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Dieser  tritt  uns,  über  den  hethitischen  Baustil  durch  Er- 
haltung und  Verständlichkeit  den  meisten  Aufschluß  gebend, 
in  dem  unteren  Palastkomplex  entgegen,  welcher  nach  der  so- 
genannten Bauinschrift  des  Bar  Rekub,  Königs  von  Samal,  der 
sich  selbst  wie  seinen  Vater  Panammu  als  Vasall  des  Tiglath- 
pileser  (754—727)  bezeichnet,  wenigstens  größtenteils  in  der 
Zeit  dieses  Assyrerfürsten  erbaut  wurde.  Ist  auch  die  einstige 
Stelle  des  Inschriftorthostats  durch  Koldewey  an  dem  west- 
lichen Pfeiler  des  nördlichen  Hallenbaues  ermittelt,  so  dürfte 
sich  Bar  Rekubs  Anteil  an  dem  Palastbau  nicht  auf  den  Hallen- 
trakt beschränken,  sondern  sich  auf  den  ganzen  Wohnpalast 
erstrecken,  der  den  großen  Hof  auf  der  West-,  Nord-  und 
zum  Teil  Südseite  umzieht.  Dies  erhellt  wohl  aus  den  be- 
züglichen Worten  der  Inschrift,  die  nach  der  Übersetzung 
Ed.  Sachaus ^)  also  lautet:  ...  „Ich  (Bar  Rekub)  habe  in 
Besitz  genommen  das  Haus  meines  Vaters  (Panammu)  und 
habe  es  schöner  gemacht  als  das  Haus  irgend  eines  von  den 
großen  Königen,  und  es  haben  freiwillig  beigesteuert  meine 
Brüder,  die  Könige,  zu  allem  Schmuck  meines  Hauses  und  durch 
mich  ist  es  schön  geworden  (wie  auch  die  Ruhestätte)  für 
meine  Väter,  die  Könige  von  Samal.  Es  ist  das  Haus  für  sie 
alle.  So  ist  es  das  Winterhaus  für  sie  und  es  ist  das  Sommer- 
haus, und  ich  habe  dies  Haus  erbaut." 

Der  Komplex  (Plan  Fig.  8  H  I  K)  liegt  westlich  vom  alten 
Hilani,  wesentlich  tiefer  als  das  die  Burghöhe  beherrschende 
letztere  und  stößt  ebenso  unmittelbar  mit  der  Rückseite  an 
die  westliche  Burgmauer,  Avie  das  alte  Hilani  an  die  nordöst- 
liche. Er  besteht  aus  drei  sich  berührenden  Gebäuden,  die 
einen  großen  Hof  östlich,  westlich  und  nördlich  umschließen. 
Der  südliche  Abschluß  ist  nur  teilweise  bekannt  und  bestand 
in  seinem  östlichen  Teile  wohl  aus  einer  befestigten  Tormauer. 

Der  östliche  Bau  muß  nach  seiner  etwas  abweichenden 
Achsenrichtung,  die  sich  nicht  rechtwinklig  zu  dem  nördlichen 
Bau  vei-hält,  wie  nach  seiner  Einfügung  in  den  letzteren  etwas 

1)  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  philo- 
sophisch-historische Klasse,  1896,  S.  1051. 
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älter  sein  als  die  übrigen  Bestandteile  und  ist  wohl  Panammu 
zuzuschreiben.  Er  scheint  repräsentativen  Zwecken  gedient 
zu  haben  und  ist,  wenn  auch  nicht  so  massiv  in  den  Mauern 
und  nicht  von  der  vollen  Symmetrie  wie  das  alte  Hilani  der 
Burghöhe,  doch  diesem  in  seinem  Grundriß  verwandt,  so  daß 
Koldewey  es  mit  Recht  als  Hilani  II  bezeichnet.  Doch  ist  das 
Gebäude  nicht  bloß  durch  eine  der  langseitigen  Front  parallele 
Mauer  in  zwei,  sondern  durch  zwei  solche  Mauern  in  drei 
Abteilungen  geschieden  und  erhält  dadurch  einschließlich  der 
offenen  Vorhalle  sieben  Räume  statt  der  vier  des  alten  Hilani. 
Auch  ist  die  im  Gegensatz  zu  den  31,30  m  der  Tiefe  des 
Gebäudes  37  m  messende  Front,  nicht  wie  an  jenem  mit  zwei 
massiven  Türmen  flankiert,  sondern  zeigt  statt  des  linkseitigen 
eine  Kammer,  die  mutmaßlich  als  Treppenhaus  den  Aufgang 
zum  Dache  vermittelt.  Wohl  in  der  Mitte  der  nach  Südwest 
gewandten  Front  führt  ein  breiter,  vielleicht  mit  Säulen  in 
antis  geschmückter  Eingang,  dessen  linkseitige  Begrenzung 
noch  durch  die  erhaltene  Läuferflucht  mit  reliefierten  Ortho- 
staten angezeigt  ist,  und  eine  nicht  mehr  nachweisbare  Tür  in 
den  Hauptraum,  welchem  nur  an  der  östlichen  Schmalseite 
ein  Nebenraum  hinter  dem  Turme  entspricht.  Diese  einseitige 
Anordnung  läßt  vermuten,  daß  außer  dem  erwähnten  Ein- 
gang zur  Vorhalle  auch  an  der  westlichen  Schmalseite,  mit- 
hin dem  Westbau  (Wohnbau)  gegenüber,  eine  Tür  in  den 
Hauptraum  führte.  Diese  war  wohl  reserviert  für  den  Fürsten, 
der  bei  Empfängen,  Opfern  und  anderen  Festlichkeiten  durch 
den  Saal  nach  dem  erwähnten  Raum  au  der  östlichen  Schmal- 
seite gelangte,  welcher  durch  ein  dort  gefundenes  Götterbild 
zugleich  als  Sanctuarium  des  Königs  charakterisiert  war.  Die 
Türverbindungen  der  einzelnen  Räume  sind  unzweifelhaft,  keine 
Schwellen  aber  erhalten,  um  über  ihre  genaue  Lage  und  Ge- 
stalt zu  belehren.  Die  Bestimmung  der  drei  Räume  der  nord- 
östlichen Abteilung  ist  unklar,  jedenfalls  untergeordnet  und 
nicht  auf  Wohnzwecke  berechnet.  Wir  denken  an  Fest- 
garderobe- und  Requisitenbewahrung,  wie  an  Dienerschaft  und 
Wachen.    Das  Fehlen  fast  alles  Luftziegeloberbaues  über  dem 
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ßruchsteinfunclament  läßt  auch  keinen  Schluß  auf  den  oberen 
Wandschmuck,  Beleuchtung,  Decke  und  Dach  zu.  Wahrschein- 
lich war  der  Hauptraum  überhöht  und  durch  eine  Reihe  von 
galerieartigen  Ausschnitten  oben  unter  der  flachen  Holzdecke 
geziert  und  erhellt,  die  Wände  unten  aber  wenigstens  in  der 
Vorhalle  und  im  Hauptraum  durch  Orthostaten,  d.  h.  mit  einer 
Verkleidung  von  aufrechtstehenden  Steinplatten  solidiert  und 
geschmückt,  die  wenigstens  zum  Teil  in  der  Weise  der  Leibung 
des  Haupteingangs  reliefiert  waren.  Bis  auf  den  genannten 
kleinen  Rest  ist  jedoch  diese  Verkleidung  teils  bei  der  Er- 
oberung und  Verbrennung  Samals  in  der  Zeit  Asarhaddons 
(681 — 668)  zerstört  oder,  soweit  etwa  noch  verwendbar,  für 
den  aus  assyrischer  Zeit  stammenden  oberen  Palastbau  ab- 
geplündert worden. 

Von  größerem  baukünstlerischen  Interesse  ist  daher  der 
westlich  an  den  Hof  grenzende  und  unmittelbar  an  die  west- 
liche Burgmauer  angelehnte  Gebäudetrakt  (I),  bezüglich  dessen 
wir  jedoch  Koldewey  nicht  zu  folgen  vermögen,  der  denselben 
als  drittes  Hilani  bezeichnet.  Denn  die  unleugbare  Ähnlichkeit 
des  Mittelbaues  mit  Hilani  II  wird  durch  die  weit  weniger 
monumentale  Haltung  und  durch  eine  größere  Gemächerreihe 
sehr  modifiziert,  namentlich  aber  durch  Anbauten  südlich  wie 
nördlich,  welche  die  Benutzbarkeit  des  Ganzen  zu  einer  fürst- 
lichen Hofhaltung  mit  Familie  und  Dienerschaft  erst  ermög- 
lichen. Sind  auch  die  Anbauten  nicht  vollständig  ausgegraben, 
so  ist  doch  dieser  Palastbau  der  erhaltenste  und  verständlichste 
von  Samal. 

Zunächst  ist  die  Gestaltung  der  ostwärts  gewandten  Front 
des  Mittelbaues  im  wesentlichen  außer  Zweifel.  Auf  dem  üb- 
lichen Unterbau  aus  großen  Kantsteinen  lag  der  verbrannt  ge- 
fundene Balkenrost,  dessen  Zwischenräume  nicht  mehr  mit  Ge- 
schiebsteinen  gefüllt,  sondern  mit  ungebrannten  Ziegeln  in  Lehm- 
bettuno-  ausoremauert  sind.  Am  Turm  rechts  findet  sich,  soweit 
sich  dies  bei  der  Höhe  der  erhaltenen  Mauer  erkennen  läßt, 
der  Rost  zwischen  den  in  der  Mauerlänge  gestreckten  Läufer- 
balken weniofstens  zweimal  wiederholt,  wodurch  sich  die  Wider- 
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Standsfähigkeit  der  minder  dicken  Luftziegelwände  entsprechend 
erhöhte.  Dem  untersten  Längsbalken  des  Rostes  entspricht 
der  ihn  bekleidende  25  cm  hohe  Steinläufer,  auf  welchem  die 
reliefierten,  ca.  80  cm  hohen  Orthostaten  ruhten,  deren  Dübel- 
löcher an  der  horizontal  abgeglichenen  Oberkante  die  Ver- 
bindung mit  darüber  hinlaufenden  Längsbalken  beweisen.  Von 
den  zwei  flankierenden  Türmen  ist  der  eine  rechts  wie  am 
Hilani  11  massiv,  der  andere  (links)  hohl  und  enthält  ein  wohl 
für  die  Palastwache  oder  für  eine  zur  horizontalen  Bedachung 
führende  Treppe  (oder  für  beides)  bestimmtes  Gemach.  Zwischen 
diesen  beiden  Flanken  öffnete  sich  ein  etwa  10  m  breiter  Ein- 
gang, geschmückt  und  gestützt  von  zwei  Säulen,  von  welchen 
sich  die  zwei  Sphinsbasen,  etwas  verschoben,  erhalten  haben. 
Von  diesen  wie  von  den  Säulen  überhaupt  wird  unten  im  Zu- 
sammenhang gesprochen  werden.  Die  Leibungsorthostate  des 
Portales  stellen  Löwen  dar,  welche  ähnlich  wie  am  inneren 
Burgtor  in  Kopf,  Brust  und  Vorderbeinen  vortretend  rund 
gearbeitet,  im  übrigen'  nur  in  Relief  fortgesetzt  und  fast 
doppelt  so  hoch  sind  wie  die  Orthostaten  der  übrigen  Fassade. 

War  demnach  die  äußere  Erscheinung  des  Mitteltraktes 
des  Wohnbaues  dem  Hilani  II  im  wesentlichen  ähnlich  bis 
auf  die  wohl  fünfstufige  Treppe  vor  dem  Eingang  und  die 
beiderseitigen  Anbauten  des  ersteren,  so  wurden  die  Unter- 
schiede größer  im  Innern.  Weniger  in  der  Vorhalle  und  in 
dem  folgenden  Hauptsaale,  aber  schon  das  Zimmer  nördlich 
vom  letzteren  ist  wesentlich  geräumiger  und  die  vier  Räume 
der  dritten  an  die  Burgmauer  stoßenden  Abteilung  sind  durch 
die  Fundstücke  des  Bodens  zwecklich  bestimmbar.  Eine  kleine 
Kammer  ist  unzweideutig  als  Latrine  zu  erkennen,  eine  zweite 
durch  die  Heizungsanlage  als  Bad,  an  welches  sich  wohl  das 
Schlafgemach  anschloß. 

Die  Anbauten  sind  beiderseits  nur  unvollständig  ausge- 
graben, und  so  ist  nur  zu  erkennen,  daß  sie  im  Süden  (M) 
großräumig  und  sowohl  ostwärts  wie  nach  rechtwinkliger  Um- 
biegung  des  Traktes  nordwärts  mit  eigenen  Eingängen  ver- 
sehen sind,  und  schließlich  an  ein  nicht  aufgedecktes  Palasttor 
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stießen,  das  den  Hof  südlich  vollends  abschloß.  Im  Norden 
dageffen  stoßen  an  den  Mittelbau  kleine  Dienerkamraern,  deren 
Verbindung  mit  einer  Reihe  von  sieben  an  die  westliche  Burg- 
mauer angelegten  Magazinräumen  (L)  leider  nicht  aufgedeckt, 
aber  selbstverständlich  ist. 

Baukünstlerisch  nicht  minder  wichtig  ist  der  Trakt,  welcher 
von  der  Nordostecke  des  Mittelbaues  ausgehend  die  nördliche 
Begrenzung  des  großen  Hofes  bildet  und  zwischen  Wohnpalast 
und  Hilani  H  sich  hinzieht,  aber  durch  eine  Quermauer  in 
eine  östliche  und  westliche  Halle  sich  scheidet  (K).  Der  dem 
Hilani  H  nähere  östliche  Teil  ist  kurz,  hat  nur  eine  Säule 
zwischen  Querwand  und  Nordwestecke  des  Hilani  H,  aber  zwei 
größere  Räume  unbekannter  Bestimmung  hinter  der  Hallen- 
mauer.  Der  westliche  Teil  dagegen  öffnet  sich  in  einer  Halle  von 
drei  Säulen  Regen  den  Palasthof.  Die  Mauern  der  Hallen  wie 
der  Luftziegel  auf  dem  Rauhsteinfundament  zeigen  namentlich 
deutlich  an  der  Querwand  wenigstens  bis  zur  Höhe  der  Ortho- 
staten, dem  Turm  des  Wohnpalastes  ähnlich,  mehrere  Holz- 
rostlager übereinander  und  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Balken  wie  dort  mit  Ziegelwerk  statt  der  Steinfüllung  ge- 
schlossen. Bemerkenswert  ist  der  über  den  lehmigen  Rauhputz 
sorgfältig  gestrichene  Kalkputz,  der  sich  sogar  auf  die  sichtbar 
gebliebenen  Teile  der  Fundamentmauer  und  auf  den  zutage 
tretenden  Holzrost,  ja  selbst  auf  einige  Fußböden  erstreckte, 
die  sonst  in  Lehm  geschlagen  auf  Teppichbelag  schließen  lassen. 
Ein  solcher  scheint  uns  ähnlich  wie  in  Chaldäa  auch  an  den 
Wänden  nicht  ausgeschlossen,  da  das  Weiß  der  Wände  über 
den  jedenfalls  farbig  behandelten  Orthostatenreliefs  und  unter 
den  Zederdecken  der  sonstigen  reichen  Ausstattung  nicht  ent- 
sprochen hätte,  wenn  auch  das  Bedürfnis  der  Behänge  nicht 
so  groß  war  als  in  Chaldäa,  wo  die  Palastwände  von  Telloh 
ohne  allen  Verputz  gefunden  wurden. 

Der  untere  Palast  stellt  einen  Ausklang  hethitischer  Kunst- 
entwicklung, eine  Art  von  Renaissance  dar,  keineswegs  mehr 
zusammenhängend  mit  der  politischen  Glanzzeit  des  Volkes, 
dessen  Macht  unter  Führung  der  Könige  von  Chatti  sogar  den 
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Königen  des  Tigris-  wie  des  Nill.andes  gewachsen  gewesen.  Die 
Könige  von  Samal  waren,  wie  der  Erbauer  Bar  Rekub  dem 
Tiglatpileser  gegenüber  selbst  bekennt,  Vasallen  der  Könige 
von  Assyrien  geworden,  aber  der  Verlust  der  vollen  Unab- 
hängigkeit hinderte  nicht,  den  ererbten  Bausystemen  in  orien- 
talischem Beharren  getreu,  den  Stil  weiter  auszubilden,  die 
frühere  Schwerfälligkeit,  wie  sie  das  alte  Hilani  in  Samal  in 
seinen  unverhältnismäßig  dicken  Mauern  und  dürftigen  Räumen 
augenfällig  darbietet,  zu  mildern,  die  Bautechnik  zu  vervoll- 
kommnen, die  Wohnlichkeit  zu  erhöhen  und  die  Ausstattung 
zu  bereichern.  Die  alte  Neigung  zu  symmetrischer  Planbildung, 
welche  die  Hethiter  mit  den  Griechen  und  Persern  teilen,  ver- 
schaffte ihnen  sogar  eine  gewisse  Überlegenheit  über  die 
Aggregatkomposition  der  Mesopotamier,  die  es  möglich  machte, 
daß  die  assyrische  Baukunst  das  Hilanisystem  für  isolierte  Re- 
präsentativgebäude von  den  Hethitern  herübernahm,  ja  viel- 
leicht sogar  den  Orthostatenschmuck  der  unteren  Wände,  die 
Säulenform  und  die  Beleuchtungsart  überhöhter  Säle  aus  den- 
selben Quellen  bezog.  Freilich  wissen  wir,  da  es  an  Archi- 
tekturdarstellungen, welchen  wir  an  assyrischen  Denkmälern 
so  vieles  verdanken,  mit  Ausnahme  der  hieroglyphischen  Adi- 
külen  auf  hethitischen  Reliefs  fehlt,  nicht  so  sicher,  wie  es 
sich  mit  Beleuchtung  und  Decke  der  Paläste  von  Samal  ver- 
hielt, da  die  Ausgrabungen  nur  wenig  über  den  Fundament- 
mauern ergaben,  wir  müssen  aber  nach  den  Grundrissen  an- 
nehmen, daß  die  inneren  Haupträume  wenigstens  dann,  wenn 
keine  ihrer  Wände  mit  den  Umfassungsmauern  zusammenfiel, 
durch  Überhöhung  vermittelst  einer  Reihe  von  deckentragenden 
Pfeilern  zu  einem  dem  assyrischen  Palastbau  ähnlichen  System 
kamen. 

Befremdlich  bleibt  allerdings  der  Umstand,  daß  der  West- 
palast mit  Inschriften  in  aramäischer  Sprache  ausgestattet  war, 
woraus  von  gewichtiger  Seite  geschlossen  wird ,  daß  es  sich 
in  der  Zeit  der  Panammu  und  Bar  Rekub  in  Samal  um  eine 
in  den  Besitz  aramäischer  Fürsten  gelangte  Stadt  handelte. 
Allein  es  wird  unten    noch   näher  begründet  werden,    daß  die 
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künstlerische  Tradition  allzu  deutlich  hethitisches  Gepräge  zeigt, 
um  sie  einer  ganz  fremden  Rasse  zuteilen  zu  können.  Und 
abgesehen  davon,  dais  das  aramäische  Idiom,  wie  die  voraus- 
gegangene babylonische  Schrift  nach  dem  Chattusilvertrag  und 
nach  dem  Teil  el  Amarna-Archiv,  als  diplomatisch  internationale 
Sprache  jener  Zeit  betrachtet  werden  darf,  während  die  müh- 
same Hieroglyphik  in  Abnahme  gekommen  und  der  Mehrzahl 
der  Hethiter  selbst  ungeläufig  geworden,  konnte  der  politische 
Oberherr  Samals,  der  assyrische  Sieger,  verlangen,  daß  sein 
Vasall  sich  keiner  Denkmälersprache  bediente,  die  ihm  selbst 
unzugänglich  war. 

Die  Einwirkung  hethitischer  Flanbildung  auf  die  spätere 
Baukunst  des  Orients  hat  schon  Koldewey  betont,  ja  sogar 
vielleicht  zu  weit  ausgedehnt.  Denn  wir  glauben  nicht,  daß 
die  persische  Repräsentativ-Architektur,  wie  sie  in  den  großen 
Sälen  von  Persepolis  und  Susa  vorliegt,  auf  das  Hilanisystem 
zurückzuführen  ist.  Sie  hängt  vielmehr  mit  dem  persischen 
Wohnpalast  zusammen,  dessen  Längsachse  ebenso  konstant 
senkrecht  auf  die  Front  gerichtet  ist,  wie  sie  in  der  hethi- 
tischen  Architektur  der  Front  parallel  l.äuft,  und  dessen  Zentrum 
stets  den  hellenischen  Binnenhof,  um  den  sich  die  Wohnräume 
gruppierten,  durch  ein  Hypostyl  ersetzte.  Der  syrische  Kirchen- 
bau aber  zeigt  zwar  Anklänge  in  der  Front,  ist  aber  abhängig 
von  der  christlichen  Basilika,  deren  Längsrichtung  immer 
senkrecht  auf  der  frontalen  Schmalseite  steht. 

Der  hethitische  Einfluß  auf  die  assyrischen  Eroberer  zeigt 
sich  indes  sicher  sogar  im  Wachsen,  als  diese  an  den  ver- 
brannten Sitzen  des  unterworfenen  Volkes  neue  Paläste  und 
Wohnsitze  errichteten.  Dies  beweist  Samal  selbst  in  seinem 
oberen  Palast,  der  an  der  Stelle  des  alten  Hilani  und  des  dazu- 
gehörigen älteren  Wohnpalastes  durch  die  neuen  Herrn  er- 
richtet worden  ist,  wie  Koldewey  erkannt  hat.  Dies  ergibt 
sich  iedoch  mehr  durch  die  Verwandtschaft  der  Planbildunff 
mit  dem  unteren  Palast  und  etwa  durch  die  Benutzung  der 
Basen  für  die  Portale  als  durch  die  Herübernahme  des  Ortho- 
statenmaterials  des  unteren  Palastkomplexes  nach  dessen  Ver- 
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brennung  bei  der  Eroberung,  da  die  Steine  ihres  plastischen 
Zierwerks  beraubt  und  eben  gemeißelt  worden  sind,  um  als 
Schwellen  und  Pavimente  dienen  zu  können. 

Das  Mauerwerk,  das  an  Dicke  gegen  den  unteren  Palast 
abermals  abnimmt,  ist  das  gleiche,  zeigt  aber  einen  Verlust 
an  Solidität,  indem  der  zwischen  dem  Steinfundaraent  und  den 
Ziegelwänden  am  unteren  Palast  eingelegte  Holzrost,  dort 
stellenweise  wiederholt  weil  bei  ungebranntem  Lehmmaterial 
wichtig,  fehlt.  Keine  Spur  von  assyrischem  Einfluß  aber  im 
Grundriß,  der  vorwiegend,  nur  in  reduzierten  Maßen,  das  hethi- 
tische  Hilanimotiv  variiert  und  zwar  von  den  fünf  Gebäuden 
der  Gruppe  zweimal.  Vier  von  den  den  Hauptteil  des  Palastes 
bildenden  Bauten  umgeben  einen  trapezförmigen  Hof.  An  den 
nach  Südwest  gewandten  Eingangsbau,  der  wegen  nur  teil- 
weiser Erhaltung  unverständlich  ist,  aber  sicher  Räume  für 
Wachen  enthält,  stößt  stumpfwinklig  das  bedeutendste  der  vier 
Gebäude,  der  eigentliche  Palast,  dem  Wohnpalast  des  unteren 
Komplexes  ähnlich,  doch  ohne  die  flankierenden  Türme,  an 
deren  Stelle  zwei  Gemächer  liegen.  Ein  breiter  in  der  Mitte 
von  einer  Säule  gestützter  Eingang  führt  zu  der  Vorhalle  und 
von  dieser  durch  eine  doppelflügelige  Türe,  deren  untere  Angel- 
zapfenlöcher erhalten  sind,  in  den  großen  Hauptraum,  zu 
welchem  man  auch  durch  eine  kleine  Nebentüre  von  der  Vor- 
halle aus  gelangen  konnte.  Vom  Hauptraum  aus  führt  eine 
ebenfalls  doppelflügelige  Tür  in  die  dritte  Abteilung,  bestehend 
aus  vier  Räumen,  die  durch  dünne  Wände  getrennt  und  unter 
sich  durch  Türen  verbunden  sind.  Einer  davon  ist  durch 
Wasserabflußrohr  und  durch  eine  sonst  fehlende  irreguläre 
Steinpflasterung  als  Bad  charakterisiert,  in  dem  am  entgegen- 
gesetzten nordwestlichen  Ende  gelegenen  Raum  muß  das  Schlaf- 
zimmer vermutet  werden.  Ein  Anbau  an  dieses  stößt  an  die 
Burgmauer,  an  welcher  in  einigem  Abstand  eine  schmale  Vor- 
ratskammer sich  hinzieht,  in  welcher  noch  29  große  Tongefäße, 
reihenweise  gelagert,  gefunden  wurden.  —  Die  nordöstliche  Be- 
grenzung des  Hofes  stellt  bei  ähnlicher,  mit  einer  Säule  ge- 
stützter Eingangsseite  ein  verstümmeltes  Hilani  dar,  das  außer 
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der  Vorhalle  nur  einen  Hauptraum  und  zwei  Gemächer,  eines 
durch  Pflaster  und  Wasserablaufrohr  wieder  als  Bad  charakte- 
risiert, darbietet.  Es  war  bei  der  so  beschränkten  Räumlichkeit 
vielleicht  als  Familienhaus  bestimmt,  während  die  zwei  Räume, 
welche  die  Südostseite  des  Hofes  begrenzen,  als  Gesindewohnung 
zu  betrachten  sein  werden. 

Nordwestlich  von  dieser  Gruppe  und  zwar  durch  einen 
Hof  von  ihr  getrennt  liegt  ein  ganz  regulärer  hilaniartiger 
Bau,  klein  und  mit  dünneren  Mauern  und  nur  dadurch  eigen- 
artig, daß  der  Hauptraum  in  die  dritte  Abteilung  gelegt  ist, 
während  die  zweite  einen  korridorartig  schmalen  Durcho-ang 
bildet  (Burgplan  Fig.  8  G).  Die  Absonderung  von  dem  be- 
schriebenen Palastkomplex  läßt  denken,  daß  es  sich  hier  uni 
den  Wohnsitz  des  Yeziers  oder  Gouverneurs  handelt. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  größere  Komplex  auf  das  alte 
Hilani  gesetzt,  ohne  auf  die  Achsen  Rücksicht  zu  nehmen. 
Bemerkenswert  ist,  daß  auch  der  letztere  kleine,  von  dem 
Hauptkomplex  durch  einen  zweiten  Hof  getrennte  Bau  älteres 
Mauerwerk  von  ansehnlicher  Dicke  unter  sich  hat,  und  es 
darf  vielleicht  der  Vermutung  Ausdruck  gegeben  werden,  daß 
dieses  von  dem  Wohnpalast  herrührt,  der  von  uns  neben  dem 
alten  Hilani  vorausgesetzt  wurde.  Seine  Gestaltung  ist  jedoch 
bei  dem  geringen  Umfang  des  Erhaltenen  oder  Nachweisbaren, 
wie  schon  erwähnt,  unmöglich  zu  ermitteln. 

Wir  haben  Aviederholt  der  Säulenbasen  gedacht,  die  an 
verschiedenen  Fronten  zum  Teil  noch  in  situ  gefunden  wurden, 
und  eine  zusammenfassende  Betrachtung  des  hethitischen  Säulen- 
baues, der  selbst  noch  in  dem  letztbeschriebenen  Palastkomplex 
zwei  an  Ort  und  Stelle  aufgedeckte  Basen  geliefert  hat,  uns 
vorbehalten.  Die  letzteren  sind  wohl,  wie  die  Orthostaten,  nicht 
für  den  genannten  Bau  geschaifen,  sondern  älteren  Ruinen 
entnommen,  vielleicht  dem  alten  Hilani  selbst,  möglicherweise 
aber,  wie  die  meisten  Orthostaten,  dem  unteren  Palastkomplex, 
der  diese  Annahme  zwar  im  Wohnpalast  wie  in  dem  Hallen- 
bau durch  die  erhaltenen  Reste  ausschließt,  aber  die  Herkunft 
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aus  Hilani  II  und  aus  dem  südlichen  Anbau  des  Wohnpalastes 
offen  läßt.  Es  sind  meist  hohe  Torusformen  verschiedener 
Schwellung,  die  in  der  Regel  wohl  in  der  Art  der  im  oberen 
(jüngsten)  Palast  gefundenen  stark  ausladet  und  oben  wie 
unten  mit  einem  Taurundstab  abgeschlossen  wird  (Fig.  9). 
Doch  fanden  sich  im  Schutt  noch  Basen  und  Basenstücke,  bei 
welchen  die  Schwellung  schwach,  weit  unten,  durch  eine  stumpf- 
winklige Ausladung  ersetzt  oder  geradezu  auf  Zylinderform 
verschrumpft  ist.  Die  Zahl  der  bezüglichen  Funde,  von  welchen 
mehrere  sich  jetzt  im  Original  in  der  provisorischen  vorder- 
asiatischen Sammlung  der  K.  Museen  in  Berlin  befinden,  läßt 


Fig.  9.    Torusbase  von  Samal. 
(.Nach  Koldewey.) 

annehmen,  daß  die  Torusbase  die  normale  hethitische  Form 
war,  die  übrigens,  vielleicht  ausgehend  von  der  hethitischen 
Kultur,  von  Persien  über  ganz  Vorderasien,  lonien  einge- 
schlossen, verbreitet  war. 

Im  unteren  Palast  von  Samal  begegnet  sie  übrigens  in 
sehr  ansprechenden  Verbindungen.  Zunächst  erscheint  ihr  ein 
plastisch  verzierter  Sockelblock  untergelegt,  der  vielleicht  als 
Fortsetzung  der  Orthostatenskulpturen  aufzufassen  ist.  Wie 
nämlich  am  inneren  Burgtor  drei  Paare  und  am  unteren  Wohn- 
palast ein  Paar  von  Löwen  als  Leibungsorthostaten  begegnen, 
die  in  ihrem  Vorderteile  rund  heraustreten,  im  übrigen  in 
Relief  dem  Orthostaten  angearbeitet  sind,  so  ist  hier  eine  vier- 
flügelige  Löwengestalt  mit  Frauenkopf  an  einen  rechtwinkligen 
Block  gearbeitet,  die  auf  ihrem  Rücken  einen  Teil  der  Torus- 
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base  zu  tragen  scheint.  Das  Profil  dieser  stellt  jedoch  nur 
einen  Viertelkreis  dar,  ist  in  die  oberen  Fittiche  eingearbeitet 
und  ragt  über  das  beiderseitige  Tierrelief  vor,  am  Wulst  ge- 
riefelt, oben  aber  mit  einer  horizontal  gegliederten  Platte  ab- 
schließend   (Fig.  10).      So    in    dem    östlichen    Hallenbau.     Am 


4.55 


Fig.  10  und  II.     Säulenpiedestale  mit  Sphinxbildern  vom  unleren  Palast  von  Samal. 

(Nach  Koldewey.) 


Palasteingang  dagegen  sind  zwei  dieser  sphinxartigen  Löwen, 
natürlich  wieder  nach  außen  sehend,  auf  dem  Unterblock  dar- 
gestellt, der  dadurch  zu  größerer  Breite  gelangt,  so  daß  der 
darauf  gearbeitete  Halbtorus  nicht  mehr  über  die  Langseiten 
vortritt  (Fig.  11). 

Daß  aber  ein  solches  Sphinxpiedestal  nicht  als  ver- 
einzeltes Zierspiel,  sondern  als  stileigen  wenigstens  für  die 
spätere  Zeit  hethitischer  Kunst  zu  betrachten  ist,  beweist 
ein    neuerlich    gefundenes     ganz     gleichartiges    Piedestal    von 
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Saktschegözü^),  welches  übrigens  nach  dem  mehr  assyrischen 
Charakter  der  Orthostatenreliefs  des  dortigen  Palastportals  dem 
7.  Jahrhundert  anzugehören  scheint.  Leider  haben  die  Liver- 
pooler Ausgrabungen  bisher  keine  Inschriften  ergeben,  was 
wegen  der  aramäischen  Frage  zu  beklagen  ist. 

Im  oberen  Palast  von  Samal  fand  sich  eingemauert,  also 
nicht  beim  Bau  des  Palastes  neu  geschaffen,  sondern  als  Bau- 
material aus  einem  zerstörten  Palast  beigeschleppt,  ein  drittes 
Basenstück  von  vorzüglicher  Schönheit,  dessen  Verwendung  über 
der  Torusbase  außer  Zweifel  steht,  sei  es  nun,  daß  diese  für  sich 
das  untere  Glied  bildete  oder  daß  sie  dem  Sphinxsockel  aufgesetzt 
war.  Es  besteht  aus  zwei  dem  lesbischen  Kyma  ähnlichen  Blatt- 
reihen, welche,  die  untere  mit  den  Spitzen  nach  oben,  die  obere 
nach  unten  gewandt,  durch  eine  Einschnürung  getrennt  sind, 
die  einen  Rundstab  zwischen  zwei  schmalen  Hohlkehlen  zeigt. 
Es  ist  ein  Basenglied,  welches  an  wirksamer  Eleganz  keinem 
griechischen  nachsteht  und  dessen  Einschnürung  an  jene  ionische 
Basenbildung  erinnert,  welche  man  ohne  Grund  die  korinthische 
zu  nennen  pflegt,  während  sie. von  der  ionischen  dadurch  ab- 
weicht, daß  sie  sich  über  und  nicht  unter  dem  Torus  befand. 

Koldewey  dachte  sich  nun  die  Basis  nicht  in  der  Art  der 
nebenstehenden  Figur  12,  sondern  auf  Grund  eines  in  Samal 
gefundenen  Fraa-mentes  eines  bronzenen  Thronfußes  umgekehrt 
gestellt,  so  daß  das  kleinere  Kyma  mit  dem  angearbeiteten 
Rundstab  nach  unten,  das  größere  (ohne  das  Stäbchen)  nach 
oben  zu  stehen  kam.  Das  hatte  zur  Folge,  daß  wieder  nach 
Analogie  des  Thronfußes  die  scharf  abschneidende  Kante  des 
oberen  Kyma  die  Fortsetzung  der  Blattkerben  desselben  im 
Schaft  in  der  Gestalt  von  kanellurartigen  Kerben  und  zugleich 
die  Verdickung   des    Schaftes   nach    oben  in   mykenischer   Art 

bedingte. 

Wir  vermögen  dieser  geistreichen  und  anscheinend  konse- 
quenten und  logischen  Annahme  nicht  beizutreten.    Die  Analogie 

1)  .1.  Garstang,  The  Land  of  the  Hittites.  London  1910,  pl  LXXXII. 
Es  sei  hier  bemerkt,  daß  uns  das  reichhaltige  Werk  leider  erst  während 
des  Druckes  der  vorliegenden  Abhandlung  zukam. 
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des  bronzenen  Thronfußes  ist  nicht  zwingend.  Bei  diesem  ist 
die  Verjüngung  nach  unten  ebenso  tektonisch  naturgemäß,  wie 
bei  der  Säule  trotz  Mykenä  naturwidrig.  Auch  ist  sie  bei 
der  Säule  im  ganzen  Orient  bis  zu  den  Küsten  Anatoliens 
abgesehen  von  der  wunderlichen  Anomalie  in  Karnak^)  ohne 
Parallele.  Wir  könnten  uns  auch  die  Ausführung  einer  an  die 
Kerben  des  Kyma  exakt  angepaßten  Kanellur  eines  Holzschaftes 
wegen  des  Schwindens  des  Holzes  nicht  vorstellen.  Ein  Stein- 
schaft   erscheint    durch    das    Fehlen    aller   Fundstücke    ausge- 
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Fig.  12.    Teil  einer  Säulenb.isis  von  Samal. 


schlössen,  ein  Bronzeüberzug  der  Säulen  wird  durch  die  ge- 
fundenen Steinbasen  nicht  gestützt  und  ist  deshalb  sehr  unwahr- 
scheinlich, wenn  auch  ein  derartiger  (vereinzelter)  Fall  in  dem 
Palast  des  Assurbanipal  in  Koyundschik  bezeugt  ist^).  Wir 
halten  auch  das  kleinere  Kyma  als  den  oberen  Teil  des  Basen- 
gliedes aus  dem  Grunde  für  wahrscheinlich,  weil  ihm  ein  ab- 
schließender Rundstab  angearbeitet  ist,  der  als  Trennungsglied 


*)  R.  Lepsius,  Denkmäler  I,  Taf.  81  d. 

-)  Aus  der  Bauinschrift  Assurbanipals:  „Die  Türen  überzog  ich  mit 
Kupfer,  die  hoben  (Holz-) Säulen  bekleidete  ich  mit  glänzender  Bi-onze." 
E.  Schrader,  Keilinschriftliche  Bibliothek  If,  231  f.;  0.  Puchstein,  a.  a.  0., 
S.  4  und  16. 
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zwischen  Base  und  Schaft,  überdies  an  der  Stelle  des  Material- 
wechsels, künstlerisch  und  technisch  motiviert  ist,  während  das 
Kyma  unten,  weil  auf  einem  torusartigen  Gliede  aufruhend, 
dieses  Mittelgliedes  nicht  bedurfte. 

Der  Hauptgrund  für  unsere  ablehnende  Haltung  der  An- 
nahme Koldeweys  gegenüber  liegt  aber  in  den  erhaltenen 
Darstellungen  kleiner  Adikülenfronten  in  den  Reliefs  von  Bo- 


Pig.  13.    Zellanachbildung  an  den  Reliefs  von  Yasilikaja. 
(Nach  Perrot.) 


ghasköi  (Yasilikaja),  somit  an  Werken  von  unzweifelhaft  hethi- 
tischer  Provenienz.  Denn  an  diesen  zeigen  die  Säulenschäfte 
nicht  bloß  keine  Verjüngung  nach  unten,  sondern  vielmehr 
eine  und  zwar  sehr  starke  Verjüngung  nach  oben  (Fig.  13). 
Daß  an  den  als  symbolische  Attribute  der  Kultteilnehmer  be- 
handelten Zellendarstellungen  die  Säulen  der  Basen  entbehren, 
ist  eine  allerdings  bedauerliche  Abbreviatur  infolge  des  sehr 
kleinen  Maßstabes  des  mehr  hieroglyphisch  behandelten  Ob- 
jektes, das  ja  auch  direkt  hieroglyphisch  in  der  Inschrift  von 
Boghasköi    auftritt.     Das  wiederholte  Erscheinen    des   Symbols 
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in  den  Reliefs  von  Yasilikaja,  und  zwar  in  den  verschiedenen 
Kultgegenständen  auf  verschiedene  Kultstätten  deutend,  läßt 
aber  keinen  Zweifel  zu,  daß  den  Bildhauern  in  den  architekto- 
nischen Teilen  eine  typische  Gestaltung  der  Säulen  vorschwebte. 

Gewqß  jedoch  dürfen  wir  nach  diesen  Darstellungen  die 
Gestalt  des  hethitischen  Kapitals  als  eines  im  Material  des 
Schaftes  ausgeführten  Sattelholzes  wenigstens  vermuten.  Denn 
die  Zellanachbildung  in  Yasilikaja  bei  Boghasköi  zeigt,  wenn 
auch  in  etwas  roher  Ausführung,  bei  kleinem  Maßstab  unver- 
kennbar dasselbe  Volutenkapitäl  wie  eine  Zellanachbildung  in 
Korsabad,  und  es  ist  Avenigstens  möglich,  wenn  nicht  sogar 
w^ahrscheinlich,  daß  das  Volutenkapitäl,  das  in  ganz  Vorder- 
asien eine  Rolle  spielt  und  in  der  ionischen  Säule  den  Höhe- 
punkt seiner  Entwicklung  findet,  von  den  Hethitern  eingeführt 
worden  ist.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  die  Urform  jene 
Liliengestalt  hatte,  die  von  den  Säulen  des  salomonischen 
Tempels  bezeugt  ist,  d.  h.  daß  die  Spiralen  nicht  in  horizon- 
taler Verbindung  standen,  sondern  von  unten  nach  oben  sich 
entwickelten,  wie  dies  auch  die  sogenannte  äolische  Kapitäl- 
bildung  darbietet.  Denn  bei  dem  kleinen  Maßstab  des  Reliefs 
ist  eine  detaillierte  Wiedergabe  nicht  zu  erwarten,  zumal  an 
einem  Felsenwerk  Avie  an  der  hypäthralen  Kultstelle  von  Yasi- 
likaja, bei  dem  die  seit  fast  drei  Jahrtausenden  wirkende  Ver- 
witterung mit  in  Rechnung  zu  ziehen  ist. 

Dies  führt  uns  auf  den  Tempelbau,  der  im  Gegensatze 
zu  den  Ägyptern  und  Griechen  sicher  nicht  die  führende  Rolle 
in  der  Architektur  spielt.  Denn  die  kleine  Zella  auf  der  Hand 
einer  Gottheit  wie  in  Yasilikaja  ist  belanglos  im  Vergleich  zu 
den  Palastkomplexen,  es  ist  auch  weder  in  Boghasköi  noch 
in  Sendschirli  ein  Tempelchen  der  Art  unter  den  sicher  be- 
stimmbaren Resten  gefunden  worden.  Ungleich  bedeutender 
ist  die  Kultstelle  von  Yasilikaja,  allein  diese  ist  kaum  zu  den 
Werken  der  Baukunst  zu  rechnen,  da  sie  nur  aus  zwei  schmalen 
Felsengängen  besteht,  die,  zweifellos  in  der  Hauptsache  Natur- 
werk, die  Felswände  nur  unregelmäßig  eben  gemeißelt  zeigen, 
während  ihr  Hauptwert   in   den   reichen  Skulpturen  liegt,   die 

Sitzgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.  d.  hist.  Kl.  Jahrg.  1910,  13.  Abh.  5 
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an  dem  gewachsenen  Gestein  ausgespart  sind  und  den  umfäng- 
lichsten Teil  des  Skulpturenschmuckes  bilden,  der  sich  an  irgend 
einem    hethitischen  Werk    erhalten    hat.     Yasilikaja    wird   uns 
daher  erst   bei  Behandlung    der  Plastik  beschäftigen,  zugleich 
das  durch  seinen  Zusammenhang  belehrendste  Objekt  der  hethi- 
tischen   Skulptur.     Es   ist   übrigens   nicht   ausgeschlossen,    daß 
dem  hypäthralen  Felsenheiligtum   ein  gedeckter  Kultraum  der 
Art  der  oben  besprochenen  Zellen  zur  Seite   stand,  der  völlig 
verschwunden  ist.     Auch   ist    bereits    angedeutet   worden,   data 
wahrscheinlich   eine   Kultstätte    mit    einem   Palastteil,    nämlich 
dem  Repräsentationsgebäude  der  Hilani,  verbunden  war.    Denn 
das  in  der  Kammer  neben  dem  Hauptraum  des  Hilani  H   ge- 
fundene Statuenfragment    bei    dem  mit  Pferden   geschmückten 
Piedestal  wird  wohl  zu  einem  Götterbild  gehört  haben,  wonach 
dem  Hilani  die  Nebenbedeutung  einer  königlichen  Hauskapelle 
zukam,  die  im  großen  Palast  zu  Boghasköi,  wie  bereits  bemerkt, 
wohl  in  dem  kleinen  an  der  Nordostecke  des  Hofes  gefundenen 
isolierten  Gebäude   zu   suchen   ist.     Freilich  bleiben   dies  zwar 
naheliegende,  aber  doch  etwas  vage  Vermutungen.    Ebenso  die 
Annahme,  daß  die  hypäthrale  Anlage  des  kilikischen  Tarsus  auf 
die  Zeit  des  hethitischen  Besitzes  von  Kihkien  zurückgeht.    Dies 
scheint  allerdings  nach  Perrots   eingehender  Darstellung^)  der 
Fall  zu  sein.     Es  handelt  sich  dabei  um  eine  große  und  ziem- 
lich hoch  erhaltene  rechtwinklige  Umfriedungsmauer  von  87  m 
Länge    und    42  m    Breite    mit    zwei   massiven    Piedestalen    im 
Innern,  von  welchen  der  größere  an  50  :  30  m  messende  Block 
wohl    die   Basis    des   Scheiterhaufens    gewesen   sein   kann,    der 
bei  dem  alle  fünf  Jahre  gefeierten  großen  Fest  der  Verbrennung 
einer  Gottheit  vor  ihrer  Wiederauferstehung  (nach  griechischer 
Auffassung  des  Herkules 2))  errichtet  wurde.    Der  Bericht  über 
die  Ruine ^)   ist  unzulänglich,   so  wie  die   von  Maxime  Collig- 
non   Perrot   zur  Verfügung  gestellten,   von  1876   stammenden 

1)  Histoire  de  l'Art  dans  FAntiquite,  Tome  IV,  p.  536—545. 

2)  Dio  Chrysostomus  XXXIII  (II,  p.  23,  Reiske). 

3)  V.  Langlois,  Voyage  dans  la  Cilicie  et  dans  les   montagnes  du 
Taurus,  1852.     1853. 
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Skizzen  ungenügend  sind,  doch  lassen  die  Münzreverse  von  Tar- 
sus mit  der  auf  einem  Löwen  stehenden,  die  Doppelaxt  tragen- 
den Gottheit  auf  den  syrischen  Attis  schlietäen.  Dem  Verfasser 
aber  erweckt  das  Verbrennungsfest  die  Vermutung,  daß  das 
hypäthrale  Heiligtum  von  Yasilikaja  bei  Boghasköi  ebenso  einer 
Verbrennungsfeier  in  hethitischem  Zeremoniell  gedient  haben 
und  darin  seine  Erklärung  finden  könne. 

Was  den  Gräberbau  betrifft,  so  ist  bereits  erwähnt  worden, 
daß  das  auso-emauerte  Grubeno^rab  bei  dem  alten  Hilani  von 
Samal  wohl  erst  der  assyrischen  Epoche  angehörte.  Doch  darf 
man  nach  den  gefundenen  Grabstelen,  von  welchen  unten  die 
Rede  sein  wird,  annehmen,  daß  diese  einfachste  und  verbreiteste 
Grabform  aller  Zeiten  auch  bei  den  Hethitern  nicht  gefehlt 
habe.  Der  hethitische  Gräberbau  bestand  indes  häufiger  aus 
Grottenanlagen,  zu  welchen  die  felsige  und  schroffige  Natur 
ihres  kappadokischen  wie  nordsyrischen  Gebietes  anregen  mußte. 
Die  kappadokischen  Grottengräber  sind  in  solchem  Umfange 
noch  nachweisbar,  daß  sie  Mordtmann  auf  den  Glauben  führen 
konnten,  daß  die  Nordkappadokier  überhaupt  Troglodyten 
waren  ^).  Da  sich  keine  älteren  Inschriften  fanden,  hielt  er 
die  Grotten  für  spätere  Arbeiten,  teils  für  Gräber  teils  für 
Wohnstätten,  während  sie  in  der  Hauptsache  Usurpationen  der 
griechischen  und  römischen,  meist  christlichen  Zeit  sind,  ge- 
legentlich zu  Wohnzwecken  erweitert.  Ihre  Schlichtheit  der 
Außenerscheinung  macht  sie  zeitlich  nicht  näher  bestimmbar; 
wo  sie  indes  eine  künstlerische  Fassadenentwicklung  zeigen,  läßt 
diese  keine  Anklänge  an  hethitische  Architektur  erkennen.  So 
an  dem  stattlichen  Grab  von  Gerdek  Kalassi  bei  Aladscha^),  dessen 
dorisierende  Gestalt  Perrot  hätte  hindern  sollen,  an  Zusammen- 
hänge mit  Chatti  zu  denken.  Gewiß  aber  stammt  ein  großer 
Teil  der  Grotten  zwischen  Aladscha  und  Kutschuk-dschamili  aus 
hethitischer  Zeit,    wie   sich   denn   die    Gestalt   der   Gräber  von 


1)  Die  Troglodyten  in  Kappadokien.  IV.  Beitrag  zur  vergleichenden 
Geographie  von  Kleinasien.  Sitzungsberichte  der  bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  1861,  II. 

*j  Histoire  de  l'Art  dans  l'Antiquite  IV,  Fig.  344—347. 
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jeher  der  Natur  des  Landes  anpaßt  und  in  der  angenommenen 
Methode  mit  entsprechender  Stilwandlung  verharrt.  Die  zahl- 
reichen Felsengräber  von  Paphlagonien  dagegen  haben  mit  der 
hethitischen  Bauweise  stilistisch  schwerlich  etwas  zu  tun,  so- 
wenig wie  die  lykischen  und  phrjgischen  Felsfassaden,  von 
welchen  letzteren  vielleicht  nur  das  sog.  Löwengrab  (Arslan- 
tasch)  eine  Ausnahme  macht.  Es  ist  dem  Wesen  nach  eine  ein- 
fache, aber  zur  Beisetzung  eines  Leichnams  genügende  Grotte  in 
halber  Höhe  des  senkrecht  abgearbeiteten  Felsenplateaus,  wie 
sie  sich  zu  Hunderten  in  den  Schroffen  des  gebirgigen  mitt- 
leren Kleinasiens  finden.  Lischriftlos  wie  die  meisten  der- 
selben, aber  ausgezeichnet  durch  einen  großartigen  plastischen 
Fassadenschmuck,  der  den  Eingang  zur  Grabkammer  umgibt, 
nämlich  durch  zwei  gigantische  Löwen,  die  aufrecht  stehend 
die  ofi'enen  Rachen  einander  zuwenden,  gehört  das  Denkmal 
der  Darstellung  nach  in  das  Gebiet  der  Plastik,  und  ich  kann 
mich  daher  zunächst  auf  die  Erklärung  beschränken,  daß  ich 
meine  einstige  Annahme^)  aufrecht  erhalte. 

Von  dem  Wohnhause  endlich  kann  ich  mangels  zusammen- 
hängend erhaltener  Werke  und  namentlich  mangels  von  Ge- 
bäude-Nachbildungen reliefplastischer  Art  nur  behaupten,  daß 
der  Hausbau  schlicht  war  und  lediglich  aus  ungebrannten 
Ziegeln  ohne  Hausteinfundament  bestand,  so  daß  er  den  Jahr- 
tausenden keinen  Widerstand  leisten  konnte.  Die  Darstellung 
mesopotamischer  Bauweise  ist  uns  überhaupt  dadurch  näher 
gerückt,  daß  namentlich  die  assyrische  Plastik  mehr  historischen 
Charakter  hat  als  die  hethitische  und  häufig  den  Schauplatz 
kriegerischer  Taten,  mithin  auch  von  ganzen  Städten  wie  von 
Einzelgebäuden  zur  Anschauung  bringt,  was  wenigstens  an 
den  bisher  bekannten  hethitischen  Skulpturdenkmälern  größeren 
Umfanges  fehlt,  die  sich,  abgesehen  von  vereinzelten  Grab- 
cippen,  meist  auf  Kultdarstellungen  beschränkt. 

*)  Abhandlungen  der  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
1897,  Tafel  I,  S.  546—553. 
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Plastik. 

Während  die  politische  Geschichte  der  Hethiter  durch  die 
Berichte  Ägyptens  und  Assyriens  wie  auch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  durch  die  Archive  von  Teil  el  Amarna  und  von 
Chatti  eine  verhältnismäßig  erfreuliche  Menge  von  Nachweisen 
wenigstens  vom  zweiten  Jahrtausend  bis  um  600  v.  Chr.  emp- 
fangen hat  und  noch  empfängt,  fehlen  uns  bestimmte  Datie- 
runo-en  für  die  hethitische  Plastik  ebenso  wie  für  die  Ent- 
Wicklung  der  Baukunst.  Wir  haben  darüber  nur  historische 
Nachrichten  für  eine  verhältnismäßig  kurze  Periode  der  Nach- 
blüte, nämlich  für  die  Zeit,  in  welcher  die  hethitische  Selbst- 
ständigkeit durch  die  Assyrer  unter  Tiglathpileser  III.  (745 
bis  727)  verloren  ging. 

Wir  werden  uns  daher  in  der  Hauptsache  begnügen  müssen, 
das  Erhaltene  nach  stilistischen  Erwägungen  in  Gruppen  zu 
gliedern,  von  welchen  die  ältesten  Denkmäler  (außer  ver- 
einzelten mit  hethitischen  Hieroglyphen  versehenen  syrischen 
Denkmälern)  an  den  Toren  des  kappadokischen  Üyük  und 
Boghasköi  wie  des  syrischen  Sendschirli  zu  finden  sind,  aber 
infolo-e  des  Fehlens  oder  der  sehr  beschränkten  Lesbarkeit 
der  Hieroglyphen  jeder  näheren  Zeitbestimmung  spotten.  Ge- 
wiß ist  nur,  daß  die  Bilderschrift  und  die  ältere  Relief bildnerei 
keine  Verwandtschaft  mit  assyrischen  und  ägyptischen  Schriften 
und  Bildwerken  hat.  Es  wird  angenommen  werden  müssen, 
daß  die  Hethiter  Schrift  und  Bild  aus  ihrer  Heimat  mitge- 
bracht, da  beides  auf  kleinasiatischera  und  syrischem  Boden 
sonst  sich  nicht  so  ähnlich  und  anderseits  den  Kulturen  Meso- 
potamiens und  des  Nillandes  nicht  so  fremd  sein  könnte. 
Jedenfalls  war  auch  die  Kunstentwicklung  der  Hethiter  älter 
als  die  Assyriens,  das  noch  gar  nicht  als  Macht  existierte, 
als  die  Großfürsten  von  Chatti  mit  den  ägyptischen  Königen 
in  langwierigen  Kriegen  lagen. 
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Fig.  14.    Sphinxrelief  vom  Torbau  in  Üyük.     (Perrot,  Tafel  67.) 


Daß  in  den  ältesten  Werken  bei  aller  Verwandtschaft  doch 
auch  ein  fühlbarer  Unterschied  lag,  wie  dies  Üyük  und  das 
Burgtor  von  Sendschirli  im  plastischen  Schmuck  noch  mehr 
zeigte  als  in  der  Torarchitektur,  ist  durch  die  Entfernung  und 
hauptsächlich  durch  die  verschiedenen  Wege,  welche  die  klein- 
asiatische und  die  syrische  Gruppe  zogen,  erklärlich.  Auch 
durch  die  längere  Trennung,  wie  durch  die  verschiedene  Um- 
gebung. Die  Plastik  von  Üyük  ist  naiver,  kindlicher  und 
lebendiger  als  jene  von  Sendschirli.  Die  beiden  kolossalen 
Sphingen    (Fig.  14),    deren    Vorderteile    aus    der    nach    außen 
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gewandten  Schmalseite  der  gewaltigen  Steinblöcke  herausge- 
arbeitet sind,  welche  als  die  monolithen  Stützen  eines  falschen 
Torbogens  mit  horizontalen,  jetzt  verschwundenen  Gewölbe- 
lao-en  dienten,  haben  nicht  die  entfernteste  Ähnlichkeit  mit  den 
ägyptischen.  Sie  sind  in  Relief  dargestellt  und  nicht  liegend, 
sondern  aufrechtstehend.  Das  weibliche  Haupt  ist  umrahmt 
von  zwei  mächtigen  Haarsträhnen,  die  unten  spiralisch  auf- 
gerollt sind.  Die  Augen  'sind  ausgehöhlt  und  waren  wahr- 
scheinlich einst  farbig  ausgefüllt,  wohl  um  das  Schreckhafte 
des  Apotropäon  zu  erhöhen,  die  Ohren  grois.  Das  Haupt  ist 
mit  einem  niedrigen  Diadem,  der  Hals  mit  einem  breiten  Hals- 
band geschmückt.  Der  Vorderleib  ist  von  nahezu  quadratischem 
Umriß,  fast  ohne  Andeutung  der  Brust,  die  Vorderbeine  stehen 
verkümmert  nebeneinander,  kurz  und  unmodelliert  mit  hori- 
zontal geschnittenen  Pranken.  Es  bleibt  im  Vergleich  mit  den 
ägyptischen  männlichen  Sphingen  nichts  gemeinsam  als  die 
monströse  Kombination  von  Löwen  mit  Menschenhaupt,  da 
auch  der  Zweck  wie  ebenso  an  dem  Jer  Kapanun  Kechi  von 
Chatti  ein  ganz  anderer  ist.  Und  während  man  erwarten 
möchte,  daß  die  mächtigen,  an  der  Stirnseite  mit  diesen  ver- 
senkten Hochreliefs  geschmückten  Tormonolithe  an  den  Durch- 
gängen wie  an  den  Cherubs  Assyriens  mit  den  entsprechenden 
Löwenleibern  in  Flachrelief  fortgesetzt  wären,  findet  sich  an 
der  Langseite  des  rechtseitigen  Monoliths  eine  ganz  selbständige 
Darstellung,  nämlich  ein  doppelköpfiger  Adler  mit  ausge- 
breiteten Fittichen  und  Fängen,  über  welchem  eine  (sehr  zer- 
störte) menschliche  Gestalt  in  langem  Schleppgewand  weg- 
schreitet, eine  Vorstellung,  die  dem  Nilland  wie  dem  Strom- 
gebiet des  Euphrat  und  Tigris  gänzlich  fremd  ist.  Die  gleiche 
Vorstellung  mit  zwei  weiblichen,  auf  dem  doppelköpfigen  Adler 
schreitenden  Figuren  wiederholt  sich  in  Yasilikaja,  das  Tier 
aber  ging  bekanntlich  durch  seldschukische  Vermittlung  im 
14.  Jahrhundert  (1345)  in  das  deutsche,  später  in  das  russische 
Wappen  über. 

Noch  anschaulicher  gibt  die  naive  Art  des  archaischen  Stiles 
mit    all    ihrer    UrsprüngUchkeit    und    ungeschickten    Mangel- 
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haftigkeit  an  Formensprache,  Körperverhältnissen,  Bewegung 
und  Stellung  die  Reliefverkleidung  der  Unterwände  (Orthostaten) 
vor  dem  Sphingentor  selbst,  die  sich  trotz  der  mehrtausend- 
jährigen Ausgesetztheit  den  atmosphärischen  Einflüssen  gegen- 
über großenteils  verhältnismäiäig  gut  erhalten  hat.  Es  handelt 
sich  beiderseits  um  Opferdarstellungen  sehr  ursprünglicher  Art, 


Fig.  15.     Die  Opfertiere,  Relief  von  Üyük.     (Perrot,  Tafel  60.) 


links  vom  Tor  anscheinend  dem  Repräsentanten  der  Zeugungs- 
kraft in  der  Gestalt  eines  auf  ein  Piedestal  gestellten  Stiergottes 
dargebracht,  rechts  einer  thronenden  Göttin,  welche  beide  Wesen 
die  Eckblöcke  des  rechteckigen  Vorraums  vor  dem  Tor  ein- 
nehmen. Vor  dem  wie  alle  Tierbilder  gut  aufgefaßten  Stier- 
standbild steht  ein  seltsamer  Altar  mit  einem  horizontal  ver- 
zierten Kubus  auf  nach  oben  schlicht  verjüngtem  Untersatz. 
Neben  diesem  adoriert  ein  Mann  mit  anschließender  Kappe 
auf  dem  Haupte  und   ganz   in   einen  langen  Umschlagemantel 
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gehüllt,  aus  welchem  nur  der  erhobene  linke  Arm,  die  den 
lituusartigen  Krummstab  haltende  rechte  Hand  und  die  vorn 
aufgebogenen  Schuhe  hervorragen.  Hinter  ihm  steht  eine  Frau, 
deren  Oberhaupt,  zwar  verstümmelt,  noch  beringte  Ohren  und 
Schläfensträhne  wie  ein  langes  Kopfschleiertuch  erkennen  läßt. 
Die  schrägen  Falten  ihres  bis  auf  die  Schuhe  herabfallenden 
Kleides  sind  vielleicht  dadurch  bedingt,  daß  sie  in  wunderlicher 
Verschränkung  ihre  im  Oberarm  sehr  dicken,  aber  in  viel  zu 
kleine  Hände  ausgehenden  Arme  auf  einen  spiralisch  verzierten 
Stab  stützt.  Die  Schuhe  sind  wieder,  wie  am  Manne,  holz- 
schuhartig,  plump  und  aufgebogen.  Die  Opferszene  läßt  an 
eine  Vermählungszeremonie  denken. 

Von  überraschender  Qualität  ist  dann  das  folgende  Relief 
mit  der  Herbeiführung  der  Opfertiere.  Nicht  die  Darstellung 
des  voranschreitenden  Priesters,  dessen  Oberteil  zerstört  ist, 
der  mit  seiner  übrigens  nicht  ungeschickt  zurückgewendeten 
Rechten  einen  Ziegenbock  oder  eine  Antilope  bei  den  Hörnern 
faßt.  Denn  von  den  zum  Teil  noch  sichtbaren  Beinen  des 
Priesters  erscheinen  die  Unterschenkel,  wie  an  den  meisten 
männlichen  Gestalten,  ganz  verhältnislos,  nämlich  um  die  Hälfte 
zu  kurz  und  trotz  der  angedeuteten  Wade  einschließlich  der 
aufgebogenen  Schuhe  ganz  verkümmert.  Sehr  viel  besser  sind 
die  Tiere,  ein  Widder  neben  dem  Ziegenbock  und  oberhalb 
zwei  weitere  Widder,  in  großer  Naturrichtigkeit  wiedergegeben, 
die  sich  namentlich  in  der  Stellung  der  schreitenden  Beine  der 
Tierpaare  bis  auf  die  Klauen  herab  äußert  (Fig.  15).  um  so 
mehr  fallen  dagegen  die  drei  folgenden  bis  auf  die  verhältnis- 
widrigen kleinen  Unterbeine  schlecht  erhaltenen  Männer  ab, 
welche  Opfergerät  zu  tragen  scheinen  und  in  den  stark  vor- 
tretenden Säumen  des  über  das  schleppende  Unterkleid  ge- 
worfenen Manteltuches  an  Pelzsäume  denken  lassen.  Besonders 
mißförmig  aber  ist  die  besterhaltene  folgende  Gruppe  mit  zum 
Teil  rätselhafter  Darstellung  (Fig.  16).  Denn  zwei  Knaben 
oder  Zwerge  in  gegürtetem  Leibrock  sind  im  Begriff'  an  einer 
Leiter  emporzusteigen,  au  deren  Längsbalken  der  vordere,  ohne 
seine   Hände   zu   gebrauchen,    zu   klimmen    scheint.    Verstand- 
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lieber  ist  der  nicht  ^besser  gelungene  kurzgewandete  in  ein 
emporgeb  alten  es  Blasinstrument  stoßende  Mann  mit  einem  unter 
der  anscbließenden  Kappe  vortretenden  glatten  Zopfe,  der  an 
dem  unbedeckten  Kopfe  des  leitersteigenden  Knaben  vom  Scbeitel 
an  herabfällt.  Der  Tubicen  ist  interessant  durch  die  schlagende 
Ähnlichkeit  seines  Kopfes  mit  jenem  des  gefangenen  bezopften 


Fig.  16.    Kclief  von  Üyük.    (Perrot,  Tafel  62.) 

Chetafürsten  auf  dem  Gemälde  llamses  III.  in  Medinet  Abu^). 
Ihm  schreiten  oder  steigen  voran  ebenfalls  nach  links  gewandt 
zwei  Musiker  der  folgenden  Platte,  von  welchen  der  vordere 
deutlich  ein  gitarrenartiges  Instrument  spielt.  Der  Stier  der 
äufäersten  Platte  ist  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört. 

Auf  der  anderen  Seite  des  Sphingentors  erscheint  wie  er- 
wähnt zunächst  das  weibliche  Götterelement,  eine  auf  leichtem 


1)  Lepsius,    D.  III,   209b.     Zu«auiraengestellt  bei   Gust.  Hirschfeld, 
Die  Felsenreliefs  in  Kleinasien  etc.,  1886,  S.  19. 
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Sessel  mit  Fußbank  sitzende  nach  rechts  gewendete  Frau  mit 
langem  am  Rücken  über  das  knapjDe  Gewand  herabfallenden 
Schleier  und  in  Schuhen  mit  aufgeringelten  Spitzen,  mit  der 
Rechten  eine  Schale?  zum  Munde  führend,  in  der  Linken  eine 
Blume  erhebend  (schlecht  erhalten).  Die  herbeischreitenden 
Opfernden  in  kurzen  Gewändern,  stark  abgewittert,  sind  nur 
durch  besser  proportionierte  Beine  wie  durch  einen  an  der  Seite 
schräg  angebrachten  Stab  mit  mittleren  halbmondförmigen 
Handhaben  bemerkenswert.  Verhältnismäßig  gut  ist  dann  noch 
ein  Stier  gesenkten  Hauptes  in  vollem  Lauf,  weniger  ein  ge- 
streckter Löwe,  ein  Beutetier  in  den  Vorderpranken  haltend, 
in  Form  und  Ausdruck.  Sonst  sei  nur  noch  bemerkt,  daß  den 
Künstlern  die  Darstellung  der  Extremitäten  besser  gelingt, 
wenn  Nacktheit  oder  kurze  Bekleidung  mit  halbärmeligen  Leib- 
röcken zur  Darstellung  kommt,  wie  an  den  Opferdienern  an 
der  Langseite  jenes  Eckorthostats,  der  an  der  Schmalseite  den 
Stiergott  zeigt. 

Eine  ganz  ähnliche  kunstgeschichtliche  Stelle  wie  der  Tor- 
schmuck von  Üyük  nimmt  die  Reliefausstattung  der  Tore  jenes 
syrischen  Königssitzes  ein,  der  uns  für  die  hethitische  Bau- 
kunst so  wichtige  Aufschlüsse  geliefert  hat.  Es  handelt  sich 
dabei  sogar  um  drei  Tore,  nämlich  um  das  südliche  Stadttor, 
wie  um  das  äußere  und  innere  Burgtor  von  Sendschirii  (Samal). 
Die  gründliche  Beschreibung,  welche  der  verdienstvolle  Leiter 
der  Ausgrabungen^)  davon  gegeben,  geht  freilich  jeder  näheren 
Bestimmung  der  Entstehungszeit  aus  dem  Wege,  erklärt  aber 
die  Reliefs  des  Stadttors  für  ursprünglicher  und  älter  als  jene 
des  äußeren  Burgtors,  wie  auch  für  älter  als  die  Skulpturen 
von  Üyük. 

Es  ist  allerdings  zuzugeben,  daß  die  Skulpturen  der  Tore 
von  Samal  und  namentlich  jene  des  Stadttors  primitiver  er- 
scheinen als  jene  von  Üyük.  Aber  bei  dem  sicher  nicht  späteren 
Auftreten  der  Hethiter   in   Kappadokien   haben   wir   nicht   die 

1)  Felix  V.  Luschan,  Die  Ausgrabungen  von  Sendschirii.  III.  Teil 
Die  Torskulpturen.  Mitteilungen  aus  den  orientalischen  Sammlungen 
der  K.  Museen  zu  Berlin,  Lieferung  13.     Berlin  1902. 
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geringsten  'Anhaltspunkte,  die  Torskulpturen  von  Saiual  in 
jene  Zeit  zu  setzen,  in  welcher  die  Hethiter  zum  erstenmal  in 
der  Geschichte  Mesopotamiens  als  Eroberer  Babylons  auftreten 
(um  1800  V.  Chr.)*).  Anderseits  können  wir  schon  für  diese 
Zeit  nicht  an  barbarische  Horden  ohne  alle  höhere  Kultur 
denken,  wie  wir  sie  bei  Völkerwanderungen  vorauszusetzen 
pflegen.  Auch  die  syrischen  Hethiter  müssen  wie  oben  erwähnt 
schon  ihre  ganz  eigenartige  Bilderschrift  und  damit  plastische 
Darstellungsfähigkeit  aus  dem  Quellgebiet  des  Euphrat  mit- 
gebracht haben,  sonst  hätten  sie  nicht  jahrzehntelang  Chaldäa 
beherrschen  können,  ohne,  wie  es  bei  den  Hyksos  der  Fall  war, 
Kultureinflüsse  der  Besiegten  zu  empfangen.  Während  aber 
die  Stilverwandtschaft  mit  Üyük  unverkennbar  ist,  gemahnt 
nichts  an  Eindrücke  der  ältesten  Skulpturen  (Jntermesopota- 
miens  der  Gudeazeit  und  der  Geierstele  von  Telloh^)  in  Schrift 
und  Bild. 

Ist  es  aber  schon  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  kühnen 
Eindrinoflinore,  vom  lockenden  Ziele  einer  bereits  bestehenden 
reichen  Metropole  ablenkend,  in  der  Ferne  eine  neue  Befestigung 
anlegten,  statt  die  auf  dem  Wege  vorhandenen  zu  überrumpeln 
und  als  Stützpunkte  zu  benutzen,  so  erscheint  es  noch  viel 
unwahrscheinlicher,  daß  sie  eine  Neugründung  in  so  bewegter 
Zeit  künstlerisch  ausstatteten.  Das  Bedürfnis  befestigter  Neu- 
gründungen trat  an  sie  erst  heran,  als  sie  aus  dem  eroberten 
Hauptgebiet  wieder  herausgedrängt  wurden  und  sich  gezwungen 
sahen,  von  der  einst  erfolgreichen  Oflensive  zu  einer  schwierigen 
Defensive  überzugehen.  Leider  fehlen  uns  noch  zu  viele  Blätter 
der  altbabylonischen  Geschichte,  um  den  Verlauf  dieses  Ringens 
mit  der  wiederhergestellten  altbabylonischen  Großmacht  zu 
verfolgen,  aber  es  steht  unzweifelhaft  fest,  daß  vor  dem  Er- 
stehen der  'assyrischen  Rivalen  die  Babylonier  einen  großen 
Teil  Syriens  als  ein  Hauptfeld  ihrer  kriegerischen  Tätigkeit 
betrachteten.    Das  Bedürfnis  nach  festen  Plätzen  mehrte  sich, 


1)  .Vgl.  S.  17,  18. 

2)  L.  Heuzey  und  F.  Thureau-Dangin,    Restitution  materielle  de  la 
Stele  des  Vautours  (Stele  du  Roi  Eannadou).     Paris  1909. 
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als  nach  Vertreibung  der  Hyksos  aus  Ägypten  die  langen  Feld- 
züge der  Pharaonen  der  18.  Dynastie,  sich  bis  an  den  Euphrat 
erstreckend,  um  1500  begannen.  Damals  hatte  sich  Syrien 
zweier  Großmächte  zu  erwehren,  und  die  Schaffung  stark  be- 
festigter Plätze  wurde  Existenzbedincruno'  der  in  den  syrischen 
Landen  ansässig  gewordenen  Hethiter.  Um  diese  Zeit  mag 
unter  anderen  vorher  offenen  Niederlassungen  südöstlich  vom 
Taurus  Samal  als  feste  Stadt  entstanden  sein,  wobei  der  Stolz 
auf  Erfolge  dazu  führte,  der  Befestigung  jenen  künstlerischen 
Schmuck  zu  verleihen,  den  Stadt-  und  Burgtore  bewahrt  haben. 
Wenn  daher  Koldewey  die  Entstehung  der  befestigten  Stadt 
und  Burg  ins  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  setzt,  so  dürfte  im  Hin- 
blick auf  die  schwerfällige  Architektur  des  alten  Hilani  und 
auf  den  primitiven  Charakter  der  Torskulpturen  von  Samal 
dieser  Ansatz  eher  als  zu  spät  denn  als  zu  früh  erscheinen. 
Es  steht  daher  nichts  im  Wege,  die  Skulpturen  von  Üyük 
als  ziemlich  gleichzeitig  mit  jenen  von  Sendschirli  zu  betrachten, 
wenn  auch  die  ältesten  Befestigungen  der  Oberstadt  von  Chatti 
(Boghasköi)  frühere  Entstehung  zu  verraten  scheinen  als  jene 
von  Samal.  Die  Gründe  für  die  nicht  allzu  bedeutenden  Unter- 
schiede der  Entwicklung,  Typik  und  Formensprache  sind  be- 
reits oben  berührt.  Dagegen  scheint  doch  schwerlich  anzu- 
nehmen, daß  die  politische  Überlegenheit  der  kappadokischen 
Gruppe  der  Hethiter  über  die  syrische  auch  ein  Übergewicht 
der  kappadokischen  Kunst  über  die  syrische  bedingt  habe. 
Der  Umstand  aber,  daß  der  Torschmuck  von  Üyük  eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  gibt,  während  jener  der  Tore  von 
Sendschirli  in  einer  geradezu  unbegreiflichen  Zusammenhang- 
losigkeit  sich  ergeht,  kann  nur  dadurch  erklärt  werden,  daß 
die  vorgefundene  Reihung  der  Orthostaten  keine  ursprüngliche, 
sondern  eine  spätere  Dekorationsergänzung  mit  lückenhaftem 
Materiale  war.  Man  kann  jedoch  vermuten,  daß  die  anschei- 
nende Überlegenheit  der  Skulpturen  der  Burgtore  über  jene 
des  Stadttores  ihren  Grund  in  dem  Umstände  hatte,  daß  der 
Kleinkönig  von  Samal  für  die  Burgtore  Künstler  verwendete, 
welche  tüchtiger  waren  als  jene,  welche  am  Stadttore  arbeiteten, 


78  13.  Abhandlung:  F.  v.  Reber 

SO  daß   auch   da   eine   frühere  Ausführung   des   letzteren   nicht 
unbedingt  vorausgesetzt  werden  muß. 

Vom  südlichen  Stadttor  —  die  beiden  anderen  Stadttore 
sind  ohne  plastische  Auszierung  —  ist  der  größere  Teil,  nament- 
lich aller  Schmuck  des  äußeren  Vorbaues,  verloren  gegangen, 
so  daß  kaum  ein  Dutzend  Stück  erhalten  sind,  sämtlich  zu 
stark  verwittert,  um  bei  flachem  Relief  die  Details  befriedigend 
erkennen  zu  lassen.  Ein  Löwenkopf  in  runder  Bearbeitung 
und  zugehörige  Relieffragmente  lassen  vermuten,  daß  an  den 
Torleibungen  ähnliche  Löwengestalten  angebracht  waren,  wie 
sie  unten  bei  Besprechung  des  inneren  Burgtores  beschrieben 
werden  sollen.  Sonst  spielen  monströse  Gestalten  eine  Hauptrolle. 
Von  zwei  sich  ganz  ähnlichen  menschlichen  Flügelgestalten 
mit  Geierköpfen  gibt  Fig.  17  eine  Vorstellung.  Ähnlich  scheint 
ein  verstümmeltes  vierflügeliges  Relief bild,  auf  dem  benach- 
barten Friedhof  gefunden  und  wohl  hiehergehörig,  gewesen  zu 
sein.  Von  zwei  geflügelten  Löwengestalten  trägt  eine  einen 
Geierkopf,  die  andere  ein  Menschenhaupt  mit  Kugelhaube. 
Diese  Götterwesen  wechseln  wunderlich  mit  Jagddarstellungen, 
Reitern  und  trinkend  (?)  gegenüberstehenden  Männern.  Die 
Darstellungen  sind  von  schlichter  Natürlichkeit,  ohne  alle 
monumentale  Auffassung  und  Idealisierung,  aber  ohne  empfind- 
liche proportionale  Fehler  bis  auf  die  meist  zu  kurzen  Arme 
und  die  plumpen  Köpfe  mit  der  mächtigen  Nase,  den  großen 
Augen,  dem  zurückweichenden  bartlosen  Kinn,  wohl  sämtlich 
als  Rasseneigenarten  zu  betrachten,  wie  der  auch  in  Uyük 
begegnende  bis  zum  Nacken  reichende  spiralisch  endende  Zopf, 
der  sogar  den  Greifenköpfen  zugemutet  ist.  Das  Gewand 
beschränkt  sich  auf  ein  kurzärmeliges  Wams  oder  deckt  den 
Körper  bis  zu  den  Knöcheln,  in  beiden  Fällen  von  einem 
breiten  Gürtel  zusammengehalten,  an  welchem  beim  berittenen 
Krieger  das  Schwert,  sonst  aber  ein  fächerartiges  Ding  hängt, 
das  vielleicht  als  Quastenende  des  Gürtelbandes  oder  als  Falten- 
tasche betrachtet  werden  kann.  Die  beiden  trinkenden  Männer 
tragen  Stirnbinden  und  halblange  Stäbe,  die  beiden  Reiter,  die 
mit  hochgezogenen  Unterschenkeln  auf  den  großköpfigen  galop- 
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Fig.   17.    Menschliches  Flügelwescn  mit  Geierkopf  vom  Stadttor  zu  Saraal. 
(V.  Luschan,  Sendschirli,  Tafel  36.) 


pierenden  Pferden  sitzen,  tragen  kegelförmige  Hüte,  einer  davon 
außer  Bogen  und  Schwert  in  der  vorgestreckten  Linken  den 
Kopf  eines  getöteten  Feindes,  ohne  sich  eines  Zügels  zu  be- 
dienen. Die  löwenleibigen  Monstra  verraten  wenig  Muskulatur 
und  keine  Wahrheit  in  den  unförmlichen  Pranken,  während 
der  erhobene  Schweif  in  einen  Vogel-  oder  Schlangenkopf 
endigt.  Besser  sind  die  Jagdtiere.  So  ein  hängender  toter 
Hase  (?)  und  die  zwei  Zehnender,  von  welchen  einer,  den  Hals 
von  einem  Geschoß  durchbohrt  und  gegen  einen  ihn  anfallen- 
den Hund  zurückblickend,  die  Läufe  in  ziemlich  naturrichtige 
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Gangart  setzt,  ohne  jedoch  die  Naturwahrheit  der  Bewegung 
der  Opfertiere  von  Üyük  zu  errreichen.  Den  unter  dem  an- 
deren Hirsche  schreitenden  Löwen  halte  ich  wegen  besserer  Ge- 
staltung mit  dem  Hirschen  für  eine  etwas  spätere  Ergänzung. 

Ungleich  belehi-ender,  umfänglicher,  ausgeführter  und  er- 
haltener ist  der  Orthostatenschniuck  des  äuiäeren  Burgtores, 
wenn  er  auch  von  keinem  wesentlich  gesteigerten  Kunstver- 
mögen Zeugnis  gibt,  da  die  derbe  Schwere  und  Stumpfheit 
des  Umrisses  und  der  Formen  ziemlich  die  gleiche  bleibt.  Es 
sind  40  Reliefstücke,  zumeist  in  situ  vorgefunden  und  die 
Wandflächen  des  Torbaues  mit  Ausnahme  der  Torkammer  fast 
ununterbrochen  füllend.  Der  inhaltliche  Zusammenhang  fehlt 
auch  hier  in  einer  Weise,  daß  eine  so  lose  Komposition  kaum 
als  von  vornherein  beabsichtigt  zu  denken  ist.  Wir  glauben  an- 
nehmen zu  dürfen,  daß  es  sich  auch  hier  wenigstens  teilweise 
um  eine  etwas  planlose  Wiederzusammensetzung  vorhandenen 
Materials  vielleicht  mit  nachträglicher  Ergänzung  einiger  ver- 
loren gegangener  oder  zerstörter  Stücke  handle. 

Es  sind  wieder  zum  Teil  mythische  Gestalten.  So  der 
Wettergott  Teschup,  der  in  den  erhobenen  Händen  den  drei- 
strahligen  Blitz  und  den  Hammer  hält,  ganz  ähnlich  einer 
Darstellung  mit  hethitischer  Schrift,  1899  von  Koldewey  in 
Babylon  gefunden,  wohin  sie  wohl  als  Beutestück  gelangt  sein 
wird.  Er  ist  als  Krieger  mit  dem  kugelförmig  endigenden  Helm 
und  dem  Schwert  an  dem  den  befransten  Leibrock  schließenden 
breiten  Gürtel  dargestellt  und  zeigt  den  hethitischen,  unten 
spiralisch  gerollten  Doppelzopf  lang  auf  den  Rücken  herab- 
hängend. Die  neben  ihm  stehende  Frau  wird  wohl  als  Göttin 
zu  betrachten  sein,  vielleicht  die  große  Mutter  (Ma,  Kybele?) 
mit  dem  spiralisch  gekrempten  Kopfschmuck,  unter  dem  die 
Stirnlocken  und  im  Nacken  der  typische  Zopf  hervorquellen 
und  von  dem  der  lange  spitzenbesetzte  Schleier  über  den  Rücken 
herabfällt.  Sie  hält  den  Spiegel  in  der  Linken  und  in  der 
auf  die  Brust  gelegten  Rechten  Ähren  (?)  als  Göttin  der  Frucht- 
barkeit (Fig.  18  und  19).  Von  monströsen  Bildungen  ist  die 
männliche   geierköpfige  Flügelgestalt  mit  jener   des   südlichen 
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Fig.  18.     Der  Wettergott  Teschup. 

Fig.  19.    Die  Göttin  Ma  vom  äusseren  Burgtor  von  Samal. 

(V.  Luschan,  Sendschirli  III,  Tafel  41.) 


Stadttors  (Fig.  17)  nahezu  identisch,  während  der  löwenköpfige 
Jagddämon  mit  den  zwei  Jagdfalken  und  dem  Wurfholz,  einen 
erlegten  Hasen  emporhaltend,  sogar  zweimal  wiederkehrt  und 
monströse  Flügellöwen  mit  Menschen-,  Greifenkopf  und  doppel- 
köpfig (Mensch  und  Löwe)  begegnen. 

Damit  ohne  Zusammenhang  erscheint  ein  Götter-  oder 
Ehepaar,  auf  niedrigen  Sesseln  sich  gegenübersitzend  und  einen 
Napf  zum  Munde  führend,  während  zwischen  ihnen  ein  Klapp- 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  13.  Abh.  (J 
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tisch  vier  Brote  und  einen  Fisch  (?)  trägt  (nachträgliche  einer 
Nekropole  entlehnte  Ergänzung,  siehe  unten). 

Oder  es  begegnen  Männer  in  langen  Gewändern  mit  dem 
geschulterten  Pedum,  abwechselnd  Stab  und  Schwert  in  den 
Händen,  vereinzelt  statt  der  Schnabelschuhe  Sandalen  an  den 
Füßen.  Dann  sehen  wir  sitzende  Lautenspieler,  deren  In- 
strument ganz  dem  des  Gitarrespielers  von  Üyük  gleicht. 
Weiterhin  schreiten  Krieger  mit  Lanzen,  dem  sogenannten 
mykenischen  Doppelschild  und  mit  Helmen  bewehrt,  die  in 
Kugelform  oder  in  einer  Art  Helmbusch  endigen,  während 
andere  (vielleicht  Dämonen)  den  langstieligen  Streithammer 
oder  durch  langes  Gewand  ausgezeichnet  einen  Streitkolben 
schultern.  Von  den  Kriegern  sitzt  ein  kleiner  mit  Rundschild 
und  Köcher  zu  Pferd  und  steht  ein  weiterer  auf  dem  Kriegs- 
wagen. Ein  Jäger  erscheint,  auf  ein  Knie  gebeugt,  den  Bogen 
spannend,  ein  anderer  trägt  eine  Gazelle  auf  der  Schulter. 
Die  Auffassung  ist  ausgesprochen  genrehaft,  besonders  in  der 
Darstellung  der  Jagd-  und  Weidetiere.  So  bei  den  zwei  Sclimal- 
tieren,  von  welchen  das  eine  mit  dem  pfeildurchbohrten  Halse 
den  Lauf  hemmend  sich  umblickt,  oder  in  der  Gruppe  des 
hinter  dem  Hirschkalb  trabenden  Zehnenders.  Von  zwang- 
losester Naturwahrheit  sind  auch  die  zwei  (wilden?)  Ziegen, 
die  aufrecht  stehend  von  einem  zwischen  ihnen  befindlichen 
Gebüsch  naschen.  Weniger  gelingen  größere  Tiere,  wie  die 
Stiere,  die  durch  ihre  Erstreckung  auf  zwei  Orthostaten  be- 
denklich lang  geworden  sind. 

Von  unerfreulicher  Mißgestalt,  aber  sehr  charakteristisch, 
sind  die  menschlichen  Köpfe,  die  bei  minderer  Verwitterung, 
als  wir  sie  am  Stadttor  gefunden,  ein  klareres  Urteil  gestatten. 
Weit  ab  von  jedem  bildnisartigen  Zug  oder  auch  nur  von 
individueller  Mannigfaltigkeit  verraten  sie  ausgesprochenen,  ja 
stark  übertriebenen  nationalen  Rassentyp,  der  keine  Spur  von 
Verwandtschaft  mit  mesopotamischer  wie  ägyptischer  Bildung 
zeigt.  Dem  im  Gegensatz  zu  den  dürftigen  Körpern  über- 
großen Haupte  mit  der  brachykephalen  Stirn  entsprechen  die 
wuchtige  Nase,  die  großen  en  face  gestellten  Augen,  das  ein- 
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gezogene  Kinn  und  der  unter  Helm  oder  Kappe  vorquellende 
Haarzopf  in  völlig  selbständiger  und  nur  den  Skulpturen  von 
Üyük  verwandter  Weise. 

Was  die  Darstellung  des  Rumpfes  und  der  Glieder  betrifft, 
so  ist  auch  hier  in  den  oberen  Teilen  und  namentlich  in 
Schultern  und  Armen  manches  den  Skulpturen  von  Üyük  ähn- 
lich, doch  sind  die  Beine  durchweg  von  besserem  Verhältnis. 
Die  Gewandung  ist  ausgeführter,  der  kurze  und  kurzärmelige 
Leibrock,  der  breite  Gürtel  mit  dem  Schwert,  das  durch  den 
halbkugelförmigen  Knauf,  durch  die  schilf blattförmige  Klinge 
bis  auf  das  hakenförmig  aufgebogene  Ortband  am  Scheidenende 
herab  charakterisiert  ist,  die  hohen  Stiefel,  die  man  annehmen 
muß,  da  die  Markierung  des  oberen  Schuhrandes  fehlt,  und  die 
aufgebogene  Schnabelbildung  der  Fußbekleidung  au  Nacktheit 
der  Füße  nicht  denken  läßt. 

Von  den  Tieren  ist  Pferd  und  Stier  besser  geraten  als 
der  zu  lange  und  hochbeinige  Löwe  mit  den  unmöglichen 
Pranken,  wohl  weil  den  Künstlern  in  der  Heimat  des  Volkes 
kein  Naturvorbild  zu  Gebote  stand,  einer  der  Beweise  dafür, 
daß  die  Hethiter  schon  vor  der  Wanderung  eine  gewisse 
Kunstübung  erlangt  hatten  und  dadurch  für  mesopotamische 
Einflüsse  vorerst  immun  waren. 

Das  Beiwerk  ist  von  erfreulicher  Anschaulichkeit,  wie  dies 
das  erwähnte  Saiteninstrument  zeigt.  Gegenständlich  und  tech- 
nisch besonders  intei-essant  ist  aber  die  Darstellung  des  Kriegs- 
wagens, der  den  Hethitern  von  Haus  aus  eigen  war  und  schon 
im  Krieg  mit  Ramses  H.  eine  so  große  Rolle  spielt.  Der 
zweirädrige  Wagen  (Fig.  20),  von  dem  natürlich  bei  mangeln- 
der Perspektive  ein  Rad  ebenso  unsichtbar  blieb,  wie  eines 
der  zwei  Pferde,  erscheint  als  ein  einfacher  rechteckiger  Kasten, 
dessen  verschließbare  Rückwand  mit  einem  Löwenkopf  (viel- 
leicht als  Griff)  geschmückt  war.  An  die  Seitenwand  sind  zwei 
Köcher  gehängt  und  die  Lanze  gelehnt.  Der  Künstler  wagt 
keine  Durchsicht  zwischen  den  Speichen  des  Rades  und  zwischen 
den  Beinen  der  Pferde  und  deshalb  bleibt  die  Achse  des 
Wagens  und  der  Deichselansatz  unangedeutet.    Auch  wagt  er 
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Fig.  20.    Kriegswagen  vom  äusseren  Burgtor  von  Samal. 
(v.  Luschan,  Sendschirli  III,  Tafel  39.) 


nicht,  Wesentliches  zu  decken,  deshalb  krümmt  er  wie  auch 
bei  der  Darstellung  der  Jäger  trotz  scharfer  Spannung  des 
Bogens  die  Sehne  und  sogar  den  Pfeil,  um  die  Gesichter  nicht 
durch  Überschneidung  zu  beeinträchtigen  und  legt  den  nackten 
Getöteten  so  unter  das  Pferd,  daß  keinerlei  Kollision  mit  den 
Pferdebeinen  entsteht.  Aus  dem  gleichen  Grunde  krümmt  er 
den  langen  Stil  des  Kriegshammers  bei  zwei  Kriegern  oder 
setzt  den  Schwertknauf  ganz  achsenwidrig  an  die  Klinge,  um 
Arm  und  Griff  ungedeckt  geben  zu  können. 

Sehen  wir  aber  auch  ganz  vom  Detail  und  dessen  unge- 
schickten Gebrechen  ab,  so  ist  der  Unterschied  im  Gesamt- 
habitus der  Körperdarstellung    den    anderen    östlichen  Kultur- 
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ländern  gegenüber  prinzipiell  und  so  augenfällig,  um  auch 
hier  alle  Abhängigkeit  der  Hethiter  von  der  Kunst  Mesopo- 
tamiens und  des  Nillandes  für  die  ältere  Zeit  in  Abrede  stellen 
zu  müssen.  Die  mesopotamische  und  speziell  assyrische  Körper- 
bildung ist  übertrieben  muskulös,  kraftvoll  und  zugleich  vom 
wohllebiger  Üppigkeit  und  von  Hang  zu  Genuß  und  Pracht- 
entfaltung Zeugnis  gebend,  die  hethitische  dagegen  zeigt  einen 
weicheren,  beweglicheren  und  im  ganzen  naturgerechteren 
Durchschnitt  bei  übergroßen  Gesichtsformen  und  schlichter 
prunkloser  Gewandung.  Die  ägyptische  anderseits  ist  schlank 
und  sehnig,  scharf  und  bestimmt  im  Umriß  in  ausgesprochener 
Rassentypik,  ohne  jedoch  von  Haus  aus  dem  Individuellen  aus 
dem  Wege  zu  gehen  und  nicht  ohne  Befähigung  zu  idealer 
Schönheit.  Die  althethitische  ist  typisch  und  ohne  alle  Neigung 
zum  Bildnisartigen  oder  zum  Schönen,  naiv  und  summarisch 
auf  die  Ausprägung  der  betreffenden  Situation  oder  Handlung 
bedacht.  Der  Unterschied  ist  von  den  frühesten  Erzeugnissen 
an  so  groß  wie  zwischen  ägyptischer  und  hethitischer  Hiero- 
glyphik  oder  zwischen  der  letzteren  und  der  mesopotamischen 
Keilschrift. 

Die  Aufdeckung  weiterer  Schutthügel  namentlich  in  Nord- 
syrien wird  in  absehbarer  Zeit  weitere  Aufklärung  bringen 
und  die  Lücken  füllen,  die  jetzt  noch  bestehen  und  in  halb- 
tausendjährigen Abständen  klaffen.  Ist  doch  seit  20  Jahren 
erst  ein  Anfang  gemacht,  der  noch  manches  Forschungsergebnis 
erwarten  läßt.  Immerhin  ist  was  geschehen  bewundernswert. 
Und  daß  es  dabei  gelungen  ist,  die  eine  Hälfte  dieser  wich- 
tigen Frühwerke  des  äußeren  Burgtores  nach  Berlin  zu 
bringen,  während  die  andere  nach  Konstantinopel  gelangt  ist, 
muß  als  ein  höchst  dankenswerter  diplomatischer  Erfolg  be- 
zeichnet werden. 

Von  dem  Fehlen  alles  mesopotamischen  Einflusses  in  der 
althethitischen  Zeit  geben  endlich  die  mutmaßlich  einst  zum 
inneren  Burgtor  (Quermauertor)  gehörigen  Frontallöwen  direktes 
Zeugnis.  Sie  sind  nicht  in  situ,  aber  in  der  Nähe  vergraben 
gefunden  worden,  wie  es  scheint  geborgen  aus  abergläubischer 
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FurcM  der  frühchristliclien  Zeit.  Aber  es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  sie  als  paarweise  Flankierungen  von  Ein- 
gängen, sei  es  nun  an  Toren  oder  an  Palast^jortalen,  gedient 
haben  und  zwar  in  der  Weise,  daß  Kopf  und  Vorderbeine  rund 
ausgeführt  vorsprangen,  während  die  Körper  den  reliefierten 
Orthostatenschmuck  der  Leibungen  bildeten.  Es  wurden  fünf 
Stück   nicht  völlig  gleicher  Größe  gefunden   —    eines  scheint 
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verschleppt  oder  vernichtet  worden  zu  sein.  Drei  sind  hoch- 
altertümlichen Charakters,  zwei  anscheinend  vorgeschrittener. 
Der  Verfasser  gewann  beim  Studium  der  Originale  (ein  primi- 
tives und  die  zwei  entwickelteren  Exemplare  gelangten  ins 
Berliner  Museum,  die  übrigen  in  das  Museum  von  Konstanti- 
nopel) den  Eindruck,  als  ob  die  zwei  schöneren  Berliner  Stücke 
(vielleicht  aus  Bar  Kekubs  Zeit  um  700  v.  Chr.)  nicht  als  neue 
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Ergänzungen,    sondern    als   Überarbeitungen    der    Periode    der 
assyrischen  Oberherrlichkeit  über   Samal   zu   betrachten   seien. 
Denn  ihr  Fortschritt  den  primitiven  sehr  naturwidrigen  älteren 
Löwen  o-eo-enüber   äußert   sich  außer  der  stärkeren  Vertiefung 
des  Grundes  und   der  Abrundung   des  Reliefs  fast  nur  in   der 
eingehenderen  Zeichnung  des  Kopfes  und  der  Pranken  wie  in 
der  Behandlung  des  Felles   an  Mähne   und  Bauch,    sowie  dies 
aus   der  beistehenden  Zusammenstellung  eines  primitiven    und 
eines  späteren  Exemplares  leicht   ersichtlich   ist  (Fig.  20,  21). 
Wenn  wir  die   Skulpturen   des   Torbaues   von  Üyük   und 
jene  der  Tore  von  Sendschirli   in    annähernd   gleiche  Zeit  ge- 
setzt,  so  mußten  wir  1300    eher  als   einen    zu   späten    als  zu 
frühen  Ansatz   erachten.     In  dieselbe   oder  wenig  spätere  Zeit 
gehören    auch    die   hethitischen    stets   mit  Hieroglyphenschrift 
verbundenen    Einzelfunde   Syriens,   von    welchen    auch  Wright 
ausgegangen  war,    als   er   mit  Unterstützung  von   A.  H.  Sayce 
die  Kunde  von  dem  hethitischen  Volke  ins  Leben  rief.    Es  sind 
vorzugsweise    die   Funde   von   Hamath    und   Marasch,   Samsat, 
Biredschik  und  Karaburschlu   bei  Sendschirli   und   Ordasu    bei 
Malatia,     deren    Gleichzeitigkeit    namentlich    durch    die    Iden- 
tität gewisser  Grabcippen  (Totenmahle)  mit  Darstellungen  von 
Sendschirli    und   Üyük    bewiesen    wird.     Nur   die    Löwen   von 
Marasch  scheinen  etwas  entwickelter  zu  sein   als  die  beschrie- 
benen von  Sendschirli.     Auch  die  Skulpturen  von  Karchemisch 
(Jerablus)   am  Euphrat    sind    größtenteils  jünger   und   bereits 
teilweise  von  Assyrien  beeinflußt,    was   sich  auch  leicht  durch 
die  unmittelbare  Nachbarschaft  wie  durch  frühzeitige  politische 
Abhängigkeit  erklärt. 

Einige  Jahrhunderte  vor  1000  v.  Chr.  aber  stand  sicher 
die  Stadtmauer  von  Chatti  in  ihrem  ganzen  Umfange  fertig 
und  ebenso  das  benachbarte  Nationalheiligtum,  das  unter  dem 
Namen  Yasilikaja  das  bedeutendste  und  umfänglichste  der  er- 
haltenen Denkmäler  hethitischer  Plastik  darstellt.  Es  würde 
mich  reizen,  es  mit  dem  Erfolg  Chattusils  Ägypten  gegenüber 
so  in  Zusammenhang  zu  bringen,  daß  der  Gegenstand  der  Dar- 
stellung eine  festliche  Götterversammlung  der  gegen  Ramses  IL 
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zustande  gebrachten  Koalition  aller  hethitischen  Lande  und 
des  nach  dem  Vertrag  Chattusils  mit  Ramses  IL  sehr  figuren- 
reichen Pantheons  der  Hethiter  zu  sein  schiene.  Damit  wäre 
an  die  Entstehungszeit  des  Vertrags  um  1290  zu  denken.  Oder 
sollte  die  Koalition  gegen  Ägypten  während  der  20.  Dynastie 
unter  Ramses  IIL  um  1200  v.  Chr.  den  Anlaß  gegeben  haben? 

Es  ist  nicht  genug  zu  beklagen,  daß  die  große  Hiero- 
glypheninschrift von  Chatti  am  Ostfuße  des  Burghügels  Sarikaie, 
jetzt  Nischankale  (Stein  der  Abzeichen)  genannt,  6,50  m  lang 
und  zehn  Zeilen  umfassend,  vielleicht  unentzifferbar  verwittert 
ist,  da  sie  sicher  geschichtliche  Daten  der  Stadt  Chatti  ent- 
hielt^). Noch  bedauerlicher  für  unsere  Betrachtung  aber  ist, 
daß  die  Reliefs  von  Yasilikaja  zum  größten  Teil  durch  an- 
nähernd dreitausendjähriges  Freiliegen  bei  ziemlich  rauhem  Klima 
und  verhältnismäßig  weichem  Gestein  größtenteils  so  stark  an- 
gegriffen sind,  daß  selten  noch  feineres  Detail  erhalten  ist,  ja 
zum  Teil  ganze  Figuren  unkennbar  geworden  sind.  Auch  hat 
sich  bei  chemisch-physikalischer  Untersuchung  durch  Professor 
Websky  von  der  Berliner  Akademie  herausgestellt,  daß  ein 
stellenweiser  Überzug,  den  man  früher  für  erhalten  gebliebene 
künstliche  Epidermis  gehalten  hatte,  nichts  anderes  als  Kalk- 
sinter ist,  mithin  eine  durch  Niederschläge  erzeugte  Kruste, 
welche  die  einstige  Oberfläche  ungleichmäßig  verändert  statt 
erhalten  hat. 

Es  war  ein  seltsamer,  aber  gewiß  irgendwie,  vielleicht 
durch  das  unregelmäßige  Gebirgsterrain  der  Hauptstadt,  moti- 
vierter Gedanke,  den  figurenreichen  Reliefzyklus  in  ziemlich 
unregelmäßige  und  niedrige  Felsschroffen  zu  meißeln,  die,  zwei 
annähernd  parallele  kurze  Schluchten  bildend,  leicht  notdürftig 
senkrecht  geebnet  und  an  dem  größeren  Räume  zu  einer  an- 
nähernd rechtwinkligen  Abschlußwand  geformt  werden  konnten. 
Dabei  ergab  sich  die  Anordnung  ungezwungen,  die  so  gebildete 
linke  Langseite  für  die  Darstellung  einer  männlichen  Prozes- 
sionszeremonie,  die   kürzere  rechte   dagegen   für   einen   in   der 


■^)  Ch.  Perrot,  Exploration,  pl.  35. 
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Hauptsache  aus  Frauen  bestehenden  Aufzug  zu  benutzen,  der 
sich  ebenso  wie  der  männliche  nach  der  erwähnten  Foudwand 
richtete.  Auf  dieser  letzteren  aber  (Fig.  23)  begegneten  und 
begrüßten  sich  die  Spitzen  der  beiden  Aufzüge,  die  Haupt- 
gottheiten, an  der  Spitze  des  männlichen  Gefolges  links  die 
Götter,  rechts  dem  Frauenaufzug   entsprechend   die  Göttinnen. 
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Man  hat  das  Ganze  mit  dem  Panathenäenfries  des  Parthenon 
verglichen,  was  in  Bezug  auf  die  Göttermitte  eine  gewisse 
Berechtigung  hat,  wenn  auch  die  Hauptgötter  nicht  als  Zu- 
schauer eines  Festaufzuges,  sondern  als  hervorragende  Teil- 
nehmer des  Zuges  an  deren  Spitze  selbst  aufgefaßt  sind,  welche 
sich  zu  einer  Begrüßung  und  freundschaftlichen  Verbindung 
begegnen  und  sich  durch  emporgehaltene  Symbole,  d.  h.  durch 
vorgehaltene  hieroglyphische  Zeichen,  gewissermaßen  Wappen- 
legenden oder  Ortsnamen  ihrer  Wohnsitze  als  verbündet  legiti- 
mieren. Diesen  ideographischen  Sinn  haben  offenbar  die  selt- 
samen und  mannigfaltigen  (von  Perrot  als  Mandragoren  ver- 
muteten)  Gebilde  von  teils  pflanzlicher  teils  homunkulusartiger 
Gestalt,  die  nicht  bloß  die  sich  begegnenden  Hauptgötter,  son- 
dern auch  mehrere  Gestalten  der  Längszüge  und  des  Seiten- 
korridors tragen^).  Ahnlich  sind  wohl  in  den  Adikülendar- 
stellungen,  welche  teils  von  den  Hauptfiguren  getragen  werden, 
teils  in  den  Wandflächen  der  Reliefs  schwebend  dargestellt 
sind,  Hauptkultstätten  mit  Götterbildern  und  Symbolen  in  der 
Mitte,  Säulen  und  Sphinxgestalten  als  Deckenstützen  ange- 
deutet^), welche  wohl  die  aufziehenden  Repräsentanten  und 
Gruppen  ähnlich  charakterisieren  sollen,  wie  bei  uns  Standarten 
und  andere  Erkennungszeichen  bei  Aufzügen.  Die  Hauptgott- 
heiten aber  sind  auf  Berggipfel,  schreitende  Tiere,  Leoparden, 
Panther  und  doppelköpfige  Adler  (der  letztere  schon  in  Üyük 
begegnend),  oder  sogar  auf  die  Nacken  von  Kultsklaven  ge- 
stellt, oder  es  sind  tiarenbekrönte  Quadrupeden  neben  die  Gott- 
heiten als  tierische  Attribute  gestellt,  so  wie  wir  dies  in  ganz 
Vorderasien  sogar  noch  in  griechischer  Zeit  bei  dem  Kybele- 
und  Attiskult  etc.  finden.  Daß  es  auch  an  monströsen  Wesen 
nicht  fehlt,  vorzugsweise  an  Flügelgestalten,  dann  an  Menschen- 
körpern mit  Hunde-  und  Löwenkopf,  oder  an  einer  in  großem 
Maßstab  ausgeführten  Figur  mit  Menschenhaupt,  Löwenvorder- 


*)  Zusammengestellt  bei  L.  Messerschmidt,  Corpus  inscriptionum 
Hettiticarum,  S.  23— 24.  Tafel  28.  29,4-16.  Mitteilungen  der  Vorder- 
asiatischen Gesellschaft  V,  1900,  4.  5. 

2)  Ebenda,  S.  23.    Tafel  28,  1.  2.  3;  vgl.  S.  64. 
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Fig.  24.    Der  Schutzgott  mit  dorn  Chattifiirsten.    Felsrelief  von  Yasilikaja. 
(Humann  und  Puchstein,  Tafel  9.) 

teilen  statt  der  Arme,  herabhängenden  Löwenleibern  statt  des 
Rumpfes  und  einem  nach  unten  verjüngten  Pfeiler  (im  Neben- 
korridor), kann  nur  berührt  werden,  da  es  uns  an  Mitteln  zu 
näherer  Erklärung  fehlt.  Die  Darstellung  neben  dem  letzteren 
Monstrum  aber  ist  wohl  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit 
dem  Bildwerk  auf  dem  silbernen  Bündnisvertrag  Chattusils 
mit  Ramses  IL  Wie  nämlich  dort  beschrieben,  scheint  eine 
männliche  Gottheit  den  kleiner  dargestellten  Chattifürsten  mit 
ihrer  Linken  schützend  zu  umfassen  (Fig.  24).  Die  seltsame 
intime  Gruppe,  überdies  besonders  umrahmt  und  hervorgehoben. 
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bestärkt  uns  in  der  Annahme,  daß  das  ganze  Kultwerk  als 
Denkmal  jenes  weltgeschichtlichen  Erfolges  noch  in  Chattusils 
oder  eines  Nachfolgers  Zeit  entstanden  sein  könnte. 

Der  künstlerische  Fortschritt  seit  den  beschriebenen  Tor- 
reliefs von  Sendschirli  und  Üyük  wäre  dann  ein  rascher  und 
bedeutender.  Denn  trotz  der  Verwitterung  lassen  die  Skulp- 
turen einen  Höhepunkt  der  hethitischen  Kunst  erkennen.  Die 
Künstler  beherrschen   die  Körperverhältnisse    und   allgemeinen 


Fig.  25.    Die  Garde  mit  den  Sichelschwertern.    Felsrelief  von  Yasilikaja. 
(Humann  und  Puchsteio,  Tafel  9.) 


Körperformen,  verleihen  dem  Haupte  die  naturgemäße  Form, 
bringen  das  Auge  in  die  Profilstellung,  bilden  Hals  und  Nacken 
in  einem  richtigen,  ja  selbst  würdigen  und  anmutigen  Umriß. 
Arme  und  Hände  kommen,  wie  auch  Hüfte  und  Beine,  wo  sie 
nicht  durch  das  weite  Umlegetuch  dem  Auge  entzogen,  sondern 
in  kurze  gegürtete  Leibröcke  gekleidet  sind,  in  ein  propor- 
tionales Verhältnis.  Haltung  und  Bewegung  werden  korrekt,  ja 
der  Aufzug  der  mit  Sichelschwertern  Bewaffneten  im  kleinen 
Korridor  läßt  die  Entlastung  des  zurückstehenden  Fußes  wie 
auch  die  Knochen-  und  Muskelbildung  wenigstens  ahnen  (Fig.  25). 
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Jede  Ungeschlachtheit  und  Proportionslosigkeit,  jede  Unnatur 
der  plumpen  Köpfe  und  Fehlerhaftigkeit  der  verkümmerten 
Beine,  jede  Ungeschicklichkeit  der  Stellung  und  Bewegung, 
wie  sie  die  Torskulpturen  von  Sendschirli,  die  Reliefs  von 
Marasch  und  Üyük  beherrscht,  ist  verschwunden.  Leicht  und 
schlank  schreiten  die  Figuren,  das  Haupt  frei  erhebend,  die 
Brust  herausgedrückt,  die  Schultern  entsprechend  angeordnet 
und  dem  Armansatz  angepaßt.  Auch  ohne  die  Gewaltsamkeit 
des  ägyptischen  Typs  bezüglich  der  Frontwendung  des  Rumpfes 
und  der  dadurch  beeinträchtigten  Aktion  der  Arme.  Ebenso 
aber  auch  ohne  die  Schwere  des  mesopotamischen  Körper- 
umrisses und  die  übertriebene  Fülle  und  muskulöse  Typik  der 
Assyrer.  Fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Schablonenhaftigkeit 
und  empfindet  man  nicht  minder  den  Mangel  an  Individualität, 
der  wenigstens  in  der  späteren  ägyptischen  und  in  der  assyri- 
schen Kunst  ermüdet,  so  ist  die  Schablone  völlig  ferne  dem 
mesopotamischen  oder  Nillandeinfluß.  Sie  ist  aus  dem  Rassen- 
typ der  Hethiter  abstrahiert  und  in  allem  Wesentlichen  selbst- 
ständig. Gewann  ich  doch  selbst  den  Eindruck,  daß  der 
armenische  Dragoman,  der.  mich  in  Phrygien  begleitete,  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  der  Gesichtszüge  mit  hethitischen  Typen 
darbot,  und  ich  freute  mich  aus  dem  Munde  v.  Luschans  zu 
erfahren,  daß  die  Schädelforschung  die  Verwandtschaft  der 
Armenier  mit  dem  hethitischen  Typ  ergeben  habe.  Auch  das 
Gewand  ist  durchaus  selbständig:  von  dem  hohen  Kegelhut 
oder  der  anschließenden  Rundkappe  der  Männer  und  der 
zylindrischen  Kopfbedeckung  mit  dem  davon  herabhängenden 
Fransenschleier  der  Frauen,  der  darunter  hervortretenden  zopf- 
artigen oder  spiralisch  endigenden  Haartracht  und  den  großen 
Ohrringen  bis  zu  den  aufgebogenen  Schnabelschuhen  herab 
ist  alles  eigenartig,  namentlich  in  den  Schleppkleidern  und 
den  großen  Umschlagemänteln.  Und  ebenso  verhält  es  sich 
mit  den  Waffen,  dem  dreieckigen  Bogen,  der  kugelförmigen 
Keule,  dem  lituusartigen  Krummstab,  der  Doppelaxt,  dem 
Sichelschwert  oder  dem  halbkugelförmigen  Knauf  des  geraden 
Schwertes  und  Dolches. 
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Leider  belehrt  der  traurige  Verwitterungszustand  der  Fels- 
skulpturen von  Yasilikaja  nicht  genügend  über  die  künstlerische 
Behandlung  des  Details.  Wir  würden  daher  gerne  Puchstein 
beipflichten,  der  aus   dem  bewunderswerten  Detail  einer  über- 

auf  dem    linkseitigen    Leibungsblock   des 


lebensgroßen 


Figur 


Fig.  26.    Die  Amazonenfürstiii  vom  Südosttor  von  Bogliasküi. 
(Nach  Puchstein,  Boghasköi  Fig.  12.) 


Südosttores  von  Boghasköi  auf  die  ursprüngliche  Detailaus- 
führung der  Figuren  der  Yasilikajafriese  zu  schließen  geneigt 
ist^).  Der  in  Auge  und  Nase  etwas  derbe,  in  Mund  und  Kinn 
feine  tiarabekrönte  Kopf  ist  voll  männlicher  Lebenskraft.  Trotz- 
dem ist  keineswegs  sicher,  daß  e?  sich  hier  um  einen  Mann 
handelt,    da    der  nackte  (?)   Oberkörper   mit   der  deutlich   ent- 

1)  Boghasköi  1910,  S.  45—46. 
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wickelten  Brust,  die  dünne  gegürtete  Taille  und  die  starke  Hüfte 
mit  dem  kurzen  Schürzentuch  eher  an  eine  Frau  erinnert^), 
wobei  die  fast  völlige  Nacktheit  und  die  kunstvolle  Streitaxt 
in  ihrer  Rechten  an  eine  Amazonenführerin  (oder  bewaffnete 
königliche  Priesterin  der  Göttin  Ma)  denken  läßt.  Der  akt- 
artige Realismus  des  Kopfes,  des  Schlüsselbeins,  der  Schultern, 
Arme,  Fäuste  und  nackten  Beine  in  scharfer  Modellierung  bis 
auf  die  Zehenspitzen  durchgeführt  zählt  zu  dem  besten,  was 
die  asiatische  Kunst  überhaupt  geleistet  hat.  Allein  wir  können 
nicht  verkennen,  daß  nicht  bloß  der  Grad  der  Erhaltung  die 
Felsskulpturen  von  Boghasköi  von  der  „Amazone"  trennt,  die 
letztere  stellt  vielmehr  eine  Weiterentwicklung  des  künst- 
lerischen Vermögens  der  Hethiter  in  einer  Zeit  dar,  in  welcher 
die  politische  Höhe  von  Chatti  bereits  überschritten  ist.  Wir 
brauchen  nur  auf  ein  Jahrhundert  unserer  Zeit  zurückzublicken, 
um  uns  zu  erinnern,  daß  die  politische  Stellung  nicht  immer 
mit  der  Höhe  der  Kunstentwicklung  sich  decke. 

Leider  haben  wir  keine  Anhaltspunkte,  die  Entstehungs- 
zeit der  „Amazone"  näher  zu.  datieren.  Wissen  wir  doch  nicht 
einmal,  in  welche  Periode  das  kriegerische  weibliche  Gefolge 
des  weiblichen  Hauptgottes,  von  welchem  wir  in  der  hethi- 
tischen  Frühzeit  keine  Andeutung  finden,  gehört,  wenn  auch 
dem  weiblichen  Geschlecht  eine  höhere  Stellung  zukam  als 
bei  den  Babyloniern,  Assyrern,  Ägyptern  und  Griechen,  da 
selbst  die  Thronfolge,  wie  es  scheint,  matriarchal  war  und 
die  Mitregierung  der  Mütter  bezeugt  ist. 

Was  wir  von  den  ersten  Erfolgen  der  Muski  wissen,  ist 
äußerst  dürftig.  Es  ist  sehr  möglich,  daß  das  aus  Kappadokien 
verscheuchte  Hethitervolk  nach  dem  Vordringen  der  westlichen 
Horden  an  den  Euphrat  wieder  nach  Chatti  zurückkehrte 
und  sich  auch  dort  behauptete,  nachdem  die  Muski  zu  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  durch  Tiglatpileser  I.  von  den  assyrischen 
Grenzen    zurückgetrieben    waren   und  ihre  Macht   erst  wieder 

1)  Nach  Mifs  Dodd  in  Konstantinopel.  A.  H.  Sayce,  The  figure  of 
an  Amazon  at  the  East  gate  of  ßoghazkeui.  Proceedings  of  the  Soc. 
of  Bibl.  Arch.,  Jan.  1910,  p.  2.5—26. 
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erlangten,  als  sie  durch  neue  thrakische  (phrygische)  Zuzüge 
im  9.  Jahrhundert  gestärkt  wurden.  In  den  zwei  bis  drei 
Jahrhunderten  war  wohl  auch  ebenso  die  Erneueruns:  des 
unteren  Palastes  wie  die  Ausschmückung  des  Südosttores  von 
Boghasköi  erfolgt.    Mußten  wir  aber  nach  dem  Plan  der  ersteren 


?3^^>ifi* 


Fig.  27.    Der  sogenannte  Sesostris  von  Karabel. 
(Nach  Wright,  Empire  of  the  Hittites.) 


kretische  Einflüsse  vermuten,  so  findet  sich  von  mesopotami- 
schen  oder  ägyptischen  keine  Spur.  Wir  würden  freilich  die 
hethitische  Kultur  dieser  Epoche  in  hellerem  Lichte  und  nicht 
bloß  an  einer  vereinzelten  Probe  sehen,  wenn  die  Zerstörung 
von  Chatti  durch  Crösus  nicht  allzu  gründlich  gewesen  wäre. 
In  diese  Jahrhunderte  oder  frühestens  in  die  Zeit  kurz 
vor   dem   Erscheinen    der  Muski   fallen  jedoch   wahrscheinlich 

Sitzgab.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910. 13.  Abb.  7 
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einige  kolossale  Felsenskulpturen  im  Westen  Kleinasiens,  sei  es 
nun,  daß  ihr  Schauplatz  in  den  damaligen  Machtbereich  der 
Hethiter  fiel,  oder  daß  sie  dieselben  auf  kurzlebigeren  Er- 
oberungszUgen  als  Siegeszeichen  hinterließen.  Das  umfäng- 
lichste Werk  der  Art,  jetzt  durch  hethitische  Hieroglyphen  als 
hiehergehörig  gesichert,  ist  die  sog.  „Niobe"  am  Nordabhang 
des  Sipylos  (Koddinos)  bei  Manissa  (Magnesia)^),  wohl  das  Bild 
der  Ma  (Kybele).  Allein  die  Verwitterung,  schon  in  Pausanias 
Tagen  weit  vorgeschritten,  entzieht  die  sitzende  Hochrelief- 
figur der  kunstgeschichtlichen  Erörterung.  Von  zwei  gleich- 
artigen Felsendenkmälern  zwischen  Smyrna  bzw.  Ephesus  und 
Sardes  ist  dagegen  wenigstens  eines  (Karabel  Fig.  27)  von  aus- 
reichender Erhaltung^).  Es  zeigt  ebenso  hethitische  Hiero- 
glyphen, welche  es  befremdlich  erscheinen  lassen,  daß  die 
Griechen,  denen  die  ägyptischen  Hieroglyphen  nicht  fremd 
waren,  die  Reliefs  für  Sesostrisbilder  halten  konnten,  zumal 
Herodot  nicht  bloß  die  Siegesstelen  von  Nahrelkelb,  sondern 
massenhafte  ägyptische  Königsdarstellungen  kennen  mußte.  So- 
lange übrigens  die  Karabel-Inschrift  nicht  sicher  entziffert  ist, 
werden  auch  wir  nicht  darüber  klar,  ob  die  Kriegerfigur  als 
Bildnis  des  Siegers  oder  als  Götterbild  zu  deuten  ist,  zumal  auch 
die  zwei  Figuren  von  Giaurkalessi,  welche  sich  nur  durch  die 
Bärtigkeit  des  einen  dem  Unbärtigen  gegenüber  unterscheiden, 
ebensowohl  durch  Vater  und  Sohn,  wie  durch  den  Vatergott  und 
den  Sohngott  (Attis)  erklären  lassen  (Fig.  28).  In  die  gleiche 
Zeit  wie  die  Felsskulptur  von  Giaurkalessi  im  nordöstlichen  Phry- 
gien  mag  übrigens  auch  das  Löwengrab  (Arslantasch)  im  süd- 
lichen Phrygien  gehören,  von  welchem  oben  bei  der  Gräber- 
architektur die  Rede  war.  Wir  dürfen  nämlich  das  schöne 
Grabdenkmal,  das  gleichwohl  älter  als  die  zahlreichen  phry- 
gischen  Felsendenkmäler  in  Flachdekoration,  nicht  höher  hinauf- 
rücken, weil  die  Löwen  von  Arslantasch  von  großer  Lebens- 
wahrheit sind,  während  die  Darstellung  wilder  Tiere  bei  den 
älteren  Hethitern  gegen  jene  des  als  Opfertiere  dienenden  schon 

1)  Homer,  II.  XXIV,  v.  615.     Pausanias  I,  21;  III,  22. 

2)  Herodot  TI,  lOG. 
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in  Üyük  vorzüglich  gelungenen  Hornviehs  auffällig  zurück- 
bleibt. Dies  steht  wohl  im  Zusammenhang  damit,  daß  die 
Hethiter  in  ihrem  armenischen  Mutterlande  wie  in  Kleinasien 
ihre  Darstellungen  von  Löwen,  Panthern  usw.,  wie  sie  in  Üyük 
als  Sphinxen  und  in  Boghasköi  als  Träger  von  Gottheiten  auf- 
treten, nicht  auf  Naturstudien  stützen  konnten,  wie  sie  auch 
in  ihren  Hieroglyphen,  bei  häufiger  Anwendung  von  Haustier- 
und kleinen  Jagdtiertypen,  gänzlich  fehlen.  Sie  kamen  also 
erst  seit  der  Berührung  mit  Syrien  in  Aufnahme  und  behielten 
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lange,  wie  auch  im  alten  Griechenland,  eine  gewissermaßen 
wappenartige  Haltung,  die  hier  wie  dort  hinter  der  natur- 
wahren Lebendigkeit  der  assyrischen  Löwen  in  Jagddarstel- 
lungen, denen  unmittelbare  Naturbeobachtung  zu  Grunde  liegt, 
weit  zurückbleibt. 

Es  fehlt  auch  bei  den  syrischen  Hethitern  keineswegs  an 
Werken    rein    hethitischer    Art,    die    von    assyrischem    Einfluß 
noch  unberührt  erscheinen.    Von  den  Torskulpturen  von  Send- 
schirli,    welche    bis   in    die   Zeit   des    Palastportals    von    Uyük 
hinaufreichen,    wurde   bereits   gesprochen.     Der   nächsten  Zeit 
nach  diesen  Skulpturen  scheinen  die  Reliefplatten  von  Malatia 
der   mit  Gargamisch  bedeutendsten  Stadt   des   oberen  Euphrat 
anzugehören^).     Sie    stellen    Opferszenen    dar,    welche    wie    in 
Üyük   in    der   Tierdarstellung   ihr   bestes   bieten    und    wie    die 
Torskulpturen  von  Sendschirli  den  engen  Kulturzusammenhang 
mit  den  kleinasiatischen  Hethitern   beweisen.     Li  die  Frühzeit 
gehört  die  Stele  von  Biredschik   am  oberen  Euphrat,  jetzt  im 
Britischen  Museum,  ein  jämmerliches  Erzeugnis  eines  Provinz- 
bildhauers,   an   dem   es  nicht   ganz  sicher  ist,    ob   es  sich  um 
eine  männhche  oder  weibliche  Figur  handelt.    Das  letztere  ist 
wahrscheinlicher:    die  Bartlosigkeit,    der   zylindrische  Hut  mit 
aufgebogener  Krempe,    der  Handspiegel?    in   der  Rechten,  die 
Frucht?  in    der  Linken   ist   für   eine  Königsgestalt   nicht   zu- 
treffend, wenn  auch  der  geflügelte  Diskus  über  dem  Haupte  auf 
hohen  Rang  und  göttliche  Patronage  deutet.  —  In  Gargamisch 
erscheint  der  größere  Teil  der  Funde  bereits  von  Assyrien  be- 
einflußt und  später;   selbständig  und  älter  ist  wohl  ein  Relief 
mit    einem    kauernden    Löwen,    auf    dem    zwei    bärtige    lang- 
gewandete  Figuren  stehen,  von  welchen   eine  geflügelt  ist.  — 
Das  Relief  von  Rumkaie  (zwischen  Biredschik  und  Samsat)  mit 
den  greulich  verkümmerten  Armen  und  Beinen  kann  nur  eine 
Karikatur    sein    und    entzieht    sich    der    Zeitbestimmung    und 
kunstgeschichtlichen  Deutung. 

1)  Annais  of  Archaeology  and  Anthropology.  Liverpool  1908,  pl.  Hl, 
IV,  V.  Verbesserte  photographische  Aufnahme  von  Hogarth,  a.  a.  0., 
1909,  pl.  XLI. 
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Von  den  Skulpturen  aus  Marasch  gehört  die  Mehrzahl  in 
die  unbeeinflußte  Frühzeit.  Obenan  stehen  Stelenreliefs  in 
mancherlei  Variationen  eine  Mahlzeit  darstellend.  Auf  einem 
derselben  sitzen  zwei  Frauen  sich  gegenüber,  zwischen  ihnen 
der  kreuzbeinige  niedrige  mit  Broten  und  einem  Kelchgeschirr 
bedeckte  Tisch.  Die  eine  (links)  erhebt  einen  Trinknapf,  die 
andere  einen  Handspiegel,  die  vorne  sichtbaren  an  die  Brust 
gehaltenen  Hände  zeigen  die  Spindel?  Die  Kopfbedeckung, 
unter  welcher  ein  langer  Fransenschleier  herabfällt,  ist  von 
zylindrischer  Form.  An  einer  anderen  verstümmelten  Stele 
sieht  man  nur  eine  Frau  mit  einem  Kinde  auf  dem  Schoß,  in 
der  Rechten  eine  Granatfrucht  an  sich  drückend,  in  der  Linken 
eine  Leier  vorstreckend,  der  Tisch  ist  mit  Broten  und  einem 
Kelch  besetzt,  auf  der  Leier  sitzt  ein  größerer  Vogel.  Zwei 
weitere  sehr  verwitterte  Stelen  zeigen  je  einen  links  vom 
Tische  stehenden  Mann  je  einer  sitzenden  Frau  gegenüber^). 
Das  Stelenmotiv  begegnet  auch  sonst  häufig.  So  in  Send- 
schirli,  wo  eine  nachträglich  unter  die  Orthostaten  des  Burg- 
tors eingefügte  Stele  Mann  und  Frau  gegenübersitzend  und  den 
Trinknapf  an  den  Mund  führend  zeigt"').  Ein  ähnliches,  aber 
sehr  verdorbenes  Stelenrelief,  einige  Kilometer  nördlich  von 
Sendschirli  bei  dem  Dorfe  Karaburschlu  gefunden,  läßt  zwei 
sich  gegenübersitzende  Figuren  erkennen,  wie  ein  anderes 
wohl  älteres  Exemplar  von  Malatia  zwei  sitzende  Figuren,  an- 
scheinend Mann  und  Frau.  Auf  einer  verhältnismäßig  späten 
Stele  von  Saktschegözü,  am  Fuß  des  Ruinenhügels  gefunden^), 
jedoch  nicht  zu  dem  neuerlich  aufgedeckten  Portalbau  gehörig, 
erscheint  der  links  vor  dem  Speisetisch  auf  hohem  Lehnstuhl 
sitzenden  jugendlichen  Gestalt  gegenüber  eine  größere  männ- 
liche? Figur  stehend.     Und  daß  diese  Stelen  nicht  auf  Syrien 


')  K.  Humann  und  0.  Puchstein,   Reisen  in   Kleinasien   und  Nord- 
syrien, 1890,  Tafel  45,  47. 

2)  V.  Luschan,   Ausgrabungen   in    Sendschirli.     IH,   Torskulpturen, 
Tafel  37. 

3)  K.  Humann  und  0.  Puchstein,   Reisen   in   Kleinasien   und  Nord- 
syrien.    Berlin   1890,  S.  376,  Fig.  55. 
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beschränkt  waren,  wird  durch  das  wiederholte  Vorkommen  in 
Kleinasien  bewiesen:  So  in  Yasilikaja  bei  Boghasköi  und  in 
Yarre  im  nördlichen  Phrygien. 

Trotz  der  geltend  geraachten  Annahme,  daß  es  sich  hiebei 
um  Opferdarstellungen  handle^),  wie  eine  solche  ja  in  der 
Thronfigur  von  Üyük  wahrscheinlich  ist,  pflichten  wir  unbedingt 
der  Anschauung  bei,  daß  diese  „Ceremonial  feasts"  Grabcippen 
seien.  Leider  ist  keinerlei  Versuch  gemacht  worden,  an  den 
Fundstätten  nach  Nekropolen  zu  suchen.  Aber  auch  das,  was 
sich  aus  den  bisherigen  Funden  ergab,  genügt,  über  den  Toten- 
kult zu  belehren.  Es  liegt  der  Abschied  von  dem  Toten  zu 
Grunde,  vielleicht  mit  Bezug  auf  das  Fortleben  nach  dem  Tode 
in  einer  Art  von  paradiesischem  Dasein,  was  ja  vielen  Völkern 
Anlaß  gab,  den  Toten  alle  Arten  von  Bequemlichkeit  und 
Genußmitteln  mit  in  das  Grab  zu  geben,  wie  dies  z.  B.  den 
Ägyptern  und  Etruskern  eigen  war.  Sehr  belehrend  ist  auch 
die  Darstellunof  des  bürujerlichen  Staatskleides  im  Gegensatz 
zu  jenem  der  Götter,  Könige,  Krieger  und  des  Gefolges,  wie 
es  namentlich  die  zusammenhängenden  Darstellungen  von  Yasili- 
kaja und  den  Portalen  zeigen.  Dem  langen  und  engen  Kleid 
der  Frauen,  wesentlich  anders  als  das  faltige  Gewand  der 
Göttinnen  und  Priesterinnen,  und  dem  gleichfalls  langen  mantel- 
losen Kaftan  der  Männer  fehlen  alle  königlichen,  priesterlichen 
oder  kriegerischen  Attribute,  wie  auch  die  schlichte  Haltung 
und  Geberde  es  ausschließt,  an  göttliche  oder  königliche  Ge- 
stalten denken  zu  lassen. 

Zur  älteren  Reihe  syrohethitischer  Gestalten  kann  viel- 
leicht noch  der  mit  Hieroglyphen  bedeckte  Löwe  von  Marasch, 
jetzt  im  Ottomanischen  Museum  zu  Konstantinopel,  gerechnet 
werden,  obwohl  unterlebensgroß,  so  doch  imposant  und  nicht 
ohne  Naturgefühl.  Von  einer  direkten  Abhängigkeit  von  assy- 
rischen Löwenbildern   kann   indes  weder   bei   diesem  noch  bei 


1)  P.  Jensen,  Hittiter  und  Armenier,  1898,  S.  166.  —  Vgl.  Crowfoot 
and  Anderson,  Exploration  in  Galatia  eis  Halym  (Journal  of  Hellenic 
studies  XIX,  1909,  p.  42,  43). 
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einem  zweiten  inschriftlosen  Löwenbilde,  das  in  die  spätere 
Burgmauer  von  Marasch  eingesetzt  ist,  die  Rede  sein. 

Die  Skulpturen  der  vorassyrischen  Periode  sind  mit  Aus- 
nahme von  Yasilikaja  in  besaitartigem  Gestein,  Dolerit,  ge- 
arbeitet, dessen  Härte  die  Erhaltung  durch  annähernd  drei 
Jahrtausende  zu  danken  ist.  Ihr  weicher  Stil  legt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  ihnen  metallplastische  Arbeiten  voran-  oder 
zur  Seite  gegangen,  aber  ])is  jetzt  hat  sich  keine  monumentale 
Bronze  gefunden  und  kleine  Metallfiguren  sind  höchst  j)rimitiv. 
Datrecren  wurde  ein  brakteatartiger  Silberbelag  eines  Schwert- 
knaufs  entdeckt,  der  die  Figur  und  den  in  Hieroglyphen  und 
in  Keilschrift  getriebenen,  Namen  des  Königs  Tarkudime  dar- 
stellt. Auch  der  Vertrag  zwischen  Chattusil  und  Ramses  IL 
war  in  Schrift  und  Siegelbild  auf  einem  Diptychon  (?)  von 
Silber  getrieben.  Doch  bleibt  es  immerhin  gewagt,  daraus  zu 
schließen,  daß  die  meist  erhaben  gearbeiteten  Steiuhieroglyphen 
aus   älteren   getriebenen  Metallschriften   hervorgegangen  seien. 

Da  der  Niedergang  der  Hethiter  nicht  durch  die  Ägypter, 
sondern,  abgesehen  von  den  Muski  in  Kleinasien,  durch  die 
Assyrer  herbeigeführt  wurde,  so  erklärt  sich,  daß  die  späteren 
hethitischen  Skulpturen  keine  ägyptischen  sondern  überwiegend 
assyrische  Einflüsse  verraten.  Ob  diesen  aramäische  voraus- 
gingen, können  wir  nicht  beurteilen,  weil  von  der  Kultur  der 
Aramäer  (Amoriter)  zu  wenig  bekannt  ist,  und  deren  Kunst, 
wenn  es  eine  nennenswerte  überhaupt  gab,  von  der  mesopota- 
mischen  abhängig  gedacht  werden  muß.  Nach  den  in  Send- 
schirli  crefundenen  aramäischen  Inschriften  allein  den  aramä- 
ischen  Ursprung  des  oben  S.  50—57  beschriebenen  Palast- 
komplexes beweisen  zu  wollen,  erscheint  unsicher  angesichts 
des  Umstandes,  daß  die  künstlerische  Verwandtschaft  mit 
den  zweifellos  weit  älteren  hethitischen  Bauwerken  Samals 
auch  ihrer  Ausschmückung  nach  eine  sehr  enge  ist.  Auch 
ist  die  Gepflogenheit  der  Assyrer,  die  besiegten  Hethiterstädte 
wie  die  nicht  hethitischen  syrischen,  palästinischen  und  phöni- 
kischen  Städte  durch  Verschleppung  der  Bevölkerung  in  öst- 
liche Gebiete  zu  entvölkern  und  anderweitig  zu  besiedeln,  um 
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Fig.  29.    Statue  des  Gottes  Hadad  aus  Gerdschin  bei  Sendschirli. 
(V.  Luschan  I,  Tafel  6.) 
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der  UnZuverlässigkeit  der  Tributärstaaten  ein  Ende  zu  machen, 
etwas  jünger.  Wir  finden  wenigstens  in  der  Zeit  der  Panammu- 
dynastie  von  Samal  in  den  aus  der  Zeit  der  Oberherrschaft 
Tiglatpileser  III.  (745  —  727)  stammenden  Inschriften  noch  ein 
ausgesprochenes  Vasallen-  und  kein  assyrisches  Provinzver- 
hältnis. Wie  aber  vorher  die  babylonische  Keilschrift,  so 
scheint  die  aramäische  Sprache  seit  der  Oberherrschaft  der 
Assyrer  einen  internationalen  Charakter  gewonnen  zu  haben. 
Es  ist  die  Sprache,  die  auch  die  Abgesandten  des  assyrischen 
Königs  Sanherib  (705  —  681)  mit  den  Ministern  des  Königs 
Hiskias  von  Juda  redeten')  und  die  nicht  bloß  in  Syrien  um 
Damaskus,  sondern  auch  in  Babylonien  und  Nordmesopotamien 
verbreitet  war. 

Wie  die  statuarische  Plastik  bei  den  Assyrern  im  Gegen- 
satz zu  den  Babyloniern  (Telloh)  selten,  so  lernen  Avir  sie  auch 
in  der  hethischen  Kunst  erst  aus  der  Zeit  Panammus  II.  und 
seines  Sohnes  Bar  Rekub  näher  kennen.  Von  der  durch  Bar  Re- 
kub  errichteten  Statue  Panammu  des  Jüngeren  zwar  gewinnen 
wir  für  unseren  Zweck  nicht  mehr  als  von  den  kümmerlichen 
älteren  Fragmenten  von  Gerdschin,  da  nur  die  untere  Hälfte 
mit  der  aramäischen  Inschrift  erhalten  ist.  Um  so  wichtisrer 
ist  die  ältere  von  Panammu  errichtete  Doleritstatue  des  Gottes 
Hadad,  wie  das  obengenannte  Werk  jetzt  im  Berliner  Museum. 
Dabei  ist  zweierlei  unverkennbar:  Rückgang  der  Kunst  seit 
Yasilikaja  und  assyrischer  Einfluß  in  der  Kopf-  und  Haar- 
bildung. Daß  übrigens  der  letztere  weder  stark  noch  belebend, 
zeigt  ein  Vergleich  mit  einer  für  dasselbe  Samal  ausgeführten 
und  dort  gefundenen  assyrischen  Stele  des  Asarhaddon  (681-668 
V.  Chr.).  Aber  die  Hadadstatue  (Fig.  29)  zeigt,  durch  die  nicht 
mehr  ausgefüllten  Augen  wie  durch  die  schweren  Beschädigungen 
von  Nase  und  rechter  Wange  entstellt,  im  scharfgeschnittenen 
Mund,  in  den  kurzen  Oberarmen  bei  hochgezogen  schmalen 
Schultern  proportionale  Gebrechen,  welche  durch  geringe  assy- 

1)  Jes.  36,  11;  Kön.  II,  18,  26.    Vgl.  Ed.  Sachau,  Ausgrabungen  von 
Sendschirli  I,  S.  84. 
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rische  Besserungen  nicht  wettgemacht  werden  konnten  und 
einen  einheimischen  Künstler  verraten.  Das  letztere  kann  um 
so  sicherer  behauptet  werden,   als   der  untere  Teil   einer  ganz 


Fig.  30.    Oithostatenrelief  vom  Westpalast  von  Samal.    Berliner  Museum. 

(Nach  F.  V.  LuscLan.) 

ähnlichen  „  Säulenstatue "  als  Torso  zu  Palanga  im  Tauros 
1891  gefunden,  jetzt  im  Museum  zu  Konstantinopel,  mit 
hethitischen  Hieroglyphen  bedeckt  ist. 

Den  gleichen  Rückgang  unter  Verbindung  mit  schwachen 
assyrischen  Einflüssen  zeigen  die  Orthostaten  des  Westpalastes 
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von    Samal,    zur   Zeit   noch    unpubliziert   mit  Ausnahme   eines 
Bruchstücks  ^)  (Fig.  30).    Dieses  zeigt  einen  Bogenschützen  aus 
dem  Gefolge  des  Königs  (Bar  Rekub),  der  zwar  in  seiner  Haar- 
bildung mit  Schläfenlocke   und    ohne  Zopf  assyrischen  Einfluß 
nicht  verleugnet,   aber  in  der  schweren  Nase,    in   dem  großen 
nach  außen  gerichteten  Auge  und  in  den  kurzen  mißförmigen 
Armen,  von  denen  einer  zwei  Pfeile  und  der  andere  den  Bogen 
mit  Fingerschutz  der  Spannhand   nebst  dem  Visierstück  trägt, 
an   die   älteren   Torskulpturen    von    Sendschirli    erinnert.     Das 
Bruchstück    gehört    einer    Platte    mit    zwei   Figuren    an,    von 
welchen  die  voranschreitende  einen  anderen  Diener  des  Königs 
darstellt,    welcher   in    der   erhobenen   Rechten    eine    bauchige 
Kanne  trägt.    Sie  nähern  sich  dem  thronenden  König,  der  eine 
Haube  mit  Scheitelknopf  und  die  Schläfenlocke  trägt  und  ein 
ebenso  unmodelliertes  Gewand  wie  die  Diener.    Rechts  vor  dem 
König  steht  ein  unbärtiger  Schreiber,    das  Schreibzeug  in  der 
Linken   und   die  Schreibtafel    unter  dem  linken  Arm.     Hinter 
dem  an  den  assyrischen  Thronsessel  gemahnenden  Thron  steht 
der  Eunuch  mit  dem  Wedel.     Zwischen  Köniff   und  Schreiber 
steht  das  Zeichen  des  Mondgottes,  beiderseits  sieht  man  aramä- 
ische Schrift.    Andere  Trabanten  musizieren  mit  Tamburin  und 
Doppelflöte,    auf  einem    Fragment   sieht   man    einen  Tisch  mit 
einem    Becher   tragen.     Alle   Bildwerke,   jetzt   im  Museum   zu 
Berlin,  gemahnen  an  die  königlichen  Feste  und  Mahlzeiten  der 
assyrischen    Könige,    in    schroffem    Gegensatze    zu    den    über- 
wiegenden Kultdarstellungen  der  alten  Hethiter,  aber  ziemlich 
zäh   an   der  Kunst   der  Torskulpturen   festhaltend,    wenn  auch 
das  Haardetail  und  die  scharf  und  genau  ausgeführten  Neben- 
sachen   assyrisch     erscheinen.      Ein    antilopentragender    Mann 
z.  B.  erinnert   trotz   der    assyrisierenden  Kopfbildung   und  der 
starken  Taillenbreite  so  an  dieselbe  Darstellung  der  Torskulp- 
turen,  daß   die  Abhängigkeit  von   diesen   außer  Zweifel  steht. 
Ahnlich    verhält    es    sich    mit    der   Tierdarstellung.      Die 
Antilope   auf   der   Schulter    des   Trägers    ist    durchaus   natur- 

1)  F.  V.  Luschan,  Über  den  antiken  Rogen.    Festschrift  für  Otto  Renn- 
dorf zu  seinem  Gü.  Geburtstage  gewidmet.    Wien  189«,  S.  189  f.,  Tafel  10. 
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Fig.  31.    Säulenpiedestal  vom  Palast  des  Bar  Rekub  in  Samal. 
(Koldewey  II,  Tafel  33.) 


getreu,  wenn  auch  schwerer  im  Kopf  als  bei  dem  Exemplar 
der  Torskulpturen,  und  schwerer  ist  auch  der  Löwenleib  an 
den  Sphingen  der  Säulenpostamente  des  Westpalastes,  der 
übrigens  die  Natürlichkeit  assyrischer  Löwendarstellungen  nicht 
erreicht,  wenn  auch  das  Detail  in  Haaren,  Federn  und  Krallen 
sich  den  assyrischen  Vorbildern  anschmiegt. 
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Die  aramäischen  Inschriften  konnten  uns  angesichts  der 
präzisen  Äußerungen  der  Assyrer,  welche  die  Hilanibauten  als 
hethitisch  bezeichnen,  nicht  bestimmen,  den  Westpalast  von 
Samal  als  aramäisch  zu  betrachten.  Ebensowenig  aber  nötigt 
dazu  die  Plastik  desselben  Palastes,  die  wir  als  dekadente  Re- 
naissance der  hethitischen  in  Yasilikaja  und  Chatti  vorliegen- 
den Kunst  betrachten,  nebensächlich  umgebildet  durch  den 
Einfluß  der  assyrischen  Oberherrn  seit  Tiglatpileser  III. 

Daß  der  letztere  Einfluß  wuchs,  als  die  Assyrer  das  hethi- 
tisch syrische  und  hethitisch  kleinasiatische  Gebiet  in  Provinzen 
verwandelten,  ist  begreiflich  schon  durch  den  Umstand,  daß 
sie  mehr  und  mehr  assyrische  Arbeit  importierten.  So  in  der 
Stele  des  Asarhaddon  (681 — 668),  mit  welcher  die  Torhalle 
des  äußeren  Burgtors  von  Samal  geschmückt  ward.  Assyrien 
hatte  nicht  mehr  viel  Zeit  gehabt,  seine  überlegene  Kultur 
geltend  zu  machen.  In  Kleinasien  zumal  verdienen  nur  zwei 
noch  erhaltene  Skulpturen  unter  assyrischem  Einfluß  besonders 
hervorgehoben  zu  werden,  weil  sie  noch  hethitische  In- 
schriften tragen,  nämlich  die  plastischen  Denkmäler  von  Bor 
und  Ivris  nördlich  von  Tarsus.  Die  männliche  Figur  von  Bor 
zeigt  in  Kopfbildung,  Haar  und  Bart,  Gewand  und  Ornament- 
säumen so  engen  Anschluß  an  assyrische  Kunst,  daß  ohne  die 
Inschrift  und  die  aufgebogenen  Schuhe  niemand  an  Hethi- 
tisches  denken  könnte.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  der  adorie- 
renden  Figur  vor  dem  Gott  des  Erntesegens  in  Ivris  (Abguß 
im  vorderasiatischen  Museum  in  Berlin).  Nur  verbindet  hier 
die  durch  den  Rebenzweig  und  Ahrenbündel  in  den  Händen 
charakterisierte  Gottheit  mit  der  Kolossalität  eine  Körperfülle, 
welche  in  der  bildenden  Kunst  ihresgleichen  sucht  und  über 
die  Üppigkeit  eines  ähnlichen  Bildwerks  aus  Marasch,  an 
welchem  jedoch  die  Kultfigur  größtenteils  zerstört  ist^),  weit 
hinausgeht. 

In  die  Zeit  der  Sargoniden  setzen  wir  auch  den  be- 
deutendsten Fund  der  letzten  Jahre,  nämlich  jenen  des  Portal- 


1)  Humann  und  Puchstein,  a.  a.  0.,  Tafel  47. 
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baues  von  Saktschegözü  nordöstlich  von  Sendschirli.  Leider 
beschränkte  sich  die  Liverpool-Expedition  von  1908^)  auf  den 
kleinsten  der  fünf  Ruinenhügel  und  auch  auf  diesem  nur  auf 
das  Frontstück  eines  Palastes.  Sie  ist  auch  ohne  inschrift- 
liche Ergebnisse  geblieben.  Unverkennbar  aber  ist  der  schon 
oben  berührte  architektonische  Zusammenhang  mit  dem  West- 
palast von  Sendschirli  durcb  Grundriß,  Lövvenorthostaten  und 
namentlich  durch  das  Sphinxpiedestal  der  Mittelsäule  des  Por- 
tals. Der  Stil  der  gegenständlich  und  stilistisch  den  assy- 
rischen unmittelbar  nahestehenden  Orthostaten,  welche  in  wun- 
dervoller Erhaltung  in  situ  gefunden  worden  sind,  dadurch 
etwas  weniger  reichhaltig,  daß  sich  die  Darstellungen  beider- 
seits korrespondierend  wiederholen,  läßt  es  trotz  der  Sphinx- 
basis und  trotz  der  an  die  Maraschlöwen  gemahnenden  Eck- 
löwen nicht  zu,  das  Ganze  so  früh  zu  datieren,  wie  den  durch 
die  Inschriften  zeitlich  gesicherten  Westpalast  von  Sendschirli. 
Denn  während  die  Orthostaten  des  letzteren  nur  geringe  assy- 
rische Einflüsse  auf  die  hethitische  Grundlage  der  Plastik  ver- 
raten, ist  diese  in  Saktschegözü  fast  gänzlich  verschwunden. 
So  in  den  Reliefs  der  Außenseite  des  Portals,  den  greif köpfigen 
Flügelfiguren  wie  den  den  Lebensbaum  pflegenden  Männern, 
den  Cherubs  mit  Menschenhaupt  und  geflügelten  Löwenleibern 
und  der  Gestalt  des  Priesterkönigs  hinter  den  Ecklöwen,  dem 
Eunuchengefolge  mit  Wedel  und  Schweißtuch,  wie  mit  dem 
Falken  und  dem  Beizebeutel  an  der  Lmenseite  des  Portals. 
Zum  Orthostatenschmuck  dieses  Palastes  oder  eines  anderen 
der  fünf  Schutthügel  gehört  auch  das  schon  1883  von  der 
preußischen  Nemrud-Dagh-Expedition  nicht  in  situ  gefundene 
aus  drei  Stücken  bestehende  Löwenjagdrelief,  das  dem  Vorder- 
asiatischen Museum  in  Berlin  einverleibt  das  direkte  assyrische 
Vorbild  niemals  verkennen  ließ  (Fig.  32). 

Daß  die  lange  Perserherrschaft  in  Syrien  und  Kleinasien 
sowenig  künstlerische  Spuren   hinterlassen   hat  (vgl.  S.  27),  ist 

^)  J.  Garstang,  Excavations  at  Sakje-Geuzi.  Preliminary  report. 
Annais  of  Archaeology  and  Anthropology.  Liverpool  1908.  —  Derselbe, 
The  Land  of  the  Hittites.     London  1910. 
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unverständlich.  Von  plastischen  Schöpfungen  gehört  vielleicht 
das  Brunnendenkmal  von  Eflatun  bunar,  westlich  von  Koniah, 
hieher,  dessen  anscheinend  deckenstützende  Gestalten  an  den 
Schmuck  des  Obergeschosses  der  persischen  Paläste,  in  den 
Achämenidengräbern  nachgebildet,  erinnern,  ein  Werk,  das 
ohne  Grund  mit  den  Hethitern  in  Verbindung  gebracht  worden 
ist.  Es  scheint,  daß  sich  die  Perser  der  Felsenskulptur,  welcher 
die  hethitische,  paphlagonische,  lykische  und  phrygische  Kunst 
ihre  Erhaltung  verdankt,  abgewandt  haben.  Seit  Cyrus  war 
aber  auch  das  ionische  Hellenentum  über  die  Inseln  und  Küsten 
hinaus  gewachsen  und  daß  diesem  der  endliche  Sieg  beschieden 
war,  ist  um  so  begreiflicher,  als  die  hethitische  Kunst  niemals 
die  Höhe  von  Ägypten  und  Mesopotamien  erreichte,  geschweige 
denn  jene  von  Hellas. 
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Wer  von  Ingolstadt  nordwärts  gen  Eiclistätt  zu  reist,  sieht 
nach  einigen  Minuten  Fahrt  an  der  rechten  Seite  der  Bahn 
den  kräftigen  Turm  der  Kirche  des  Dörfleins  Etting^)  auf- 
ragen. Der  stille  Ort,  gerade  noch  innerhalb  des  Fortrayons 
der  Festung  gelegen,  hat  wenig  Anlockendes,  Vergnügungs- 
leisende  kommen  wohl  kaum  dahin;  das  größte  Wort  scheinen 
dort  die  Gänse  zu  führen,  die  in  starken  Scharen  das  spärliche 
Bächlein  auf-  und  abwärts  ziehen.  In  der  Umgebung  aber  ist 
die  Kirche,  die  dem  heiligen  Michael  geweiht  ist,  bekannt 
wegen  der  Verehrung  der  „drei  elenden  Heiligen":  ihre  Wände 
sind  bedeckt  mit  ex  t'O^o-Tafeln,  die  jüngste  wenn  ich  nicht 
irre  aus  dem  Jahre  1907,  die  ältesten  aus  dem  Jahre  1627; 
die  Tafeln  und  der  Hauptaltar  bringen  auch  Abbildungen  der 
drei  Heiligen,  zum  Teil  in  glänzenden  Rüstungen  dargestellt; 
ein  wunderbares  Bild  der  rechten  Seitenkapelle  zeigt  sie  uns, 
wie  sie  in  unterirdischen  Behausungen  leben;  ein  großes  Bild 
des  entgegengesetzten  Seitenbaues  läßt  uns  sehen,  wie  die 
Maurer,  welche  beim  Bau  der  Kirche  der  Heiligen  gespottet, 
mit  Blindheit  geschlagen  werden.^)  Das  Merkwürdigste  aber, 
was  die  Bilder  darbieten,  sind  die  Beischriften,  welche  die  Hei- 
ligen benennen:  Archum,  Herenneum  und  Giiardanum,  Namen, 
die  teils  an  sich,  teils  in  dieser  Zusammenstellung  jeden  Sach- 
verständigen geradezu  verblüffen. 


')  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Dorfe  Ettling  bei  Pföring,  in 
der  Nä.he  des  Römerkastells,  das  später  Biburg  genannt  wurde. 

"^)  Diese  Kunstwerke,  von  denen  nichts  (auch  nicht  der  Reliquien- 
schrein) älter  ist  als  das  17.  Jahrhundert,  sind  verzeichnet  in  'Kunstdenk- 
male des  Königreichs  Bayern'  I  77;  der  Reproduktion  ist  keins  für  würdig 
befunden  worden. 
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Der  Philologe  würde  sich  freilich  schwerlich  an  die  Lösung 
dieses  Rätsels  machen,  wenn  ihm  nicht  der  Zufall  Rätsel  und 
Lösung  zu  gleicher  Zeit  in  die  Hand  gespielt  hätte.  Mit  der 
Revision  der  auf  bayerischem  Boden  gefundenen,  leider  noch 
heute  zum  großen  Teile  so  arg  vernachlässigten  römischen  In- 
schriften beschäftigt,  hoffte  ich  durch  iiersönliche  Nachfor- 
schungen einem  verschollenen  Steine  auf  die  Spur  zu  kommen, 
den  auch  Mommsen  noch  im  Corp.  inscr.  Lat.  III  5909  nur 
nach  einer  ganz  schlechten  Abschrift  hatte  geben  können,  so 
daß  er  auf  Verständnis  und  Ergänzung  verzichtete.^)  Diese 
meine  Hoffnung  wurde  trotz  verschiedener  Versuche  enttäuscht, 
und  so  mußte  auch  ich  zu  der  Quelle  zurückkehren ,  aus  der 
allein  die  früheren  geschöpft  hatten,  einem  alten  interessanten 
Büchlein,  das  in  seiner  Naivetät  alles  verrät,  was  wir  über  die 
drei  elenden  Heiligen  wissen  w^ollen. 

Unsere  mit  Ingolstadensia  ja  besonders  gut  versehene  Uni- 
versitäts-Bibliothek beschaffte  mir  das  Werk.  Es  trägt  den 
Titel:  ©{ücffeeüge«  (glenb  /  ©aö  ift:  ©aS  Öeben  /  ber  (inS  gemein 
genanbten)  jDrel)  (Slenben  ^eiligen  Archi,  Herennei,  Guardani, 
Seldjc  2lu^  (Sngelanb  /  ttjegen  groffer  33erfoIgung  ber  (E^riften  flidjtig 
ins  (5(enb  oertrtben  /  unb  ju  £)etf)btng  näd)ft  btt)  ber  ß^urfürfll. 
^aup^33eftung  Ongolftabt  /  in  bem  Sebcn  mit  ^etügteit  /  nad)  bem 
Xoi>t  aber  /  mit  üiten  3ßunber=^3Bercfen  unb  (Knaben  fdjeinbar  glänzen. 
3um  erften  mal  in  offentüdjen  Zxnd  gegeben  unb  öcrfaffet.    ©urd) 

JOAN.     FRANC.      BENNONEM     WuKM     A.A.L.L.      aC     PhiloSOpll.      BaCCal. 

Methaph.  &  Inst.  J.  Stud.  Cum  Licentia  Superiorum.  Ongotftabt  / 
©ebrudt  unb  ^ufinben  /  bei)  3o^.  f1^.  3ind  /  53ud)br.  1677  (Vor- 
reden, 226  SS.  und  Inhaltsverzeichnis). 

Das  Büchlein  ist,   wie  ja  schon  der  Titel  zur  Genüge  er- 


1)  Wie  recht  er  hatte,  zeigen  die  Ergänzungsversuche  der  älteren 
Forscher:  F.  X.  Mayer,  Verhandl.  des  hist.  Vereins  für  den  Regenkreis, 
Band  I  1832,  158—162;  Kaiser,  Der  Ober-Donau-Kreis,  III.  Abt.  1832, 
22  Anm.  89;  Stalin,  Gesch.  Würtembergs,  Band  I  1841,  54  N.  240; 
Hefner,  Oberbayer.  Archiv  VII  1846,  385;  Hefner,  Das  rörn.  Bayern, 
3.  Aufl.  1852,  S.  192.  Kaiser  allein  deutet  mit  einer  vorsichtigen  Wen- 
dung den  Zusammenhang  zwischen  Stein  und  Heiligen  an. 
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kennen  läßt,  rein  erbaulicher  Bestimmung  und  entspricht  durch- 
aus der  beigedruckten  Approbation  des  damaligen  Dekans  der 
theologischen  Fakultät  zu  Ingolstadt,  Gotthard  Luca  soc.  Jesu: 
nil  habet  adversum  orthodoxae  fidei  aut  morum  integntaü.  Der 
Verfasser  stellt  sich  in  einer  dem  Stile  der  Zeit  entsprechenden 
höchst  devoten  Vorrede  an  den  Churfürsten  Ferdinand  Maria 
als  den  Sohn  des  wohlbestallten  churfürstlichen  Pflegers  von 
Oethding  vor.  der  auß  fonber«  tragenber  2lnbad)t  gegen  f)oc^ge= 
badeten  belügen  "ta^i  ©ott^^au^  erneuern  unb  eriücitern  [a[[en.  Er 
setzt  dann  auseinander,  daß  er  ebenfalls  auf  Anregung  seines 
Vaters  das  Büchlein  verfaßt  habe,  um  bie  anje^o  qu^  Unn)iffen= 
^eit  beren  ^eijligcn  ^Bunbertljaten,  gürbitt  unb  ipcirigfett  fc^ier  gan^ 
entlofdjene  '^ieb,  23ertrauen,  2Inbarf)t  unb  (Ziffer  wieder  zu  beleben, 
da  es  früher  damit  besser  bestellt  gewesen  sei,  wie  man  t^ai(§ 
au§  bcn  alten  @cl)rlfften,  t[)ait«  Sluffag  ber  21(ten  wisse.  Dann  ver- 
wahrt er  sich  ausdrücklich:  er  habe  nicht  vor,  baburcf)  ein  neue 
2lnbärf)t(erel)  auff jubringen,  jonbcrn  üi(me^r  bie  (xWt  Slnbad^t  ju  er= 
ttiettern.  ^) 

Die  gute  Absicht  ist  also  nicht  zu  bezweifeln.  Weniger 
gut  steht  es  mit  den  Quellen,  aus  denen  der  Mann  seine  Kunde 
über  die  alten  Zeiten  schöpft,  in  denen  seine  drei  Heiligen  ge- 
lebt haben  sollen.  Er  zitiert  des  öftern  unter  dem  Texte  für 
seine  Angaben  Ex  anti(qua)  rel(atione)  de  3  Sanct(is)  Extd(ibiis) 
oder  Ex  rela(tione)  de  3  Sanct(is)  exiä(ibns).  Diese  Relation 
ist  sicher  auch  gemeint  S.  8,  wo  es  heißt:  (S«  ift  in  einer  jtmm= 
\\6)  alten  neunl^igjäfjrtgen  Srfjrifft  jnfinben  /  ho.]},  biefe  brel)  ^eilige  / 
bie  Don  ben  ipaiben  graufamb  gemarterte  lil^riftcn  begraben.    Durch 


^)  Aus  Wurms  Schrift  haben  direkt  oder  indirekt  alle  spätem  Er- 
bauungsschriften über  die  drei  Heiligen  geschöpft,  die  ich  habe  ausfindig 
machen  können;  ich  nenne:  (Anonymus,  Pfarrer  zu  Etting)  Sßon  bell  brcl) 
.i^eitigen  (Steubcu  ?lrd}u-3,  '^crcnncu^,  Quatbanuä,  bereu  fettige  ©ebeine  511 
Cetting  einem  baiernfd^en  Sotfe  nädjft  ^ngotftabt  in  bev  iPfan'firdje  ber  öffent= 
Iicf)en  93ere!^rung  au»ge|e^t  ftnb.  ^ngolftabt  .  .  .  ^laberberger  1788.  46  SS. 
Joch  am,  Bavaria  sancta  I  232—4.  Kalender  für  kath.  Christen  a.  d. 
Jahr  1864  S.  37  f.  Stadler,  Heiligen-Lexicon  (Augsburg  1861)  I  821. 
II  659.  In  Raders  Bavaria  sancta  et  pia  (1625 — 27)  ist  noch  uichts 
über  die  Ettinger  Heiligen  zu  finden. 
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diese  Altersangabe  wird  bestätigt,  was  auch  an  sich  wahr- 
scheinlich wäre,  daß  der  Baccalaureus  Wurm  außer  der  münd- 
lichen Tradition  seines  Heimatortes  als  Quelle  nur  benutzt  hat 
einen  Bericht,  von  dem  er  selbst  S.  47  ff.  ausführlich  spricht. 
Nach  seiner  Darstellung  hat  nämlich  die  Verehrung  der  drei 
Heiligen  von  alters  her  bestanden,  ist  aber  dann  durch  den 
Seuffelö^'^acft  eines  gottlosen  Mannes,  des  Mayrbauern,^)  in  Ab- 
gang gekommen,  bis  im  Jahre  1584  ipeii^og  Silljelm  bcfd)lü[fen  / 
bie  ...  jd)(affenbe  2lnbaci)t  jucnvecfen  /  gäbe  alfo  nod)  mehrere  Sßi[fen= 
fdiaft  unb  grünblirf)c  Urfuub  etnju^olen  /  an  Surgermeifter  unb  dlat\) 
nadjn  Ongolftatt  gnäbtgiften  Sefe(c^  mit  aigncr  ^anb  unberfd)riben  / 
ba^  fie  t^me  alle«  /  mag  bencfroürbigefe  Don  bifen  ipeiUgen  öerf)an= 
ben  /  fc^Ieinig  berichten  foüen.  Diesen  Befehl  druckt  nun  der 
Verfasser  S.  48  ff.  wörtlich  ab.     Die  Urkunde  lautet: 

5Bon  ®Otte8  Knaben 

3ÖtIt)elm 

^er^og  in  Ober^  unb 

9'?iber=53al)rn  tc 

3)em  (g^rfamen  /  5ürfid)tigen  /  SBeijen  / 

Unfern  lieben  getreuen 

©urgermetftern  un  '^atl) 

Unferer  ©tabt  3ngolftatt  / 

Unfern  gnäbtgiften  ®vu§  juöor;  i^üx-- 

fid)ttg  /  (Sf)rfame  /  Seife  ^erren. 

Siebe  betreue  2C 

mx  tommen  burd)  gutfiertiiger  Seutf)e  untevtf)änig=befc^ef)ene  (5nnne= 

rung  in  glaubtüürbige  @rfal)rung  /  tt)ie  ba^  in  Unferem  5-ürftentt)umb 

Saturn  in  einem  ®orff  £)ctt)bing  /  ni(i)t  irctt  Don  3ngolftatt  /  gelegen 

in  ber  ^iväjm  bafelbft  breiter  ^eiligen  gan^e  Corpora,  bei)  ben  brcli 

elenben  ^eiligen  genannt  /  p  n)eld)en  öor  Betten  /  unc  md(i)t  nod)  / 

fo  üil  anfel)nad)e  groffe  2öaü==  unb  ^trd)fat)rt  befd)el)cn  /  ruljenb  fcl)n. 


1)  Dieser  Pakt  kam  nach  S.  59  dadurch  zustande,  daß  der  Teufel 
eine  Hexe  zu  dem  Bauern  sandte,  die  hieß  tote  bie  alte  ©c^vifft  faflt  / 
?lircrf)nf  leBog  /  2;aä  ift  suiutf  getcfeit  ein  föQlielfaI)veriit :  wieder  ein  unfrei- 
williges Zeugnis  für  das  geringe  Alter  der  Tradition. 
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So  2Bir  bann  a(«  ein  (£atf)o[ii'c^ev  gürft  un^  ju  bijer  unb  on^ 
bercr  ^eiligen  Reliquien  gebü{)rcnber  53erc{)rung  jc{)u(big  crfennen  / 
gern  lüiffen  mödjten  /  lüie  unb  wag  geftaüen  gebad)ter  |)ci(tgen  Re- 
liquien an  bt§  Ort^  fommen  /  tt)arumb  2ie  /  wie  gemelt  /  alfo  ge- 
nannt /  unb  rva^  [id)  für  Miracula  bei)  beni'clben  begeben  /  unb  ju= 
getragen  ^aben  /  mic  cö  aud)  fonft  alterbingS  mit  benjelben  beid)aifcn. 

^emnad)  \o  erfudjen  2Btr  eud)  ^temit  genäbig  befe^tenbe  /  i^r 
uio(t  bife  ®OXZ  angenehme  SSerorbnung  t^un  /  bamit  burc^  ben 
euren  nid)t  allein  bei)  alten  ßat^oüid)en  bi§fa(§  aüc  gute  (5rfal}rung 
eingebogen  /  fonbern  aud)  in  ben  i2aa(=©üd)ern  /  ®eiftüd)cn  Urfunbten  / 
Historiis,  unb  in  anberer  ^Beeg  mit  fonbern  gutem  5-(ei§  nad)gefuc^t 
nierbe  /  tüeld)er  maffen  if)r  bann  foId)e8  im  SBcrcf  umftänbigtic^  be- 
fünbet  /  bag  iroüet  i^r  un§  ju  eignen  Rauben  bcridjten  /  an  bato  er* 
ftattet  il)r  unfern  gefälligen  Sillen  /  befd)id)t  ()ieran  unfer  t)aiffen  / 
batum  3J?ün(^en  /  ben  9.  Octob.  1584 

Sßil^elm  /  2C 

Dieser  Befehl^)  Herzog  Wilhelms  V.  hat  nun  die  Relation 
zur  Folge  gehabt,  welche  die  einzige  Quelle  unseres  braven 
Wurm  gewesen  ist.  Denn,  dieweil  Etting  nicht  zur  Stadt  Ingol- 
stadt gehörte,  übersandte  hochlöblicher  Rat  von  Ingolstadt  die 
unbequeme  Anfrage  an  den  Herrn  Georg  von  und  zu  Hennen- 
bercf.  Statthalter  zu  Ino-olstadt.  Auch  diesem  Herrn  war  der 
Befehl  offenbar  nicht  allzu  angenehm:  wir  lesen  bei  unserm 
immer  naiven  Berichterstatter  S.  50:  Sluff  n^elc^eg  §err  gtabt= 
t)alter  foId)en  j^me  überlieferten  ^efetd)  offt  unb  Dil  burd)fet)en  /  unb 
nad)bem  (är  beffelben  3nn{)alt  öernommen  /  l)at  bifer  beut  gnäbig: 
anbefof)tenen  ®efd)äfft  nadj^ufommen  /  feinen  obbemelben  9xid)tcr  (M. 
Georg  Fasold)  nad)f)er  Oetl)bing  abgeorbnet  /  aüen  inf)altcnben 
"!}?uncten  fleiffigft  nad)iuforf(^en  /  iretd}eö  /  nad)bem  bife«  aüe«  gefdjcljeu 
unb  ooüiogen  luorben  /  ijat  obgebad)ter  §err  Statthalter  al^bann  bifei?  / 


1)  Die  Urkunde  ist,  wie  auf  meine  Bitte  Herr  Kollege  Max  Jansen 
festgestellt  hat,  in  den  Münchener  Archiven  nicht  vorhanden;  eine  An- 
frage an  den  Magistrat  von  Ingolstadt,  ob  das  Stück  dort  liege,  ist  bis 
heute  ohne  Antwort  geblieben.  An  der  Echtheit  habe  ich  keinen  Grund 
zu  zweifeln. 
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IDO«  fein  9^icf)tcr  bei)  aften  gtaubwürbigen  Saur8=?euten  unb  3nn= 
ir Dienern  ju  Oet()bingen:  Sil«  ^eon^arbt  Stmberger  /  SWid^act  unb  (^eorg 
5lman  /  2)?td)ac(  ®df)iefe(  /  unb  ®eorg  '^ßraun  /  in  @rfaf)rung  gebrai^t  / 
in  bcr  '8änge  nad^er  9)?ün(^en  berirf)tet. 

Diesen  Bericht  des  Herrn  von  und  zu  Hennenberg  hat 
nun  Wurm  in  Händen  gehabt  und  als  Quelle  verwertet.  Wie 
er  daran  gekommen  ist,  ob  der  Bericht  etwa  zu  Ingolstadt  ver- 
vielfältigt und  veröffentlicht  worden  ist,  weiß  ich  nicht  zu  sagen. 
Aber  ein  Zweifel  ist  nicht  möglich:  Wurm  hat  dies  offizielle 
Aktenstück  zur  Verfügung  gehabt,  denn  er  bringt  S.  52  die 
Adresse  und  einen  Abschnitt  über  die  „Fraiß"  und  ihre  Hei- 
lung zum  Abdruck,  hat  sogar  daran  gedacht,  das  Ganze  drucken 
zu  lassen;  S.  51  sagt  er:  3(i)  I)abe  jioar  öerme^nt  fo(d)en  aud)  in 
bie  "^re^  jugeben  /  bieiDeikn  aber  bie  meifte  in^abenbe  ©nbftan^  / 
n»e(d)c  /  mann«  nit  fd)on  gefdje^e  /  nodf)  ittirb  angezogen  ttjerben. 
Sll8  i)ab  lä)  fold^e«  öor  unnöt^ig  gehalten.  Auch  S.  123  wird  die 
Relation  an  Herzog  Wilhelm  ausdrücklich  zitiert  und  zwar  im 
Text:  naä)  taut^  be§  5lnno  1584.  ben  26.  Octobr.  oon  S'ngolftabt 
nad)  9)^ünd)en  an  ^erljog  2B38^(S?ÜJ?  gegebenen  glanbn^ürbigtften 
Seridit  und  unter  dem  Texte:  ex  relat.  de  3.  Sand.  exul.  Vgl. 
noch  S.  165. 

Da  wir  nun  also  diesen  Bericht  des  Statthalters  als  das 
älteste  Dokument  über  die  Verehrung  der  drei  Heiligen  anzu- 
sehen haben,  so  interessiert  uns  das  Bruchstück  daraus,  das 
Wurm  S.  52  wiedergegeben  hat,  besonders:  wir  erkennen  deut- 
lich, wie  der  Herr  Statthalter  seine  Informationen  eingezogen 
und  in  welchem  Geiste  er  berichtet  hat.    Das  Fragment  lautet: 

ferner«  gnäbigfter  gürft  unb  |)err  /  aurf)  ba^jenige  ju  berid)ten  / 
^0  ju  unferer  ^üt  miraculose  bei)  üor  offtermelten  Gräbern  gef(i)id)t  / 
l^obe  iä)  gute  unb  glaubnjürbige  (Srfal}rung  eingesogen  /  ba§  nid)t 
aüetn  bie  tinber  /  fo  man  bafetbft  f)in  mit  bem  SBefter^emetP)  oer- 
lobt  unb  üer^ei^t  /  üon  ber  g-rat|5  erlebigt  /  fonbern  auc^  ben  atten 
betagten  ßeut^en  in  mandjertel)  Slnligen  /  unb  ^ötl)en  ge^olffen  lüerbe. 

Wurm   verrät   nun   einmal   selbst   soviel  historischen  Sinn 


1)  d.  i.  Taufhemd. 
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zu  erkennen,  wie  mißlicli  es  ist,  daß  kein  Zeugnis  über  das 
Jahr  1584  zurückführt.  Aber  er  weiß  seine  und  anderer^)  Be- 
denken zu  beschwichtigen  und  hat  gleich  zwei  Erklärungen 
zur  Hand:  entweder  haben  die  Ketzer  im  Schmalkaldischen 
oder  im  30jährigen  Kriege  fnmbt  ben  ^irrfiem^i^^'^f"  ^^^  "^^^ 
bencEiinirbige  ed^rifftcn  /  ^tftoricn  /  ^aaU  unb  aJ^'i3büd)er  geraubt  / 
oer^erget^)  unb  ocrberbt  (S.  123)  oder  es  haben  bie  Mauren  .  .  . 
noci)bem  ju  Oet^btngen  in  bem  ^farr^off  bie  ^cft  grassirte  /  ttjaran 
aud)  ber  "ißfarrcr  geftorben  /  bamtt  bije  wettert  nirf)t  etnriffe  /  alle« 
Rapier  unb  ©üc^er  oerbrennt  /  darunter  aud)  o{)ne  3^^f^ff^^  /  '^^^^'' 
njürbtge  Sachen  üon  unferen  ^eiligen  gemefen  jeljen  (S.  124).^)  Nur 
eine  einzige  Bezeufjunfj  aus  früherer  Zeit  ist  Wurm  vor  die 
Augen  gekommen  und  auch  diese  nur  indirekt*):  S.  140  er- 
zählt er,  der  Richter  Mag.  Georg  Fasold,  den  der  Statthalter, 
wie  wir  schon  hörten,  im  Jahre  1584  nach  Etting  gesandt, 
i)ah  . . .  näc^ft  bei)  ber  CSan^el  ein  ®emäf)I  erjeljen  /  auf  iüc(d)eö  mit 
bem  ^^embfel  unb  (ebenbigen  garben  gebilbet  wäre  ein  ®rab  /  umb 
n)eld)e§  öit  33Iinbe  mit  auffgeredten  §änben  fnienbten  unb  auff  einer 
(Seiten  /  babel)  gejd)riben  ftunbe. 

|)ie  !ommen  ^ünbe  unb  Öafjmc  au  bem  ®rab  /  unb  loerben 

alle  gcfunb. 
Sluff  ber  anbern  @etten  rourbe  alfo  gelefen. 

3n  bifem  ®rab  ru^en  unb  Itgen  bie  (Stenbe  3  ^eiligen. 
®ie  3a^r=3at)I  ftunbe  nid)t  njeit  baoon: 
1469.   3a^r. 

^)  S.  127  spricht  er  von  Leuten,  lodere  mcljncu  /  ha^  bife  Zeitige  crft 
üor  erbencf[id)en  ^af)rcu  I)ero  /  al§  nemtid)  Don  berjelben  ßrl)e0ung  ^et)lig  ge= 
nennt  tucrbcn. 

2)  d.  h.  verheert. 

3)  S.  211  lesen  wir  die  Klage:  Sae  mcifte  ober,  lt)eld)e§  ftd)  gnaben= 
reic^  and)  Hon  etlid)  f)unbert  Sat)ren  i)cxo  ,^ugctragcn  /  nnb  tc^  biüidj  f)ätte  bt- 
fc^rciden  foften  /  ift  mir  ent,5ogen  tDorbcn  tl)cil>S  burrf)  fetnblictje  anfgctrüffe(te 
lhtrul)cn  /  ti)dl5  burct)  einen  fträff  üdjen  llnflei^  unicvcv  äJor^ÖUevn  /  nield)e  bie 
benrftüürbige  föefdiidjten  in  reiffcr  33ebenrfnng  fletifiger  foüten  OefdjriOcn  unb 
üetlüol^vet  f)aben.  Vgl.  auch  noch  S.  (3)  der  Vorrede  und  S.  2  und  6  des 
ersten  Kapitels. 

*)  Ohne  Zweifel  stand  der  Bericht  in  der  Relation  des  Statthalters: 
direkt  bezeugt  auf  S.  147. 
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Man  sieht  gleich,  wie  übel  es  mit  dieser  Bezeugung  steht: 
das  Bild  ist  nur  im  Jahre  1584  gesehen  worden,  als  man  mit 
Fleiß  nach  Zeugnissen  für  die  3  Heiligen  suchte,  Wurm  selbst 
sah  es  sicher  nicht  mehr;  die  Inschriften  selbst  erregen  durch 
ihre  Form  verschiedenartige  Bedenken ;  endlich  —  und  das  ist 
das  Wichtigste  —  widersprechen  Bild  wie  Inschrift  der  übrigen 
Überlieferung,  die  immer  von  drei  einzelnen  Gräbern  redet 
(Wurm  S.  13.   19.  67).  i) 

Kurz,  es  bleibt  als  älteste  erweisliche  Tatsache  nur  übrig, 
daß  im  Jahre  1584  dem  Herzoge  Wilhelm  V.,  'dem  Frommen', 
dessen  eifrige  Tätigkeit  für  den  reinen  Glauben  allbekannt  war, 
die  Kunde  zugetragen  wurde,  dais  zu  Etting  das  Volk  von  drei 
Heiligen  redete,  die  von  auswärts  dorthin  gekommen  seien  und 
in  der  Kirche  begraben  lägen.  Die  oben  (S.  7)  schon  erzählte 
Berichterstattung  hat  nun  weiter  keine  Folgen  gezeitigt,  wie 
Wurm  betrübten  Herzens  S.  53  meldet:  auff  tüel(i)e§  ba§  ge= 
meine  33oIce  ber  tröftlic^en  f)offnung  gcftanben  /  ^crfeog  2B3§§(5ßa« 
tücrbe  bie  biird)  .  .  .  teufflifd)en  betrug  erlöjd^te  3lnbad)t  mit  feiner 
Authorität  /  unb  befonbcrItd)cn  Ceremoni  miberumb  etnfe^en;  bann 
etwa«  folcfjeg  berg(eid)en  märe  öonni3tl)en  /  mann  man  bie  SBat(=  unb 
tird)faf)rtcn  mibcrum  einführen  molte;  mc(d)e8  aud)  unfc^Ibarüc^  ge* 
fd)e{)en  märe  /  mann  ntt  ber  unbarml^erliigc  3:obt  ent^mifd^en  fommen  / 
unb  jo{d)eg  jertrennet  l)ätte.^) 

Vielmehr  haben  die  Ettinger  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
(von  1584 — 1627)  warten  müssen,  bis  ihre  Heiligen  zu  Ehren 
kamen.     Darüber  berichtet  Wurm  S.  66^):    9^id)t^  befto  minber 


1)  Die  Jahreszahl  wird  auch  dadurch  noch  höchst  verdächtig,  daß 
die  Geschichte  des  gottlosen  Mayrbauern  im  Jahre  1496  gemalt  worden 
sein  soll  (vgl.  Wurm  S.  62),  denn  S.  126  und  127  druckt  Wurm  1496 
statt  1469. 

2)  Ähnliches  auf  S.  66.  Dabei  läuft  ein  historischer  Irrtum  mit  unter: 
Herzog  Wilhelm  V  ist  erst  1626  gestorben,  hat  freilich  die  Regierung 
schon  1597  niedergelegt.  Es  ist  wohl  nur  ein  Zufall,  schwerlich  eine 
Absicht  dabei,  daß  die  Erhebung  der  Gebeine  erst  ein  Jahr  nach  Herzog 
Wilhelms  Tode  erfolgte. 

3)  Er  zitiert  im  folgenden  gelegentlich  als  Quellen:  Ux  mot(ivis' 
trans(lntionis)  und  JiJx  relat(ione)  Iransl(ationis) ,  das  sind  also  die  bi- 
schöflichen Protokolle  über  die  Ausgrabung. 
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t)at  ba^  ftanb^afftc  ®ebctt  bie  ^Bolcfcn  burd)brungen  /  unb  jonif  ocr^ 
mögt  /  baß  au§  fonbertic^ei*  Sd)tcfung  @otte«  3{)ro  ^od)iürft(.  @n. 
loannes  Christophorus  ©Ifc^off  3U  ?ll)fti3lt  /  ein  güvft  /  miä)ev  gnueg= 
jamb  bie  2öanfa{)rten  lütbcrumeu  in  (gd)roung  gubrtngen,  ]iä}  [tard 
um  ber  |)ci(igcn  ß^r  annatime  /  mikn  jdjon  üon  uljralten  3a^ren 
^ero  ä  traditione  gewiß  raare/ba§  btfe  3.  ^eiüge  njegen  be«  (S^rift= 
lid^en  9^al)menö  in^  (5(enb  ücrtriben  |  uiib  a()'o  im  (Stenb  ju  Oet^- 
bing  bcn  ^imm(ifd)en  ?o^n  empfangen  /  and)  ba^  [ie  cor  3citen  mit 
groffen  edjandungen  unb  ^u^'iwff  ^^^  frcmbbcn  33oId(3  mädjtig  jeljn 
bejud)et  movben  /  nid)t  ireniger  oit  SOHvactn  (fo  j;c^t  unmiffent)  bei)  ben^ 
felben  gejd)c^en  /  alfo  bann  (S.  67)  gebad)te  ber)cU)c  bie  au^  jbren  Se= 
gräbnuffcn  /  unb  Sargtvüc^en  juev^ebcn  /  lücldjc^  er  aud)  nad)  fd)arpfev 
Inquisition  getrau  /  unb  nad)beme  (Sr  aße«  ba^jenige  /  mag  in  fo(d)cn 
gällen  bie  SS.  Canones  aufemeifen  /  unb  erforbern  /  üoi1)ero  ooßbradjt  / 
t)aben  3^ro  ^od)fürftt:  ®n.  atöbann  1627.  ben  8.^)  Septembr.  ben 
3Bo(=(5^rmürbigen  unb  §od)ge(e^rten  §errn  (Georgen  ©runner  /  a(8 
felbiger  3eit  Vicarium,  mit  bifem  ©eraalt  abgeovbnet  /  'Da^  er  mit 
unb  neben  fic^  /  Rev.  Patre  Hugo  Rot.  be^  Colleg.  ber  Societät 
Rectorn  /  mie  aud)  P.  Georgio  Stengelio,  ber  ^.  2d}rifft  Professor 
in  beQjeljn  be^  Ort()6  "ipfarrtierrn  /  be^  ©acrljftan«  ober  9J?eBner«  / 
unb  aud)  ber  bat)in  deputirten  unb  oerorbneten  53au(eutf)  ha^  t)or= 
genommene  2Berd  angegriffen. 

Der  Beauftragte  des  Biscliofs  nahm  also  von  vornherein 
als  sicher  an,  dals  er  die  Reliquien  von  Heiligen  finden  werde; 
darum  erfolgte  die  Erhebung  in  aller  Form.  Bevor  man  an 
die  Ausgrabung  ging,  wurde  M^  |).  9J?e^=Opffer  .  .  .  aud)  anbcre 
8ob  ®ebett  oollbrad^t.  Die  Ausgrabung  selbst  beschreibt  nun 
Wurm  S.  67  ff.  ganz  ausführlich.  Man"  hat  auß  ben  aÜbortcn 
breljen  ^eiligen  Arabern  bife«  erft(id)  evijffnen  laffen  /  n)c(d)ei?  gegen 
9Ö?tttag  bclj  ber  linden  SBanb  ber  tirc^en  unter  bem  Dorigen  ^rebigt^ 
ftul  mare.  (S.  68)  (Srften«  aber  ^at  man  muffen  abraerffen  . .  .  au§ 
3iegelftein  gebaute  ®rabtrnd)en  /  reeldje  in  ber  §öd)c  o£)ngefebr  5.  in 
ber  53raite  4.  bk  l'änge  aber  G.  unb  ein  falben  Sd)ud)  ^ätte  /  ber- 
gteid^en   aud^   über   bie   übrige   2.  Gräber  /  »o   nit  eine  mit  einem 


')  Druckfehler  statt  2. 
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barüber  gebouten  5lltar  inäre  bebedt  gemcfcn  /  gejeljen  tüaren  /  bic  an= 
ber  hinter  ber  ^ird)t^ür  faft  eng  in  bie  2)?Quer  gefencft  /  unb  »cgcn 
ber  auff  bie  S3arfirrf)en^)  ge^enben  Öeutfjen  ^ommentligfeit^)  mel)rer8 
t)erfcI)(offen  unb  öermad}t. 

@onften  aber  /  fo  fel)nb  bie  befagte  ®rabtrüd)cn  atfo  formirt  unb 
geftolt  worben  /  ba^  man  burd)  geiuiffe  £'öd}cr  ober  genfter  /  bie  |)anb 
I)inab  fd)icben  /  unb  bie  9i'ofenfrnnli  ju  33ere§rung  ber  |).  Reliquien 
l^inein  (äffen  fönnen:  maffen  bann  aud)  fo  balb  ba§  erfte  ^rab  er= 
öffnet  /  fel)nb  gar  Dil  (Eoraüen  ober  Sctter=9xingl  unter  ber  (Srben 
gefe^en  unb  gefunben  lüorben. 

9^adjbem  man  aber  bife  erftbefagte  (S.  69)  auffgemaurte  Strudicn 
f)inban  geraumbt  /  ber  ®runb  mit  ber  tirdjen  erflUd)  geebnet  /  unb 
!aum  2  @d)ud^  tieff  ausgegraben  /  feljnb  unterfc^iblid)e  öon  alten 
bebauen  ®rud)flein  /  unb  in  ber  (ärben  ein  öon  9?oft  gefre^ner 
@d)(iffe(  gefunben  oorben. 

@o  balb  man  ben  @d)Iüffet  ^erau§  /  ha  ift  man  fommen  auff 
einen  fef)r  groffen  (^rabftein  /  fo  fd^on  oor  ätte  verfault  /  oerttjefen  / 
unb  Derborben  /  aud)  öon  ^rüd)en  /  ^x'unt^Ien  auffgcfpalten  /  unb  fid) 
Sertf)eitt  /  alfo  /  ba^  bie  2:agtö^ner  fagtcn  /  ba§  foId}er  mit  feinem 
gtei§  ober  ^tug^eit  /  oljne  unjaljtbare  @tud  fönte  ^crau§  gel)ebt 
loerbcn.  Sie  fid^  auc^  bcfunben:  barumben  bann  berfelbe  befto  f(eif= 
figer  gefäubert  unb  abgeirafdien  niorbcn  /  bamit  man  bie  barein  ge= 
flaute  ©djrifft  /  befto  flarer  unb  fdjeinbarer  fefen  funbte  /  bifer  ®tain 
f)ieftc  in  ber  Sänge  6.  unb  ein  falben  ©d}ud)  /  ber  barauff  ou^ 
3iege(ftein  auffgemaurter  23artrud}en  gleich  /  in  ber  S3raite  4.  unb 
in  ber  'Dide  o^ngefe{)r  1.  <Bä)\X(i):  ®ie  Uberfdjrifft  aber  /  fo  öif  mon 
f)at  fönnen  /  auff  nil  SBei^  /  unb  öon  öilen  jufammenbringen  / 
(S.  70)  iöare  alfo:  mürb  beljucbenö  ber  anbäd)tige  ?efer  gcbetten  / 
roann  er  meljrerö  (a(8  iöir  bi§  fjero  barauff  Ijabcn  fd/öpffcn  fönnen) 
n)irb  3ufommen  gcbrad^t  /  unb  erfunben  ^aben  /  woUe  er  unö  fotdje« 
treu^er^ig  eröffnen.  ^) 


1)  d.  h.  Borkirche,  Empore,  Galerie. 
'^)  d.  h.  Bequemlichkeit. 

3)  Der  letzte  Satz  ist  natürlich  ein  Zusatz  Wurms,  hat  nicht  etwa 
in  der  bischöflichen  Relation  gestanden. 


Die  Umdeutung  eines  Römersteines.  1«J 

®rab=@d)riffti) 

D.  HERENN     0 
SECVNDO.  DVPL. 

V.  1. 1.  0. 
C.  S.  LC.  VIX  E.  IV. 
VA_IAN_VAGVS_ 
HIC. 

(S.  71)  @o  bolb  man  aber  bifcn  ©rabftcin  @tu(fit)et§  r)erau^ 
genommen  /  unb  fclbigen  in  bem  ^irdj^off  ^tnber  ber  Bxä^ci  Ijtnau^- 
getragen  /  Qlfo  balben  barauff  felinb  beß  erftcn  ipeil.  Reliquien/ unb 
übrige  ^obtengebain  erfunben  inorben;  2lber  man  fe^te  öon  ber  dM^t  j 
5trbeit  /  fclbigen  3:ag  au^. 

'J)en  fotgenben  3:ag  barauff  /  ba«  ift  ben  3.  Septembr.  jeljnb 
3f)ro  ^odifürftt.  ®n.  ®ifd)oif  üon  (Sljftett  jambt  bem  ^o\^tah  an-- 
fommen  /  fo  nad)  gel)örter  SO^effen  /  in  bei}  fel^n  beren  /  bie  ebenmäffig 
öorigen  Xag«  mit  unb  bei)  lüoren  |  fWffiQer  3«  inquiriren  unb  mä) 
pjuc^en  anbefohlen.  ^Darauff  bann  feljnb  in  bem  erften  ®rab  jttjar 
Jobten^^ebein  o^ne  bie  .f)irnj(i)a(n  /  aber  nirf)t  Dil  erfunben  rcorben  / 
unb  beren  /  bie  erfunben  /  waren  ettid)  Dor  ölte  fcf)on  öerfreffen  /  eben- 
falB  t)at  man  audf)  gefunben  ein  fleinen  3:f)eit  au^  ©eiben  gemachtes 
Züä}  I  fo  Dil  man  Üinnen  erfennen  /  etwa«  oon  jerfaultem  ^ol^  unb 
wenige^  @l)fen  /  fo  bod)  atfo  Ijingefreffen  /  \)Q^  e«  gan^  ring  /  unb  !ein 
(^eiüit^t  me^r  ^ötte  /  aud)  einen  «Spi^  öon  bem  (gi)fen.  iDife«  alle« 
l)at  man  (S.  72)  jufammen  getl)an  /  unb  in  einem  geroiffen  €rtl)  ber 
@acrl;ftel)  auffbet)alten. 

©leid)  barouff  ^at  man  aud)  ba^  anbere  (^rab  /  unter  bem  auff 
ber  red)ten  Seiten  ligenben  Slltar  eröffnet  /  unb  fo  balb  man  ben 
Slltar  fambt  ber  ®rabtrut)en  l)intt)eg  getl)an  /  unb  etwa«  wenige«  ge= 
graben  /  ift  barauff  gleid)  ber  anber  ©tein  /  fo  nit  alfo  /  al«  öoriger 
öeraltet  /  erfunben  worben  j  in  bem  ein  lange«  (Sreu^  einge^auen  war. 


1)  Die  Inschrift  ist  bei  Wurm  S.  70  in  einer  Kornblumen-Umrahmung 
gedruckt,  welche  die  gewöhnliche  Form  eines  römischen  Grabsteines  nach- 
ahmt; unter  der  Inschrift  wird  auch  durch  eine  Umrahmung  von  Rosetten 
angedeutet,  daß  der  untere  Teil  der  Schriftfläche  leer  war:  die  darin  ab- 
gedruckten zweimal  drei  Kreuze  sind  willkürliche  Zutat  des  Setzers. 


14  14.  Abhandlung:  F.  Vollmer 

(58  gebuncftc  einem  /  eS  roäre  btjcr  @tain  in  5tuffrirf)tung  be^ 
2tltar8  /  njciten  ber  eigne  unb  oorige  Dor  ölte  jerflidlet  /  fo  ido(  ju 
einem  ©rab^eitfien  /  aU  3U  ^kv  be§  3l(tar«  untergefrf)oben  lüovben  / 
obttjoten  er  mit  |)o(^  beberft  n^are  /  unter  bifem  @tein  lourben  me^r 
q(8  in  bem  erften  ®rab  Ö^ebain  erfunben  /  fambt  bem  obern  Zi^üi 
ber  |)irnfd)at/  bie  Silber  ^)  ober  baö  ®ebi§/  unb  ctüd)  gebroci)ene  3:ijeil 
be^  ^auptg. 

(5nblid)cn  unb  (e^ten«  in  bem.  brittcn  ®rab  hinter  ber  tirc^en=^ 
tl)ür  /  nad)  bem  bie  (Srben  ergebt  morben  /  mürbe  gcfunben  ein  fel)r 
alter  @tein  /  auff  meinem  entmeberö  niemafn  (S.  73)  fein  (Sd)rifft 
gemefen  /  ober  mo  bodj  /  cor  alte  fein  S3ud)ftab  jufe^en  mare  /  aber 
mon  grübe  foum  jme^  @d)uc^  tieff  in  bie  Srben  /  alfo  bafben  mürben 
mett  mef)r  unb  gröffere  (S^ebain  /  al«  in  ben  anbern  jroelj  ©räbern  ge- 
funben/  fonberbar  aber  ben  4.tcn  fotgenben  Iüq^I  a(6  ben  4.  Septembr. 

jDife  ©ing  /  mie  and)  ettlid^e  SJüracuI  /  fo  anberer  Ortl)cn  er= 
jö^tt  merben   /   bezeugen   bife   Ijcvnaäj  fommenbe   (^faub  =  mürbigifte 
3eugen  /  maffen  fie  eö  mit  eigner  ^anb  befräfftiget  /  mie  folgt 
JOANNES  CHRISTOPHORVS. 
«ifd)off  lü  (5l)ftätt. 


(S.  74)  Unb  iä) 
®eorg  örumicr  /  SS.  Theologiae  Licentiat:  O^ro  ipod)fürftI. 
(^n:  Joannis  Christophori  ^ijd^offen  JU  @t;ftätt  /  Vicarius 
Generalis,  bezeige  eö  mit  eigent)änbiger  Unter[d)rifft  /  ha^  [ic^ 
biJ3  alleö  /  mie  bie  Relation  taut  /  befunben  l)abe  /  ben  5.  Octobr. 
1627. 
^^iefe«  aud)  ebenmäffig  /  al«  üon  3f)ro  §od)fürft(:  ®n.  nad^er 
Oet^bing  beruffcn  /  bezeuge  ic^ 

Hugo  9?ott  /  Societatis  Jesu,  Ingolstadij  Rector 
3d)  aud) 
(Seorg  @tengl  /  ber  Societät  ^riefter  /  unb  Professor  SS.  Theo- 
logiae Ordinarius,   mit  bifer  meiner  .'panb4lnterid)rifft  be-- 


^  Silber  ist  hier  Plural  zu  mhd.  hilern,  ahd.  hilarn,  das  Zahnfleisch 
(mit  den  Zähnen  selbst):  so  belehrte  mich  Herr  Kollege  H.  Paul. 
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jeuge  /  ba^  id)  eben  bifc  STag  öon  3()ro  ^ocfi^prftl.  ®n.  :5Bi- 
jcf)oifen  SU  ßljftätt  uff  C)et()btng  bcruffen  /  unb  atleS  /  Juie  ob 
fte^et  /  gcjd)ei)en  /  Anno  Christi  1627.  ben  9.  Octobris. 

9^i(^t  tüentger  id) 
Magister  Martinus  Faber,    ber   3"*   3U  Oet^bing  ^farr^err  / 
bezeuge  biß  aüe8  mit  meiner  ^anb  2C.  Oet^bing  /  ben  10.  Oct. 
Anno  1627. 

Ich  habe  diesen  Fundbericht  der  Sache  wegen  ausführlich 
aus  Wurms  Buch  abdrucken  müssen:  er  ist  es  auch  wert,  denn 
er  ist  bis  auf  ein  paar  kleine  Zusätze  Wurms  authentisch, 
offenbar  aus  der  bischöflichen  Relation  wortwörtlich  abge- 
schrieben, von  der  ohne  Zweifel  das  Pfarramt  zu  Etting  eine 
Kopie  besaß.  Bevor  wir  ihn  zu  würdigen  und  zu  werten  ver- 
suchen, sei  nur  noch  kurz  berichtet,  was  Wurm  S.  75  über  die 
weiteren  Geschicke  des  Römersteins  zu  melden  weiß:  nad^  (5r« 
Hebung  btfer  3.  ipeiügen  ift  ber  3"^^"!  ^^B  SSold^  unb  eint)eüige 
33eriamblung  jo  groß  morben,  ha^  ...  ba^  f)eiüge  2ßaffer  au«  bem 
Ofterbrunnen  ^)  ben  Za^  ofitermat  ,  .  .  au§gejd^i3pft  /  unb  baffetbe 
gan^  gueber  roeiß  auff  50.  9}?ei(  ireegS  fiin  unb  f)er  /  in  unb  auffer 
befe  Öanbö  ge|ü()rt  lüorben  /  nid)t  lücnigcr  ift  ber  groffe  ®rabftein  / 
welchen  man  in  bem  Äird)^of  ^tnter  bie  ^ir^  getragen  /  öon  ben  (S.  76) 
5ßaüfaf)rtern  Stüdl  n^eiß  jerjditagen  /  in  gar  fur^er  3<;it  flu§  2lnbad)t 
üödtg  Dertragcn  irorben^)  /  bie  aber  /  iDel^en  ber  ©rabftein  jerrunncn  / 
natjmen  bie  (Srben  mit  iiä}.  SBefc^e  in  (5r()cbung  ber  fieiltgen  Reli- 
quien au§  befagten  fjeiügen  (Gräbern  geraorifen  uiorben. 

Was  weiter  bei  Wurm  folgt  über  die  guten  Einnahmen 
des  Opferstocks,  über  wunderbare  Heilungen,  über  die  pomp- 
hafte Wiederbeisetzung  der  Reliquien,  die  sogar  zu  einer  Kor- 


*)  Über  diesen  Brunnen ,  dem  das  Volk  auch  mancherlei  Mirakel 
zuschrieb,  s.  Wurm  S.  197  ff.,  über  sein  plötzliches  Aufspringen  im  Jahre 
1662  s.  Wurm  S.  26  ff. 

*)  Darum  hat  schon  der  anonyme  Pfarrer  von  Etting,  dessen  Schrift 
aus  dem  Jahre  1767  ich  oben  S.  5  Anm.  1  genannt  habe,  erfolglos  nach 
dem  Steine  geforscht:  ^d)  gab  mir  3lüar  alte  5Jiiif}c  ben  Stein  ju  ftnben, 
toeit  id)  il}n  felbft  gerne  gefe^en  Ijätte:  id)  licjj  in  ben  Prüften  nac^fudjen: 
aber  e§  fanb  fic^  nid^t§. 


16  14.  Abhandlung;  F.  Vollmer 

respondenz  zwischen  Bischof  Johann  Christoph  und  Kurfürst 
Maximilian  (bei  Wurm  abgedruckt  S.  77—81)  führte,  kann  ich 
als  für  unsere  Fragen  ganz  nebensächlich  beiseite  lassen. 

Aus  dem  für  seine  Zeit  vortrefflichen  Ausgrabungsbericht 
(wie  selten  wurde  einem  alten  Steine  in  Bayern  damals  solche 
Sorgfalt  zu  Teil !)  ergeben  sich  für  uns  nun  folgende  Fund- 
tatsachen : 

1.  es  befanden  sich  in  der  alten  Michaelskirche  an  ver- 
schiedenen Stellen  drei  alte  Gräber:  die  völlige  Planlosigkeit 
der  Anordnung  macht  es  ganz  unwahrscheinlich,  daß  sie  zu 
gleicher  Zeit  angelegt  worden  sind. 

2.  Diese  drei  Gräber  sind  einmal  (Zeit  unbestimmbar,  nur 
vor  1627)  dadurch  gleichmäßig  gemacht  worden,  daß  man  aus 
Ziegelsteinen  „ Grabtruhen "  darüber  gebaut  hat  mit  Löchern 
zum  Hineinschieben  von  Weihgegenständen :  damit  wurden  sie 
als  Gräber  der  drei  Heiligen  anerkannt. 

3.  Daß  die  ursprünglichen  Gräber  älter  gewesen  seien  als, 
sagen  wir  einmal,  das  13.  Jahrhundert,  ist  durch  nichts  er- 
wiesen. Der  „sehr  alte"  Stein  des  dritten  Grabes  trug  keine 
lesbare  Inschrift;  der  des  zweiten,  „in  dem  ein  langes  Creutz 
eingehauen  war",  erschien  selbst  den  Ausgrabern  als  später 
untergeschoben;  mehr  zu  sagen  ist  nur  über  den  des  ersten, 
denn  da  hatten  die  Grabenden  wirklich  einen  Fund  getan, 
freilich  keinen  wie  sie  ihn  sich  erhofft;  aber  sie  haben  es  ver- 
standen, den  Fund  in  ihrem  Sinne  zu  werten. 

Der  Stein  des  ersten  Grabes  war  nämlich  ein  echter  Römer- 
stein, darüber  kann  trotz  der  Verstümmelung  der  Inschrift  gar 
kein  Zweifel  sein.  Es  war  der  Grabstein  des  D.  Herenn{i)us 
Secundus.  An  diesem  römischen  Namen  ist  nichts  auszusetzen : 
Herennius  ist  ein  sehr  weit  verbreiteter  Geschlechtsname  (nur 
zufällig  sonst  in  Rätien  nicht  vertreten),  Secimdus  eines  der 
häufigsten  Cognomina;  man  könnte  höchstens  das  seltenere 
Pränomen  Beämus  verdächtigen  und  vermuten,  es  sei  bei  der 
Zusammensetzung  des  zerstückelten  Steines  fälschlich  das  D 
von  der  möglichen  Überschrift  D(is)  M(amhus)  vor  das  Gentile 
gesetzt  worden.     Ebenso  echt  und  unbezweifelbar  ist   die  Be- 
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rufsangabe  des  Mannes:  er  war  duplarius,  Doppelsöldner,  d.  h. 
wegen  irgendwelcher  Verdienste  mit  doppeltem  Solde  ausge- 
stattet; der  Stein  hat  sicher  einst  noch  den  Namen  des  Trup- 
penteils angegeben,  bei  dem  er  diente,  z.  B.  hyionls  III  ItaUcae 
oder  alae  Aurianae.  Von  den  übrigen  Buchstaben  oder  Wör- 
tern, die  Wurm  verzeichnet,  lassen  sich  als  Reste  der  Inschrift 
verstehen:  vix(it)  als  Einleitung  der  üblichen  Altersangabe 
tot  annos,  und  hie  als  Teil  der  Formel  hie  sitiis  est;  alles  an- 
dere ist  unverständlich  oder  mehrdeutig.^)  Nur  eins  läßt  sich 
noch  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen :  das  Wort  vagus  wird 
nicht  auf  dem  Steine  gestanden  haben.  Wenn  hier  ein  Nomi- 
nativ zu  lesen  war,  kann  es  nur  der  Name  desjenigen  (eines 
Verwandten  oder  Freundes)  gewesen  sein,  der  dem  Toten  das 
Denkmal  gesetzt  hat.  Nun  Heise  sich  ja  zur  Not  Vagus  als 
römisches  Cognomen  denken,  aber  existiert  zu  haben  scheint 
es  nicht :  es  findet  sich  im  ganzen  bis  jetzt  übersehbaren 
Corpus  der  lateinischen  Inschriften  nirgends.  ^)  Da  drängt 
sich  denn  als  fast  unabweisbar  die  Vermutung  auf,  daß  Vagus 
als  Name  überhaupt  nicht  auf  dem  Steine  gestanden  hat.  Was 
die  Ausgrabenden  suchten  und  lesen  wollten,  zeigt  uns  deut- 
lich des  Anonymus  Übersetzung :  „als  Fremdling".  Und  weil  sie 
gerade  das  auf  dem  Steine  gerne  gelesen  hätten,  daß  ihr  ver- 
meintlicher Heiliger  wirklich  ein  „elender"  gewesen,  haben  sie 
das  Wort  vagus,  wie  wir  Philologen  das  nennen,  interpoliert, 
möglicherweise  in  gutem  Glauben,  weil  wirklich  Reste  eines 
ähnlich  endenden  Cognomens  auf  den  Bruchstücken  des  Steines 
zu  lesen  waren. 


')  Ich  setze  zur  Ergötzung  von  Lesern,  die  sich  auf  römische  In- 
schriften verstehen ,  wenigstens  die  Deutung  her,  welche  der  Anonymus 
von  1788  (s.  o.  S.  5)  der  Inschrift  gibt:  Duo  Rerenneo  Secundo  I>uplari, 
Veronensi  In  Italia  —  Insubria  —  Qui  Consulibus  Soßo  d'  Cornelio  Viocit 
Et  Quarto  Kalend.  Januarii  Var/us  hie  —  SJeutjc^:  2;em  I)eiligcn  .g)cten= 
neii§  Secunbu§  Suplariö,  bem  23eronefer  in  ^titieit  —  ober  ^nfut'i^icn  — 
fiädd)n  jur  Qdt  gelebt  {)at,  ba  ©ofiuö  iiiib  t^otueliu^  römifdje  .ftonful-j  lüareii, 
unb  ben  29.  Secemb.  al-i  ^ximblinQ  I)ier  — 

2j  Nur  auf  zwei  afrikanischen  Inschriften  CIL  VIII  237  und  238 
heißt  ein  Freigelassener  Vagulus. 

Sitzgsb.  (i.  philos.-pliilol.  ii.  ti.  bist.  Kl.  Jahrg.  1910,  U.  Abli.  o 


18  14.  Al.liaiuUnno-:   F.  Vollmer 

Ich  sagte  absichtlich  'vermeintlicher  Heiliger',  denn  daß 
dieser  D.  Herennius  Secundus  ein  'elender  Heiliijer'  im  Sinne 
der  Kultlegende,  die  ihn  aus  England  einwandern  läßt,  ge- 
wesen sei,  ist  ganz  ausgeschlossen.  Er  war  eben  römischer 
Soldat,  vermutlich  italischer  Herkunft,  und  hat  irgendwo  in 
der  Nähe  von  Etting  seinen  Tod  und  sein  Grab  gefunden : 
nicht  einmal  daß  er  Christ  gewesen,  läßt  sich  aus  den  Resten 
des  Steines  folgern,  und  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  ist  ganz 


germg. 


Auch  das  muß  noch  gesagt  werden  :  nach  dem  Fundbericht 
ist  es  völlig  unwahrscheinlich,  daß  der  Grabstein  des  Soldaten 
sich  noch  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  befand.  Denn  er 
stand  nicht  mehr,  wie  sich  das  für  einen  römischen  Grabstein 
mit  Inschrift  gehörte,  sondern  er  lag:  seine  Höhe  von  6^/2  Fuß 
bildete  die  Unterlage  für  die  Länge  der  aufgebauten  Ziegel- 
stein-Grabtruhe, die  ebenfalls  6^/2  Fuß  betrug.  Ferner  war 
unter  den  Gegenständen,  die  unter  dem  Steine  bei  den  Gebeinen 
gefunden  wurden,  nichts  Römisches,  kein  Gefäß,  nichts,  was 
den  Ausgrabenden  als  fremdartig  auffiel.  Also  wird  es  diesem 
Römerstein  ergangen  sein  wie  so  vielen  andern :  er  hat  sich 
als  wertvolles,  bequem  zur  Hand  liegendes  Material  eine  zweite 
Verwendung  gefallen  lassen  müssen :  er  ist  als  Deckstein  einem 
viel  späteren  Grabe  aufgelegt  worden^)  und  zwar  mit  der  In- 
schrift nach  der  untern  Seite :  so  haben  sich  die  römischen 
Buchstaben  länger  erhalten  als  die  zweite  spätere  Inschrift  auf 
der  Rück-,    späteren  Oberseite,    die  an  freier  Luft  verwitterte. 

Andrerseits  ist  es  vollkommen  verständlich,  daß  in  der 
Nähe  der  Stelle,    wo   später  die  Michaelskirche  gebaut  wurde, 

^)  An  diese  Möglichkeit  hat  mit  Recht  schon  gedacht  Fr.  X.  Mayer, 
Verhandl.  d.  hist.  Vereins  für  den  Regenkreis  Band  I  (1832)  S.  160,  auch 
hingewiesen  auf  den  gleichen  Fall  in  Regensburg,  wo  der  Stein  einer 
Römerin  Aurelia  (CIL  III  59G0)  auf  das  Grab  der  seligen  Aurelia  (t  1027) 
gelegt  worden  ist:  darüber  s.  jetzt  A.  Bauckn er,  Mabillons  Reise  durch 
Bayern  im  Jahre  1683,  (S.  31  f.),  der  freilich  Mabillons  richtige  Lesung 
falsch  beurteilt,  weil  er  weder  den  Stein  selbst  noch  das  Corpus  in- 
scriptionum  angesehen  hat.  Den  Hinweis  auf  Bauckner  (Diss.  München 
1910)  verdanke  ich  Herrn  Kollegen  Leidinger. 
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einst  das  Grabmal  eines  römischen  Soldaten  stand.  Die  Römer- 
straße von  Regensburg  nach  Nassenfeis  führte  über  Kösching, 
Etting,  Gaimersheim;  in  der  Kirchbofmauer  zu  Gaimersheim, 
eine  starke  halbe  Stunde  entfernt,  steht  noch  heute,  ungeschützt 
vor  Verwitterung,  der  Grabstein  des  Veteranen  Ridaiis  oder 
Ridatus. 


Ich  habe  für  die  einfache  Sache  vielleicht  schon  zu  viel 
Worte  gemacht  und  eile,  die  für  die  Entstehungsgeschichte 
des  Kultes  der  drei  elenden  Heiligen  wichtigen  Schlüsse  zu 
ziehen. 

Es  befanden  sich,  sagen  wir  einmal  im  15.  oder  16.  Jahr- 
hundert, in  der  St.  Michaelskirche  zu  Etting  drei  Gräber,  deren 
Inschriften  niemand  mehr  lesen  konnte:  sie  hatten  vielleicht 
einst  ihre  Stätte  auf  dem  Friedhofe  um  eine  ältere  kleine 
Kirche^)  und  waren  erst  später  bei  einer  Erweiterung  in  den 
Neubau  mit  hineingezogen  worden.  Für  eins  dieser  Gräber 
hatte  man  als  Deckstein  den  in  der  Nähe  gefundenen  Grab- 
stein des  D.  Herennius  Secundus  verAvendet. 

Gerade  der  Umstand  nun,  daß  diese  drei  rätselhaften 
Gräber  sich  innerhalb  der  Kirche  fanden,  wurde  von  den  Be- 
suchern derselben  so  gedeutet,  daß  es  eine  besondere  Bewandt- 
nis mit  ihnen  haben  müsse,  und  da  lag  die  Vorstellung  nahe, 
es  müßten  drei  Heilige  darunter  bestattet  sein. 

Waren  aber  diese  drei  Heiligen  in  Etting  begraben,  so 
hatten  sie  natürlich  auch  eine  Zeit  lang  dort  gelebt.  Und  hier 
bot  nun  der  Phantasie  der  einfachen  Leute  ein  anderer  Um- 
stand neue  Nahrung. 

Der  niedrige  Bühel,  auf  dem  die  Kirche  sich  erhob,  war 
von  verschiedenen  Höhlungen  durchzogen,  er  war  (Wurm  S.  22) 
QQXii}  ^ol  /  unb  burrf)graben  /  bann  fo  man  fa^rt  /  ober  reutet  /  tf)ut 
e«  an  etüd)en  Ort^en   ntci)t  anberft  /  alö  ouff  einen  .^eüev^(SJn)öIb 


')  Dazu  vgl.  Wurm  S.  21. 
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pumbfen.  Einmal  soll  sogar  ein  Pferd  ntd)t  Ineit  öon  fe^iger 
^ir(i)tf)ür  eingebrochen  sein.  Bis  zu  Wurms  Zeit  (1677)  hatte 
man  drei  große  ^rüffte  ausfindig  gemacht,  die  ge^cn  .  .  .  auff 
einen  "ißlo^  in  ber  Üxunbe  20.  ©djuc^  mit  ^ufammen  /  atfo  ha^  Iei(^t= 
ttd)  ein  ^ivd}  barüber  ^ot  fönnen  gebaut  t^erben.  Wurm  weiß 
noch  vieles  über  diese  Grrüfte  zu  erzählen,  der  Pfarrer  von  1788 
(S.  5  Anm.  1)  ließ  in  ihnen  nach  dem  Inschriftstein  suchen ;  sie 
werden  wohl  auch  noch  heute  vorhanden  sein.  Welcher  Art 
sie  sind,  ob  natürliche,  etwa  durch  Donauüberschwemmungen 
ausgespülte  Höhlen,  oder  etwa  die  gewölbten  Reste  einer 
römischen  mansio,  kann  für  unsere  Untersuchung  außer  Be- 
tracht bleiben,  wäre  aber  doch  vielleicht  einmal  durch  Sach- 
verständige festzustellen. 

In  diesen  Grüften  hat  also  die  Phantasie  der  alten  Ettinger 
die  drei  Heiligen  leben  lassen,  und  weil  solche  Wohnungen  so 
gar  nicht  den  eigenen  Lebensgewohnheiten  entsprachen,  hielten 
die  Ettinger  die  Heiligen  für  'elende',  peregrini,  exules,  für 
Leute,  die  eben  kein  wirkliches  Heim  mehr  hatten.^) 

Später  wußte  man  nun  noch  mehr.  Wurm  schreibt  S.  7 : 
®en  ©tammen  anlangenb  /  ift  bie  gemeine  onb  gar  atte  2tu§iag  /  e« 
fetten  biefe  brel)  |)eitige  ein  33atter  unb  ^mm  @öt)n  in  ßngelanb  au^ 
%btüä}m  ©eblüt  geborn :  5tnbere  Dermcinen  /  e«  felje  swar  ein  93atter/ 
unb  jween  @b^n  /  bem  Stammen  nac^  aber  reiche  ^aufftcut  /  unb 
foI(f)e^  nehmen  fie  ab  aufe  bem  ?Utar=33(at'^)  /  aiirn  j^nen  etliche 
^auffmann^=33aan  ju gemault  morben  feljnb.  3d)  irill  feinem  feine 
a)?el^nung  nidjt  önbern  /  alleinig  ift  gewi^  /  mie  irij  in  einer  3ufamb= 
gesogenen  3a()r«=®d)rifft  tife  /  ha^  fid)  in  if)rcn  \^anben  groffe  3n.n-- 
trarf)tungen  megen  be^  allein  feeligmad)cnben  (^laubcnö  ergebt  /  imb 
barauft  bie  (Sat()oItjd}e  (5f)riften  alfo  feljnb  üerfotgt  morben,  ha^  einer 


>)  Mit  dem  Vorhandensein  der  merkwürdigen  Grüfte  hängt  wohl 
auch  ein  auffallender  Zug  der  Volkslegende  zusammen,  wonach  bteje  bre^ 
fettige  bie  Hon  beit  .^alhcn  graufnmb  gemorterte  gl^viftcu  begra'bcn  (Wurm 
S.  8).  Rührend  ist  die  Ausmalung  ihres  entbehrungsvollen  Lebens  S.  35  ff., 
ergötzlich  die  Entschuldigung,  die  Wurm  S.  37  f.  dafür  bereit  hat,  daß 
sie  nicht  eigentlich  eines  Märtyrertodes  gestorben  seien. 

2)  In  Kupferstich  dem  Büchlein  Wurms  zugefügt. 
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entit)ebcr§  beii  magren  ©tauben  /  ober  aber  ba^  \!ar\h  /  onb  aüe  5eit- 
üd)Z  ®üter  ^at  nerlaffcn  muffen.  Dieser  halbgelehrten  Erklärung 
Wurms  ^)  gegenüber  ist  es  sicher  richtiger  zu  erwägen,  daß, 
nachdem  einmal  die  Vorstellung  von  einer  Zuwanderung  der 
Heilio-en  gea-eben  war,  das  Volk  kaum  ein  anderes  Land  als 
England  (im  weitesten  Sinne)  sich  als  Heimat  der  Heiligen 
denken  konnte :  die  Ettinger  mochten  vom  heiligen  Columban, 
vom  heiligen  Gall,  von  Bonifatius  nichts  wissen,  aber  der 
heilige  Kilian  mit  seinen  zwölf  Gefährten  war  ja  von  der 
Nordseeinsel  ins  Frankenland  gekommen,  und  sein  Name  und 
Ruhm  Avar  gewiß  auch  an  der  Donau  groß. 

Wir  haben,  meine  ich,  nun  ersehen,  wie  in  Etting  all- 
mählich der  Glaube  an  die  drei  elenden  Heiligen  aufkommen 
und  sich  durch  allerlei  fromme  Erzählungen  festigen  konnte: 
die  äußere  Bekundung  erhielt  er  dadurch,  daß  man  die  Gräber 
durch  daraufgebaute  Grabtruhen  deutlicher  machte  und  Ge- 
legenheit gab,  ex  t'o^o-Gegenstände  darzubringen. 

Aber  noch  fehlte  den  Heiligen  das  Wichtigste :  man  kannte 
ihre  Namen  nicht,  und  ein  rechter  Heiliger  muß  doch  einen 
Namen  haben;  zum  numen  gehört  das  nomen  schon  bei  den 
Alten :  kann  man  den  Gott  nicht  richtig  anrufen,  so  hilft  seine 
Macht  nicht. 

Aus  diesem  Grunde  ist  offenbar  vor  dem  Jahre  1627  der 
Kult  der  drei  elenden  Heiligen  zu  keiner  rechten  Blüte  ge- 
kommen. 2)  Darum  ging  man  a.  1584  Herzog  Wilhelm  V.  an, 
in  der  Hoffnung,  daß  der  von  Herzen  fromme  Fürst,  der  später 
sogar  seine  Herzogswürde  dran  gab  um  seiner  Frömmigkeit 
leben  zu  können,  Mittel  und  Wege  finden  werde,  die  Heiligen 
zu  Ehren  zu  bringen.  Warum  der  Herzog,  dem  augenschein- 
lich an  sich  die  Kunde  von  den  drei  Heiligen  in  der  Nähe  des 
Jesuitenkollegiums  zu  Ingolstadt  willkommen  war,  gehörte  doch 


1)  Besonders  aumsant  sind  noch  zu  lesen  seine  Versuche,  die  Lebens- 
zeit der  Heiligen  zu  datieren  S.  9  fF. 

2)  Sehr  beachtenswert  ist  auch,   daß  Wurm  S.  40  ausdrücklich  Et- 
ting (Ötting)  mit  Alt-Ütting,   dem  berühmten  Wallfahrtsorte  vergleicht. 


22  14.  Ahliiuidluna::  F.  Volhnei 
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die  Hebung'  der  Heiligenverehrung  zu  den  wirksamsten  Mitteln 
der  Gegenreformation,  warum  dieser  Herzog  die  Hoffnungen 
der  Ettinger  enttäuscht  und  nichts  für  ihre  Heiligen  getan 
hat,  das  erraten  zu  wollen,  wäre  müßig. 

So  blieb  es  denn  Johann  Christoph,  Bischof  von  Eichstätt, 
vorbehalten,  im  Jahre  1627  die  geheimnisvollen  Gräber  zu 
öffnen,  und  er  hatte  Glück :  es  fanden  sich  nicht  nur  Gebeine, 
sondern  auch  der  Römerstein  und  mit  ihm  —  die  Namen  der 
Heiligen. 

Denn  das  ist  nun  überaus  erheiternd,  zu  sehen,  wie  man 
aus  der  Grabschrift  des  römischen  Doppelsöldners  die  Namen 
der  drei  Heiligen  zu  gewinnen  verstanden  hat.  D  las  man 
divo  „dem  Heiligen";  HEEENN  0  ergänzte  man  zu  Herenneo 
(wobei  man  wohl  schon  damals  an  Irenaeus  gedacht  hat,  siehe 
Stadler,  Heiligenlexikon  H  659);  aber  am  nützlichsten  erwies 
sich  den  hochgelahrten  Herrn  das  Cognomen  SECVNDO:  sie 
verstanden  es  nicht  als  Name,  sondern  als  Zahlwort,  Herenneus 
mußte  also  der  zweite  der  drei  Heiligen  gewesen  sein,  der 
dritte  stand  dann  sicher  hinter  ihm  auf  dem  Steine:  da  hat 
man  nun  aus  den  Buchstaben,  die  Wurm  als  VA-IAN  wieder- 
sriebt,  vielleicht  mit  Zuhilfenahme  des  C  am  Anfang  der  vor- 


o 


hergehenden  Zeile  das  Monstrum  Guardanus  gemacht,  das  in 
späteren  Drucken  zu  Quanlanits  und  Quartanus  wurde,  Avobei 
es  dahingestellt  bleiben  mag,  ob  nicht  der  Scharfsinn  des 
Herrn  Brunner  oder  Faber  durch  die  vorangehenden  Zeichen  IV, 
als  Zahl  verstanden,  angeregt  worden  ist.  Nun  hatte  man 
also  glücklich  N.  2  und  3:  wie  aber  hatte  N.  1  geheissen  ? 
Das  mag  den  Eichstätter  und  Ingolstädter  Herrn  ein  schwer 
Problema  gewesen  sein:  die  beiden  andern  Grabsteine  waren 
ja  so  tückisch,  keinen  einzigen  lesbaren  Buchstaben  herzugeben. 
Da  ist  denn  einem  —  ob  Ihrer  Hochfürstlichen  Gnaden  Johann 
Christoph  selbst?  —  die  dunkele  Erinnerung  an  ein  griechisch 
Wörtlein  aufgestiegen,  das  bedeutet  „der  Erste,  der  Für- 
nehmbste"  aQxö^  —  nun  hatte  man  auch  N.  1,  den  heihgen 
Ärchus. 

So  war  allen  geholfen:  die  Heiligen  hatten  prächtig  klin- 
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gende   Namen,    die   Ettinger   drei    einträgliche^)    Heilige;    die 
bischöfliche  Komaiission    hatte    ihre  Aufgabe   glänzend  erfüllt. 

Und  seit  dem  Jahre  1627  hat  sich  der  Kult  der  drei 
elenden  Heiligen  Archus,  Herenneus  und  Guardaiius  aufs 
schönste  entwickelt,^)  so  daß  50  Jahre  später  unser  Benno 
Wurm  den  zweiten  Teil  seines  Buches  (S.  117—208)  füllen 
konnte  mit  der  Erzählung  einer  Menge  von  Mirakeln,  die  man 
ihnen  zuschrieb.  Selbst  die  Kriegsnöte  haben  den  drei  Hei- 
ligen nicht  geschadet:  zweimal  (1632  und  1641)  sind  die  Re- 
liquien in  die  Feste  Ingolstadt  geflüchtet  und,  wenn  der  Friede 
wieder  geschlossen  war,  nach  Etting  zurückgebracht  worden. 
Nicht  lange  nach  dem  Kriege  hat  dann  der  alte  Johann  Jakob 
Wurm,  der  Vater  unsers  Benno,  als  Pfleger  von  Etting,  um 
die  doch  etwas  zurückgegangene  Andacht  wieder  zu  heben, 
das  alte  Kirchlein  um  ein  Bedeutendes  erweitert.  Im  Jahre 
1676  sind  endlich  von  Papst  Klemens  X.  den  Besuchern  der 
Kirche  verschiedene  Ablalävergünstigungen  bewilligt  worden, 
wobei  indes  merkwürdigerweise  der  drei  Heiligen  nicht  gedacht, 
sondern  nur  der  Tag  des  H.  Michael  erwähnt  wird.^) 

Das  alles  hat  am  letzten  Ende  der  Grabstein  des  Heren nius 
bewirkt.  Dem  Herrn  Benno  Wurm  aber  sei  es  noch  heute 
gedankt,    daß  er  uns  in  so  oÖenherziger  Weise  berichtet,    vor 


')  Wurm  S.  76 :  lutc  man  in  ;J{ed}nungen  finbct  /  fo  ift  md)  Sr^cbung 
in  bcm  bet)m  Cftcrbrimnen  ftcfjcnbcu  Stocf  Hon  2.  biß  in  3.  l)unbert  Ciutbcn 
filberneS  Cpffcr  in  fur^er  3eit  gefallen  /  cbcnfalß  in  bie  ©t.^o^anniy  Sdjünel  / 
h)elc|e  noc^  bei)  ber  .§.  Slltar  ftefjet,  in  rtenig  Jagen  100.  I^aler. 

2)  Wurm  S.  7:  9?td)t'5  beftolucnigcr  ift  mir  Oefanbt  /  ba^  biefcv  bret)en 
.^eljligen  ^JMmen  .  .  .  uon  Anno  1627.  l)ero  3imlic()  mibevurnbcn  onfjgcbreit  / 
unb  funbOar  gemact)t  »üovbcn  /  Don  bcnen  anbäct)tigcn  'iNcrfoucu  unb  cifftigen 
Siebr^abetn  unfercr  3.  Jpctiigen  /  iDeldje  jf)re  iiinbn  in  ber  Jp.  lauff  atfo 
nocf)nennen  laffcn. 

')  Wurm  S.  100.  Andrerseits  ist  es  leicht  verständlich,  daß  bei 
Wurm  die  Kraft  des  H.  Michael  ganz  gegen  die  Wohltaten  der  drei 
Heiligen  zurücktritt:  nur  S.  33  liest  man  die  hübsche  Geschichte,  wie 
der  H.  Michael  einem  Ettinger  die  entflogenen  Immen  wieder  zuge- 
führt hat. 
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allem  daß  er  uns  die  Kunde  von   dem  römischen  Grabstein  als 
einziger  bewahrt  hat.  ^) 

Vielleicht  finden  andere  noch  einen  ebenso  braven  Zeugen, 
der  ihnen  erklärt,  woher  die  nicht  minder  merkwürdigen  Na- 
men einer  zweiten  Trias  von  elenden  Heiligen  stammen,  die 
in  Griesstetten  an  der  Altmühl  als  Marimis,  Zim'ms  und  Vi- 
mius  verehrt  werden.^) 


1)  Ob  wohl  im  bischöflichen  Archiv  zu  Eichstätt  noch  die  Original- 
abschrift des  Steines  aufbewahrt  ist? 

2)  S.  Stadler,  Heiligenlexikon  IV  249,  sogar  AA.  SS.  Juni  II  596. 
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